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BtHcin 26  f.;  vgl.  ICä.f. 

:  zuBanunenhäDgende  Fortdauer  eines  melir  oder  Treniger  sicht- 
en Mangels  unserer  achüneu  Literatur  an  vrahrer  Volksthümlich- 
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re  Ilauiitm&ngel  in  ihr  und  .in  dem  VerhätiDiss  zwischen  der 
;ratur  und  dem  Publicum ;  es  hat  Bich  immer  mehr  ein  grosser 
itand  zwischen  einer  h<)heni,  mehr  idealistischen  Dichtung 
I  einer  niedem ,    gemeinen  Uolerhaltungsliteratur  ausgebildet 

2-f.i  vgl.  161  f, 
if  gegen  die  letztere  und  Verdienste  des  edlem  Theils  unserer 
rirtülcller  um  die  sitliiche  und  poetische  Kräftigung  des  Volks- 

■tcs 2Sf.;  vgl.  102,  1' 

mit  Frankreich  und  deren  unglückliche  Ausgänge  mit  ihren 

listen  Folgen 29  f. 

icblands  Befreiung  vom  franzäaischeu  Joch  zunächst  und  am 
iidlichaten  in  Preussen  vorbereitet,  auch  von  Preussen  am  krüf- 

tcn  unternommen  und  durchgesetzt 3  t  ff. 

1  wirkt  der  bessere  Theil  der  Literatur  als  eine  geistige  Macht 

icntlich  mit 34 

larer  wcrdeudes  Bcdürfniss  nach  einem  hohem  volksthUm- 
len  Gehalt  der  schüneu  Literatur  und  nach  einer  eutschicdnem 
ndung  der  Wissenschaft  zur  geschichüichen  Wirklichkeit  und 

1  vaterlikudiscben  Alterthum 34  ff.) 

ich  neu  gestaltenden  politischen  Zustände  lacli  hergestelltem 
eden  sind  einer  volkstbOmlicben  Fortbildung  der  Poesie  weniger 
islig  als  einer  reichen  und  mannigfaltigen  Eutwickelung  deut- 

cr  Wissenschaft 36  ff. 
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'  Literatur;  ihre  Hauplstätten 3^  ff. 
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I  Interesses  an  dem  Litoraturlehen ,  durch  Zeitschrifien  ver- 

telt ■■.     41  ff. 

imeinea  über  die  Orte,  wo,  und  die  Verhältnisse,  unter  welchen 
I  die  Vereine  bildeten  1  über  ihre  Mitglieder  und  deren  Zwecke 

43  f.;  vgl.  lOT 

Züricher  literarische  Verein 44  ff. 

iger  von  Gottsched  ausgehende  ältere  und  jüngere  Dichterschule      4S  ff. 

iche  Verbindungen 6t  ff. 

ler  Verbindungen 6b  ff. 

irstadter  Dichterkreis hOB. 

Iget  Hainbund S5ff.;  vgl.  loif. 
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Allgemeine  Beschaffenheit  der  dichterischen  Production  vom  Er- 
scheinen der  Literaturbriefe  bis  in  den  Anfang  der  Siebziger. 
Ihr  Zurückbleiben  hinter  der  ästhetischen  Kritik;  ihre  Haupt- 
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Entwickelung  des  poetischen  Geistes;  Grundlegung  zu  einem 
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schen Jugendfeuers  von  Klopstock  in  der  emsten  Lyrik;  Sicht- 
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„Ugolino");  gute  Folgen  von  Wielands  poetischer  Richtung  für 
den  Geist  und  den  Gehalt  der  deutschen  Dichtung,  für  die  Yer- 
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ZWEITE  ABTHEILÜNG, 


DIE  NEUERE  ZEIT. 


SL^bentoin,  Orundrus.   b,  AoiLlII. 


Sechste  Periode. 

Vom  zweiten  Viertel  des  achtzehnten  Jahrhunderts  bis  in 
das  beginnende  vierte  Zehent  des  neunzehnten,  oder  bis  zu 

Goethe's  Tod.*) 


Erster  Abschnitt. 

Allgemeines  Yerhältiiiss  der  deutschen  Literatur  und  des  deutschen  Lebens 

zu  einander. 

§  238. 

Was  im  siebzehnten  Jahrhundert  Opitz  und  seine  Nachfolger 
nur  angestrebt  hatten,  eine  echte  und  lebensvolle  deutsche  Dichtung 
auf  gelehrt-künstlerischem  Wege  zu  Stande  zu  bringen,  das  wurde 
von  den  Männern  dieses  Zeitraums,  die  das  Werk  von  neuem  auf- 
nahmen und  mit  Beharrlichkeit  fortführten,  wirklich  erreicht.  Zuerst 
brachte  uns  diesem  Ziele  die  erhöhte  Wechselwirkung  näher,  in  die 
gleich  Yon  Anbeginn  an  und  in  immer  zunehmender  Begsamkeit  die 
sich  bildende  ästhetische  Kritik  und  das  künstlerische  Schaffen  zu 
einander  traten;  sodann  das  in  immer  weitem  Kreisen  geweckte 
Geistesleben  der  Nation  überhaupt,  die  Bückkehr  der  Poesie  zur 
Natur  und  das  Verhältniss  grösserer  Unmittelbarkeit,  das  sich  zwi- 
schen ihr  und  den  allgemeinen  oder  besondem  Lebensregungen  und 


*)  Für  diestB  Periode  sind  insbesondere  zu  vergleichen  H.  Hettners  Geschichte 
der  deutschen  Literatur  im  18.  Jahrhundert.  3  Bde.  Braunschweig  1862 — 69.  8., 
und  Loebell,  die  Entwickelung  der  deutschen  Poesie  von  Klopstocks  erstem  Auf- 
treten bis  zu  Göthes  Tode.  Vorlesungen.  3  Bde.  Braunschweig  1856—65.  8.; 
auch  Jul.  Schmidt,  Geschichte  des  geistigen  Lebens  in  Deutschland  von  Leibnitz 
bis  auf  Lessings  Tod  1681—1781.  2  Bde.  Leipzig  1862—64.  8.  und  K.  Bieder- 
mann, Deutschland  im  IS.  Jahrhundert.    2  Bde.    Leipzig  1854  ff.   8. 
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4      VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jalirhunderts  bis  zu  Goethe*s  Tod. 

§  238  Stimmungen  der  Zeit  bildete;  endlich  die  gltlckliche  Aufeinander- 
folge und  die  sich  gegenseitig  hebende  und  fordernde  Thäligkeit 
der   hohen   dichterischen   und  wissenschaftlichen  Persönlichkeiten, 
womit  uns  das  achtzehnte  Jahrhundert  beschenkte;  bis  uns  das  be- 
ginnende achte  Jahfzehent  desselben  einen  Dichter  Ton  der  höchsten 
Begabung  und  mit  ihm  echte  und  volle  Poesie  brachte.    Der  poe- 
tischen Literatur  zur  Seite   entwickelte  sich  in  der  Muttersprache 
nun  auch  eine  wissenschaftliche,  die  an  Umfang,  FOlle  und  geistiger 
Höhe  jener  nicht  nachblieb,  wenn  sie  sie  in  der  neuesten  Zeit  nicht 
gar  überflügelt  hat     Beide,  dürfen  die  Deutschen  als  ihr  wahres 
geistiges  Eigenthum  und  als  ihre  reinste  und  schönste  nationale  Er- 
rungenschaft der  Fremde  gegenüber  geltend  macl^en,   wenn  auch 
nicht  geläugnet  werden  kann,  dass  sie  dazu  nur  unter  fortwährenden 
Anregungen  und  Einwirkungen  von  aussen  her  gelangt  sind.    Diess 
hat  allerdings  der  Yolksthümlichkeit  unserer  Literatur  auch  noch 
während  dieses  Zeitraums  mehrfachen  und  in  manchen  Beziehungen 
sehr  bedeutenden  Eintrag  gethan,  andrerseits  jedoch,  in  Verbindung 
mit  dem  Boden,  aus  dem  sie  in  der  Heimath  erwachsen  ist  und 
allein  erwachsen  konnte,  ihr  eine  Tiefe,  Innerlichkeit  und  Univer- 
salität verliehen  und  eine  Wirksamkeit  eröffnet,  wodurch  sie  zu  einer 
ganz  einzigen  Erscheinung  in  der  Weltgeschichte  geworden  ist.  Denn 
nicht  aus  einem  reichen,  gesunden,  vielseitigen,  grossartig  bewegten, 
von   der  Oeffentlichkeit   getragenen    und    mannigfach   verzweigten 
Volksleben  ist  sie  erwachsen,  nicht  ist  sie  genährt  und  gekräftigt 
worden  durch  Grossthaten  der  deutschen  Nation,  die  diese  in  ihrer 
Gesammtheit  ausgeführt  hätte,  nicht  hat  sie  unter  dem  Schutz  und 
der  Pflege  der  Grossen  ihre  Blttthen  angesetzt,  noch  die  ersten  ent- 
faltet :  sondern  in  dem  geistigen  Leben  und  Treiben  eines  besondern 
Standes  im  Volk,  der  gelehrt  Gebildeten,  sind  vorzugsweise  und  in 
den  ersten  Jahrzehnten  so  gut  wie  ausschliesslich  ihre  Wurzeln  und 
Verzweigungen  zu  suchen,  und  aus  Kämpfen,  die  sich  unter  den 
Gelehrten  zunächst  ihretwegen  selbst  entspannen,   dann  allmählig 
das  deutsche  Geistesleben  nach  allen  Richtungen  hin  erfassten  und 
aufrüttelten,  giengen  lange  und  hauptsächlich   die  sie  treibenden 
Kräfte  hervor.    Auf  diesem  Boden  konnte  sich  weder  eine  eigent- 
lich naturwüchsige,   noch   eine  im  vollsten  Sinne  volksthümliehe 
Literatur  entwickeln,  die,  in  ihrem  poetischen  Theile  wenigstens, 
allen  Ständen  und  Bildungsstufen  bis  au  einem  gewissen  Grade  zu- 
gänglich geworden  wäre.     Aber  einen  rein-  und  tiefmensehlichen 
Gehalt  und  eine  Fülle  von  Anschauungen  und  Erfahrungen  aus  dem 
Gemüths-  und  Naturleben  hat  die  Poesie,  eine  Höhe  und  Mannig- 
faltigkeit der  Gedankenbewegung,  einen  Reichthum  an  Einsichten 
in  alle  G:ebiete  geschichtlicher  Bildung   und  Naturgestaltung    die 
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Wissenschaft,  eine  Meisterschaft  der  Darstellong  diese  wie  jene  sich  §  238 
zu  eigen  gemacht,  dass  wir  schon  darüber  jenen  Mangel  einiger- 
massen  verschmerzen  könnten.  Sie  hat  indess  noch  eine  ganz 
andere  Bedeutung  für  uns,  und,  wenn  nicht  alles  trügt,  noch  mehr 
fbr  die  nächste  Zukunft  des  deutschen  Volks :  denn  neben  den  Thaten 
Friedrichs  des  Grossen  in  Krieg  und  Frieden  ist  es  unsere  Literatur 
und  zunächst  die  poetische  und  das^  was  mit  ihr  zusammenhängt, 
wodurch  das  deutsche  Leben  überhaupt  erst  wieder  aus  Versunken- 
heit  und  Verdumpfung  geweckt,  aus  Zerrissenheit  einer  Einigung 
zugeführt^  zuerst  die  Sehnsucht  nach  einem  nationalen  Leben,  nach 
nationaler  Würde  und  politischer  Geltung  in  Deutschland  angeregt 
nnd  genährt  worden  ist^  In  demselben  Masse,  in  welchem  sie  sich 
ihrer  Einseitigkeit  und  ihrer  Standesbefangenheit  zu  entwinden  suchte 
und  nach  einem  volksthümlichen  Charakter  strebte,  wuchs  auch  in 
der  Nation  der  Drang  nach  Selbständigkeit  und  Freiheit,  nach  po- 
litischer Würde  und  Einheit. 

§  239. 

Als  zu  Ende  des  vorigen  Zeitraums  in  unserer  Literatur  schon 
einzelne  Zeichen  darauf  hindeuteten,  dass  sie  von  ihren  Irrwegen 
in  eine  richtigere  Bahn  wenigstens  leise  einzubiegen  beginne,  schienen 
die  Innern  Zustände  Deutschlands  im  Allgemeinen  noch  weit  davon 
entfernt  zu  sein,  ihrerseits  diese  Wendung  zu  beschleunigen  und  zu 
einer  für  eine  bessere  Zukunft  der  Literatur  entscheidenden  zu 
machen.  Auch  jetzt  noch  Hessen  sie  anfänglich  eher  einen  langen 
Fortbestand  ihrer  Gesuukenheit  befürchten,  als  ihre  baldige  Hebung 
und  eine  für  die  gesammte  Nation  glückliche  Umgestaltung  hoffen. 
Dazu  liess  es  schon  die  Spaltung  in  der  Ehxshe  nicht  kommen,  so 
lange  in  den  katholischen  Ländern  der  alles  beherrschende  Einfluss 


§  238.  1)  Wer  denWerth  unserer  neuem  Literatur  von  diesem  Standpunkte 
aus  yeranschlagt,  wie  sich's  gebührt,  und  dabei  erwägt,  welche  harten  Kämpfe 
nicht  wenige  unter  denen,  die  sich  um  ihre  Begründung  und  ihren  Ausbau  die 
anvergänglichsten  Verdienste  erworben  haben,  mit  dem  Leben  führen  mussten, 
um  sich  nur  erst  die  Fristung  ihres  Daseins  zu  sichern  und  sich  dann  mit  einer 
angemessenen  Stellung  in  der  Gesellschaft  einen  freiem  Spielraum  für  ihr  Wirken 
zu  erobern,  ohne  dass  sie  dabei  jemals  das  hohe  Ziel,  das  sie  sich  gesteckt  hatten, 
aus  den  Augen  verloren:  der  wird  nicht  mit  dem  Anerkenntniss  zurückhalten, 
dass  auf  diesem  Felde  geistigeir  Thaten ,  eben  so  gut  wie  auf  dem  kriegerischen 
und  kirchlichen,  unser  Volk  seine  Helden  gehabt  hat.  Oder  kann  man  die  Lebens- 
geschichten von  Männern  wie  Lessing,  Winckelmann,  Herder,  Voss,  Schiller  lesen 
und  ihnen  das  Zeugniss  vorenthalten,  dass  sie,  indem  sie  mit  dem  Leben  und  um 
das  Leben  im  Dienste  der  Kunst  und  der  Wissenschaft  kämpften,  nur  Siege  für 
diese,  und  nicht  auch  für  die  Freiheit  und  Selbständigkeit  des  nationalen  Lebens 
errungen  haben? 


6      YI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zn  Goethes  Tod. 

§  239  der  Jesuiten  dem  Eindringen  der  neuen  geistigen  Lebenselemente 
abwehrend  entgegentrat,  die  sich  im  protestantischen  Korden,  trotz 
der  noch  immer  im  Ganzen  sehr  mangelhaften  Beschaffenheit  der 
niedem  und  der  hohem  Bildungsanstalten,  bereits  zu  regen  und  zu 
entwickeln  begannen.  Eben  so  ungünstig  für  eine  innere  Einigung 
und  Erstarkung  des  deutschen  Lebens  waren  die  politischen  Ver- 
hältnisse: der  Reichskörper  durch  das  Eaiserthum  und  den  Reichs- 
tag nur  noch  äusserlich,  und  auch  nur  mehr  dem  Scheine  nach, 
zusammengehalten,  innerlich  an  allen  Uebeln  kleinstaatlicher  Zer- 
rissenheit krankend ;  an  der  höchsten  Stelle  kein  Sinn  für  National- 
ehre und  Nationalwohlfahrt,  sondern  bloss  das  Streben,  die  Hau»- 
macht  zu  vergrössem  oder  zu  sichern ;  bei  den  kleinem  Fürsten  viel 
häufiger  prunkliebende  Selbstsucht  und  gewissenlose  Hingabe  an  die 
Fremde,  die  bisweilen  sogar  bis  zur  Yerkäuflichkeit  an  die  Feinde 
des  Vaterlandes  ausartete,  als  Liebe  zu  diesem  und  Sorge  um  die 
Lage  der  durch  habgierige  und  hartherzige  Beamten  bedrückten 
Unterthanen ' ;  an  Oeffentlichkeit  in  der  Leitung  und  Besprechung 
staatlicher  Angelegenheiten'  eben  so  wenig  zu  denken  wie  an  Oeffent- 
lichkeit der  Rechtspflege.  Was  ferner  das  Verhalten  der  einzelnen 
Stände  im  Volk  zu  einander  und  zum  Gremeinleben  im  Staate  und 
in  der  Gesellschaft  betrifft,  so  zog  hier  überall  Verschiedenheit  der 
Geburt,  der  Erziehung,  der  Berufsarten  streng  sondernde  Schranken. 
DiesB  wirkte  auf  die  allgemeinen  Bildungszustände  ganz  besonders 
nachtheilig  ein  und  machte  es  jetzt  noch  so  gut  wie  unmöglich, 
dass  sich  für  den  zweiten  Neubau  unserer  Literatur  gleich  von  vom 
herein  eine  breitere  und  festere  Gmndlage  im  Volksleben  finden 
liess  als  für  den  ersten,  an  dem  sich  das  siebzehnte  Jahrhundert 
versucht  hatte.  Denn  noch  immer  war  die  Bildung  in  den  hohem 
Schichten  der  Gesellschaft  eine  vorzugsweise  oder  ausschliesslich 
französische,  in  den  mittlem,  die  die  ihrige  auf  gelehrten  Schulen 

§  239.  1)  Man  lese  nur  nach,  was  in  dieser  Beziehung  Schlosser  in  der 
Geschichte  des  iS.  Jahrhunderts  aus  den  Jahren  1740—1763  angemerkt  hat  2, 
14—19;  24;  27,  Anmerk.  19;  256  f.;  325  f.  2)  Was  die  Zeitungen  damals 

ihren  Lesern  su  berichten  pflegten  und  von  den  allermeisten  Orten  aus  auch  wohl 
nur  berichten  durften,  deutet  Schlosser  gleichfalls  an  mehreren  SteUen  an;  vgl. 
2,  125;  181,  Anm.  57;  246.  Daher  denn  auch  im  Volke  die  aUertiefste  Abge- 
storbenheit  für  die  heimischen  politischen  Angelegenheiten.  „Es  ist  «mglaubUch, 
aber  es  Ist  wahr,**  bemerkt  Danzel  (Gottsched  und  seine  Zeit,  S.  279)  „dass  in 
dem  bftndereichen  Briefwechsel  Gottscheds  (derselbe  umfasst  in  22  Folianten  aber 
fünflehalbtausend  Briefe  aus  den  Jahren  1722—1756)  kaum  eine  oder  zwei  Aeos- 
serungen  politischer  Art  vorkommen,  obgleich  Gottsched  einmal  die  Unirersitikt 
Leipzig  auf  dem  Landtage  (zu  Dresden)  vertrat,  von  dem  darin  aber  natoriich 
nichts  anderes  verlautet,  als  dass  er  Geld  bewilligt  habe.  Der  ärgste  Servilismus 
wird  als  etwas  betrachtet,  was  sich  ganz  von  selbst  versteht." 
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und  Universitätea  empfangen  hatten,  eine  zunftmfissig  lateinische,  die,  i  239 
wo  sie  auf  weltmännisches  Wesen  ausgieng,  sich  an  der  der  vor- 
nehmem Klassen  schulte.  Die  nichtadeligen  und  nichtgelehrten 
Yolksklassen  y  die  wenigstens  fortdauernd  an  deutscher  Sitte  und 
Sinnesart  festhielten  und  sie  uns  wahrten,  blieben  nicht  allein  allem 
fremd,  was  damals  fttr  höhere  Bildung  galt;  es  war  für 'ihre  geistige 
Hebung  überhaupt  in  den  protestantischen  Ländern  nur  erst  wenig 
gesorgt,  und  in  den  katholischen  wurden  sie  vielfach  absichtlich  in 
Finstemiss  und  Verdummung  erbalten.  Nimmt  man  zuletzt  noch 
hinzu,  dass  es  nicht  bloss  an  einer  Stadt  fehlte,  die  als  der  geistige 
und  literarische  Hittelpunkt  Deutschlands  hätte  gelten  können,  son- 
dern dass  es  damals  auch  noch  nicht  einmal  eine  in  allen  seinen 
Theilen  angenommene  Schriftsprache  gab';  dass  die  Wissenschaft 
noch  fortwährend  viel  lieber  im  lateinischen  als  im  deutschen  Kleide 
auftrat,  die  Dichtung  nicht  davon  abstehen  zu  wollen  schien,  sich 
von  durchaus  oder  wenigstens  halb  falschen  Lehrsätzen  leiten  zu 
lassen  und  dabei  der  Nachahmung  fremder,  und  was  noch  viel 
schlimmer  war,  meistens  sehr  fehlerhafter  Muster  treu  zu  bleiben; 
dass  jede  Erinnerung  an  die  Zeiten  vor  dem  dreissigjährigen  Kriege, 
in  denen  das  Vaterland  sich  gross  und  mächtig  gezeigt  hatte,  und 
damit  auch  alles  höhere  und  kräftigende  geschichtliche  Bewusstsein 
in  den  allermeisten,  die  jetzt  schrieben  und  lasen,  erloschen,  unsere 
ältere  volksthttmliche  Dichtung  so  völlig  in  Vergessenheit  gerathen 
war,  dass  erst  wieder  auf  gelehrtem  Wege  der  Zugang  zu  ihr  müh- 
sam gefunden  werden  musste,  bevor  die  neue  Zeit  von  ihr  Vortheil 
ziehen  konnte;  endlich  dass  in  dem  Volke  überhaupt  und  in  den 
Männern  der  Literatur  insbesondere  sich  auch  nicht  einmal  das  Be- 
dfirfoiss  nach  nationaler  Selbständigkeit  und  nationaler  Geltung  regte : 
so  wird  es  begreiflich,  dass  es  einer  vollständigen  Wiedergeburt  des 
deutschen  Lebens  selbst  be'äurfte,  wenn  ^r  wieder  zu  einer  Lite- 
ratur mit  einem  echten  und  ^reichen  Lebensgehalt  und  von  einem 
wahrhaft  deutschen  Charakter  gelangen  sollten.  Diese  Wiedergeburt 
konnte  aber  nur  von  innen  heraus  auf  rein  geistigem  Wege  erfolgen, 
zunächst  durch  die  Bekämpfung  und  Wegräumung  bestehender  oder 
neu  aufkommender  Vorurtheile,  Irrthümer  und  Hemmnisse;  sodann 


3)  Es  dauerte  lange  genug,  bia  das  Hochdeutsch,  das  man  in  den  protestan- 
tischen Ländern  schrieb,  ttberaU  in  die  Bücher  eindrang,  die  im  katholischen 
Soden  gedruckt  wurden.  Noch  nach  1779,  da  die  Jesuiten  unter  Karl  Theodor 
wieder  grossem  £influs8  in  Baiem  erlangt  hatten,  suchten  sie  die  in  den  niedem 
Schulen  unter  der  vorigen  Regierung  eingeftlhrten  EyangeUenbftcher  zu  yerdächtigen, 
weil  die  Wortschreibung  lutherisch,  die  Sprache  ketzerisch  w&re.  Tgl.  Schlosser 
a.  a.  0.  3,  384  f. 


8      VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderte  bifl  zu  Goethe's  Tod. 

§  239  durch  den  die  geistige  Bewegung  fördernden,  die  bereits  gewonnene 
Bildung  steigernden  W^iderstreit  zwischen  den  einzelnen  Richtungen, 
die,  von  verschiedenen  Ausgangspunkten  anhebend,  in  der  Dichtung^ 
in  der  Wissenschaft  und  nach  und  nach  in  allen  hohem  Lebens- 
bezügen aufkamen;  endlich  unter  dem  erfrischenden  Eindruck  und 
der  Begeisterung,  welche  die  Thaten  eines  deutschen  Fürsten  zuerst 
in  seinem  Staate  und  von  da  aus  auch  in  dem  ganzen  dafür  empfäng- 
lichen deutschen  Yaterlande  bewirkten.  Das  Jahr  1740,  in  welchem 
Friedrich  der  Grosse  den  Thron  bestieg,  ist  dasselbe,  in  welchem 
auf  dem  Gebiete  unserer  Literatur  der  Kampf  der  damals  tonan- 
gebenden Parteien  lebhafter  zu  werden  anfieng:  dass  er  schon  nach 
Verlauf  von  noch  nicht  vollen  zwei  Jahrzehnten  uns  die  „Literatur- 
briefe'' und  in  ihnen  das  erste  sichere  Pfand  für  eine  glückliche 
Entwickelung  unserer  Dichtung  und  Vf/^issenschaft  bringen  konnte, 
ist  zum  grossen  Theil  dem  Geiste  zuzuschreiben,  in  dem  Friedrieb 
die  Regierung  führte,  und  in  dem  er  auf  seine  Zeit  wirkte. 

§  240. 

Nach  dem  dreissigjährigen  Kriege,  der  Deutschland  zu  politischer 
Ohnmacht  abgeschwächt  hatte,  theilten  sich  drei  Mächte  in  die  Ent- 
scheidung über  seine  nächsten  Geschicke:  die  Jesuiten,  die  Schwe- 
den und  die  Franzosen.  Es  war  schlechterdings  nicht  möglich,  dass 
die  Deutschen  jemals  wieder  zu  dem  Vollbesitz  politischer  Selbstän- 
digkeit und  geistiger  Freiheit,  noch  zu  irgend  einem  nationalen 
Selbstgefühl  gelangen  konnten,  ohne  dass  die  äussern  und  die  innem 
Bande  gesprengt  wurden,  womit  die  fremden  Gewalthaber  in  allen 
Richtungen  und  Kreuzungen  das  deutsche  Leben  eingeschnürt  hatten. 
Den  brandenburgischen  HohenzoUern  und  ihrem  Volke  gebührt  das 
unermesslich  hohe  Verdienst,  gegen  sie  den  Kampf  zuerst  begonnen 
und  im  Laufe  der  Zeit  zu  einem  erfolgreichen  Ausgang  gefßhrt  zu 
haben.  Der  grosse  Kurfürst  schon  hatte  die  Schweden  aufs  Haupt 
geschlagen  und  sie  für  Deutschland  unschädlich  gemacht;  er  hatte 
durch  sein  Verhalten  gegen  Ludwig  XIV  neue  Schmach,  die  uns 
von  Frankreich  drohte,  so  weit  abgewandt,  als  seine  Mittel  reichten, 
und  dem  auswärts  verfolgten  Protestantismus  die  gesichertste  Zu- 
fluchtsstätte in  Deutschland  geboten.  Was  durch  ihn  gewonnen  war^ 
das  Hessen  die  beiden  ersten  preussischen  Könige  nicht  verloren 
gehen,  ja  der  Gewinn  ward,  wenn  auch  nicht  in  allen,  so  doch  in 
manchen  Stücken  vermehrt  und  gefestigt;  bis  Friedrich  II  das  von 
dem  Urgrossvater  angefangene  Werk  in  allen  seinen  Theilen  und 
Richtungen  mit  kraftvoller  Hand  wieder  aufnahm  und  zu  einer  welt- 
geschichtlichen Bedeutsamkeit  fortführte.  Friedrich  versetzte  nuu 
auch  der  zweiten  jener  auf  dem  deutschen  Vaterlande  lastende» 
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M&chte  den  ersten  tödtlichen  Streich :  denn  in  Beinen  Kriegen  kämpfte  §  240 
er  nicht  bloes  gegen  das  Haus  Oesterreich  und  gegen  die  yerbün- ' 
deten  Heere  der  grössten  europäischen  Beiche,  gegen  eine  neue 
Barbarei,  die  Deutschland  Yon  der  einen  Seite  zu  Uberfluthen  drohte, 
nnd  gegen  den  alten  Uebermuth,  unter  dem  es  von  der  entgegen- 
gesetzten her  schon  so  lange  unsäglich  litt;  sondern  zugleich  auch 
gegen  den  Jesuitismus  und  gegen  jede  Art  von  Geistesdruck  und 
Knechtschaft,  die  darin  -ihren  Hauptsttttzpunkt  hatten  ^  Diess  Letzte 
that  er  aber  wieder  nicht  allein  mit  dem  Schwert  in  der  Hand:  er 
erwies  sich  als  den  Feind  aller  Finsterniss  und  aller  Unfreiheit  des 
Geistes^  noch  vielmehr  insofern,  als  er  nach  seiner  hellen  und  gross- 
sinnigen  Denkart  neue  Begierungsgrundsätze  in  dem  Masse  zur  An- 
wendung brachte,  dass  dadurch  zunächst  in  seinem  eigenen  Lande, 
dann  nach  seinem  Beispiel  und  Äurcli  seinen  Einfluss  auch  in  dem 
übrigen  protestantischen  Nord-  und  Mitteldeutschland  einer  freieren 
Gedankenbewegung  in  Wort  und  Schrift,  so  wie  jeder  Art  von  gei- 
stiger Thätigkeit  und  Bildung  erst  ein  Spielraum  geöffnet  wurde. 
Wie  er  aus  dem  siebenjährigen  Kriege,  ungeachtet  mancher  verlornen 
Schlacht,  doch  endlich  als  der  eigentliche  Sieger  hervorgieng,  der 
die  protestantische  Sache  verfochten  hatte,  so  drang  nun  auch  die 
unterdess  schon  bedeutend  vorgeschrittene  neue  Geistesbildung  des 
protestantischen  Nordens  siegreich  in  den  katholischen  Sflden  Deutsch- 
lands ein'  und  fieng  an  hier  die  Fesseln  zu  sprengen,  welche  die 


§  240« .  1)  Schlosser  2,  656:  ,,Der  siebeigährige  Krieg  galt  für  einen  dent- 
Bchen  Heldenkampf  unter  Friedrichs  Anführung  gegen  fremde  üebermacht,  für 
einen  Kampf  der  Freisinnigen  gegen  Finsterlinge  jeder  Art.^^  Die  preussischen 
Dichter,  Gleim,  Ramler  etc.,  dachten  sich  die  Sache  ihres  Königs  immer  als  die 
Sache  der  deutschen  Freiheit  und  des  Protestantismus ,  den  siebenjährigen  Krieg 
als  den  Kampf  der  Gesittung  und  Bildung  gegen  die  Barbarei.  Vgl.  H.  Oelzer, 
die  neuere  deutsche  National-Literatur,  nach  ihren  ethischen  und  religiösen  Ge- 
sichtspunkten. 2.  Ausg.  1,  132  ff.  2)  Wie  er  in  seinem  Staate  dem  Denken 
und  der  Wissenschaft  die  Freiheit  nicht  durch  Glaubenszvang  und  theologische 
Verfolgung  wollte  verkümmern  lassen,  bewies  er  gleich  nach  dem  Antritt  seiner 
Regierung  durch  die  Zurückberufung  Wolffis  nach  Halle  (vgl.  §  179,  Ahm.  7). 
3)  Die  erste  Brücke  Über  die  Kluft,  welche  seit  der  Reformation  das  katholische 
Deutschland  von  dem  protestantischen  trennte,  ward  durch  die  schöne  Literatur 
seit  den  Sechzigern  des  18.  Jahrhunderts  gebaut  (Noch  1762  konnte  Abbt  im 
22S.  litteraturbriefe  B.  225  schreiben;  „Man  kann  wohl  überhaupt  sagen,  dass 
die  katholischen  Provinzen  in  Deutschland,  sobald  von  den  schönen  Wissenschaften 
die  Rede  ist ,  fast  immer  ganz  auszuschliessen  sind.**)  Als  die  Dichter  in  Wien 
und  zunial  in  dem  stockkatholischen  München  erst  anfiengen  das  geistige  Pfund 
mit  zu  benutzen,  das  in  den  reformierten  Ländern  schon  gewonnen  wai*,  und 
thadgeren  Antheil  an  der  Fortbildung  der  neuen  Literatur  nahmen,  siegte,  in  der 
schriftlichen  Darstellung  und  Mittheilung  wenigstens,  überall  Luthers  edle  Sprache 
über  die  verwilderten  Mundarten,  die  sich  so  lange  noch  immer  in  den  von  Süd- 
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§  240  Jesuiten  der  Wissenschaft  und  der  Kunst  angelegt  hatten.  Unmittel- 
*  barer  noch  wirkte  Friedrich  der  Grosse  auf  die  Belebung  des  National- 
gefühls. Er  brachte  durch  seine  und  seines  Heeres  ruhmvolle  Thaten 
in  dem  preussischen  Namen  den  deutschen  wieder  in  Achtung  und 
Ehre  beim  Auslande.  Er  weckte  durch  den  Glanz  eben  dieser 
Kriegsthaten  sowohl,  wie  durch  seine  Gesetzgebung ,  seine  Yerwal- 
tung;  seine  rastlose  Sorge  für  das  Wohl  des  Volks,  dessen  Interessen 
er  ganz  und  durchaus  zu  den  seinigen  machte,  nicht  allein  in  seinen 
Preussen,  sondern  auch  in  allen  übrigen  Deutschen,  die  zu  ihm  und 
zu  der  von  ihm  vertretenen  Sache  hielten ,  ein  edles  Selbstgefühl, 
einen  Sinn,  der  für  staatliche  Entwickelung  Und  für  bürgerlichen 
Fortschritt  empfänglich  war,  und  ein  freudiges,  auf  die  weise  Füh- 
rung eines  grossen  volksthümlichen  Fürsten  vertrauendes  Sicherheits- 
gefUhl.  Er  rief  wieder  in  das  Bewusstsein  des  deutschen  Volkes  die 
fast  verschollenen  Begriffe  von  Vaterland  und  von  Pflichten  gegen 
dasselbe  zurück^  und  gab  ihnen  einen  lebensvollen  Inhalt.  Er 
brachte  endlich,  was  für  die  Geschichte  unserer  poetischen  Literatur 
das  Nächste  und  Wichtigste  war,  in  seiner  Persönlichkeit  selbst' 
und  in  dem,  was  durch  ihn  und  unter  ihm  ausgeführt  wurde,  den 
ersten  wahren  und  höhern  Lebensgehalt,  der  im  protestantischen 
Deutschland  wenigstens  schon  für  einen  allgemeinen  nationalen  gelten 
konnte,  in  unsere  vaterländische  Dichtung '.  Wenn  der  grosse  König 


deutschen  Katholiken  geschriehenen  Büchern  zu  behaupten  gesucht  hatten.  Da- 
mit war  nun  doch  schon  in  einer  Beziehung  eine  innere  Einigung  unter  allen 
deutschen  Ländern  erreicht.  4)  Unter  den  Dichtern  des  IS.  Jahrhunderts 

war  wohl  Klopstock  der  erste,  dem  das  Wort  ,,yaterland''  mehr  als  ein  blosser 
Schall  war,  und  der  den  Tod  fdr's  Vaterland  beneidenswerth  fand  (?gl.  die  Ode 
„Heinrich  der  Vogler",  die  schon  1749  gedichtet  ward).  Von  den  preussischen 
Schriftstellern  aus  der  Zeit  des  siebenjährigen  Krieges  bezeugen  vornehmlich  der 
Dichter  v.  Kleist  in  dem  Schlüsse  von  „Cissides  und  Faches"  aus  dem  Jahre  1758 
(vgl.  £.  Niemeyer  über  Lessings  Philotas  S.  12  f.)  und  der  Prosaist  Th.  Abbt  in 
der  Vorrede  zu  seiner  Schrift  „Vom  Tode  fOrs  Vaterland",  so  wie  in  dieser  selbst 
(aus  dem  J.  1761,  als  Abbt  noch  in  Frankfurt  a.  d.  0.  Professor  war  und  sich 
also  far  einen  Preussen  ansehen  durfte),  wie  lebendig  schon,  wenigstens  bei  Ein- 
zehien,  der  Begriff  Vaterland  in  das  Bewusstsein  getreten  war.  Vgl.  auch  Prutz 
im  litterarhistorischen  Taschenbuch  t%46,  S.  388  ff.  5)  „Es  war  die  Persön- 

lichkeit des  grossen  Königs,  die  auf  alle  Gemüther  wirkte."  Goethe*s  Werke 
(Ausg.  letzter  Hand  von  1827  ff.   12.)  24,  71.  6)  Vgl.  Einert,  über  die  hohe 

Bedeutung,  welche  die  Orossthaten  Friedrichs  II  im  siebe^jähr.  Kriege,  besonders 
sein  Sieg  bei  Rossbach,  für  die  Entwickelung  der  deutschen  Literatur  gehabt 
haben.  Programm  des  Amstadter  Gymnasiums  1858.  4.;  Goethe's  Werke  25,  103. 
Vorher  (S.  80)  heisst  es:  „Betrachtet  man  genau,  was  der  deutschen  Poesie  (vor 
den  Zeiten  des  siebei^ährigen  Krieges)  fehlte,  so  war  es  ein  Gehalt,  und  zwar  ein 
nationeller;  an  Talenten  war  niemals  Mangel".  S.  104  f.  hebt  er  Gleims  Krieigs- 
lieder  und  Ramlers  Oden,  die  sich  auf  die  Thaten  Friedrichs  beziehen,  gerade 
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flieh  an  der  Förderung  unserer  nach  dem  siebenjährigen  Kriege  bald  §  240 
im  sehnelisten  Wachsthum  aufstrebenden  Literatur  selbst  niemals 
unmittelbar  betheiligt;  wenn  er  ihr  bei  seiner  in  der  Jugend  einge- 
sogenen Vorliebe  für  die  französische  sogar  eine  grosse  Gering- 
schätzung gezeigt  hat,  auch  da  noch,  wo  sie  in  ihrer  neuen  Ent- 
wickelung  schon  weit  vorgeschritten  war^,  so  darf  ihm  diess  um  so 
weniger  zum  Vorwurf  gemacht  werden,  je  mehr  zu  bezweifeln  steht, 
diess  habe  ihr  mehr  zum  Nachtheil  als  zum  Vortheil  gereicht* ,  zu- 
mal nach  den  für  ihre  fernere  Gestaltung  so  entscheidenden  Siegen, 
die  Lessing  wenige  Jahre  nach  dem  Hubertsburger  Frieden  über 
den  französischen  Geschmack  und  die  französische  Eunstlehre 
erfocht  ^ 


darum  besonders  hervor,  weil  diess  die  ersten  Gedichte  waren,  in  denen  sich  ein 
solcher  innerer  Gehalt,  „der  Anfang  und  das  Ende  der  Kunst'*  zeigte.  „Die 
Preussen",  föhrt  er  fort,  „und  mit  ihnen  das  protestantische  Deutschland  ge- 
wannen also  für  ihre  Literatur  einen  Schatz,  welcher  der  Gegenpartei  fehlte,  und 
dessen  Mangel  sich  durch  keine  nachherige  Bemühung  hat  ersetzen  können/* 
Als  dasjenige  Werk  aber,  welches  „den  Blick  in  eine  höhere  bedeutendere  Welt 
aus  der  literarischen  und  bürgerlichen,  in  welcher  sich  die  Dichtkunst  bisher  be- 
yregf.  hatte,  glücklich  eröffnete'S  gilt  ihm  (S.  106)  und  wird  uns  allen  gelten  Les- 
slngs  Minna  von  Barnhelm  (gedruckt  1767),  „die  wahrste  Ausgeburt  des  sieben- 
jährigen Krieges,  von  vollkommen  norddeutschem  Nationalgehalt,  die  erste,  aus 
dem  bedeutenden  Leben  gegriffene  Theaterproduction,  von  specifisch-temporärem 
Gehalt,  die  deswegen  auch  eine  nie  zu  berechnende  Wirkung  that."  7)  1780, 

in  dem  bekannten  Sendschreiben  „De  la  litt^rature  allemande*'  etc.  Berlin.  S.; 
den  Anlass  dazu  hatte  der  Minister  Graf  von  Herzberg  gegeben,  an  den  es  auch 
eigentlich  gerichtet  war  (vgl.  Just.  Mosers  vermischte  Schriften  2, 237  ff.).  Moser 
verfasste  dagegen  sein  (1781  gedrucktes)  sehr  interessantes  Schreiben  an  einen 
Freund  „Ueber  die  deutsche  Literatur"  (Verm.  Schriften  1,  184  ff.),  auf  das  ich 
weiter  unten  zurückkommen  werde.  8)  Vgl.  Goethe  a.  a.  0.  S.  105  f.  und 

Gervinus  4%  211  f.  Dem,  was  dort  und  hier  gesagt  ist,  schliesse  sich  die  Er- 
wägung an ,  ob  bei  der  Lage  der  Dinge  in  Deutschland  vor  den  siebziger  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  nicht  auch  Anregungen  der  verschiedensten  Art  von 
aussen  her  nöthig  waren,  um  das  deutsche  Leben  nur  erst  in  Bewegung  und 
Widerstreit  zu  setzen,  und  ob  nicht  sehr  folgenreiche,  wenn  auch  keineswegs  in 
jeder  Hinsicht  erspriessliche  Anregungen  gerade  von  der  englischen  Philosophie 
ansgiengen,  die  gewiss  nicht  zum  geringen  Theil  durch  französische  Yermittelung 
geschahen,  so  wie  von  den  französischen  Freidenkern  selbst.  Dass  wenigstens 
diese  Art  philosophischer  Bildung  und  Weltanschauung,  wofür  Friedrich  doch 
ganz  besonders  eingenommen  war,  die  Freisinnigkeit,  mit  der  er  das  Leben  und 
seinen  Beruf  auffasste,  sehr  begünstigte,  so  wie  auf  seine  ganze  Regierungsweise 
^nen  höchst  bedeutenden  Einfluss  ausübte,  und  dass  dadurch  wiederum  jnittelbar 
einer  freien  Entwickelung  der  deutschen  Literatur  nach  allen  Richtungen  hin 
Terschub  geleistet  ward,  wird  wohl  nicht  geläugnet  werden  können.  Vgl.  auch 
Schlosser  1,  565  f.  9)  Der  Laokoon  erschien  1766,  die  hamburgische  Dra- 

maturgie 1767—69. 
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§  241. 

Nach  dem  siebenjährigen  Kriege  genoss  Deutschland,  bis  auf 
eine  kurze  Unterbrechung,  fast  dreissig  Jahre  lang  Frieden  in  seinem 
Innern  und,  da  Josephs  II  Krieg  mit  den  Türken  das  Reich  nichts 
angieng,  auch  nach  aussen.  Diess  hatte  für  die  Neugestaltung  des 
deutschen  Lebens  und  für  die  weitere  Entwickelung  der  Literatur 
einerseits  sein  Gutes,  andrerseits  aber  ergaben  sich  daraus  auch  fflr 
beide  manche  bedeutende  Uebelstände.  Die  Geister,  einmal  aus 
ihrem  Halbschlummer  geweckt  und  in  Freiheit  gesetzt,  verlangten 
nach  Gegenständen,  an  denen  sie  die  Kräfte  ttben,  auf  die  sie  um- 
bildend und  reformierend  einwirken  konnten.  Ein  eigentlich  öffent- 
liches Staatsleben  gab  es,  wenn  es  sich  nicht  in  Kriegsthaten  zeigen 
konnte,  noch  immer  nicht;  die  geistige  Bewegimg  setzte  sich  daher 
vorzugsweise  auf  dem  Literaturgebiete  fort,  auf  dem  wissenschaft- 
lichen nicht  minder  als  auf  dem  poetischen,  in  der  Ausübung  der 
Kritik  sowohl,  wie  in  darstellenden  Werken.  Nur  mehr  mittelbar 
ergriff  sie  von  da  aus,  und  zumeist  auch  nur  mehr  Reformen  inner- 
lich vorbereitend  als  das  Bestehende  schon  eigentlich  umgestaltend, 
die  allgemeinen  Lebensverhältnisse  und  Lebensformen  im  Staat  und 
in  der  Kirche,  in  der  Sitte  der  bürgerlichen  Gesellschaft  und  in  der 
Schule.  —  War  die  Theilnahme  an  der  Literatur  in  Lesern  wie 
Schriftstellern  früherhin  hauptsächlich  auf  den  Kreis  der  gelehrt  Gre- 
bildeten  beschränkt  geblieben,  gieng  die  Weltkenntniss  der  letztem 
nur  selten  über  den  Bereich  ihres  Arbeitszimmers,  der  Schule  und 
der  Universität,  denen  sie  ihre  Bildung  verdankten,  oder  woran  sie 
lehrten,  und  über  ihre  nächste  häusliche  und  bürgerliche  Umgebung 
hinaus,  und  hatten  sie  auch  nur  kaum  die  Ahnung  davon,  wie  es 
ausser  den  gelehrten  Ständen  auch  noch  andere  gäbe,  die  ein  Ver- 
langen nach  geistiger  Nahrung,  ein  Recht  auf  den  Mitgenuss  an  der 
Literatur  haben  könnten:  so  wurde  man  sich  dessen  nun  immer 
deutlicher  bewusst*.    Der  Wunsch  der  Dichter  und  Prosaisten  nach 


§  241.  1)  Moses  Mendelssohn  (im  208.  Litteratarbriefe  S.  4,  aus  dem  J.  1762): 
„Da  man  in  Deutschland  noch  immer  gewöhnt  ist,  entweder  fOr  Professors  oder 
für  Schulknaben  zu  schreiben ;  so  ist  ein  Mann,  der  für  Liebhaber  philosophieret, 
eine  etwas  seltene  Erscheinung,  die  billig  alle  unsere  Aufmerksamkeit  verdient.*^  — 
Sulzer  an  Bodmer  um  1765  (Briefe  der  Schweizer  Bodmer,  Sulzer,  Gessner;  heransg. 
von  W.  Körte.  Zürich  1804.  S.  361f.):  „So  lange  die  Bücher  bloss  in  den  H&nden 
der  Professoren,  Studenten  und  Joumalschreiber  sind,  so  dünkt  es  mich  aack 
kaum  der  Mühe  werth,  für  das  gegenwärtige  Geschlecht  etwas  zu  schreiben. 
Wenn  es  in  Deutschland  ein  lesendes  Publicum  gibt,  das  nicht  aus  gelehrtes 
Professions  verwandten  besteht,  so  muss  ich  meine  Unerfahrenheit  gestehen  ^  dass 
ich  dieses  Publicum  nicht  kennen  gelernt  habe.    Ich  sehe  nur  Studenten,  Candi« 
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einer  ausgedehnteren  Wirksamkeit  in  der  llation,  das  Streben,  ein  §  241 
grösseres  Pnblicam  sich  heranzubilden  und  für  den  Inhalt  ihrer 
Werke  empfänglich  zu  machen,  diess  beides  entzog  sie  allmählig 
ihrer  zunftartigen  Absonderung  von  dem  nicht  gelehrten  Theile  des 
Volkes,  lenkte  ihre  Blicke  von  der  Fremde  mehr  ab  und  zur  Hei- 
math zurück  und  vermittelte  ein  näheres  Yerhältniss  der  Literatur 
zum  deutschen  Leben  und  zu  allen  Zeitrichtungen.  Die  Fortschritte 
der  ästhetischen  Eoitik,  die  tiefem  und  hellem  Einsichten  in  das 
Wesen  und  die  Bestimmung  der  Kunst,  die  damit  gewonnen  wurden, 
hatten  zur  Folge,  dass  die  Poesie  etwas  Anderes  und  Höheres  er- 
strebte, als  eine  Dienerin  der  Sitten-  und  Glaubenslehre  zu  sein. 
Nachdem  die  Mangelhaftigkeit  der  Muster,  denen  die  Dichter  zeither 
nachgegangen  waren,  erwiesen,  der  Glaube  an  die  Yortrefflichkeit 
der  conventioneilen  Hofpoesie  der  Franzosen  erschüttert,  der  Wider- 
sprach der  französischen  Eunstlehre  mit  der  Natur  und  mit  den 
Sätzen  des  Aristoteles  aufgedeckt,  das  gründlichere  Yerständniss  der 
Alten  angebahnt,  die  Bekanntschaft  mit  wahrer  und  echter  Volks- 
dichtung vermittelt  und  der  Sinn  für  Vaterland  und  Nationalität 
geweckt  worden  war :  so  wurde  das  Bedürfniss  nach  einer  natur- 


daten,  hier  und  da  einen  Professor  und  zur  Seltenheit  einen  Prediger  mit  Büchern 
lungehen.  Das  Publicum,  von  dem  diese  Leser  einen  unmerklichen  und  wirklich 
ganz  unbemerkten  Theil  ausmachen,  weiss  gar  nicht,  was  Philosophie,  Litteratur, 
Moral  und  was  Geschmack  ist/'  (Freilich  bezeugen  die  unmittelbar  vorauf  gehen- 
den Worte ,  dass  Sulzer ,  als  er  diesen  Brief  schrieb,  mit  seinem  Geschmack  und 
seinem  Urtheil  schon  weit  hinter  der  literarischen  Entwickelung  jener  Zeit  zurück- 
geblieben war.)  —  In  einem  Briefe  anF.  H.  Jacobi  äussert  Wieland  (ich  weiss  aber 
nicht,  in  welchem  Jahre,  da  mir  der  Brief  selbst  nicht  zur  Hand  ist,  und  ich  die 
Stelle  aus  Schlosser  2,  619  abschreiben  muss):  „Deutschland  hat  noch  keinen 
Schriftsteller,  den  derjenige  Theil  des  Publicums  lesen  kann,  der  nicht  auf  Uni- 
versitäten gebildet  worden,  und  so  lange  es  keinen  solchen  hat,  wird  es  keine 
Litteratur  haben."  —  Noch  1778  konnte  Herder  in  seiner  Preisschrift  „lieber  die 
Wirkung  der  Dichtkunst  auf  die  Sitten  der  Völker  in  alten  und  neuen  Zeiten" 
(Zar  schönen  Litteratur  und  Kunst  16,  286)  klagen:  „Ueberdem  kommt  bei  uns 
das  Volk  in  dem,  was  wir  Sitten  und  Wirkung  der  Dichtkunst  auf  Sitten  nennen, 
gar  nicht  in  Betracht:  für  sie  existiert  noch  keine  als  etwa  die  geistliche  Dicht- 
konst  Was  bleibt  uns  nun  für  ein  lesendes  Publicum  übrig,  von  dessen  dichte- 
rischen Sitten  wir  reden  sollen?  Gelehrte?  Aber  die  haben  ihre  Sitten  schon 
und  sind  oft  keiner  Wirkung  der  Dichtkunst  fähig;  sie  lesen  zum  Zeitvertreib, 
einen  dumpfen  Kopf  sich  etwa  zu  erheitern"  etc.  —  Andere  Aeusserungen  aus 
verschiedenen  Jahren,  die  das  im  Text  Bemerkte  bestätigen,  findet  man  in  Fr. 
Nicolai*s  „Briefen  über  den  jetzigen  Zustand  der  Wissenschaften  in  Deutsch- 
land", S.  t97  ff.  (aus  dem  J.  1754);  in  Abbts  Werken  5,  155  (Ausg.  von  1780; 
aus  dem  J.  1765);  in  dem  Briefwechsel  (von  J.  Mauvillon  und  L.A.  Unzer)  „üeber 
den  Werth  einiger  deutscher  Dichter**  etc.  (1771)  1,  101  f.;  in  Fr.  Nicolai's  „Se- 
baldus  Nothanker**  (Ausg.  von  1776)  1,  t2t  ff.  und  in  Lichtenbergs  verm.  Schriften 
(Ausg.  von  1800  ff.)  2,  345  f. 
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S  241  getreuen,  originalen  und  Yolksthflmlichen  Dichtung  von  Tage  zu  Tage 
fflhlbarer,  die  Abkehr  von  dem  alten  Regelnzwang  zur  freiesten  Be- 
wegung bei  den  Dichtem  immer  entschiedener,  das  Gefühl  von  d6m, 
was  dem  Aufschwünge  der  schönen  Literatur  noch  vornehmlich  im 
Wege  stand,  lebhafter  ^  Und  wie  hier  auf  dem  poetischen  (Gebiet«, 
so  zeigte  sich  auch  auf  dem  Felde  der  theoretischen  und  prakfisehen 
Wissenschaften  überall  Regsamkeit  und  Fortschritt.  In  der  Theo- 
logie, in  der  Philosophie,  in  der  Geschichte,  in  der  dassischen  wie 
in  der  vaterländischen  Alterthumskunde,  in  den  Sprach-  und  Kunst- 
studien wurden  entweder  ganz  neue  Bahnen  gebrochen  oder  minde- 
stens andere  und  bessere  Richtungen  genommen,  freiere  und  weitere 
Aussichten  erölFnet,  befruchtende  Wechselwirkungen  der  einzelnen 
Wissenschaften  auf  einander  eingeleitet.  Im  Erziehungs-  und  Unter- 
richtswesen ward  aufgeräumt,  die  Schule  dem  Leben  näher  gerückt» 
die  Volksbildung  gehoben,  die  gelehrte  von  dem  starren  Formel- 
wesen und  dem  todten  Wortkram  befreit,  innerlich  erfrischt  und  ge- 
kräftigt Zugleich  begannen  die  Keime  einer  deutschen  Staatswissen- 
schaft, die  bereits  vor  den  siebziger  Jahren  gelegt  worden,  sich  in 
erfreulichem  Wachsthum  zu  entwickeln ;  sie  trug  besonders  dazu  bei, 
dass  die  Theilnahme  an  politischen  Dingen  bei  uns  allgemeiner  ward, 
und'dass  sich,  ungeachtet  der  Beschränkung  der  Presse^,  eine  po- 
litische Meinung  zu  bilden  anfieng\  Mit  wirkten  dahin  auch  das 
eigenthümliche  Verhältniss,  in  welchem  die  junge  Universität  Göt- 
tingen \  die  Hauptpflegestätte  der  Geschichts-  und  Staatswissenschaften, 
zu  England  stand,  sodann  die  nähere  Bekanntschaft  einzelner  deut- 
scher Schriftsteller  mit  den  englischen  Zuständen  und  in  mancher 
Beziehung  auch  der  freie  Geist  der  englischen  Literatur,  deren  Ein- 
flüsse auf  die  deutsche  Bildung  dieser  Zeiten  überhaupt  nicht  hoch 
genug  veranschlagt  werden  können;  zuletzt  noch  die  Ideen,  welche 


2)  Zuerst  hatte  sich  diess  Gefühl  nachdrücklich  Luft  gemacht  in  den  »,Lit- 
teratorbriefen^'  (1759  ff.),  dann  noch  mehr  in  den  sich  an  die  Litteratarbriefe 
unmittelbar  anschliessenden  „Fragmenten  über  die  deutsche  Litteratur''  von  Herder 
(1767).  3)  So  unbeschränkt  die  Druckfreiheit  war,  die  Friedrich  II  in  anderer 

Beziehung  den  Schriftstellem  einräumte,  so  litt  doch  auch  er  nicht,  dass  die 
Presse  zur  Verbreitung  von  Schriften  benutzt  wurde,  die  die  preussischen  poli* 
tischen  Verhältnisse  offen  besprachen  oder  neue  Staatstheorien  aufstellten.  Dem 
trat  schon  1749  ein  Censuredict  entgegen,  das  später  noch  geschärft  wurde, 
liessing  durfte  daher  in  einem  Briefe  an  Nicolai  (aus  dem  J.  1769;  bei  Lachmann 
12,  232  ff.)  in  seinem  Unmuthe  über  den  König  und  das  „französierte  Berlin"  so 
weit  gehen,  dass  er  die  dort  herrschende  Freiheit  gegen  die,  deren  die  Schrift- 
steller in  Wien  sich  erfreuten,  sehr  zurücksetzte.  £r  versprach  damals  sogar 
der  deutschen  Literatur  überhaupt  mehr  Glück  in  Wien  als  in  Berlin,  überzeugte 
sich  aber  später,  dass  er  sich  in  seinen  Hoffnungen  viel  zu  hoch  verstiegen  habe. 

4)  Vgl.  Schlosser  4,  271  f.  5)  Gestiftet  1737. 
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von  Nordamerika  aus  zu  der  Zeit,  da  es  sich  seine  Unabhängigkeit  §  241 
von  dem  Mutterlande  errang,  über  Frankreich  und  England  zu  uns 
gelangten.  Auch  in  den  katholischen  Ländern  rückte  nun  allmählig 
die  neue  Bildung  in  allen  Beziehungen  weiter  vor,  besonders  seitdem 
im  J.  1773  der  Orden  der  Jesuiten  aufgehoben  worden  und  Kaiser 
Joseph  II  nach  dem  Tode  seiner  Mutter  freiere  Hand  erhielt,  die 
Verbesserungen  ins  Werk  zu  setzen,  die  er  für  seine  Staaten  nach 
allen  Richtungen  hin  im  Sinne  hatte. 

§  242.  ' 

Dieser  Lichtseite  gegenüber  hat  das  deutsche  Leben  in  der  Zeit 
von  1^63 — 1789  nun  aber  auch  eine  kaum  minder  breite  Schatten- 
seite. Die  Wunden,  die  der  siebenjährige  Krieg  den  deutschen 
Völkerschaften  geschlagen  hatte,  heilten  nicht  so  bald,  zumal  in  den 
niehtpreussischen  Landen,  da  ausser  Friedrich  II  nur  wenige  Fürsten 
ein  Herz  für  ihre  Unterthanen  hatten  und  sich  nicht  viel  darum 
kümmerten,  wie  der  Verarmung  und  Verödung  ihrer  Städte  und 
Dörfer  abgeholfen  werden  könnte*.  Dabei  dauerten  die  alten  Schä- 
den in  dem  Ganzen  wie  in  den  einzelnen  Gliedern  des  Reichskörpers 
meistentheils  fort;  seine  Ohnmacht  und  innere  Zerrüttung  fiel  nun 
um  so  eher  in  die  Augen,  als  der  politische  Blick  der  Vaterlands- 
freunde durch  die  aufblühende  Geschichtschreibung,  die  Entwickelung 
der  Staatswissenschaft  und  die  Besprechung  der  staatlichen,  recht- 
lichen, kirchlichen  und  gesellschaftlichen  Zustände  in  Büchern  oder 
eigens  dafür  bestimmten  Zeitschriften  geschärft  wurde'.  Die  grossen  • 
Beformplane,  mit  denen  Joseph  II  umgieng,  wurden  nur  zum  ge- 
ringen Theil  auf  eine  nachhaltige  Weise  ausgeführt:   sie  stiessen, 


§  242.    1)  Vgl.  Schlosser  2,  387;  432.  2)  Hierüber  so  wie  über  vieles 

Andere,  das  die  §§  dieses  Abschnitts  nur  in  seinem  allgemeinsten  Bezüge  zur 
deutschen  Geistesbildung  und  Literatur  dieser  Zeiten  berühren  sollen,  das  Nähere 
in  den  folgenden  Abschnitten.  —  Wie  richtig  damals  schon  von  Einzelnen  die 
Hanptschäden  erkannt  wurden,  an  denen  der  politische  Körper  Deutschlands 
krankte,  erhellt  u.  A.  aus  einem  Briefe  des  Geschichtschreibers  M.  J.  Schmidt  an 
JustuB  Moeser  aus  dem  J.  1778  (Moesers  verm.  Schriften  2,  229):  „Was  wird 
doch  noch  wohl  bei  so  weniger  Harmonie  der  Regenten,  bei  so  sehr  in  einander 
laufendem  Interesse  der  verschiedenen  Glieder  des  Reichs,  bei  so  schlechter  Com- 
merzialverfassung  und  zunehmendem  Luxus  in  den  kleinem  Provinzen  aus  Deutsch- 
land werden?  Eines  ist  mir  dabei  das  Unausstehlichste,  dass,  da  endlich  die 
Theologen  ausgezankt  haben  und  überhaupt  duldsam  werden,  nun  die  sogenannten 
Publicisten  die  Verbitterung  zwischen  den  verschiedenen  Religionsparteien  nicht 
allein  unterhalten,  sondern  noch  vergrössem."  Mit  welcher  Hoffiiung  man  in 
demselben  Jahre  auf  Joseph  II  blickte,  der  uns  „Ein  deutsches  Vaterland,  Ein 
Gesetz,  Eine  schöne  Sprache  und  redliche  Religion"  geben  sollte,  beweist  u.  A. 
Herders  Gedicht  „An  den  Kaiser"  (Zur  schönen  Litter.  u.  Kunst  3,  186  f.) 
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§  242  weil  der  Kaiser  zu  eigenmächtig  und  zu  ungestüm  in  seinem  Ver- 
fahren war  und  zu  wenig  von  innen  heraus  die  Verbesserungen 
vornahm,  schon  bei  seinen  Lebzeiten  nach  allen  Seiten  hin  auf 
Hindernisse ^  und  was  er  wirklich  durchgesetzt  hatte,  wurde  nach 
seinem  Tode  von  Leopold  II  eher  beseitigt  als  aufrecht  erhalten  \ 
Zu  derselben  Zeit  lenkte  auch  in  Preussen  die  Begierung  in  ein 
Gleise  ein,  das  von  dem  Wege  Friedrichs  des  Grossen  weit  abführte. 
Unterdessen  aber  war  die  Literatur  in  ihrem  raschen  und  kühnen 
Gange  der  Entwickelung  der  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Zu- 
stände weit  vorausgeeilt.  Lessings  siegreiche  Kritik  auf  dem  Felde 
der  Kunst  und  der  Wissenschaft,  Klopstocks  in  begeisterten  Worten 
laut  gewordene  Sehnsucht  nach  dem  Wiedererstehen  eines  grossen 
und  mächtigen  deutschen  Vaterlandes  und  nach  der  Wiederkehr 
altgermanischer  Freiheit  und  Sitteneinfalt ,  und  Herders  Feuereifer, 
womit  er  unsere  Poesie  zur  Natur  und  zur  Volksmässigkeit  zurück- 
zuführen trachtete,  hatten  in  dem  jugendlichen  Dichtergeschlecht, 
das  mit  dem  Anbeginn  der  Siebziger  an  die  Spitze  der  literarischen 
Bewegung  trat,  einen  Ungestüm  und  Sturm  hervorgerufen,  die  nicht 
allein  die  deutsche  Dichtung  von  jeder  Zucht  und  Begel  loszureissen, 
sondern  auch  alle  Schranken  umzustürzen  drohten,  welche  in  den 
staatlichen  und  kirchlichen  Einrichtungen,  in  den  Sitten  und  Formen 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  einer  freien  und  naturgemässen  Gestal- 
tung des  deutschen  Lebens  entweder  wirklich  im  Wege  standen  oder 
doch  wenigstens  zu  stehen  schienen.  Je  schreiender  die  Widersprüche 
.  zwischen  den  damals  in  Deutschland  geltenden  Verhältnissen  und 
den  Zuständen  waren,  in  denen  sich  die  Phantasie  dieser  Jünglinge 
als  den,  wie  es  ihnen  vorkam,  einzig  natürlichen,  vernünftigen,  ur- 
sprünglich menschlichen  und  national-deutschen  ergieng,  desto  weniger 
konnten  sie  sich  mit  jenen  befreunden,  und  desto  lautere  Stimme 
gaben  sie  ihrem  Unmuth*.    Klopstock  hatte  sich  ein  Ideal  von  einem 


3)  Schlosser  4,  427 :  „Joseph  n  wollte  Verwaltung,  Regierang  und  Unterricht, 
Erziehung  und  Einrichtung  des  ReligionsTerhältnisses ,  wie  die  Gesetzgebung  und 
die  Rechtspflege  seiner  Staaten  verändern;  das  war  freilich  ohne  Revolution  und 
ohne  das  Volk  zu  Rathe  zu  ziehen  unmöglich,  und  das  Volk  woUte  Joseph  nicht 
befragen.  Josephs  Geschichte  ist  daher  die  lange  Leidensgeschichte  eines  Forstea, 
der,  vom  besten  Willen  beseelt,  mit  dem  Bestehenden  kämpft,  ohne  Geholfen  und 
Bundesgenossen  zu  finden  oder  auch  nur  zu  suchen/'  Wie  es  dem  Kaiser  mit 
seinen  Bestrebungen  um  Herstellung  einer  geordneten  Rechtspflege  im  deatschen 
Reiche  ergieng,  hat  uns  Goethe  in  seinem  Leben  nach  eigener  Anschauung  erzählt 
(Werke  26,  133  ff.;  vgl.  Schlosser  3,  351  ff.).  4)  Schlosser  5,  357  f. 

5)  Im  Allgemeinen  verweise  ich  hierbei  auf  die  unttbertreffliche  Schilderung,  die 
Goethe  (Werke  2H,  139  ff.)  von  diesem  ,,BedQrfhiss  der  Unabhängigkeit*'  oder  dem 
Sinne  gibt,  woraus  die  „sittliche  Befehdung"  der  geltenden  Zustände  und  die 
„Einmischung  der  Einzelnen  in*8  Regiment*'  bei  der  dichterischen  Jugend  hervor- 
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deutschen  Yaterlande;  so  wie  Vorstellongen  von  deutscher  Nationalität  S  242 
und  von  vaterländischer  Gesinnung  gebildet,  denen  zum  allergrössten 
Theil  die  Berichte  des  Tacitus  über  die  Sitten,  die  Einrichtungen 
und  die  Thaten  der  alten  Germanen  und  die  mythologischen  lieber- 
lieferungen  der  jungem  Edda  zu  Grunde  lagen ^.  Diese  Art  vater- 
ländischer Begeisterung  hatte  aber  doch  etwas  zu  Gemachtes  und 
zu  Bodenloses  an  sich,  dass  sie  nicht  schon  früh  hätte  zum  spotten- 
den Widerspruch  herausfordern  sollen,  der  in  den  Siebzigern  wohl 
von  niemand  energischer  erhoben  worden  ist,  als  von  Heinrich  Fttssli 
dem  Jüngern  ^  Bücksichtlich  der  Stellung  zum  Vaterländischen  über- 
haupt, wie  besonders  in  der  Wahl  und  Behandlung  vaterländischer 
Stoffe  gibt  es  wohl  kaum  einen  augenfälligem  Gegensatz  zwischen 
zwei  Dichtem  aus  diesen  Jahren,  als  zwischen  Klopstock  und  Les- 
sing. Elopstock  spricht  immer  von  Vaterland,  blickt  aber  dabei 
fortwährend  über  seine  unmittelbare  Umgebung  hinaus  in  die  fernste 
Vergangenheit  seines  Volks,  an  der  allein  er  sich  zu  vaterländischen 
Dichtungen  zu  begeistem  vermag;  nicht  einmal  Heinrich  I,  den  er 
sich  in  der  Jugend  zum  Helden  eines  grossem  Werks  ausersehen, 
vermochte  ihn  auf  die  Dauer  zu  fesseln.  Er  grollt  mit  Friedrich 
dem  Grossen,  weil  derselbe  deutscher  Sprache  und  Literatur  abhold 
war,  dafür  aber  durch  seine  wahrhaft  deutschen  Thaten  einer  Wie- 
dergeburt des  grossen  gemeinsamen  Vaterlandes  vorarbeitete,  mehr 
als  irgend  ein  anderer  Fürst  es  gethan  hatS  und  verschwendet  lieber 


gieng.  Unter  den  Dichtem,  in  deren  Werken  diese  polemische  Stimmung  sich 
besonders  stark  ausspricht,  stehen  in  erster  Reihe  J.  H.  Voss  (die  Idylle  „die 
Leibeigenen'',  das  „Trinklied  für  Freie",  beide  von  1774),  Fr.  L.  v.  Stolberg 
(„Freiheitsgesang  aus  dem  20.  Jahrhundert'',  1775 ;  „der  Rath",  1784),  Chr.  F.  D. 
Schubart  („die  Fürstengruft",  „deutsche  FreUieit"  vor  1786),  J.  M.  R.  Lenz  (die 
Komödien  ,*,der  Hofmeister",  „der  neue  Menoza",  beide  von  1774,  und  „die  Sol- 
daten", von  1776)  und  wegen  seiner  Jugenddramen  auch  Schiller  („die  Rauber", 
1781,  „die  Verschwörung  des  Fiesko",  1783,  „Kabale  und  Liebe",  1784). 
6)  Hierzu  bieten  Hauptbelege  die  Oden  „Hermann  und  Thusnelda"  (1752),  „Unsere 
Sprache"  (1767),  „der  Hügel  und  der  Hain"  (1767),  „Hermann"  (1767)  und  ganz 
vorzüglich  die  vaterländischen  Schauspiele,  deren  erstes,  „Hermanns  Schlacht", 
schon  1769  erschien.  7)  In  einem  Briefe  anLavater  aus  dem  J.  1775  (Briefe 

an  J.  H.  Merck  von  Goethe,  Herder  etc.,  herausg.  von  K.  Wagner,  Dannstadt 
1835.  8.  S.  58  ff.):  „Was  Klopstocks  Vaterlandspoesie  anbetrifft^  so  nehme  ich 
„Hermann  und  Thusnelde"  und  „die  beiden  Musen"  (1752)  aus  und  sage  noch 
einmal:  hole  sie  der  Teufel I  —  Bürger  — Vaterland  —  Freiheit  —  wenn  er  zum 

wenigsten  ein  Schweizer  w&re  —  aber  wo  ist  das  Vaterland  eines  Deutschen ? 

ist  es  in  Schwaben,  Brandenburg,  Oesterreich  oder  Sachsen?  ist  es  in  den  Sümpfen, 
die  die  römischen  Legionen  unter  Varus  verschlungen?"  und  das  ist  noch  nicht 
einmal  das  Stärkste,  was  der  Schweizer  Maler  gegen  den  deutschen  Dichter  und 
das  deutsche  VaterlandsgeftLhl  zu  jener  Zeit  vorbringt.  8)  VgLEinert  in  dem 

angeführten  Programm  S.  13  f. 

KoHrBtein,  Orandrias.    5.  Aafl.   III.  2 


18     VI.  Yom  zweiten  Viertel  des  ÄViii  Jahrhunderts  bis  zn  Ooethe*s  Tod. 

§  242  sein  Lob  an  den  dänischen  Friedrich;  bis  er  seine  schönsten  Hoff- 
nungen für  Deutschlands  Zukunft  auf  Joseph  II  setzen  zu-  dürfen 
meint  ^  Lessing  dagegen,  der  im  Jahre  1758  an  Gleim  schrieb,  das 
Lob  eines  eifrigen  Patrioten  sei  nach  seiner  Denkungsart  das  aller- 
letzte, wonach  er  geizen  würde,  des  Patrioten  nämlich ,  der  ihn  ver- 
gessen lehrte,  dass  er  ein  Weltbürger  sein  sollte;  der  nicht  lange 
darauf  ebenfalls  gegen  Gleim  äusserte,  er  habe  von  der  Liebe  des 
Vaterlandes  keinen  Begriff,  und  sie  scheine  ihm  aufs  höchste  eine 
heroische  Schwachheit,  die  er  recht  gern  entbehre*^;  der  in  der  be- 
rühmten Stelle  zu  Ende  der  Dramaturgie"  den  Deutschen  seiner 
Zeit  die  Nationalität  absprach,  weil  er  mit  richtigem  Blick  erkannte, 
was  ihnen  vor  allem  Andern  noch  abgieng,  um  eine  Nation  sein  zu 
können,  und  der  nicht  seine  Kräfte  auf  unfruchtbare  Versuche  ver- 
wandte, eine  erträumte  und  nie  dagewesene  Bardenpoesie  wieder 
aufzubringen,  aber  sich  lange  und  wiederholt  mit  unserer  alten  volks- 
thümlichen  Helden-  und  Lehrdichtung  beschäftigte:  Lessing  begrüsste 
freudig  Gleims  Eriegslieder  als  die  echte  Barden-  und  Skaldenpoeeie 
der  Neuzeit",  bemühte  sich  lieber  durch  kritische  Thaten  der  deut- 
schen Literatur  und  dem  deutschen  Geiste .  zur  Freiheit  und  zur  Un- 
abhängigkeit von  fremdländischem  Wesen  zu  verhelfen,  als  dass  er 
gegen  dieses  und  für  jene  viel  in  hohen  Worten  eiferte,  und  gab 
uns,  weil  er  in  seiner  Zeit  so  fest  und  so  sicher  stand  und  das,  wa» 
sie  ihm  von  wahrhaft  nationalem  Stoffe  bieten  konnte,  so  verständig 
zu  benutzen  wusste,  die  erste  grosse  Dichtung  von  einem  durch  und 
durch  gesunden,  lebensvollen  vaterländischen  Gehalt.  Klopstock 
aber  war  in  seinem  Verhalten  zum  Vaterländischen  wie  in  seiner 
ganzen  Sinnes-  und  Dichtweise  das  leuchtende  Vorbild  der  jungen 
Männer,  die  zu  jener  Zeit  für  deutsches  Volksthum  und  für  deutsche 
Freiheit  schwärmten",  bis  dieser  mehr  hohle  als  gehaltvolle  Patrio- 
tismus bei  uns  in  eine  noch  hohlere  und  zugleich  gefährlichere  Be- 
geisterung für  ein  sogenanntes  Weltbürgerthum  umschlug.  Herder, 
der  in  jungen  Jahren  Vaterlands-  und  Freiheitsgedichte  ganz  im 
Geist  der  klopstockschen  Schule  verfasste  ^\  wurde  durch  sein  Huma- 
nitätsprincip  zum  Weltbürgerthum  geführt  und  trug  von  den  ersten 
Jahren  der  Neunziger  an  besonders  viel  dazu  bei,  dass  die  kosmo- 


9)  Vgl.  dazu  Guhrauer,  Lessing  2, 1, 269  f.  10)  12,  1 25 ;  127 ;  vgl.  Danzel, 

Leasing  1,  461  f.  11)  7,  452.  12)  5,  102  f.  13)  Eine  trefiende 

Gharakterifitik  ihrer  Vaterlandspoesie  brachte  schon  Wielands  D.  Merkur  von  1773. 
2,  160  ff.    Vgl.  auch  Prutz,  der  Göttinger  Dichterbund,  S.  162  ff.  14)  V^. 

pAn  den  Genius  Ton  Deutschland*'  und  „Karl  der  Grosse*',  beide  aus  dem  J.  1770, 
das  erste  in  den  Werken  zur  schönen  Litter.  und  Kunst  3,  161  ff.,  das  andere, 
mit  der  ältesten  Gestalt  des  ersten,  in  „J.  G.  Herders  Lebensbild,  herausgegeben 
von  E.  G.  von  Herder."    Erlangen  1846.  HI,  1,  l— 10. 
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politische  Schwärmerei  sich  in  Deutschland  ausbreitete  und  bis  auf  §  242 
den  heutigen  Tag  in  allerlei  hasslichen  Verzerrungen  fortdauert*'. 
Wie  weit  auch  Schiller,  zunächst  in  Bezug  auf  die  Geschichtschrei- 
bung, das  vaterländische  Interesse  dem  weltbürgerlichen  oder  rein 
menschlichen  nachsetzte,  können  wir  in  einem  seiner  Briefe  an 
Kömer  aus  dem  Jahre  1789  lesen '^  „Wir  Neuem  haben  ein  Interesse 
in  unsrer  Gewalt,  das  kein  Grieche  und  kein  Römer  gekannt  hat, 
und  dem  das  vaterländische  Interesse  bei  weitem  nicht  beikommt. 
Das  letzte  ist  überhaupt  nur  für  unreife  Nationen  wichtig,  für  die 
Jugend  der  Welt.  Ein  ganz  anderes  Interesse  ist  es,  jede  merk- 
würdige Begebenheit,  die  mit  Menschen  vorgieng,  dem  Menschen 
richtig  darzustellen.  Es  ist  ein  armseliges,  kleinliches  Ideal  für  eine 
Nation  zu  schreiben;  einem  philosophischen  Geiste  ist  diese  Grenze 
durchaus  unerträglich.  Dieser  kann  bei  einer  so  wandelbaren,  zufälligen 
und  willkürlichen  Form  der  Menschheit,  bei  einem  Fragmente  (und  was 
ist  die  wichtigste  Nation  anders?)  nicht  stille  stehen.  Er  kann  sich  nicht 
weiter  dafür  erwärmen,  als  soweit  ihm  diese  Nation  oder  National- 
begebenheit als  Bedingung  für  den  Fortschritt  der  Gattung  wichtig  ist''  ^\ 
Indess  blieb  an  dem  Streben  dieser  Männer  immer  zu  loben,  dass  sie 
die  alte  verderbliche  Hinneigung  der  Deutschen  zu  fremdländischem 
Wesen,  namentiich  zu  französischer  Sitte,  Sprache  und  Bildung,  eifrig 
bekämpften^  was  noch  immer  sehr  Noth  that,  und  dass  sie  gegen 
tyrannische  Machthaber  und  ihre  Werkzeuge  eine  kühne  und  ener- 
gische Sprache  führten,  auf  die  Beseitigung  schwer  empfundener, 
dem  Geist  der  Zeit  widersprechender  Vorrechte  des  Adels  vor  dem 
hohem  Bürgerstande  und  auf  gleichmässige  Geltung  beider  im  Staate 
und  in  der  Gesellschaft  drangen.  Denn  auch  damit  nützten  sie  dem 
deutschen  Gemeinwesen  mehr,  als  sie  ihm  schadeten,  so  lange  ihre 
aufregenden  Worte  nur  noch  in  Büchern  unter  den  hohem  Klassen 
und  unter  dem  gebildeten  Mittelstände  umhergetragen  wurden  und 
der  Weg  zu  den  untersten  Schichten  des  Volks  ihnen  noch  nicht 
geöffiiet  war".    Allein  der  Poesie  erwuchs  aus  dieser  Art  von  vater- 


15)  Vgl.  darüber  den  schönen  und  beherzigenswerthen  Abschnitt  beiGervinus 
f>\  341-346.  16)  Schillers  Briefwechsel  mit  Körner.    Berlin  1847  f.  4  Bde. 

8.   2,  128.  17)  Vgl.  auch  den  Brief  an  Jacobi  aus  dem  J.  1795  in  „F.  H. 

JacobPs  auserlesenem  Briefwechsel."  2  Bde.  Leipzig  1825.  27.  2,  196  f.  Als 
Dichter  fühlte  Schiller  jedoch  bald,  welchen  Vorzug  ein  nationeller  Gegenstand 
vor  jedem  andern  haben  müsse;  vgl.  den  Brief  an  Körner  aus  dem  J.  1791  a.a.O. 
2,  277  ff.  18)  Der  yerständige  H.  P.  Sturz  rief  in  seinem  kleinen  Aufsatz 

„lieber  den  Vaterlandsstolz*'  (zuerst  im  D.  Museum  1776.  1,  408  f.;  dann  in  den 
Schriften  2,  342  ff.)  den  jungen  Stürmern  ein  warnendes  Wort  zu:  „Lasst  uns 
nicht  vergessen  —  dass  Vaterland  und  Freiheit  in  unserer  Sprache  nicht  viel 
mehr  sind  als  Töne  ohne  Meinung.  —  Wo  ist  der  lebendige  Geist,  der  uns  all- 


20      VI.  Vom  zwdten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderta  bis  za  Goethe's  Tod. 

f  242  l&ndiscber  und  freiheitsliebender  Gesinnung  unmittelbar  wenig  Ge- 
winn. —  Heben  dem  Sturm-  und  Drangwesen  kam  zu  derselben  Zeit 
und  zum  Theil  aus  denselben  Ursachen,  unter  mitwirkenden  Ein- 
flüssen Yom  Auslande  her,  die  auch  bei  jenem  nicht  fehlten ,  eine 
andere  leidenschaftliche  Stimmung  im  Leben  und  in  der  Literatur 
zu  vollem  Durchbruch,  die  Geftlhlsschwelgerei  oder  das  Empfindsam- 
keitsfieber. Angekündigt  hatte  sie  sich  schon  genugsam  in  den  vier- 
ziger und  fünfziger  Jahren,  ihre  bedenklichste  Höhe  erreichte  sie 
aber  erst  in  den  Siebzigern,  mit  denen  auch  die  Sturm-  und  Drang- 
periode anhob.  Bei  dem  Mangel  an  allem  öffentlichen  Leben  und 
bei  der  Beschaffenheit  der  vorhandenen  allgemeinen  Zustände  der 
Nation  war  fast  jeder,  der  nicht  ohne  alles  höhere  Bedttrfniss  in 
den  Tag  hineinlebte^  mehr  darauf  verwiesen,  auf  sein  eignes  Selbst 
zurückzugehen,  mit  der  Welt  seines  Innern  und  der  Ideale  zu  ver- 
kehren, als  zu  einem  rüstigen  Eingreifen  in  die  Aussenwelt  ange- 
fordert. Diess  führte  bei  den  schwächlichem,  gefühligem  Naturen 
leicht  entweder  zur  Ueberschätzung  des  persönlichen  Werthes  und 
zum  selbstgefälligen  Ausspinnen  einer  ganz  subjectiven  Gefüblsweise, 
oder  zu  einer  wahren  Wühlerei  im  Gemüttslefoen,  die  das  vollstän- 
digste Gegenbild  zu  jenem  unterwühlenden  Ankämpfen  der  kräf- 
tigem Persönlichkeiten  gegen  die  Uebelstände  in  den  äussern  Zeit- 
verhältnissen abgab.  —  Endlich  ist  hier  noch  zweier  Richtungen  zu 
gedenken,  worin  sich  das  deutsche  Geistesleben  verirrte  und  auch 
die  Literatur  mit  nachzog:  die  an  Freigeisterei  streifende  Aufklärangs- 
sucht,  die  mit  einer  jede  tiefere  Sittlichkeit  gefährdenden  sensuali- 
stischen  Lebensphilosophie  Hand  in  Hand  gieng,  und,  im  vollsten 
Gegensatze  dazu,  die  auf  dem  religiösen  und  auf  dem  wissenschaft- 
lichen Gebiet  hervortretende  Schwärmerei,  die  sich  ihrerseits  wieder- 
um mit  dem  längst  vorhandenen,  jetzt  aber  hier  und  da  in  neuer 
Stärke  erwachenden  pietistischen  Treiben  begegnete.    Die  eine  hatte 

gewaltig  und  zu  Einem  Endzwecke  ergreifen?  der  uns  an  Einer  Kette  halten 
sollte,  wie  Jupiter  die  Schicksale  hält?  Wo  ist  Regulus  Tugend?  Leidenschaft, 
ein  Opfer  zu  werden  für*8  Vaterland?  Sprich  den  Fürsten  nicht  Hohn,  freiheit* 
trunkener  Jüngling,  der  du  vielleicht  als  Mann  zu  ihren  Füssen  kniest  1  Und  sie 
verdienen  auch  deinen  Bardeneifer  nicht,  denn  viele  unter  ihnen  sind  freundlich 
und  gut  und  verleihen  selbst  den  Fürstenhassern  Brot"  etc.  —  Unter  den  vor- 
zuglichen Schriftstellern  dieser  Zeit,  welche  Verbesserungen  im  Staat  und  in  der 
Gesellschaft  zwar  auch  für  dringend  nothwendig  hielten,  dabei  aber,  weil  sie  wirk- 
lich politische  Einsichten  besassen  und  die  rechten  Mittel  erkannten,  wodurch 
vorhandenen  Uebelständen  abgeholfen  werden  könnte,  nicht  ungestüm  gegen  das 
Bestehende  anstürmten,  sondern  nur  das  zunächst  Erreichbare  auf¥nesen  und  der 
Vorsorge  der  Fürsten  empfahlen,  nimmt  J.  Gr.  Schlosser  eine  der  ersten  SteUen 
ein.  Vgl.  seine  „politischen  Fragmente"  im  D.  Museum  von  1777.  1,  97 — 120 
(Kleine  Schriften  2,  224  ff.)  und  dazu  „J.  G.  Schlossers  Leben  und  litterarisches 
Wirken.  Von  A.  Nicolovius."    Bonn  1844.   8.   S.  52  ff. 
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gich  zu  regen  begonnen ,  als  die  Lehren  der  englischen  und  franzö-  §  242 
sisehen  Freidenker  von  göttlichen  und  menschlichen  Dingen  nach 
Deutsehland  verpflanzt  worden  waren  ^  und  in  diesen  ersten  Zeiten 
wirkten  die  Aufklärer  in  vieler  Beziehung  wohlthfttig;  während  sie 
nachher  y  da  sie  den  gemeinen  Menschenverstand  als  den  einzigen 
sichern  Ftlhrer  und  Richter  bei  allem  Denken  und  Dichten  zu  durch- 
greifender Geltung  zu  bringen  suchten ,  mindestens  eben  so  viel 
schadeten  wie  nützten.  Die  andere  gieng  darauf  aus,  einerseits  den 
christlichen  Offenbarungs-  und  Wunderglauben  in  einer  phantasie- 
vollen, gemüthlichen  Auffassung  neu  zu  beleben  und  damit  der  starren 
Bechtgläubigkeit  der  alten  theologischen  Schule  eben  sowohl,  wie 
dem  Umsichgreifen  der  Aufklärerei  entgegenzutreten,  andererseits 
besondere  Einsichten  in  die  dunkeln  und  geheimnissvollen  Bezüge 
zwischen  Seele  und  Leib  zu  eröffiien  und  zu  lehren,  wie  die  geistige 
Natur  des  Individuums  schon  aus  dessen  Aeusserm  vollständig  er- 
kannt werden  könnte.  Jene  fand  die  meiste  Anerkennung  und  Aus- 
breitung in  der  nördlichen  Hälfte  Deutschlands,  und  ihr  Herd  war 
vornehmlich  in  Berlin;  diese  hatte  ihre  Ausgangspunkte  in  der 
Schweiz  und  im  deutschen  Süden,  und  beide  berührten  sich  vielfach 
mit  den  Zwecken  und  Bestrebungen  der  geheimen  (Gesellschaften, 
die  in  diesen  Zeiten  entweder  erst  entstanden  oder  sich  wenigstens 
grossem  Einfluss  als  früherhin  zu  verschaffen  wussten*^  Wenn  die 
eine  alles  wegräumen  wollte,  was  ihr  als  Vorurtheil,  Aberglaube, 
Unverstand  und  geistige  Knechtung  galt,  wenn  sie  in  allen  Dingen 
zunächst  nur  auf  das  Praktische  und  Gemein -Nützliche  drang,  so 
arbeitete  die  andere  theils  unabsichtlich,  theils  aber  auch  absichtlich, 
dem  alten  Aberglauben  in  die  Hände  oder  brachte  mit  ihren  Träume- 
reien und  Phantastereien  neuen  in  Gang.  —  So  war  das  deutsche 
Leben  nun  nicht  mehr  bloss  in  Kirche  und  Staat  ein  gespaltenes 
und  innerlich  zusammenhangloses,  sondern  auch  in  vielen  andern 
Beziehungen  hatten  sich  darin  Trennungen,  Gegensätze  und  Partei- 
ungen  hervorgethan ,  als  fast  zu  derselben  Zeit  bei  uns,  nach  dem 
Erscheinen  von  Kants  Hauptschriften,  die  grosse  wissenschaftliche 
Bevolution  anhub,  wo  in  Frankreich  die  politische  zum  Ausbruch 
kam.  Beide  hatten  die  allerbedeutendsten  Folgen  ftlr  die  Weiter- 
bildung oder  Umgestaltung  der  deutschen  Verhältnisse  in  den  näch- 
sten vierzig  Jahren. 

§  243. 

La  Kant  erreichte  die  kritische  Bewegung,  die  mit  dem  acht- 
zehnten Jahrhundert  in  Deutschland  angehoben  hatte,  ihren  Höhe- 

19)  Die  mnminaten,  die  Freimaarer,  die  Eigesniten,  die  Rosenkreuzer.   Vgl. 
darüber  ScblosBer  3,  279—328;  4,  247—54;   Germus  5%  244  f.;  250  f.;  270  ff. 


22     VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVm  Jahrhunderte  bis  zu  Qoethe*a  Tod. 

§  243  punkt.  Zuerst  hatte  die  deutsche  Kritik  ihre  Kräfte  an  der  schönen 
Literatur  und  Kunst  geübt  und  ausgebildet,  dann  in  einzelnen  Wissen- 
schaften aufgeräumt;  nun  unterwarf  Kant  die  Grundbedingung  alles 
Wissens,  das  Erkenntnissvermögen  selbst,  seinem  Wesen  und  seinen 
Grenzen  nach,  einer  tiefeindringenden  und  umfassenden  Prüfung  und 
wurde  der  Gründer  einer  kritischen  Philosophie  \  Nicht  allein  leitete 
er  damit  das  höhere  Denken  überhaupt  und  die  besondem  philoso- 
phischen Wissenschaften  in  röllig  neue  Bahnen;  sondern  in  dem 
gesammten  höhern  Geistesleben  der  Deutschen  machte  sich  binnen 
Kurzem  ein  ausserordentlicher  Umschwt^ng  bemerkbar^,  sobald  nur 
erst  zwischen  dem  Inhalt  von  Kants  Schriften  und  den  übrigen  sich 
fortbildenden  Literaturzweigen  eine  Vermittelung  gefunden  war.  Sie 
fand  sich  zunächst  darin,  dass  Beinhold  die  neue  philosophische 
Lehre  einem  allgemeinem  Verständniss  näher  rückte  ^^  und  dass  in 
der  Jenaer  Literaturzeitung  für  ihre  Ausbreitung  ein  weithin  wirken- 
des Organ  geschaffen  war^,  sodann  in  den  jungem  philosophischen 
Systemen,  die  auf  der  durch  die  kritische  Philosophie  gewonnenen 
Grundlage  rasch  nach  einander  von  Fichte  und  Schelling  aufge- 
führt wurden,  so  wie  in  einzelnen  mehr  populär  gehaltenen  Schriften 
dieser  beiden  Männer.  Im  Besondem  aber  yermittelte  noch  Schiller' 
eine  sehr  erfolgreiche  Einwirkung  der  kantischen  Lehre  vom  Schönen 
auf  die  poetische  Literatur  und  auf  die  ästhetische  Kritik,  und  un- 
mittelbar darauf  suchten  die  Romantiker,  namentlich  die  beiden 
Schlegel,  die  in  ihren  dichterischen,  so  wie  in  ihren  wissenschaft- 
lichen Bestrebungen  sich  yorzüglich  von  fichteschen  und  schelling- 
sehen  Grundsätzen  leiten  Hessen,  den  engsten  Verband  zwischen  der 
Kunst  und  der  Wissenschaft,  der  Dichtung  und  der  Philosophie  zu 
knüpfen*.  Die  neue  Bewegung,  die  so  bei  uns  auf  dem  wissenschaft- 
lichen Gebiete  vor  sich  gieng  und  das  Ansehen  der  zeither  in  Deutsch- 
land gültig  gewesenen  Schul-  und  Lebensphilosophie  bei  dem  denken* 


§  243*  1)  Die  „Kritik  der  reinen  Vernunft",  das  erste  Haupt-  und  eigent- 
liche Grundwerk  der  kantischen  Philosophie,  erschien  17SI;  nächst  ihr  waren 
unter  Kants  Werken  die  wichtigsten  und  einflussreichsten  die  „Kritik  der  prak- 
tischen Yemunft'S  17SS,  und  die  .^Qitik  der  ürtheilskraft'S  1790.  Diese  letzte 
enthielt  die  Grundlage  zu  der  neuen  Aesthetik.  2)  üeber  die  Bewegung, 

welche  Kant  in  das  deutsche  Geistesleben  brachte,  finden  sich  gedrängte  Andeu- 
tungen in  „I.  Kant  und  seine  Stellung  zur  Politik  in  der  letzten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts.  Dargestellt  durch  F.  W.  Schubert"  (im  9.  Jahrgang  von  RanmerB 
histor.  Taschenbuch,  besonders  von  S.  536—556).  3)  Seit  1786.  4l  Sie 

wurde  im  J.  1785  von  dem  Prof.  Schütz  in  Jena  gegründet.  Auch  andere  viel 
gelesene  Zeitschriften,  wie  Wielands  D.  Merkur  und  Nicolai's  Allgem.  deutsche 
Bibliothek,  nahmen  sich  der  kritischen  Philosophie  an;  vgl.  Schlosser  4,  102  f. 

5)  Seit  1792.  6)  Schon  seit  1796,  Torzüglich  aber  erst  mit  dem  J.  1798, 

in  welchem  die  Schlegel  anfiengen  das  Athenäum  herauszugeben. 
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den  Theil  der  Nation  stürzte,  verkündigte  gleich  anffinglich  das  §  243 
völlige  Freiwerden  des  subjectiven  Geistes  in  seiner  reinen  Selbst- 
bestimmung gegenüber  den  Erscheinnngen  der  Sinnenwelt;  es  be- 
durfte nach  Kants  Vorgang  nur  eines  Schrittes  weiter,  und  daa 
speculative  Denken  schlug  vollends  in  einen  philosophischen  Idea- 
lismus um,  den  Fichte  auch  in  seiner  Wissenschaftslehre  vortrugt 
und  auf  eine  Zeit  lang  zur  Geltung  brachte.  —  Unterdessen  hatte 
in  Frankreich  1789  die  grosse  politische  Bewegung  begonnen:  sie 
zertrümmerte  morsch  und  faul  gewordene  Staatsformen  und  brach 
die  alte,  auf  dem  Volk  schwer  lastende  Willkürherrschaft;  dafür 
sollte  ein  Staat  in's  Leben  treten,  bei  dessen  Begründung  und  beab- 
sichtigtem Ausbau  auch  durchweg  idealistische  Zwecke  in's  Auge 
gefasst  waren.  Was  dort  in  den  ersten  Zeiten  zur  Ausführung  kam, 
was  verheissen,  was  gehofft  wurde,  begrüssten  in  Deutschland  alle 
Freisinnigen  und  alle  Menschenfreunde  mit  Begeisterung;  die  Ab- 
schaffung verjährter  Missbräuche,  die  Verkündigung  der  Menschen- 
rechte, und  was  damit  zusammenhieng,  priesen  bei  uns  Dichter  und 
Männer  der  Wissenschaft  als  den  Anfang  eines  neuen  goldenen  Zeit- 
alters für  die  Menschheit  ^  Hier  und  da  regte  sich  zwar  auch  im 
deutschen  Volk  das  Verlangen  nach  einer  Verbesserung  der  eigenen 
politischen  und  gesellschaftlichen  Zustände,  nach  persönlicher  Frei- 
heit gegenüber  der  Staatsgewalt  und  der  Beamtenwelt,  nach  grösserer 
Unabhängigkeit  im  bürgerlichen  Leben  und  vor  allem  nach  Erleichte- 
rung von  so  manchen  drückenden  Lasten.    Im  Ganzen  jedoch  ver- 


7)  Seit  1794.  8)  Vgl.  besonders  L.  Häosser,  Deutsche  Geschichte  vom 

Tode  Friedrichs  des  Grossen,  Leipzig  1854  ff.  1,344  ff.  IchwiU  hier  zuvörderst  auf 
einen  Brief  verweisen,-  den  Merck  im  Januar  1791  aus  Paris  an  einen  Freund  in 
Darmstadt  schrieb  (Briete  an  und  von  J.  H.  Merck.  Herausg.  von  K.  Wagner. 
Darmstadt  1838.  8.  S.  279  ff.),  als  einen  der  sprechendsten  Belege  von  der 
Schwärmerei,  zu  welcher  der  Aufschwung  der  französischen  Nation  und  das  da- 
malige politische  Treiben  in  Paris  selbst  die  verständigsten  und  besonnensten 
deutschen  Männer  hinrissen.  Was  Klopstock  beim  Beginn  der  Revolution  von 
ihr  erwartete,  sprach  er  in  mehreren  Oden  aus,  die  er  in  den  Jahren  1788 — 1790 
dichtete.  Selbst  Fr.  von  Gentz,  der  späterhin  die  Revolution  und  ihre  Folgen 
mit  der  grössten  Hartnäckigkeit  und  mit  den  stärksten  tV^affen  bekämpfte,  war 
anfi^lich  ihr  grösster  Lobredner.  (Vgl.  Yamhagen  v.  Ense,  Galerie  von  Bild- 
niBsen  aus  Rahels  Umgang  etc.  2, 165).  Das  gründlichste  und  dauerndste  Interesse 
an  der  grossen  Bewegung  in  Frankreich  nahm  gleich  von  vom  herein  G.  Forster, 
ein  Interesse,  das  aus  der  edelsten  Gesinnung  hervorgieng,  und  das  auch  da  noch 
nicht  erstarb,  als  er  sich  zu  Paris  aufs  vollständigste  und  schmerzlichste  in  seinen 
Erwartungen  von  den  leitenden  Revolutionsmännem  getäuscht  sah«  Diess  bezeugen 
am  unmittelbarsten  seine  Briefe  vom  J.  1789  bis  in  den  Anfang  von  1794  (J.  G. 
Försters  Briefwechsel  etc.  Herausg.  von  Th.  H(uber).  Leipzig  1829.  2  Thle. 
gr.  8.).  Vgl.  hierzu  auch  K.  Wagners  Anmerk.  zu  jenem  Briefe  Mercks,  S.  283  f. 
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9  243  harrte  es  in  alter  Treue  und  altem  Gehorsam  gegen  seine  Fürsten* 
und  erwartete  um  so  geduldiger  von  oben  her  die  nothwendig  ge- 
wordenen Keformen,  je  sichtlicher  schon  in  mehreren  Reichslanden 
das  Beispiel 9  das  Friedrich  II  und  Joseph  II  gegeben  hatten,  auf 
die  Kegierenden  wirkte  und  deren  gute  Absichten,  das  geistige  wie 
das  leibliche  Wohl  der  Unterthanen  zu  fördern ,  hervortraten  *^  In 
den  gebildetem  Kreisen  thaten  ttberdiess  Erziehung  und  Unterricht, 
so  wie  die  weltbürgerliche  Gesinnung,  die  hier  immer  weiter  wucherte, 
weil  sie  von  den  tonangebenden  Schriftstellern  so  eifrig  gepflegt 
ward,  reichlich  das  ihrige,  um  den  Einzelnen  der  Wirklichkeit  und 
unmittelbaren  Umgebung  zu  enlaHoken  und  ihn  mit  seinen  hohem 
Bedürfnissen  auf  das  Hineinleben  in  Zeiten  und  Bildungszustftnde 
zu  verweisen,  die,  da  sie  meist  von  denen  der  Gegenwart  fem  ab- 
lagen, sich  um  so  leichter  einer  Idealisierung  fügten.  Als  bei  den 
Franzosen  die  Bevolution  in  ihrem  raschen  Gange  einen  immer 
furchtbarem  Charakter  annahm,  als  sie  Gräuel  auf  Gräuel  häufte  und 
das  begeisterte  weltbürgerliche  Interesse,  das  man  in  Deutschland 
anfänglich  an  ihr  genommen  hatte,  sich  bei  den  Einsichtigem  fast 
durchweg  in  Abscheu  verwandelte":  Hessen  diejenigen,  die  sich  in 
den  Hader  der  für  und  wider  die  Vorgänge  jenseits  des  Bheins  und 
die   neuen   französischen   Staatsformen    eifernden   Parteien^*   nicht 


9)  Ein  eben  so  schönes  wie  wahres  Wort  von  dieser  Treue  des  deutschen 
Volks,  die  sich  erst  recht  bewähren  sollte,  als  es  durch  die  Revolationskriege  so 
nnsäf^ch  Utt,  sprach  Elinger  um  1802  in  den  „Betrachtangen  und  Gedanken  über 
verschiedene  Gegenstände  der  Welt  und  der  Litterator*' (Sämmtl.  Werke  in  12  Bän- 
den, Stuttgart  u.  Tübingen  1842.  11,  114  f.):  „Wenn  Deutschlands  Fürsten  je 
yergessen  können,  dass  Deutschlands  Völker,  die  in  diesem  langen,  geföhrlichen 
und  schrecklichen  Kriege  das  meiste  gelitten  —  und  am  ärgsten  gelitten  haben, 
weU  sie  ganz  unschuldig  daran  waren  —  doch  trotz  allem  dem  und  trota  alten 
Versuchungen,  an  denen  es  nicht  fehlte,  gleichwohl  ihnen  und  ihren  Gebräuchen 
getreu  verblieben  sind,  so  sind  sie  —  ich  wage  es  zu  sagen  und  sollten  sie  mir 
es  auch  noch  so  übel  deuten  —  nicht  werth ,  Fürsten  solcher  Völker  zu  seiii. 
Wäre  nach  diesem  Krieg  ein  Denkmal  zu  errichten,  so  müsste  es  ein  Denkmal 
der  deutschen  Volkstreue  sein,  von  deutschen  Fürsten,  mit  dieser  Inschrift:  dem 
deutschen  Volke  errichtet  und  geweiht.  Ich  spreche  nur  von  den  Reichslandea 
und  möchte  wohl  hören,  wie  es  unsere  Amphiktyonen  in  Regensburg  aufnähmen, 
wenn  wirklich  ein  deutscher  edler  Fürst  diesen  Vorschlag  machte*^  etc. 
10)  Vgl.  Gervinus  5^,  349 — a51.  11)  Welchen  seltsamen  Gegensatz  baden 

namentlich  Klopstocks  spätere  auf  die  Revolution  bezüglichen  Oden  gegen  jene 
frühem  I  Schon  „die  Jacobiner"  (1792)  sprechen  vernehmlich  genug  den  zürnen* 
den  Unmuth  des  Dichters  über  die  neuesten  Vorgänge  in  Paris  aus;  noch  lauter 
erhebt  er  die  strafende  Stunme  gegen  die  Freiheitsmänner  an  der  Seine  in  den 
zunächst  folgenden  Stücken;  bis  zum  Lächerlichen  aber  versteigt  sich  der  Aus- 
druck seines  Grimms  in  der  Ode  „das  Neue**  (1793).  12)  Vgl.  Gervinus  5\ 
351  ff. 
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mischen  mochten ,  die  politischen  Träume  lieber  ganz  fahren  und  §.  243 
hielten  sich  dafttr  an  dem  schadlos,  was  die  Gegenwart  noch  allein 
an  grossen  und  erfreulichen  Schöpfungen  heryorbrachte ,  an  den 
Werken  deutscher  Poesie  und  deutscher  Wissenschaft.  Die  Dichtung 
nämlich  erreichte  zu  derselben  Zeit,  wo  die  idealistische  Philosophie 
Fichte's  und  Schellings  in  der  Tollsten  Entwicklung  begriffSen  war, 
und  zum  nicht  geringen  Theil  unter  deren  unmittelbaren  oder  mittel- 
baren Einflüssen,  in  ihren  Hauptvertretem,  Qoethe,  Schiller  und  den 
Romantikem,  eine  Höhe  idealer  Ausbildung  und  innerer  wie  äusserer 
Eunstmässigkeit,  auf  der  sie  bei  uns  noch  nie  gestanden  hatte.  Zu- 
gleich raffte  sich  die  ästhetische  Kritik  zu  neuer  Eraftentwicklung 
auf,  die  sich  zuvörderst  im  Kampf  gegen  die  schlechten  Literatur- 
richtungen der  Zeit  bewährte;  die  Geschichts-,  Sprach-  und  Natur- 
wissenschaften, die  Theologie  und  die  Kechtsgelehrsamkeit  erfüllten 
sich  mit  einem  geistigern  Gehalt;  ganz  neue  Zweige  fiengen  in  ihnen 
an  zu  treiben  und  Frucht  zu  tragen ;  überall  kündigte  sich  auch  hier 
der  Drang  an ,  höhere  und  allgemeinere  Gesichtspunkte  als  zeither 
für  alles  Besondere  zu  gewinnen,  in  der  Behandlung  des  StofiTlichen 
dem  Geiste  zu  yoUer  Freiheit  zu  verhelfen.  So  gewann  es  eine  Zeit 
lang  den  Anschein  in  Deutschland,  als  gebe  es  überhaupt  keine 
andern  oder  doch  keine  nähern  Gegenstände,  für  die  sich  der  ge- 
bildetste Theil  der  Nation  begeistern,  woran  er  mindestens  einen 
lebhaftem  Antheil  nehmen  könne,  als  die  fortschreitende  Entwicke- 
lung  der  Philosophie,  und  der  übrigen  Wissenschaften,  die  Blüthe 
der  Poesie,  der  Schauspielkunst  und  der  Musik,  die  Verede- 
lung und  Ausbreitung  des  Kunstgeschmacks  und  literarische  Partei- 
kämpfe. Als  Schiller  im  Jahre  1795  seine  berühmte  Schrift  „lieber 
die  ästhetische  Erziehung  des  Menschen,  in  einer  Reihe  von  Briefen'^ 
h^tiusgab^  hoffte  er  damit,  wie-  er  sich  am  Schlüsse  des  zweiten 
Briefes  ausdrückt,  den  Leser  zu  überzeugen,  dass  man,  um  das 
politische  Problem  der  Zeit  in  derErfahmng  zu  lösen,  durch  das 
ästhetische  den  Weg  nehmen  müsse,  weil  es  die  Schönheit  sei,  durch 
welche  man  zu  der  Freiheit  wandere  *^    Darüber  vergassen  die  aller- 

13)  Vgl.  dazu  Gervinus  5^,  384  ff.  Drei  Jahre  Bpftter  sprach  Fr.  Schlegel 
(Athenäum  1, 2,  56)  sich  dahin  ans:  „Pie  französische  Revolntion,  Fichte's  Wissen- 
Bchaftolehre  nnd  Goethe's  Meister  sind  die  grössten  Tendenzen  des  Zeitalters.'* 
Als  er  damit  Anstoss  erregt  hatte,  erklärte  er  freilich  (Athenäum  3,  341):  „Dass 
ich  die  Kunst  fOr  den  Kern  der  Menschheit  nnd  die  französische  Revolntion  für 
eine  vortreffliche  Allegorie  auf  das  System  des  transcendentalen  Idealismus  halte, 
ist  allerdings  nur  eine  von  meinen  äusserst  subjectiven  Ansichten."  Man  sieht 
daraus  aher  wenigstens,  wie  die  Revolution  von  einem  der  ersten  damaligen  Stimm- 
ftüirer  in  der  deutschen  Literatur  nicht  sowohl  wegen  ihrer  politischen  Bedeutung 
sdüechthin  f&r  eine  ganz  ausserordentliche  Zeiterscheinung  erklärt  wurde,  von 
der  Deutschland  schon  damals  alles  zu  befürchten  hatte,  als  vielmehr  wegen  des 
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§  243  meisten,  sich  um  die  politisohe  Lage  des  Vaterlandes  zu  beküm- 
mern ^\  um  die  Gefahren,  die  ihm  von  innen  und  noch  mehr  von 
aussen  her  drohten^  um  die  Vorkehrungen  zu  ihrer  Abwehr i  die 
allein  einen  gläcklichen  Erfolg  hofifen  lie8sen^^  An  einzelnen  ver- 
ständig warnenden  und  rathenden  Stimmen  fehlte  es  freilich  in 
Deutschland  schon  in  den  drei  ersten  Jahren  der  Revolution  nicht, 
sie  wurden  aber  entweder  überhört,  oder  man  trat  in  solcher  Weise 
gegen  die  Bewegung  in  Frankreich  auf,  dass  dadurch  viel  eher  Ge- 
fahren für  das  Vaterland  herbeigezogen  als  abgewandt  wurden'^. 
Die  politische  Bildung  war  bei  uns  zu  weit  hinter  den  Fortschritten 
zurückgeblieben,  die  wir  bereits  in  der  Poesie,  so  wie  in  andern 
Künsten  und  in  allen  Wissenschaften  gemacht  hatten  ^^;  sie  war^ 
weil  die  Fresse  ängstlicher  als  je  überwacht  wurde  *%^  zu  wenig  in 
den  höhern  und  mittlem  Klassen  verbreitet,  bei  den  untern  noch 
nicht  einmal  von  fem  angebahnt,  und  eine  deutsch  vaterländische 


besondern  Bezuges,  in  welchem  sie  zu  der  ftohteschen  Philosophie  stehen  sollte, 
als  eine  VersinnUchung  nämlich  der  wissenschaftlichen  Abstraction.  14)  Ein 

so  warmes  Herz  für  dasselbe  und  einen  so  tiefen  Einblick  in  seine  nächsten  und 
dringendsten  Bedürfnisse  wie  G.  Forster  hatten  wohl  nur  sehr  wenige.  Und  dabei 
seine  Unbefangenheit  im  Urtheil  über  die  von  der  Vorzeit  ererbten  Formen  and 
Verhältnisse,  so  lange  er  noch  die  Dinge  um  sich  herum  leidenschaftslos  betrachtete! 
Man  lese  nur  z.  B.  was  er  gegen  Ende  des  J.  1789  von  J.  G.  Schlossers  Aufsatz 
„über  den  Adel"  schreibt  (Briefwechsel  1,  853  f.).  Vgl.  auch  Gervinus  5*,  355  ff. 
15)  Nach  seiner  herben,  ironischen  Weise  lässt  Klinger  in  der  Erzählung 
„Sahir"  den  Genius  der  Aufklärung  also  sprechen  (in  der  Umarbeitung  von  t797; 
Sämmtliche  Werke  10, 175):  „Da  in  der  Nachbarschaft  meines  geliebten  Deutsch- 
lands eine  politische  Gährung  entstanden  ist,  die  es  selbst  mit  in  den  wildesten 
aller  Strudel  gezogen  hat,  worin  sich  seit  Erschaffung  der  Dinge  das  menschliche 
Wesen  jemals  befunden:  so  haben  die  guten  und  geistreichen  Deutschen  mit  Hülfe 
meiner  Brüder  den  kategorischen  Imperativ  (d.  h.  das  freie  sittliche  Selbstgebot 
der  kantischen  Lehre  oder  die  kantische  MorsJphilosophie  überhaupt)  zum  Gegen- 
gift und  zu  ihrer  eigenen  Schutzwehr  aufgestellt,  und  hoffentlich  werden  sie  durch 
ihn  eine  völlige  Umwälzung  in  der  moralischen  Welt  erzeugen  und  die  in  der  politischen 
besiegen.  So  arbeiten  meine  Lieblinge  immer  für  das  Beste  der  Welt!  So  bekri^en 
sie  ihren  gefährlichen  Feind!  Und  wirklich  ist  die  Aufstellung  dieses  kategorischen 
Imperativs  alles,  was  sie  bisher  zu  ihrer  Vertheidigung  in  Verbindung  gethan  haben : 
ausgenonunen,  dass  sie  es  sich  herzlich  angelegen  sein  Hessen,  klar  und  deutlich 
zu  untersuchen,  wie  viel  Recht  ihre  Nachbarn  zu  dieser  politischen  Umwälzung 
gehabt  hätten;  und  dann  zu,  beweisen,  dass  sie  gar  nicht  dazu  berechtigt  gewesen 
wären/'  16)  Zu  diesen  Wamem  gehörte  wieder  J.  G.  Schlosser,  der  über* 

haupt  schon  vor  dem  10.  Aug.  1792  klar  voraussah,  wohin  die  Revolution  führen 
werde.  Vgl.  seine  Briefe  an  G.  Forster  in  der  vorhin  (§  242,  18)  angeführten 
Schrift  von  Nicolovius,  besonders  S.  210— 220.  17)  Die  Verfasser  der  Xenien 

(sie  erschienen  bekanntlich  in  Schillers  Musenalmanach  für  1797)  waren  toU- 
kommen  befugt  (unter  Nr.  95)  zu  fragen:  „Deutschland?  aber  wo  iiegt  es?*'  und 
zu  antworten:  „Ich  weiss  das  Land  nicht  zu  finden:  wo  das  gelehrte  beginnt» 
hört  das  politische  auf."  18)  Vgl.  Schlosser  4,  307  f. 
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Gesinnung  echter  Art,  die  so  ausserordentlich  Noth  that,  konnte  fttrs  S  2^3 
erste  schon  vor  dem  vornehmen  Idealismus  des  Weltbflrgerthums " 
nirgend  recht  aufkommen.  Darum  waren  die  Schriftsteller  im  All- 
gemeinen auch  noch  gar  nicht  recht  zu  dem  Bewusstsein  gelangt, 
dass  ein  ganz  ausserordentlicher  Widerstreit  zwischen  der  hohen 
literarischen  Bildung  und  den  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Zu« 
ständen  in  Deutschland  vorhanden  sei,  der  ohne  den  Erwerb  von 
noch  ganz  andern  geistigen 'Gütern ,  als  woran  die  Besten  sich  da- 
mals erfreuten,  niemals  völlig  ausgeglichen  werden  konnte,  und  dass 
wiederum  ohne  diese  Ausgleichung  der  poetische  Theil  unserer  Lite- 
ratur immer  mehr  oder  weniger  auf  einen  wahrhaft  volksthümlichen, 
alle  möglichen  Richtungen  eines  gesunden  und  rührigen  Volkslebens 
umfassenden  Gehalt  werde  verzichten  müssen.  —  Dazu  kam  noch 
ein  anderes  Missverhältniss  in  dem  Literaturwesen  selbst,  das. tief 
in  das  deutsche  Leben  einschnitt. 

§  244. 

So  ausserordentlich  nämlich,  und  man  darf  wohl  sagen,  so  einzig 
in  seiner  Art  auch  der  Aufschwung  war,  den  die  poetische  und 
wissenschaftliche  Literatur  gegen  den  Ausgang  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts genommen  hatte,  und  so  vortreffliche  Werke  in  fast  allen  Gat- 
tungen sie  bereits  im  Beginn  des  neunzehnten  aufweisen  konnte,  so 
blieb  doch  im  Ganzen  die  Zahl  derer  noch  immer  klein  genug,  die  sich 
fttr  sie  wahrhaft  empfänglich  zeigten,  die  namentlich  in  einem  tiefern 
Verständniss  der  Meisterwerke  der  Dichtkunst,  oder  auch  nur  in 
einem  reinen  Genuss  daran,  Zeugniss  ablegten  von  dem  Fortschritt 
und  der  Verbreitung  einer  hohem  geistigen  Bildung  im  Volke.  Die 
grosse  Menge  sogar  derjenigen,  die  wenigstens  selbst  Anspruch  darauf 
machten,  den  gebildetem  Klassen  zugezählt  zu  werden,  liess  sich, 
so  weit  sie  in  Büchern  und  im  Theater  nicht  bloss  ihre  Unterhaltung 
und  Erheitemng,  sondem  auch  eine  Art  von  Erhebung  suchte,  an 
einer  ganz  andern,  unendlich  tiefer  stehenden  Literatur  genügen,  die 
in  der  Mehrzahl  ihrer  Erzeugnisse  schlechthin  schädlich  auf  den  Ge- 
schmack und  die  Sitten  wirkte.  Sie  drohte  sogar  in  täglich  zu- 
nehmender Anschwellung  das  gesammte  deutsche  Geistesleben  in  • 
Flachheit,  Leerheit  und  Rohheit,  in  unsittliche  Schwäche  und  arm- 
selige Spiessbürgerlichkeit ,  in  ein  selbstgefälliges  Behagen  an  den 
kleinlichsten,  dürftigsten  Verhältnissen  und  Anschauungen,  in  prahle- 
risches Grossthun  mit  einem  erheuchelten  Tugendeifer  und  in  eine 


19)  Von  denXenien  lautet  Nr.  96,  mit  der  Ueberschrift  „Deutscher  National- 
cbarakter*'  also :  „Zur  Nation  euch  zu  bilden,  ihr  hoffet  es,  Deutsche,  yergebena ; 
bildet,  ihr  könnt  es,  dafnr  freier  zu  Mensclten  euch  ausl** 
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i  244  seichte  Schönrednerei  gegen  die  Gebrechen,  Thorheiten  and  Yerirran- 
gen  der  Zeit  oder  der  Menschheit  überhaupt  zu  yerschwemmen.  Diese 
Erscheinung  war  in  der  Hauptsache  eine  natürliche  Folge  davon, 
dass  die  neue  deutsche  Literatur  in  ihrer  Ganzheit  so  wenig,  wie 
in  ii^end  einer  ihrer  besondem  Richtungen  und  Gattungen  von  einem 
einheitlichen,  vollkräftigen,  gesunden  und  grossartig  bewegten  Yolk^ 
leben  getragen  wurde.  Denn  da  es  daran  noch  immerfort  in  Deutsch- 
land fehlte,  während  die  Literatur  sich  schon  seit  der  Bfitte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  sehr  entschieden  der  Auffassung  und  Dar* 
Stellung  des  wirklichen  Lebens  der  Gegenwart  zugeneigt  hatte,  dieses 
aber  gerade  zu  Ende  des  Jahrhunderts  fast  in  allen  Beziehungen, 
zumal  in  den  hohem  und  mittlem  Kreisen  der  Gesellschaft,  krankte 
und  innerlich  zerrttttet  war:  so  konnte  sie,  sofern  sie  in  ihren  Wer- 
ken^  den  Stoffen  und  dem  Geiste  nach,  nur  auf  diese  gegebene  und 
nächste  Wirklichkeit  eingieng,  den  herrschenden  Gesinnungen  und 
Neigungen  ausschliesslich  huldigte  und  um  den  Beifall  der  grossen 
Menge  buhlte,  nicht  anders  als  selbst  einen  ganz  krankhaften,  ent- 
arteten und  verwerflichen  Charakter  annehmen.  Bei  der  grossen 
Gefahr,  die  hierin  für  die  geistige  und  sittliche  Bildung  des  Volks 
und  zunächst  wieder  für  die  Bildung  der  hohem  und  mittlem  Stände 
lag;  war  es  also  noch  ein  sehr  grosses  Glück,  dass  ihr  in  jener 
hohem  und  edlem  Literatur,  die  in  ihren  vorzugsweise  idealistischen 
Richtungen  von  der  unmittelbaren  Gegenwart  eher  ableitete  als  auf 
sie  eingieng,  fürs  erste  wenigstens  schon  eine  Schutzwehr  gegen  ein 
völliges  Verflachen  und  Verflössen  in  die  gemeinste,  jeder  besseren 
Regung  unfähige  Alltäglichkeit  geschaffen  wurde,  und  dass  bereits 
vor  dem  Schluss  des  Jahrhunderts  einige  ihrer  Hauptvertreter  das 
unwürdige  Treiben  der  gelesensten  und  einflussreichsten  Tages- 
schriftsteller in  seiner  ganzen  Verwerflichkeit  rücksichtslos  aufdeck- 
ten oder  dagegen  die  scharfen  Pfeile  ihres  Witzes  richteten.  Es  that 
aber  eine  solche  Schutzwehr,  ein  solches  Einschreiten  gegen  das 
schlechte  Literaturwesen  dem  deutschen  Volksleben  überhaupt  nm 
so  mehr  Noth,  als  es  noch  im  Verlauf  des  ersten  Zehntels  des  neuen 
Jahrhunderts  in  die  Gefahr  gerieth,  unter  der  Wucht  fremder  Ge- 
waltherrschaft nach  allen  Richtungen  hin  geknickt  und  ganz  erdrückt 
zu  werden.  In  der  That,  wenn  jemals,  so  musste  es  sich  zu  der 
Zeit,  wo  das  grösste  Unglück,  das  eine  Nation  treffen  kann,  über 
Deutschland  kam,  bewähren,  ob  wir  in  dem  bessern  und  edlem 
Theil  unserer  neu  entstandenen  Literatur  ein  wirklich  nationales 
Besitzthum  und  ein  verlässliches  Mittel,  nicht  bloss  des  Trostes  in 
politischer  Erniedrigung,  sondern  auch  der  Kräftigung  und  Erman«- 
nung  gewonnen  hätten,  ein  Mittel,  das,  im  Verein  mit  andern ,  uns 
wieder  zur  Freiheit  und  Selbständigkeit  zu  verhelfen  vermOge.  — 
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Nur  der  sehnödeste  Undank  könnte  den  grossen  Männern  deutscher  §  244 
Dichtung  und  Wissenschaft  das  Verdienst  abstreiten,  dass  sie  in 
hohem  Masse,  mittelbar  und  unmittelbar,  durch  Schrift  und  durch 
Wort,  dazu  beigetragen  haben,  dass  der  Geist  unsere  Volkes  aus 
sittlicher  Erschlaffung  sich  «aufraffte,  aus  politischer  Zerfahrenheit 
sich  zusammennahm,  um  das  fremde  Joch  abzuschütteln,  das  eine 
Zeit  lang  auf  dem  Vaterlande  so  schwer  lasten  sollte. 

§  245. 

Die  deutschen  Begierungen  hatten  anfänglich  der  grossen  poli- 
tischen Bewegung,  die  in  Frankreich  vor  sich  gieng,  ruhig  zuge- 
sehen; erst  als  diese  eine  Wendung  nahm,  durch  welche  der  Fort- 
bestand des  Eönigthums  und  die  Pereon  des  Königs  selbst  im  höchsten 
Grade  gefährdet  zu  sein  schienen,  hielten  die  beiden  mächtigsten 
es  an  der  Zeit,  dass  man  sich  mit  gewaffneter  Hand  in  die  innem 
Angelegenheiten  des  Nachbarlandes  mische.  Sie  hatten  dabei  aber 
ihre  eigenen  Mittel  zu  hoch  und  die  des  Feindes,  der  bekämpft 
werden  sollte,  zu  niedrig  angeschlagen:  gleich  die  ereten  Feldzüge 
der  Preussen  und  Oesterreicher  waren  nicht  glücklich;  anstatt  dass 
die  Deutschen  nach  Paris  kamen,  drangen  die  Franzosen  bis  an  den 
Rhein  vor ;  es  stand  zu  fürchten,  dass  sie  ihn  bald  überechritten  und 
ihre  Vortheile  bis  in  das  Herz  von  Deutschland  yerfolgten,  sofern 
sich  ihnen  nicht  bei  Zeiten  die  gesammten  Streitkräfte  der  Nation 
entgegen  warfen.  Dazu  hätte  es  nur  kommen  können,  wenn  alle 
Reichsglieder  in  der  Erkenntniss  der-  Gefahr  und  in  der  Wahl  der 
Mittel  zu  ihrer  Abwehr  einig,  in  dem  Entschluss  zum  Handeln  rasch 
und  fest  gewesen  wären.  Allein  daran  fehlte  es  durchaus :  im  Ganzen 
herrschte  Bathlosigkeit,  und  alles,  was  wirklich  geschehen  sollte, 
wurde  nur  mit  grosser  Langsamkeit  yorgenommen;  die  meisten  Be- 
gierungen täuschten  sich  über  das  Schicksal,  das  ihrer  wartete,  so- 
bald die  Franzosen  festen  Fuss  in  Deutschland  fassten,  und  als  die 
Dinge  sich  schon  entschiedener  zum  Schlimmen  zu  wenden  begannen, 
vermeinten  mehrere,  zunächst  nur  auf  ihren  eigenen  Vortheil  bedacht  ' 
und  der  Pflichten  gegen  das  grosse  Ganze  uneingedenk,  sich  theils 
durch  heimliche  Unterhandlungen,  theils  durch  offene  Verträge  vor 
den  Unfällen  wahren  zu  können,  die  andere  bereits  erlitten  hatten  \ 
Am  längsten  und  ausdauerndsten,  wiewohl  mit  zeitweiligen  Unter- 
brechungen in  Folge  von  Friedensschlüssen,  führte  Oesterreich  im 
Bunde  mit  ausserdeutschen  Mächten,  besondere  seiner  niederländi- 
schen und  italienischen  Besitzungen  wegen,  den  Krieg  fort,  bis  es 


§  245.    1)  Vgl.  Schlosser  5,  470  f.;  481;  647;  101, 


..j 
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« 

§  245  die  unglüoklichen  Ereignisse  des  Jahres  1805  zu  einem  Frieden 
zwangen,  der  seine  Kräfte  zu  sehr  lähmte ,  als  dass  sich  Ton  ihm 
so  bald  ein  Aufraffen  zu  neuem  Kampfe  erwarten  Hess.  Unterdessen 
hatten  grosse  und  schöne  Theile  des  deutschen  Reichs  an  Frank- 
reich abgetreten  werden  müssen;  andere  waren  durch  ihre  Herren 
selbst,  die  damit  einen  Zuwachs  an  Land  und  Leuten  nebst  andern 
äussern  Vortheilen  erlangten,  dem  Erbfeinde  der  Deutschen  dienst- 
bar gemacht  worden;  es  entstand  der  Rheinbund  (1806),  dessen 
Schutzherr  der  französische  Kaiser  war,  und  in  den,  bis  auf  Preussen 
und  Oesterreicb,  die  sich  immer  davon  fem  hielten,  allmählig  alle 
deutschen  Länder  aufgenommen  wurden.  Damit  war  der  uralte 
Reichsverband  schon  so  gut  wie  gelöst,  und  das 'deutsche  Reich 
hatte  seine  Endschaft  erreicht,  noch  bevor  Kaiser  Franz  II  dessen 
Krone  förmlich  niederlegtet  Die  einzige  Hoffnung,  dass  Deutsch- 
land wieder  frei  und  selbständig  werden  könne,  schien  nun  noch 
auf  Preussen  zu  beruhen,  als  es  im  Herbste  1806  sich  zum  Kriege 
gegen  Frankreich  entschloss.  Allein  es  hatte  den  rechten  Zeitpunkt 
zu  einer  glücklichen  Ausfechtung  der  vaterländischen  Sache  schon 
versäumt;  voller  Selbsttäuschung  über  seine  Stärke  und  zu  wenig 
auf  die  Wechselfälle  des  Krieges  gefasst,  unterlag  es  jetzt  so  voll- 
ständig, dass  das  ganze  Land,  wenige  feste  Plätze  ausgenommen, 
binnen  einigen  Monaten  in  die  Gewalt  des  Feindes  gerieth  und  die 
Monarchie  Friedrichs  des  Grossen  vernichtet  zu  sein  schien.  Zwar 
gab  der  Friede  zu  Tilsit  dem  Könige  die  eine  Hälfte  seiner  Erb- 
lande zurück,  diese  musste  aber  noch  Jahre  lang  die  unerhöi*testen 
Bedrückungen  und  Erpressungen  von  Seiten  der  ungrossmüthigen 
Sieger  erdulden.  Es  hatte  den  Anschein,  als  sei  es  von  nun  an  um 
Preussens  und  damit  auch  um  des  übrigen  Deutschlands  Selbständig- 
keit und  Freiheit  auf  immer  geschehen;  denn  was  etwa  von  einem 
neuen  Aufschwünge  Oesterreichs  erwartet  werden  konnte,  das  nach 
allen  seinen  Niederlagen  noch  immer  mächtig  genug  geblieben  war 
und  sich  davon  weit  eher  zu  erholen  vermochte  als  das  unglückliche 
Preussen,  das  musste  endlich  auch  als  eine  Täuschung  aufgegeben 
werden,  da  seine  Kraftanstrengungen  im  Jahre  1 809  zuletzt  zu  nichts 
weiter  dienten,  als  dem  französischen  Kaiser  neue  Triumphe  zu  be- 
reiten. Diesen  in  seinem  fernem  Siegeslauf  zunächst  bloss  zu  hem- 
men, bedurfte  es  einer  hohem  Macht:  sie  offenbarte  sich  während 
des  Winters  1812 — 1813  und  kündigte  zugleich  die  neue  und  bessere 
Zeit  an,  die  für  Deutschlands  Befreiung  von  den  Tagen  an  begann, 
wo  das  preussische  Volk  sich  auf  den  Ruf  seines  Königs  wie  ein 
Mann  gegen  die  französische  Gewaltherrschaft  erhob. 

2)  Den  6.  Augaat  1806. 
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§  246. 

In  PreuBsen  hatte  das  Unglück,  wovon  ganz  Deutschland  nach 
und  nach  betroffen  worden ,  die  tiefsten  Wunden  geschlagen ,  und 
nirgend  wurden  auch  die  Schmach  der  Besiegung  und  der  Druck 
der  Knechtschaft  schmerzlicher  von  allen  Klassen  des  Volks  em- 
pfunden als  in  diesem  Lande,  das  so  lange  mit  gerechtem  Stolz  auf 
eine  ruhmvolle  Vergangenheit  hatte  blicken  dürfen.  Im  Laufe  seiner 
bittem  Leidens-  und  Prüfungsjahre  war  das  Volk  hier  aber  auch 
schneller  als  irgendwo  in  Deutschland  sittlich  geläutert  und  gestählt, 
geistig  gehoben,  zu  einem  freiem  und  rüstigem  politischen  Leben 
vorbereitet,  zu  neuen  Kriegsthaten  herangebildet  worden,  und  von 
keiner  Seite  sonst  hätte  daher  ein  besser  gerüsteter  Vorkämpfer  für 
die  allgemeine  Sache  des  deutschen  Vaterlandes  erstehen  können*. 
Schon  im  Sommer  1808  wurde  in  aller  Stille  eine  Verbindung  von 
preussischen  Männern  geschlossen,  der  sogenannte  Tugendbund,  dessen 
letzter  und  höchster  Zweck  die  Hebung  und  Kräftigung  des  Natio- 
nalgefühls, die  Belebung  der  Liebe  zum  Vaterlande  und  die  Ab- 
schüttelung  des  fremden  Joches  war:  er  zählte  bald  unter  seinen 
Mitgliedern  viele  der  Edelsten  aus  dem  preussischen  Volke  von  den 
verschiedensten  Berufsarten  und  verzweigte  sich  dann  von  Preussen 
aus  über  andere  deutsche  Länder.  Anderwärts  waren  zur  Zeit  der 
französischen  Herrschaft  die  innern  staatlichen  und  bürgerlichen  Zu- 
stände so  ziemlich  dieselben  geblieben  oder  französische  Einrichtungen 
eingeführt  worden.  In  Preussen  wurde  nach  dem  Tilsiter  Frieden 
gleich  von  oben  her  mit  dem  vollsten  Ernste  Hand  daran  gelegt, 
alte  Missbräuche  abzuschaffen,  Standesvorrechte,  die  nicht  mehr  an 
der  Zeit  waren,  aufzuheben,  jeden  im  Volke  in  den  Vollbesitz  per- 
sönlicher Freiheit  zu  setzen.  Fast  alle  Einrichtungen  im  Staats-  und 
Gemeindeleben  wurden  von  Grund  aus  verbessert,  und  alles,  was  in 
der  Art  geschah,  zielte  darauf  hin,  das  Volk  allmählig  mit  einem 
hohem  politischen  Bewusstsein  und  mit  einem  lebendigen  Interesse 
an  der  öffentlichen  Wohlfahrt  zu  erfüllen  ^    Ein  volksthümliches  Heer- 


§  246-  1)  Zu  dem  Folgenden  sind  jetzt  die  vortrefflichsten  Belege  im  2.  Bande 
Ton  Steins  Leben  zu  finden  (,,Das  Leben  des  Ministers  Freiherm  vom  Stein  von 
Q.  H.  Pertz/'  Berlin  1849  f.   8.)  2)  Dass  der  Wiederaufbau  des  preussischen 

Staats  aus  seinen  Trümmern  nur  durch  eine  Wiedergeburt  des  Volks  von  innen 
heraus  mit  Erfolg  bewerkstelligt  werden  könne,  sahen  Männer  wie  Stein  und 
Schamhorst  vollkommen  ein  und  handelten  auch  darnach.  Im  November  1807 
schrieb  der  letztere  einem  jungem  Freunde  (Steins  Leben  2,  184):  „Wäre  es 
möglich,  nach  einer  Reihe  von  Drangsalen,  nach  Leiden  ohne  Grenzen,  aus  den 
Ruinen  sich  wieder  zu  erheben,  wer  würde  nicht  gern  alles  daran  setzen,  um  den 
Samen  einer  neuen  Fmcht  zu  pflanzen,  und  wer  würde  nicht  gern  sterben,  wenn 
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§  246  wesen,  wie  es  die  neuere  Zeit  noch  nirgend  gesehen  hatte,  wurde 
gegründet ;  die  ganze  männliche  Jugend  sollte  mit  einem  edeln 
Eriegergeist  beseelt  werden.  Die  öffentliche  Erziehung  und  der 
Unterricht  iü  den  höhern  und  niedem  Schulen  wurden  so  angeord* 
net,  dass  mehr  als  zeither  darauf  «gehalten  ward,  eine  echt  religiöse 
und  vaterländische  Gesinnung  zu  wecken  und  in  den  Gemttthem  zu 
befestigen ;  die  wissetischaftliche  Bildung  in  aller  Art  zu  pflegen  und 
zu  fördern,  ward  von  oben  als  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  des 
Staates  anerkannt'.  Den  auf  diese  Neugestaltung  des  preussischen 
Volkslebens  'abzweckenden  und  von  dem  Könige  gut  geheissenen 
Bestrebungen  seiner  höchsten  Begierungs-  und  Kriegsbeamten  schlössen 
sich  mehrere  der  hervorragendsten  und  einflussreichsten  Männer  der 
W^issenschaft  in  edlem  Wetteifer  an\  Die  Universitäten  wurden 
Hauptpflegestätten  des  neuen  geistigen  und  sittlichen  Lebens,  das 
sich  in  Preussen  bald  allseitig  regte,  und  Mittelpunkte  für  die  Er- 
weckung und  Ausbreitung  vaterländischer  Gesinnung :  vorzüglich  die 
junge  Berliner  Universität,  deren  Grflndung  (1810)  und  reiche  Aus- 
stattung zur  Zeit  der  höchsten  Bedrängniss  des  Staats  schon  allein 
bewies,  ein  wie  grosses  Gewicht  in  Preussen  auf  die  geistige  Bildung 
des  Volkes  gelegt  ward.  Schon  bevor  Berlin  eine  Universität  bekam, 
und  als  die  Stadt  noch  von  den  Franzosen  besetzt  war,  im  Winter 
1807  — 1808,  hielt  Fichte  hier  mit  edlem  Mannesmuth  eine  Reihe 
von  Vorlesungen,  die  er  unmittelbar  nachher  als  „Reden  an  die 
deutsche  Nation'^  drucken  lies8^    Sie  wirkten  in  höchst  anregender 


er  hoffen  könnte,  dass  sie  mit  neuer  Kraft  und  Leben  henrorgienge !  —  Aber  nur 
auf  Einem  Wege  ist  diess  möglich.  Man  muss  der  Nation  das  Gefühl  der 
Selbständigkeit  einflössen,  man  muss  ihr  Gelegenheit  geben,  da aa 
sie  mit  sich  selbst  bekannt  wird,  dass  sie  sich  ihrer  selbst  annimmt; 
nur  erst  dann  wird  sie  sich  selbst  achten  und  von  andern  Achtung  zu  erzwingen  wissen. 
Darauf  hinzuarbeiten,  diess  ist  aUes  was  wir  können.  Die  Bande  des  Vorurtheils  lösen, 
die  Wiedergeburt  leiten,  pflegen  und  sie  in  ihrem  freien  Wachathum  nicht  hraimieii, 
weiter  reicht  unser  hoher  Wirkungskreis  nicht/*  3)  Wie  Stein  hierüber  dachte, 

kann  man  aus  seiner  Denkschrift  vom  März  tSlO  ersehen,  worin  er  das,  was  für 
das  Unterrichtswesen  und  die  Literatur  in  Preussen  geschah,  dem  Grafen  Stadion 
für  Oesterreich  zur  Nachahmung  empfahl;  es  blieb  hier  jedoch  ohne  Folge.  Vgl. 
Steins  Leben  2,  423  ff.  4)  Von  jenen  sind  neben  den  beiden  grössten,  dem 

Minister  Stein,  an  dessen  Stelle,  nach  seiner  auf  Napoleons  Verlangen  nothweadig 
gewordenen  Entfernung,  später  Hardenberg  trat,  und  Schamhorst,  dem  Schöpfer 
des  neuen  preussischen  Heerwesens,  vomehndich  noch  Gneisenau  und  Grolmann 
zu  nennen;  von  diesen  Fichte,  Arndt,  Schleiermacher.  In  der  Reihe  der  verdieast- 
vollsten  Staatsmänner,  wie  in  der  Reihe  der  ausgezeichnetsten  Gelehrten,  glänzten 
gleichmässig  W.  v.  Humboldt  und  Niebuhr.  5)  Berlin  1808;  wiederholt  in 

Fichte*s  sämmtlichen  Werken  7,  257—499;  neueste  Ausgabe,  mit  Einleitung,  von 
J.  H.  Fichte.  Leipzig  1871.  8.  (Bibliothek  der  deutschen  Nationalliteratar  des 
18.  u.  19.  Jahrh.  31.  Bd.) 
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und  kräftigender  Weise  auf  die  GemUther  der  gebildeten  Klassen  §  246 
und  sind  als  eine  der  allerwichtigsten  literarischen  Erscheinungen 
der  Zeit,  die  in  einem  unmittelbaren  Bezüge  zum  Leben  standen, 
anzusehen.  Sie  sollten  zun&chst  die  Nothwendigkeit  einer  gänzlichen 
Umgestaltung  des  bisherigen  Erziehungswesens  darthun,  worin  Fichte 
„das  einzige  Mittel'^  sah,  „die  deutsche  Nation  im  Dasein  zu  er- 
halten/^ Es  bleibe  nichts  übrig,  als  schlechthin  an  alles  ohne  Aus- 
nahme, was  deutseh  sei,  die  neue  Bildung,  die  Yorgeschlagen  werde, 
zu  bringen,  So  dass  dieselbe  nicht  Bildung  eines  besondern  Standes, 
sondern  dass  sie  Bildung  der  Nation  schlechthin  als  solcher  und 
ohne  alle  Ausnahme  einzelner  Glieder  derselben  werde  —  dass  auf 
diese  Weise  unter  uns  keineswegs  Volkserziehung  (wie  sie  Pestalozzi 
angebahnt  habe),  sondern  eigentliche  deutsche  Nationalerziehung  ent- 
stehe. Zeither  habe  die  Ausländerei  zu  ausgebreitet  unter  den  Deut- 
schen gewirkt;  ihr  Grundquell  sei  „der  Glaube  an  die  grossere  Vor- 
nehmigkeit  des  romanisierten  Auslandes  nebst  der  Sucht,  eben  so 
vornehm  zu  sdn  und  auch  in  Deutschland  die  Kluft  zwischen  den 
höhern  Ständen  und  dem  Volke,,  die  anderwärts  natürlich  erwuchs, 
kfinstlich  aufzubauen/'  Alle  die  Uebel  aber,  an  denen  das  Vater- 
land nun  zu  Grunde  gegangen,  seien  zuletzt  aus  jener  Abkehr  von 
der  rechten  deutschen  Sinnesart  und  der  ursprünglichen  Natur  deut- 
sehen Lebens  und  deutscher  Sitte  herzuleiten.  Unter  den  einzelnen 
und  besonderen  Mitteln,  den  deutschen  Geist  wieder  zu  heben,  würde 
ein  sehr  kräftiges  sein,  wenn  wir  eine  begeisternde  Geschichte  der 
Deutschen  aus  dem  Zeitraum  hätten,  in  welchem  unser  altes  Städte- 
wesen und  Bürgerthum  in  der  höchsten  Blüthe  standen,  und  wenn 
diese  Geschichte  National-  und  Volksbuch  würde,  so  wie  Bibel  und 
Gesangbuch  es  seien.  Durch  die  Erziehung  überhaupt  aber  müsse 
die  wahre  und  allmächtige  Vaterlandsliebe  in  allen  Gemüthem  recht 
tief  und  unauslöschlich  begründet  werden.  Während  der  Zeit  äusserer 
Knechtschaft  müsse  der  Geist  desto  kühner  erhoben  werden  zum 
Gedanken  der  Freiheit,  zum  Leben  in  diesem  Gedanken,  zum  Wün- 
schen und  Begehren  nur  dieses  einigen,  bis  die  neue  Welt  empor- 
wachse, die  da  Elraft  habe,  die  Gedanken  der  Freiheit  auch  äusser- 
lich  darzustellen.  Vor  allem  sei  dazu  nöthig,  sich  klar  zu  werden 
über  die  grossen  Ereignisse  der  Zeit  und  über  die  Lage  der  Deut- 
schen. Selbst  das  Schweben  in  höhern  Kreisen  des  Denkens  spreche 
nicht  los  von  dieser  allgemeinen  Verbindlichkeit,  seine  Zeit  zu  ver- 
stefaen.  Unwahr  sei  es  und  eine  klägliche  Täuschung,  dass,  wenn 
auch  die  politische  Selbständigkeit  verloren  worden,  uns  doch  unsere 
Sprache  und  unsere  Literatur  bleiben  würden  und  wir  in  diesen 
immer  eine  Nation,  womit  wir  uns  über  alles  Andere  leicht  trösten 
kannten.    Und  wenn  uns  auch  diese  Güter  wirklich  nicht  verloren 

Kobenteini  Qrondns«.    5.  Anfl.    IlL  3 
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§  246  gehen  sollten,  was  könne  denn  das  noch  fär  eine  Literatur  sein,  ,,die 
Literatur  eines  Volks  ohne  politische  Selbständigkeit?"  —  Jetzt 
konnte  es  sich  auch  erst  recht  deutlich  zeigen,  worauf  bereits  oben 
hingewiesen  wurde,  dass  in  dem  bessern  Theil  ünsrer  Literatur  aus 
den  vorhergangenen  Jahrzehnten  eine  geistige  Macht  geschaffen  war, 
die  bei  der  Förderung  dessen,  was  zunächst  noth  that,  auf  das  ent- 
schiedenste mitwirkte®.  Denn  der  Sinn  für  politische  Freiheit  und 
Unabhängigkeit  wurde  um  so  allgemeiner  in  Preussen  und  in  Deutseh- 
land überhaupt  geweckt,  der  Eifer  für  die  Rettung  des  Vaterlandes 
um  so  stärker  angestachelt,  die  Einsicht  in  die  wahren  und  höchsten 
Bedürfnisse  der  Zeit  in  um  so  weitem  Kreisen  verbreitet:  je  häufiger 
die  Gemttther  unter  dem  Druck  der  Gegenwart  Trost  und  Erhebung 
in  den  Werken  der  Dichtkunst  und  der  Wissenschaft  suchten.  Ge- 
rade dadurch  kamen  nun  die  freiheitathmenden  Ideen  einzelner 
Dichter  und  Philosophen  recht  in  Umlauf,  hellten  die  Geister  sich 
auf,  hoben  und  stählten  sich,  zumal  in  der  studierenden  Jugend, 
deren  Freibeits-  und  Vaterlandsliebe  in  den  folgenden  Kriegsjahren 
so  ausserordentlich  viel  zur  glücklichen  Durchführung  der  deutschen 
Sache  beitrug.  Andrerseits  musste  es  jetzt  aber  auch  weit  eher  als 
sonst  empfunden  werden,  wie  unsrer  neuen  Dichtung  noch  immer 
zu  sehr  ein  höherer  volksthümlicher  Gehalt  fehle,  und  wie  noth- 
wendig  es  sei,  dass,  wenn  sie  dazu  gelangen  solle,  um  zur  politischea 
Wiedergeburt  Deutschlands  in  weitem  Kreisen  erifolgreich  mitwirken 
zu  können,  sie  sich  in  einen  unmittelbarem  Bezug  zu  dem  kemhaften 
Theil  des  deutschen  Lebens  der  Gegenwart  und  der  Vergangenheit 
setzet    Auch  in  Betreff  der  Wissenschaft  machte  sich  ein  ähnlicher 


ö)  Ich  verweise  hierzu ,  um  nicht  zu  viel  Seitenzahlen  anzuführen ,  bloss  im 
Ganzen  auf  den  Abschnitt  bei  Schlosser  7,  1—114,  wenn  darin  auch  sehr  vieles 
enthalten  ist,  was  nicht  in  einem  nähern  Bezüge  zu  meinen  Textesworten  steht. 
So  häufig  Schlosser  auch  hier  in  seiner  schroffen  und  bittem  Weise  urtheilt,  so 
hat  er  sich  doch  in  den  Stellen,  wo  er  von  den  vortheilhaften  Einwirkungen  der 
Idealphilosophie,  der  Romantik  und  der  schillerschen  Dichtung  auf  das  deutsche 
Leben  zur  Zeit  der  Franzosenherrschaft  spricht,  fast  immer  die  Unbefangenheit 
der  Auffassung  bewahrt,  die  man  dem  verehrungswürdigen  Manne  so  gern  in  allen 
Stücken  nachrühmen  möchte.  —  Vgl.  auch  J.  HiUebrand,  die  deutsche  Nation^* 
litteratur  seit  dem  Anfange  des  18.  Jahrhunderts,  besonders  seit  Lessing,  bis  auf 
die  Gegenwart.    3  Bde.    Hamburg  und  Gotha  1845  f.  3,  226;  229  f.  7)  Ad. 

Müller,  einer  der  namhafteren  Romantiker  jener  Zeit,  sagt  in  seinen  1806  zu 
Dresden  gehaltenen  „Vorlesungen  über  die  deutsche  Wissenschaft  und  Litteratur" 
(gedr.  Dresden  IS06.  8.,  nach  der  2.  Aufl.  vom  folgenden  Jahr  S.  161):  „Ich 
habe  Haus  Sachs  und  seine  Werke  besonders  beachtet,  um  von  neuem  datzQ- 
thun,  wie  die  politische  oder  die  ökonomische  und  die  poetische  Existenz  ein* 
ander  beständig  bedingen,  um  zu  zeigen,  wie  unziemlich  die  Gleichgültigkeit  der 
Dichter  und  Freunde  der  Poesie  gegen  den  gesellschaftlichen  Zustand  von  Deutsch- 
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Mangel  fühlbar  ^  sie  fieng  daber  an  yon  ihrem  hohen  Fluge  in  das  §  246 
Beich  der  Ideen  mehr  und  mehr  zu  der  geschichtlichen  Wirklichkeit 
zurückzulenken.  Die  Neigung  zu  den  historischen  Studien  ward 
allgemeiner,  die  Behandlung  der  Geschichte  lebensToUer,  freier  und 
geistreicher.  Namentlich  war  es  die  Erforschung  des  heimischen 
Alterthums;  seiner  Sprache  und  Literatur,  seiner  Geschichte,  Sage, 
Staats*  und  Bechtsv erfassung ,  worauf  man,  besonders  in  Folge  von 
Anregungen,  die  von  der  romantischen  Schule  kamen,  gerade  in 
dieser  Zeit  politischer  Erniedrigung  Deutschlands  mit  grösserem  Ernste 
einzugehen  begann.  Diese  Bichtung  wissenschaftlicher  Thätigkeit,  deren 
allgemeineren  Einfluss  auf  die  Nation  und  hauptsächlich  auf  das  jugend- 
liche Geschlecht  nachher,  in  den  Tagen  der  Entscheidung,  wiederum 
zumeist  die  Dichtkunst  vermittelte,  half  in  sehr  bedeutendem  Grade  da- 
zu mit,  dass  die  Liebe  zum  deutschen  Vaterland  e  in  den  Gemüthem 
tiefer  Wurzel  fasste  und  der  Drang  nach  seiner  Befreiung  wuchs^ 
Zugleich  aber  mussten  die  Lehren,  die  sich  aus  den  Ereignissen  ver- 
gangener Zeiten  ziehen  Hessen,  wenn  sie  an  die  eigenen  Erfahrungen 

land  erscheinen  muss.     Die   Kunst  werdet  ihr  nicht  eher  im  Fort- 
schreiten erblicken,  eher  ihr  euch  nicht  um  das  Fortschreiten 
des  politischen  Lebens  des  Landes,  in  dessen  Sprache  ihr  dich- 
tet, bekümmert,  ehe  euch  sein  Gedeihen  nicht  am  Herzen  liegt,  wie  dem 
Hans  Sachs  das  Gedeihen  von  Nürnberg  und  den  griechischen  Tragikern  das  Wohl 
des  athenischen  Gemeinwesens  am  Herzen  lag."     Bereits  ein  halbes  Jahr  vor 
den  Niederlagen  von  Jena  und  Auerstädt   schrieb  A.  W.  Schlegel  an  Fouqu6 
(Sämmtliche  Werke  8, 1451):   „Unsere  Zeit  krankt  —  an  Schlaffheit,  Unbestimmt- 
heit, Gleichgültigkeit,  Zerstückelung  des  Lebens  in  kleinliche  Zerstreuungen  und 
an  Unfähigkeit  zu  grossen  Bedürfnissen,  an  einem  allgemeinen  mit  -  dem  -  Strom- 
Schwimmen,  in  welche  Sümpfe  des  Elends  und  der  Schande  er  auch  hinunter 
treiben  mag.    Wir  bedürften  also  einer  durchaus  nicht  träumerischen,  sondern 
wachen,  unnuttelbaren ,  energischen  und  besonders  einer  patriotischen  Poesie.  — 
Wer  wird  uns  Epochen  der  deutschen  Geschichte,  wo  gleiche  Gefahren  uns  drohten 
und  durch  Biedersinn  und  Heldenmuth  überwunden  wurden,    in   einer  Reihe 
Schauspiele,  wie  die  historischen  von  Shakspeare,  allgemein  verständlich  und  für 
die  Bühne  aufführbar  darstellen?  —  Was  den  Werken  der  neuesten  Periode  zur 
vollkommen  gelungenen  Wirkung  fehlt,  liegt  keineswegs  an  dem  Maasse  der  auf- 
gewandten Kraft,  sondern  an  der  Richtung  und  Absicht.    Man  kann  aber  so  viel 
Tapferkeit,  Stärke  und  Uebung  in  den  Waffen  bei  einem  Eampfspiel  aufwenden, 
als  bei  einer  Schlacht,  wo  es  Freiheit,  Vaterland,  Weib  und  Kind,  die  Gräber  der 
Vorfahren  und  die  Tempel  der  Götter  gilt;  aber  Du  wirst  zugeben,  dass  die  £r- 
v^artung  der  Entscheidung  hier  die  Gemüther  der  theilnehmenden  Zuschauer  ganz 
anders  bewegt  als  dort/'  8)  Vgl.  Ad.  Müller  a.  a.  0.  S.öO;  71  ff.  und  Fichte, 

Reden  an  die  deutsche  Nation,  S.  447;  450.  9)  Schlosser,  dem  sicherlich 

niemand  nachsagen  wird,  er  habe  eine  Hinneigung  zu  den  sogenannten  roman- 
tischen Tendenzen,  gestdit  doch  zu  (7,  381),  dass  „auf  das  Volk. das  unbestimmte 
Gefahl  und  die  poetische  Gestalt  der  Vergangenheit,  die  man  hervorrief,  mächtiger 
wirkten,  als  historische  wahre  Erkenntnisse  und  ganz  deutliche  und  bestimmte 
Begriffe  würden  gethan  haben." 
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§  246  gehalten  wurden,  die  Deutschen  immer  mehr  darauf  bringen ,  die 
eigentlichen  Grundursachen  der  Schmach  zu  erkennen,  die  Aber  sie 
gekommen  war,  und  der  Leiden,  die  sie  zu  erdulden  hatten'*.  So 
fand  sie  das  Jahr  1813  vor. 

§  247. 

Der  grosse  Befreiungskampf,  der  deutscherseits  von  Preussen 
mit  der  heldenmüthigsten,  das  ganze  Volk  hiüreissenden  Begeisterung 
allein  begonnen  wurde ,  indem  Oesterreich  erst  später  Theil  daran 
nahm,  musste  in  der  schwersten  Zeit  nicht  bloss  gegen  die  Franzosen 
und  ihre  fremden  Verbflndeten  geführt  werden;  noch  stritten  die  Heere 
deutscher  Fürsten  in  den  Reihen  der  Feinde.  Endlich  jedoch  sah 
sich  die  ganze  deutsche  Nation  wieder  einmal  zur  Erreichung  eines 
grossen  Zweckes  vereinigt,  und  man  durfte  sich,  als  dem  Vaterlande 
nun  wirklich  seine  Freiheit  nach  aussen  wieder  errungen  war,  an- 
fänglich dem  Glauben  hingeben,  es  werde  fttr  dasselbe  auch  eine 
neue  ruhmvolle  Zeit  freier  innerer  Ekitwicklung  und  politischer  Grösse 
anheben.  Allein  der  deutsche  Bund,  der  an  die  Stelle  des  ehe- 
maligen Reiches  trat,  und  der  alle  grösseren  und  kleineren  Staaten, 
ohne  ihre  Selbständigkeit  zu  gefährden,  zu  einem  einheitlichen  Ganzen 
zusammenschliessen  sollte,  erhielt  eine  Verfassung,  mit  der  sich  die 
Gestaltung  eines  hohem  politischen  Lebens  der  Nation,  so  wie  eine 
erfolgreiche  Ausbildung  und  Verwendung  aller  ihrer  Kräfte  zu  grossen 
gemeinsamen  Zwecken  nicht  vertrugen.  Das  ungestüme  Verlangen 
vieler  im  Volk,  solche  Güter  und  Bürgschaften  gewährt  zu  sehen, 
die  zu  fordern  die  Nation  ein  Recht  zu  haben  glaubte,  machte  die 
Regierungen  misstrauisch,  dass  sie  auch  mit  dem  entweder  ganz  oder 
doch  zum  guten  Theil  zurückhielten,  was  jede  im  Besondem  ihren 
Angehörigen  verheissen  hatte.  Diess  Misstrauen  und  diess  Versagen 
steigerten  wiederum  die  Unzufriedenheit  auf  der  andern  Seite;  es 

10)  Im  J.  1806  schrieb  Fr.  y.  Gentz  in  der  Vorrede  zu  den  Fragmenten  ans 
der  neuesten  Geschichte:  „Nicht  Frankreichs  Energie  oder  Kunst,  nicht  die  wilde 
convulsivische  Kraft,  die  aas  dem  giftigen  Schlünde  der  Reyolation,  eine  vorüber- 
ziehende Wetterwolke,  hervorbrach,  nicht  irgend  eines  Geschöpfes  dieser  Revo- 
lation  persönliches  üebeigewicht  oder  Geschick  hat  die  Welt  aus  den  Angeln 
gehoben;  die  selbstverschuldete  Wehrlosigkeit Deutschlands  hat  es  gethaa.  Unier 
innerer  unseliger  Zwiespalt,  die  Zersplitterung  unserer  herrlichen  Kr&fte,  die 
wechselseitige  Eifersucht  unserer  Fürsten,  die  wechselseitige  Entfremdung  ihrer 
Völker,  das  Verlöschen  jedes  echten  Gefühls  für  das  gemeinschaftliche  Interesse 
der  Nation,  die  Erschlaffung  des  vaterländischen  Geistes  —  das  sind  die  Eroberer, 
das  sind  die  Zerstörer  unserer  Freiheit,  das  sind  unsere  tödtllchen  Feinde  und 
die  Feinde  Europa's  gewesen.*'  —  Vgl.  dazu  noch  Ad.  Müller  a.  a.  0.  S.  89  f. 
[  und  in  Fichte's  Reden  die  ,Jnhaltsanzeige  der  dreizehnten'*  und  die  vierzehnte 

Rede. 
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kam  die  Zeit,  in  der  die  Freiheit  der  Presse  wieder  mehr  einge*  §  247 
schränkt  wurde,  die  Zeit  der  Angebereien,  der  Untersuchungen  gegen 
heimliche,  strafbare  Verbindungen:  ein  allgemeines  Unbehagen  und 
ein  täglich   wachsender  Missmuth  verdttsterten   die  Gemüther  Un- 
zähliger.   Es  gewann  den  Anschein,  als  sollte  die  sittliche  Spann- 
kraft, die  das  Volk  erst  eben  wieder  gewonnen  hatte,  absichtlich 
herabgestimmt  und  niedergehalten  werden.    Der  freie,  frische,  lebens- 
muthige  Aufschwung  des  nationalen  Geistes,  der  bereits  so  Grosses 
geleistet,  und  durch  den  sicherlich  auch  die  Dichtung  in  nicht  zu 
ferner  Zeit  endlich  zu  dem  gelangt  sein  würde,  was  sie  zu  ihrem 
eigenen  und  der  allgemeinen  Volksbildung  Schaden  in  ihrem  Innern 
Gehalt  noch  immer  zu  sehr  entbehrte,  war  wieder  gehemmt,  und  ein 
neuer  schien  weit  hinaus  vertagt  zu  sein.    So  kam  es,  dass  die  Poe- 
sie selbst  bald  zu  sinken  anfieng,  und  dass  ihre  Quellen  immer  mehr 
zu  versiegen  schienen.    Die  grossen  und  schweren  Gattungen  traten 
zusehends  zurück  gegen  die  kleinen  und  leichtem;   die  Dichtung 
wurde  mehr  wie  jemals  bei  uns,   und  in  einer  viel  gefährlichem 
Weise  als  in  den  Siebzigern .  und  Achtzigern  des  vorigen  Jahrhun- 
derts, ein  Hauptmittel  demagogischer  Aufregung,  gleich  denjenigen 
Prosaschriften  von  eigentlich  politischem  Inhalt,  die  unter  dem  lesen- 
den Publicum  die  allermeiste  Ausbreitung  und  den  grössten  Beifall 
fanden;  und  endlich  drängte  sich,  bei  dem  Heisshunger  der  Lese- 
welt nach  immer  neuem  Unterhaltungsstoff,  die  dahin  einschlagende, 
Geschmack  und  Sitten  vergiftende  Literatur  des  Auslandes  so  mächtig 
wie  nur  je  zuvor  bei  uns  ein.    Anders  verhielt  es  sich  mit  den 
Wissenschaften:  in  ihnen  herrschte  gerade  jetzt  eine  ganz  ausser- 
ordentliche Regsamkeit,  und  mehrere,  namentlich  die  Geschichts-, 
Sprach-,  Bechts-  und  Naturwissenschaften,  schritten  in   der  Ausbil- 
dung und  Vervollkommnung  auf  eine  erstaunliche  Weise  rasch  vor- 
wärts; während  die  philosophische  Entwickelung,  deren  vielseitiges 
Einwirken  auf  das  ganze  wissenschaftliche  Leben  und  Treiben  der 
Zeit  sich  überall  wahrnehmen  liess,  durch  Hegel  fttr's  erste  gewisser- 
massen  zu  einem  Abschluss  gelangte.    Diess  war  der  Theil  unserer 
Bildung  und  geistigen  Enrungenschaft,  worin  zuerst  und  fast  durch- 
weg Franzosen  und  Engländer  uns  den  Vorrang  einräumen  mussten. 
Es  war,  als  habe  sich  die  ganze  Energie  des  deutschen  Geistes  in 
dem  vnssenschaftlichen  Forschen  und  Darstellen  zusammengedrängt, 
nachdem  ihm  die  Bahnen  wieder  verschlossen  worden,  die  sich  ihm 
während  und  unmittelbar  nach  den  Befreiungskriegen  in  dem  öffent- 
lichen Leben  eröffnet  hatten.  —  Nach  einigen  Jahrzehnten  erst  sollte 
sich  diess  ändern,  aber  in  einer  Art,  die  kein  Vaterlandsfreund  hätte 
herbeiwünschen  mögen.    Und  gleichwohl  ist  es  schon  jetzt  wieder 
nngewiss  geworden,  was  von  den  gerechtesten  Wünschen  der  deut- 


I 


r 
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4  247  sehen  Nation  in  ErfflUung  gehen,  was  zur  Befriedigung  der  dringend- 
sten BedQrfnisse  des  Vaterlandes  wirklich  geschehen,  und  was  sich 
.  aufs  neue  als  täuschende  Hofifnung  des  Augenblicks  erweisen  werde.^) 


Zweiter  Abschnitt. 

Aenderungen  in  den  örtlichen  Verhältnissen  der  Literatur;  ihre  HauptstUten; 
Dichterkreise  und  andere  Einigungspunkte  literarischer  Bestrebungen.  Ausbreitong 
des  Interesses  an  dem  Literaturleben,  durch  Zeitschriften  vermittelt.    VerhUtmss 

der  Schriftsteller  und  des  Publicums  zu  einander. 

§  248. 

Bis  in  die  Sechziger  des  achtzehnten  Jahrhunderts  bleibt  das 
Verhalten  der  beiden  grossen  Beligionsparteien  in  Deutschland  zu 
der  Nationalliteratur  in  so  fem  dasselbe  wie  im  vorigen  Zeitraum, 
als  es  noch  immer  ausschliesslich  die  Protestanten  sind,  die  sich  an 
ihr  lebhaft  betheiligen ;  wenigstens  sind  die  deutschen  Werke,  welche 
von  katholischen  Verfassern  herrühren,  so  werthlos  sai  und  für  sich 
und  so  ganz  ohne  Bedeutung  ftlr  den  Fortschritt  der  deutschen 
Geistesbildung,  dass  sie  bei  der  Abschätzung  des  literarischen  6e- 
sammtertrages  dieser  Jahrzehnte  kaum  in  irgend  einen  Betracht 
kommen  können.  Gottsched  war  bei  seinen  yielen  literarischen  Ver- 
bindungen und  seinem  weit  verzweigten  Briefwechsel  von  allen  nur 
irgend  bemerkenswerthen  Erscheinungen  seiner  Zeit,  die  in  das  Fach 
der  deutschen  Dichtkunst  einschlugen,  gewiss  am  besten  unterrichtet 
und  verfolgte  und  registrierte  auch  mit  grosser  Achtsamkeit  die 
Zeichen,  die  ihm  einen  Fortschritt  der  Bildung  und  eine  Verfeinerung 
des  Geschmacks  in  Deutschland  zu  verktindigen  schienen.  Gleich- 
wohl vermag  er  unter  den  unzähligen  neuen  Sachen,  woraus  und 
worüber  er  in  seinen  Zeitschriften  von  1732 — 1762  berichtet,  aus 
der  katholisch-deutschen  Literatur  kaum  andere  Producte  anzuführen, 
als  die  er  zu  Belegen  der  fortdauernden  Bohheit  und  Erbärmlichkeit 
süddeutscher  Schriftstellerei  braucht'.    Auch  in  Betreff  der  (}^en- 


*)  Dies  wurde  geschrieben  in  den  Zeiten  der  Reaction,  die  auf  das  Jahr  1S4S 

f  248.    1)  Vgl.  Beltr&ge  zur  kritischen  Historie  etc.    Bd.  4,  264  ff.:  S,  233  ff.: 
5   B^cbersaal  4,  54  ff.;   t05  ff.;  5,  353  ff.;  437  ff.;  6,  176  ff.:  das  Neueste  ans 
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den,  die  sich  im  siebzehnten  Jahrhundert  der  Literatur  allein  oder  S  248 
doch  vorzugsweise  günstig  erwiesen,  und  wo  sie  ihre  Hauptpflege- 
stätten fand, .  ändert  sich  im  Ganzen  nicht  so  gar  viel :  fortwährend 
haben  wir  noch  die  Dichter  und  nicht  minder  die  Männer  der  Wissen- 
schaft vornehmlich  in  denselben  Landstrichen  zu  suchen,  wo  wir  sie 
früher  fanden;  nur  dass  dabei  jetzt  von  Schlesien  un4  von  Nürn- 
berg ganz  abgesehen  werden  darf',  und  dass  dagegen  der  Südwesten 
viel  mehr  und  viel  anhaltender  berücksichtigt  werden  muss  als  int 
siebzehnten  Jahrhundert.  Und  zwar  ist  es  hier  der  protestantische 
Theil  der  deutschen  Schweiz,  der  gleich  vom  Anbeginn  dieses  Zeit- 
raums an  sehr  stark  auf  die  Entwicklung  unsers  Literaturlebens  ein- 
wirkt und  sich  diesen  Einfluss  auch  auf  lange  Zeit  hin  bewahrt;  das 
angrenzende  Schwaben  und  die  obem  Rheinlande  üben  den  ihrigen 
zunächst  nur  noch  mehr  mittelbar  aus,  da  die  diesen  Gegenden  durch 
Abstammung  angehörigen  Schriftsteller,  die  sich  einen  Hamen  machen, 
weniger  in  ihrer  Heimath  selbst  als  in  der  Mitte  und  im  Norden 
Deutschlands  die  Stätten  ihrer  Wirksamkeit  finden.  Diess  gilt  na- 
mentlich von  Abbt  und  Wieland;  der  letztere  hatte  überdiess  seine 
Jugendbildung  hauptsächlich  im  nördlichen  Deutschland  erhalten  und 
dann  lange  in  Zürich  bei  Bodmer  gelebt,  der  erstere  wenigstens  in 
Halle  studiert.  Auch  späterhin  hat  Schwaben  seine  besten  Köpfe 
weit  häufiger  lieber  dem  Norden  Deutschlands  ganz  oder  doch  zeit- 


der  anmuth.  Gelehrsamkeit  3,  452  ff.;  534  ff.;  4,  594  ff.;  5,  679  ff«  I^or  in  Wien, 
wohin  bereits  früher,  besonders  unter  Karl  VI,  die  französisch-norddeutsche  Bil- 
dung einige  Streiflichter  geworfen  hatte,  stand  es  etwas  besser  mit  einzelnen 
Schriftstellern;  wenigstens  gewann  Gottsched  selbst  dort  schon  Tor  dem  siebeh- 
jährigen  Kriege  einen  gewissen  Einfluss  und  Anhang  (vgl.  Danzel,  „Gottsched 
und  seine  Zeit,**  S.  290  ff.  und  Nicolai*s  „Beschreibung  einer  Reise  durch  Deutsch- 
land" etc.  4,  890).  Allein  wie  lange  dauerte  es  nun  auch  wieder,  bis  man  dort 
Über  Gottscheds  Lehre  und  Kunst  hinauskam!  Noch  im  J.  ^1761  schrieb  Nicolai 
in  den  Litteraturbriefen  (12,  324  f.):  „Oesterreich  hat  uns  noch  keinen  einzigen 
Schriftsteller  gegeben,  der  die  Aufmerksamkeit  des  übrigen  Deutschlandes  verdienet 
hätte;  der  gute  Geschmack  ist  (wenigstens  was  das  Deutsche  betrifft)  daselbst 
kaum  noch  in  seiner  ersten  Kindheit,  kaum  noch  da,  wo  Sachsen  und  Branden- 
burg schon  um  das  J.  1730  waren.  Scheyb,  Schönaich,  Gottsched,  die  das  ganze 
Obrige  Deutschland  auspfeift,  heissen  daselbst  noch  Dichter,  und  dennoch  ist  von 
diesen  elenden  Schriftstellern  kaum  einer  ein  Eingebomer.  Wie  könnte  man  von 
einem  solchen  Lande  wohl  erwarten,  dass  es  tragische  und  komische  Schriftsteller 
hervorbrächte?  und  wenn  es  welche  gäbe,  wie  elend  würden  sie  sein? 
2)  Erst  nach  1760  hat  Schlesiens  Literatur  wieder  einige  berühmtere  Namen  auf- 
zuweisen, wie  die  Karsch,  Garve,  Hermes  (der  aber  kein  gebomer  Schlesier  war), 
Schummel  etc.  Manso  wurde  erst  1790  nach  Breslau  berufen.  Ein  frischeres 
literarisches  Leben  kam  in  Schlesien  erst  im  19.  Jahrhundert  wieder  auf,  wozu 
anstreitig  die  Verlegung  der  Frankfurter  Universität  nach  Breslau  mit  beitrug. 
Tgl.  Kahlert,  Schlesiens  Antheil  an  deutscher  Poesie,  S.  78  ff. 
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§  248  weilig  abgetreten,  als  sie  dauernd  zu  fesseln  y erstanden :  ich  erinnere 
nur  an  Planck,  Spittler,  Schiller,  Schelling,  HegeP.  Was  seit  1750 
Deutsch -Literarisches  in  Schwaben  auftauchte,  war  alles  von  den 
Züricher  Kritikern  und  den  norddeutschen  Dichtem  angeregt  \  Am 
Oberrhdn  waren  die  Dichter  K.  F.  Drollinger  und  J.  Nie.  Götz  ge- 
boren, jener  in  Durlach,  dieser  in  Worms.  Drollinger,  der  in  Basel 
gebildet  war  und  dort  späterhin  lange  und  bis  an  sein  Ende  lebte, 
rechneten  die  Schweizer  selbst  zu  den  Ihrigen ' ;  Götz  aber,  der  wieder 
in  Halle  studiert  hatte,  schrieb,  als  er  später  in  der  Nähe  seiner 
Heimath  angestellt  worden  war,  an  Ramler,  er  lebe  in  einem  Lande, 
wo  alle  schönen  Wissenschaften  verachtet  seien  und  auf  achtzehn 
Stunden  Wegs  kein  Buchladen  und  keine  gute  Bibliothek  sich  finde.' 
Die  vaterländische  Poesie  rückt  nun  ihre  Sitze  weiter  nach  Norden 
vor,  über  die  Grenzen  der  deutsch-redenden  Länder  hinaus,  indem 
sich  einige  unsrer  angesehensten  Dichter  seit  den  Vierzigern  in 
Kopenhagen  niederlassen.  J.  E.  Schlegel  kam  schon  1743  dahin, 
Ellopstock  1751,  J.  A.  Gramer  1754\  Auch  Basedow  und  v.  Gersten- 
berg  gehörten  eine  Zeit  lang  zu  dem  Kreise,  der  sich  in  Dänemark 
um  Klopstock  und  Gramer  bildete.  1762  kam  Sturz  nach  Kopen- 
hagen. In  noch  späterer  Zeit,  von  der  Mitte  der  Achtziger,  wurden 
Baggesen  und  nach  ihm  Oehlenschläger,  beide  Dänen,  zugleich  als 
dänische  und  deutsche  Dichter  berühmt.  —  Nach  dem  siebenjährigen 
Kriege  und  besonders  seit  dem  Beginn  der  siebziger  Jahre  haftet 
die  Pflege  deutscher  Dichtung  und  Wissenschaft  zwar  noch  immer 
hauptsächlich  an  den  Gegenden  und  Stätten,  wo  sie  lange  ihr  Ge- 
deihen gefunden,  in  Sachsen  und  Thüringen^  in  Brandenburg,  den 
Harzgegenden  und  dem  eigentlichen  Preussen,  in  den  niedersächsi- 
schen Gebieten,  Holstein  und  Schleswig,   und  in  der  Schweiz;  in- 


3)  Welche  Hindernisse  noch  um  1762  die  öffentlichen  und  häuslichen  Yer^ 
h&ltnisse,  Sitten  und  Yorurtheile  in  Schwaben  einem  Aufschwünge  oder  auch  nar 
einer  Anerkennung  der  schönen  Literatur  entg^^nsteUten,  deutet  Abbt  in  den 
Litteraturbriefen  an,  Th.  14,  215—237;  und  £.  F.  Frhr.  v.  Gemmingen  klagt  im 
Yorbericht  zu  seinen  zuerst  1753,  dann  (unter  etwas  Ter&ndertem  Titel,  Jördens 
2,  93)  1769  herausgegebenen  ,3riefen  nebst  andern  poetischen  und  prosaiscketi 
Stücken,*'  dass  er  in  einem  Lande  (Würtembei^)  lebe,  wo  es  zwar  eine  Menge 
grosser  Staatsleute  und  Gelehrte  gebe,  aber  eine  sehr  geringe  Anzahl  Männer  von 
gutem  (Geschmack  (vgl.  Geizer,  die  neuere  d.  Nationallitter.  1,  94  f.  üeber  die 
Zustände  in  der  Pfalz  bis  in  die  Siebziger  ygl.  Guhrauer  in  Lessings  Leben  2,  2, 
286  f.)  4)  Ygl.  Genrinus  4\  16Sff.  5)  Ygl.  Sprengs  Zuschrift  vor  seiner 

Ausgabe  von  Drollingers  Gedichten,  so  wie  seine  Gedächtnissrede  auf  ihn,  ebenda 
8.  XXn  f.  6)  Ygl.  Genrinus  „Zur  Geschichte  der  d.  Litteratur.'*    Heidel. 

berg  1S34.   8.   S.  65,  und  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  5^  124.  7)  Zu 

dem  G.  B.  Funk  1756  als  Hauslehrer  gieng  und  dann  Mitarbeiter  am  Nofd.  Auf- 
seher wurde. 
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def»eii  fangen  nun  auch  die  westdeutschen  Landschaften,  insbesondere  §  248 
die  Striche  um  den  Main  und  den  Bhein  entlang ,  an  für  die  Fort- 
bildung der  Literatur,  vorzttglich  der  poetischen,  höchst  ivichtig  und 
einfluBsreich  zu  werden.  Zugleich  öffnet  der  katholische  Süden,  vor- 
nehmlich Wien*  und  später,  wieWohl  nicht  In  dem  Masse,  auch 
München*,  sich  den  Einflüssen  der  nord-  und  mitteldeutschen  Dich- 
tung und  geht  auf  ihre  Strebungen  thätig  mit  ein,  wenn  gleich  immer* 
noch  weit  hinter  deren  gl&nzenden  Erfolgen  mit  den  seinigen  zurück- 
bleibend. Nach  den  Männern  in  Wien,  die  zu  Gottsched  hielten, 
war  es  Joseph  von  Sonnenfels,  der  die  Wiener  zuerst  mit  der  Lite- 
ratur bekannt  zu  machen  suchte,  die  neben  und  nach  den  Erzeug- 
nissen der  gottschedischen  Schule  bis  1 760  frisch  aufgeschossen  war  '^ 
Die  ersten  namhaften  Lyriker  in  Wien,  Denis,  Mastalier,  wurden 
dann  unmittelbar  von  Elopstock  und  Ramler  angeregt.  Als  Joseph  II 
damit  umgieng,  seine  Hauptstadt  zu  einem  Mittelpunkt  deutscher 
Bildung  zu  machen,  ergriffen,  wie  Heinse"  sich  ausdrückt,  „die 
Wiener  Barden  deswegen  ihre  Harfen,  damit  man  den  Vorwand  ent- 
fernen möchte,  unter  yrelchem  man  grosse  Männer  dahin  ziehen 
wollte,  z.  B.  Wielanden,  Lessingen  und  auch  Elopstocken  —  weil 
man  den  Wienern  immer  vorwarf,  sie  legten  sich  nicht  auf  die  deut- 
sche Literatur^*''.  Kein  Schriftsteller  erlangte  aber  einen  grossem 
Einfluss  auf  jene  Gegenden  als  Wieland  ^\  Von  Wien  aus  verbreitete 
sich  dann  nach  und  nach,  zufolge  der  „Kritischen  Nachrichten  vom 
Zustande  des  deutschen  Parnasses  ^*  '^  etwas  Licht  in  Gegenden,  welche 
immer  von  dem  Wiener  Geschmack  abgehangen  hatten,  nach  Böhmen, 
Mähren,  Baiem  und  durch  das  ^katholische  Franken.  Auch  Schwaben 
und  Westphalen  mit  dem  Münsterlande  zeigen  sich  nun  regsamer 
und  fruchtbarer  im  Hervorbringen  und  liefern  ihren  Beitrag  zu  der 
mit  erstaunlicher  Schnelligkeit  anwachsenden  Literaturmasse.  All- 
mählig  ziehen  sic^  dann  die  eigentlichen  Führer  der  grossen  litera- 
rischen Bewegung  und  die  Hauptvertreter  der  höhern  Dichtung  und 
der  hohem  Wissenschaft  nach  der  Mitte  von  Deutschland,  wo  Wei- 


8)  Ueber  die  Literatarzast&nde  Wiens  und  das  dortige  Schul-,  Universit&ts- 
ond  Gelehrtenwesen  um  das  Jahr  1781  und  während  der  Yoraufgegangenen  Jahr- 
zehnte handelt  sehr  ausführlich  Nicolai,  Beschreibung  einer  Reise  etc.  4,642—940; 
vgl.  Gervinus  A\  351  ff.  9)  tJeber  die  Münchener  Bildung  um  1781  und  ihre 

Geschichte  Tgl.  Nicolai  a.  a.  0.  6,605  ff.  10)  Den  ersten  Anstoss  dazu  hatte 

er  durch  jene  Worte  Nicolai^s  erhalten,  die  ich  Anmerk.  1  mitgetheilt  habe.   Vgl. 
Nicolai  a.  a.  0.  3,  353  ff.;  4,  893  ff.  11)  In  einem  Briefe  anGleim  aus  dem 

J.  1772.  12)  Briefe  zwi8che9  Gleim,  W.  Heinse  und  Joh.  Müller.    Herausg. 

TonW.  Körte.    2  Bde.    Zürich  1806.    8.    1,73.  13)  „Das  südliche  Deutsch- 

land, besonders  Wien,*'  bemerkt  Goethe,  Werke  31,  39,  „sind  ihm  ihre  poetische 
und  prosaische  Gultur  schuldig-.**  14)  Im  D.  Merkur  von  1774.   4,  194. 
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§  248  mar  und  Jena  gegen  den  Ausgang  des  Jahrhunderts  die  Hauptsitze 
des  deutschen  Literaturlebens  werden  und  es  bis  kurz  vor  den  nn« 
glttcklichen  Ereignissen  der  Jahre  1805  und  1806  bleiben.  Seitdem 
vertheilt  sich  dasselbe  wieder  mehr  üba-  die  deutschen  Länder;  vor- 
zugsweise regsam  zeigt  es  sich  indessen  in  Preussen,  wo  es  zu  Ber- 
lin seinen  Mittelpunkt  hat.  Von  da  aus  wird  daher  der  Gang  der 
'deutschen  Bildung,  vorzüglich  der  wissenschaftlichen,  mehr  als  von 
irgend  einer  andern  deutschen  Stadt  aus  während  der  nächsten  Jahr- 
zehnte bestimmt^'.  —  So  viel  im  Allgemeinen  über  die  räumliche 
Ausbreitung  und  Kiedersetzung  der  Literatur  in  diesem  Zeitraum. 
Was  die  Orte  im  Besondem  betrifft,  die  ihre  Hauptpflegestätten  ¥mr- 
den,  oder  an  denen  sie  mindestens  vorzügliche  Stütz-  und  Anhalte- 
punkte  bei  ihrer  Fortbildung  fand,  so  haben  wir  darunter  zuerst 
diejenigen  in's  Auge  zu  fassen,  wo  für  längere  oder  kürzere  Zeit, 
in  engerem  oder  loserem  Verbände  junge  Männer  zusammentraten 
und  in  verschiedenen  Arten  genossenschaftlicher  Thätigkeit  den  Gre- 
schmack  der  Zeitgenossen  zu  reinigen,  die  Sprache  zu  bilden,  die 
Dichtung  zu  heben  und  zu  veredeln,  endlich  auch  ein  leichteres  Zu- 
sammenwirken der  in  Deutschland  zerstreuten  poetischen  Kräfte  zu 
vermitteln  suchten.  Diess  waren  Zürich,  Leipzig,  Halle,  Berlin, 
Halberstadt  und  Göttingen. 

§  249. 

Wie  die  innem  Zustände  Deutschlands,  nach  den  im  vorig^en 
Abschnitt  gegebenen  Andeutungen*,  in  der  ersten  Hälfte  des  aebt- 
zehnten  Jahrhunderts  beschaffen  warep,  konnte  für  die  schöne  Lite- 
ratur im  Ganzen  und  Grossen  nur  dann  eine  entschiedene  Wendung 
zum  Bessern  eintreten  und  dem  einzelnen  Guten,  das  sie  hervor- 
brachte, in  schneller  und  weiter  Verbreitung,  Eingang  in  die  Kreise 
der  deutschen  Lesewelt  verschafft  werden ,  wenn  junge  und  frische 
Kräfte,  die  sich  ihrer  Pflege  und  Förderung  annehmen  wollten,  zu- 
sammentraten, um  von  gemeinsamen  Mittelpunkten  aus,  in  wechsel- 
seitiger Anregung,  in  einerlei  Absicht  und  von  denselben  Grundsätzen 
geleitet,  zu  wirken.  Die  Dichterorden,  die  derartige  Einigungspunkte 
für  das  siebzehnte  Jahrhundert  abgegeben  hatten,  waren  grossen- 
theils  eingegangen,  und  der  einzige,  welcher  noch  fortdauerte,  der 
Nürnberger  Blumenorden  ^  stand  mit  seinen  ursprünglichen  Ten- 
denzen ganz  ausserhalb  der  Zeitbedürfnisse.    Die  deutschen  Gresell- 


15)  Vgl.  die  üebersiclit  bei  Gervinus  5S  521—521. 

8  249.    1)  Vgl.  §239.  2)  Vgl.  §  IS2.    AlsHerd^^en  1744  die  Geschichte 

des  Ordens  während  seines  hundertjährigen  Bestandes  herausgab,  hatte  derselbe 
noch  immer  nicht  seine  alten  Formen  und  Einrichtungen  angegeben. 
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flchaften,  die  auf  die  alten  Orden  folgten,  waren,  obgleich  sie  zu  §  249 
allermeist  erst  in  dem  laufenden  Jahrhundert  in's  Leben  traten,  noch 
zu  sehr  aus  dem  Geiste  der  alten  Zeit  hervorgegangen  und  von  ihm 
erftlUty  als  dass  ein  dichterisch  gestimmtes  neues  Geschlecht,  das 
'hohem  Zielen  zustrebte,  an  ihnen  Gefallen,  in  ihren  Einrichtungen 
die  rechten  Stütz-  und  Ausgangspunkte  eigner  Wirksamkeit  hätte 
finden  können '.  Ueberdiess  trat  keine  dieser  Genossenschaften,  mit 
einziger  Ausnahme  der  Leipziger,  jemals  auch  nur  in  dem  Grade  an 
die  Oeffentlichkeit  und  griff  so  bedeutend  in  das  deutsche  Literatur- 
wesen ein,  wie  jene  Orden  es  wirklich  gethan  hatten ;  und  auch  in 
der  Leipziger  war  es  viel  mehr  die  eifrige  und  rastlose  ThStigkeit 
eines  einzelnen  Mannes,  die  in  weilern  Ejreisen  etwas  fflr  literarische 
Bildung  leistete  9  als  die  Thätigkeit  des  Vereins  im  Granzen.  Von 
diesem  Manne  aber  wurden  denn  auch  die  Jünglinge  zunächst  ange- 
zogen und  angeregt,  die  in  Norddeutschland  die  ersten  jener  für 
unsre  schöne  Literatur  so  wichtig  gewordenen  Dichterbündnisse  zu 
Leipzig  und  zu  Halle  ^  schlössen.  Die  übrigen  literarischen  Kreise 
bildeten  sich  ganz  frei  und  ohne  irgend  eine  Anlehnung  an  einen 
der  altem  Vereine  in  Städten,  wo  entweder  dergleichen  früher  gar 
nicht  bestanden  hatten,  wie  in  Zürich,  Berlin,  Halberstadt,  oder  wo 
man,  wie  in  Göttingen,  mit  der  vorhandenen  Gesellschaft  ausser 
allem  Verbände  blieb  \  Die  an  Universitätsorten  entstandenen,  und 
bei  seinem  Zusammentreten  auch  der  Züricher,  zählten  zu  ihren  Mit- 
gliedem  fast  nur  Jünglinge,  die  entweder  noch  studierten,  oder  erst 
vor  Kurzem  ihre  akademische  Bildung  vollendet  hatten ;  zu  den  an- 
dern gehörten,  im  Anfange  wenigstens,  nur  jugendfrische  M&nner. 

3)  Vgl.  §  183  (n,  38).  Ausser  den  daselbst  genannten  Gesellschalten  gab  es 
noch  andere  in  Frankfurt  a.  0.,  Bremen,  Altorf,  Bern,  Basel  (welche  beide  letztem 
in  der  grossen  Fehde  der  Leipziger  und  Schweizer  auf  Seiten  Gottscheds  standen ; 
vgl.  Danzel  a.  a.  0.,  S.  236  ff.)  Auch  in  Wittenberg  wurde  1756  eine  gegründet; 
Tgl.  Enothe,  über  G.  F.  Eretschmann,  Zittau  1858.  4.  S.  4.  Von  einem  andern, 
von  dem  Geist  der  gottschedischen  Schule  schon  bedeutend  abstehenden  und  dem 
der  literarischen  Bildung  verwandteren  Charakter  war  die  ,,dentsche  Gesellschaft", 
welche  v.  Sonnenfels  und  einige  andere  junge  Leute  1761  in  Wien  stifteten.  Vgl. 
Läteraturbriefe  Th.  16,  49  und  Nicolai  a.  a.  0.  4,  893  ff.  lieber  das  Treiben  und 
die  Leistungen  der  deutschen  Gesellschaften  überhaupt  um  1754  und  1763  ygl. 
Nicolai*s  Briefe  über  den  jetzigen  Zustand  der  schönen  Wissenschaften  S.  129  ff. 
und  Literaturbriefe  Th.  16,  54  ff.  4)  Dass  sich  auch  die  Gründer  der  hal- 

ÜBchen  Schule  zuerst  an  Gottsched  anlehnten,  wird  bald  näher  angegeben  werden. 

5)  Die  Göttinger  deutsche  Gesellschaft  hatte  unter  Kästners  Yorstandschaft 
1762  so  viel  von  ihrem  ursprünglichen  Charakter  aufgeben  müssen,  dass  die  jungen 
I>ichter,  die  sich  zu  Anfang  der  Siebziger  in  Göttingen  um  Boie  vereinigten,  nur 
um  80  weniger  versucht  sein  konnten ,  zu  ihr  in  irgend  eine  Art  von  Verhältniss 
ten  treten.  Vgl.  Prutz,  der  Göttinger  Dichterbund  S.  1S6  und  Weinhold,  J.  Chr. 
Boie,  Halle  1868.   8.   S.  21,  Anm.  2. 
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$  249  In  aUen  waren,  ausser  den  unmittelbar  auf  die  vaterländische  Lite- 
ratur gerichteten  Zwecken,  Hauptbindemittel  heiter  geselliger  Ver- 
kehr und  freundschaftliche  Verbrüderung;  in  einigen,  namentlich  in 
den  Vereinen  zu  Halle  und  Halberstadt,  und  zum  Theil  auch  in  dem 
Leipziger,  bildeten  sich  das  Freundschaftsbedflrfniss  und  die  Freund- 
sehaftshuldigungen  zu  einer  Höhe  von  Leidenschaftlichkeit  und 
Schwärmerei  aus,  bis  wohin  sich  nur  das  Zeitalter  der  Empfindsam- 
keit und  des  subjectivsten  Gefühlsdranges  versteigen  konnte*.  An- 
dere Bande  wurden  um  die  Glieder  jedes  Kreises  durch  die  beson- 
dere Vorliebe  und  Verehrung  für  einzelne  ausgezeichnete  Dichter 
dea  Auslandes,  des  Alterthums  und  der  Heimath  geschlungen,  wozu 
für  einige,  ausser  verschiedenen,  jedem  mehr  eigenthümlichen  Nei- 
gungen und  Bestrebungen,  noch  die  von  ihnen  gegründeten  und 
besorgten  Zeitschriften  kamen.  Diese  wurden  nun  auch  die  Oigane, 
durch  welche  die  in  den  theils  gleichzeitigen,  theils  auf  einander 
folgenden  Vereinsbestrebungen  der  jungen  Schriftsteller  erstarkende 
ästhetische  Kritik  und  neu  belebte  Dichtung  sich  von  dem  Jahre  1721 
bis  in  den  Anfang  der  Siebziger  Einfluss  und  Anerkennung  in 
Deutschland  verschafiten. 

§  250. 

Den  ältesten  dieser  literarischen  Vereine,  den  Züricher,  stiftete 
Johann  Jacob  Bodmer,  der  auch  die  eigentliche  Seele  desselben 
war.  Geboren  1698  zu  Greifensee  bei  Zürich  und  auf  dem  Gym- 
nasium dieser  Stadt  gebildet,  wurde  er  zuerst  durch  Opitzens  Ge- 
dichte, die  ihm  vorzüglich  zusagten,  veranlasst,  sich  eifriger  auf  die 
deutsche  Sprache  zu  legen.  Anfänglich  für  den  geistlichen,  dann 
für  den  Handelsstand  bestimmt,  sollte  er  sich,  nachdem  er  1718 
Reisen  nach  Lyon  und  Genf  gemacht,  für  sein  Fach  in  einigen 
italienischen  Orten  ausbilden,  wurde  aber  davon  durch  seine  Vor- 
liebe für  die  schöne  Literatur  und  für  wissenschaftliche  Beschäftigungen 

6)  Die  sprechendsten  Beweise  dafQr  liefern  die  Briefsammlnngen  aus  den 
Freundeskreisen  von  S.  G.  Lange  (s.  dessen  „Sammlnng  gelehrter  und  freund- 
sehaltlicher  Briefe",  2Thle.  Halle  1769  f.  8.)  und  Gleim  (besonders  die  abwechaefaid 
'  in  Prosa  und  Versen  geschriebenen  Briefe  zwischen  ihm  and  J.  G.  JacobL  Berlin 
1768.  8.;  dann  auch  die  von  Gleim  und  Lange  herausgegebenen  „freundschaft- 
lichen Briefe/'  Berlin  1746.  8.  Neue  Ausg.  1760,  so  wie  die  §  241,  t  u.  §  248, 
12  angefahrten,  von  W.  Körte  ausGleims  literarischem  Nachlass  herausgegebenen 
Briefsammlungen.  Sehr  bezeichnend  für  die  Zeitstimmung  ist  u.  a.  eine  Aensae- 
mng  Gleims  an  Lange  aus  dem  J.  1747  (S.  G.  Lange*B  Sammlung  2,  98):  „Ja, 
in  der  That,  es  ist  eine  Enthusiasterei  in  der  Freundschaft,  wie  unser  Spaldhig 
sagt,  die  der  Menschheit  viel  Ehre  macht"  Ich  werde  auf  dieses  Freondschaft»- 
wesen,  welches  besonders  in  dem  gleimschen  Kreise  in  eine  ganz  unausstdüiche 
Tändelei  und  Schönthuerei  ausartete,  noch  weiter  unten  einmal  KurQckkonuMa. 
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zu  sehr  abgezogen  und  darum  1719  wieder  nach  Hause  berufen.  §  250 
Von  hier  aus  verkehrte  er  yiel  mit  seinen  Freunden  in  Zürich,  bis 
er  im  nächsten  Jahre  ganz  dahin  zog.  Er  studierte  nup  mit  Eifer 
die  Geschichte  und  die  Bechte  seines  Vaterlandes ,  da  er  den  Ent- 
schluss  gefasst  hatte,  sich  zu  einem  Lehramt  fOr  diese  Fächer  vor- 
zubereiten, vernachlässigte  dabei  aber  nicht  das  Studium  der  alten 
und  mehrerer  neuen  Sprachen,  worauf  er  sich  schon  früher  gelegt  hatte. 
Im  Jahre  1725  wurde  er  zum  Professor  der  helvetischen  Geschichte  und 
der  Politik  ernannt  und  1737^  in  den  grossen  Rath  zu  Zürich  aufgenom- 
men. Als  er  sich  1775  von  seinen  Amtsgeschäften  zurückzog,  lebte  er 
fortan  auf  einer  Besitzung  in  der  Nähe  von  Zürich,  wo  er  sich  aber, 
da  sein  Geist  frisch  blieb,  und  er  einer  dauernden  Gesundheit  ge- 
noss,  noch  fortwährend  mit  literarischen  Arbeiten  abgab.  Er  starb 
erst  1783*.  Schon  1719  hatte  er  mit  seinem  Freunde  Job.  Jac. 
Breitinger'  den  Plan  zu  einem  literarischen  Vereine  entworfen; 
nicht  lange  nachher  führten  sie  ihn  wirklich  mit  mehrem  andern 
ihnen  befreundeten  Männern  aus  \  Die  Mitglieder  versammelten  sich 
allwöchentlich  an  einem  bestimmten  Tage;  ihr  nächster  Zweck  war 
nur  eine  gebildete  Unterhaltung,  besonders  über  moralische  und 
literarische  Gegenstände,  deren  wesentlicher  Inhalt  jedesmal  gleich 
niedergeschrieben  wurde.  Diess  führte  sie  aber  zur  Herausgabe  einer 
Wochenschrift,  die  mit  dem  Jahre  1721  begann  und,  weil  die  Ver- 
fasser darin  als  Sittenmaler  auftraten,  den  Titel  „die  Discurse  der 
Mahler'^  erhielt'.  Verfasser  und  Herausgeber  nannten  sich  nicht, 
die  einzelnen  Stücke  wurden  aber  mit  den  Namen  berühmter  Maler 
unterzeichnet.  Bei  weitem  die  meisten  rührten  von  Bodmer  her,  der 
sich  gewöhnlich  Bubeen  (Bubens)  nannte;  die  mit  Holbeins  Namen 
unterschriebenen  Stücke  sind  bald  von  ihm  bald  von  Breitinger*'. 


§  250.     1)  Nach  Gödeke,   Grandriss  S.  561,  schon   1735.  ,    2)  Vgl. 

Über  ihn  und  seine  Freunde  J.  C.  Mörikofer,  die  schweizerische  Literatur 
des   achtzehnten  Jahrhunderts.     Leipzig  1861.    8.  3)  Geboren   170t. zu 

ZOrichy  wo  er  Theologie  studierte  und  1720  zum  geistlichen  Stande  ordiniert 
wurde.  Seine  gründliche  theologische  und  philologische  Gelehrsamkeit  Terschaffte 
ihm  1731  die  Professur  der  hebräischen  Sprache  am  Gymnasium  sdncr  Vaterstadt, 
und  bald  darauf  wurden  ihm  auch  die  logischen  und  oratorischen  Vorlesungen 
ftbertragen.  1745  bekam  er  zu  seinem  bisherigen  Amte  auch  noch  die  Professur 
der  griechischen  Sprache  und  wurde  Kanonikus  des  Stifts  zum  grossen  Münster. 
Er  starb  1776.  4)  Jördens  1,  126  nennt  Laur.  Zellweger  (geb.  1692,  Arzt  zu 

Troyen  im  Canton  Appenzell,  gest.  1764;  vgl.Weim.  Jahrbuch  3,  185),  Zollikofer, 
Heinrich  Meister  und  Keller  von  Maur.  5)  Diplomatisch  genau  lautet  der 

Titel:  „Die  Discourse  der  Mahlern/'  3  Thle.,  Zürich  1721  f.;  auf  dem  yierten 
und  letzten  Theil,  der  1723  erschien,  war  er  geändert  in  „Die  Mahler,  oder  Dis- 
course  von  den  Sitten  der  Menschen.'*  6)  lieber  das  Vezfahren  der  Gesell- 

schaft bei  der  Wahl  und  Bearbeitung  der  G^enstände  für  ihre  Zeitschrift  l&sst 
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$.  250  Zum  Muster  hatten  sie  sich  den  ;,engliscben  Zuschauer'^  genommen^, 
den  Bodmer  bereits  1719  in  einer  französischen  Uebersetzung  kennen 
lernte  und  lieb  gewann  ^  Die  Hauptzwecke  der  Zeitschrift  waren 
nun  zwar;  Torhandene  Sittenzustände  zu  beleuchten^  besondere  Sitten 
in  einzelnen  Charakterbildern  zu  schildern  und  Interesse  an  der 
Besprechung  von  moralischen  Gegenständen  und  gesellschaftlichen 
Verhältnissen  überhaupt  in  den  Kreisen  der  Männer-  und  Frauenwelt 
zu  erwecken;  indessen  gicDg  man  auch  öfter  auf  Dinge  ein,  die 
der  Literatur  näher  lagen,  auf  Sprache,  Stil,  Yersbehandlung,  aof 
die  Kunst  zu  lesen,  auf  die  Prüfung  und  Beurtheilung  des  Werths 
oder  Unwerths  der  zu  jener  Zeit  gelesensten  deutschen  Dichter  etc. 
Und  gerade  die  Stücke  dieses  Inhalts  machten  die  Discurse,  in  einer 
so  ungebildeten  und  schlechten  Sprache  sie  auch  geschrieben  wor- 
den °,  und  so  wenig  sie  sich  sonst  durch  ihren  Gehalt  vor  andern 
gleichzeitigen  Wochenschriften  auszeichneten,  zu  einer  der  bedeutend- 
sten literarischen  Eracheinungen  im  dritten  Zehntel  des  vorigen  Jahr- 
hunderts. Denn  die  ästhetische  Kritik  hatte  hier,  wie  wir  später 
sehen  werden,  nach  ihren  frühern  schwachen  Anfängen  zuerst  einen 
festem  Standpunkt  gegenüber  den  Häuptern  der  schlesisohen  Schule 
gewonnen,  deren  Ansehn  bis  dahin  noch  immer  unerschüttert  ge- 


sich  das  erste  Stück  aus.  Ob  sie  im  J.  1729  wirklich  fortgesetzt  wurde,  wie  in 
mehrem  Büchern  zu  lesen  ist,  weiss  ich  nicht;  in  der  Vorrede  zu  der  Yon  Bodmer 
1746  in  zwei  Bänden  besorgten  und  sehr  verbesserten  Umarbeitung,  „Der  Mahler 
der  Sitten/*  ist  davon  nichts  erwähnt,  sondern  nur  auf  die  „moralischen  Blatter, 
die  vor  25  Jahren  zuerst  gedruckt  worden,**  Bezug  genommen.  Vgl.  6ödeke*s 
(irundriss  S.  501 ,  Nr.  5.  7)  „The  Spectator"  (von  Steele  und  Addison), 

London  1711  ff.  Vgl.  über  diese  Zeitschrift,  die  mittelbar  einen  so  grossen  £in- 
ÜUHB  auf  die  deutsche  Bildung  und  Literatur  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  ausgeübt  hat,  Schlosser  1,  501  f.;  505—509  und  £.  Patsch,  im 
Jahresbo^cht  der  städtischen  Bealschule  erster  Ordnung  zu  Potsdam.  Potsdam 
1^0(i.   4.  8)  Kr  war  Bodmem  auf  seiner  Heimreise  ans  Italien  in  die  Hände 

g<'fallen.  Die  dem  ersten  Theil  der  Discurse  vorgesetzte  Zuschrift  „an  den  er- 
lauchten ZuHcliaucr  der  eugeländischen  Nation'*  erklärt  gleich  von  vorne  herein, 
dicNN  Work  habe  ihm  sehicn  Ursprung,  einen  Theü  seiner  Methode  und  vielleicht 
alloH  (luHJonlKo  zu  daukcu,  was  es  Artiges  habe.  9)  Wie  Bodmer  in  derUm- 

iirbcitung  di^r  Discurse  „zwar  die  Grundsätze  und  die  Materie  der  ersten  Arbeit 
bohaitcn,  dioHolbc  aber  in  eine  sehr  veränderte  Form  umgegossen,  viele  kleine 
Hut/.i\  auch  ganze  Stücke  verworfen,  viele  Sachen  in  einem  andern  Gesichtspunkt 
Kct'ttHNot ,  dio  in-Htru  Abhandlungen  mit  neuen  Vorstellungen  vermehret,  den  Ge- 
dunk(^n  (•luon  aiidrrn  Schwung  gegeben  und  endlich  eine  ziemliche  Anzahl  neuer 
Abhandlungen  hlnzugrthau  hat:**  so  hat  er  auch  in  derSpraehe  sehr  wesentliche 
VrrbriiHrningrn  vorKmommr n,  und  man  kann  hier  wohl  am  deutlichsten  erkennen, 
wrlclio  giohNon  FurthrhHtt«  or  in  der  Sprachbehandlung  von  1721  bis  1746  ge- 
macht: und  wie  viol  or  dnbot  von  Gottsched  und  den  übrigen  Norddeutschen 
Jorut  Italto. 
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blieben  war,  die  von  nun  an  aber  eben  bald  so  tief  in  der  Meinung  §  250 
sanken;  wie  sie  früher  darin  hoch  gestanden  hatten  ^.  —  Als  bereits 
1 722  die  meisten  Mitarbeiter  an  den  Discursen  von  Zttrich  schieden, 
hörten  diese  zwar  bald  nachher  auf;  keinesweges  jedoch  erlosch 
damit  auch  das  geistige  Leben,  das  Bodmer  und  Breitinger  in  Zttrich 
geweckt  hatten**.  Beide,  zeitlebens  treu  verbunden,  blieben  in  rast- 
loser literarischer  Thätigkeit,  ja  dieselbe  fieng  nun  erst,  besonders 
seit  dem  J*  1740  an,  fttr  Deutschland  die  rechte  Wichtigkeit  zu  er- 
langen *^  In  der  Nähe  regten  sie  neue  Kräfte  an  und  verbündeten 
sie  sich;  in  die  Ferne  wirkten  sie  durch  ihre  Schriften  und  ihre 
Briefe  und  besonders  auch  durch  ihre  Schüler,  die  zwischen  ihnen 
und  den  norddeutschen  Schriftstellern  die  engere  Verbindung  ver- 
mittelten *^  In  Bodmers  gastlichem  Hause  verlebte  Klopstock  die 
zweite  Hälfte  des  Jahres  1750  und  den  Anfang  des  folgenden;  auf 
noch  längere  Zeit  und  zu  noch  traulicherer  Gemeinschaft  kehrte  bald 
nachher  Wieland  bei  ihm  ein.  Damals  ( 1 752)  standen  hinter  Zürich 
andere  Städte,  die  später  die  bedeutendsten  in  unserem  Literatur- 
leben wurden,  noch  weit  zurück  in  der  Bildung  **,  und  etwa  dreissig 


10)  Gleich  im  Anfang  der  Vorrede  zu  der  Umarbeitung  der  Discurse  wird  der 
Grund  des  Aufsehens,  das  dieselben  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  gemacht,  beson- 
ders in  der  Schwäche  der  übrigen  gleichzeitigen  Wochenschriften  gesucht.  „Nicht 
wenig ,'^  heisst  es  dann  aber,  „mag  auch  dazu  beigetragen  haben  die  freie  Be- 
urtheilung  der  berühmtesten  Poeten  Deutschlands,  welche  für  die  sächsischen  und 
schlesischen  Leser  etwas  schier  Unerhörtes  und  Wiedersinnisches  war.  Die  Ver- 
fasser hatten  mit  denselben  eine  neue  Rangordnung  vorgenommen,  indem  sie 
Opitzen  wieder  auf  den  Gipfel  gesetzet,  von  welchem  ihn  Amthor,  Menantes  und 
Neukirch  verdrungen  hatten.  Sie  hatten  die  fürchterliche  Anzahl  der  deutschen 
Poeten  bis  auf  zweene  oder  dreie  hinuntergesetzet,  und  man  fand  bei  ihnen  ganz 
andere  Grundsätze  der  Poesie,  als  man  in  den  gewöhnlichen  Kunstbüchern  ge- 
lesen hatte."  11)  Vgl.  Gervinus  4\  48  ff.  12)  Das  Nähere  darüber  im 
vierten  Abschnitt.  13)  Sulzer,  1743  aus  der  Schweiz  nach  Magdeburg  kom- 
mend und  vier  Jahre  später  in  Berlin  angestellt,  wurde,  da  er  bald  zu  dem  hal- 
lischen Kreise  in  ein  sehr  nahes  Verhältniss  trat,  „der  Unterhändler  zwischen  den 
Yerbesserern  des  Geschmacks  seines  alten  und  neuen  Vaterlandes."  (Hirzel  an 
Gleim  über  Sulzer  den  Weltweisen.  2  Abtheil.  Zürich  1779.  8.  1,  79).  Als  der 
Züricher  E.G.  Hirzel  sich  1747  in  Potsdam  aufhielt,  von  wo  er  auch  häufig  Berlin 
besuchte  (Jördens  2,  433),  schrieb  Bodmer  an  ihn  (Briefe  der  Schweizer  etc.  her- 
aasgeg.  von  Körte,  S.  45):  „Ich  sehe  Sie  öfters  in  meinen  Gedanken  als  einen 
Gesandten  der  zürcherischen  Kunstrichter  zu  den  brandenburgischen  Musen  au, 
and  ich  habe  schon  Proben  genug,  dass  durch  Ihre  kluge  Vermittelung  die  Herzen 
derjenigen,  welche  an  der  Elbe  und  der  Limmat  den  Musen  opfern,  aufs  ge- 
naueste vereinigt  worden  sind,  wodurch  das  tinstere  Keich  der  Teutobochs  (Gott- 
scheds und  seines  Anhangs)  nothwendig  geschwächt  und  seinem  Untergange  näher 
gebracht  werden  muss."  Auch  der  übrige  Inhalt  des  Briefes  zeigt,  wie  viel  Bod- 
mern  daran  lag,  mit  den  bessern  Schriftstellem  Norddeutschlands  (namentlich  den 
Leipzigern)  Verbindungen  anzuknüpfen.           14)  Gegen  Ende  des  J.  1752  schrieb 
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f  250  Jahre  nachher,  wo  Bodmer  auch  noch  lebte  und  zu  schreiben  nicht 
müde  ward,  wiewohl  die  Zeit  seines  Ruhms  und  seines  die  Literator 
fördemden  Einflusses  schon  längst  vorüber  war,  war  wenigstens  die 
Zahl  der  Schriftsteller  daselbst,  die  sich  in  allerlei  "Gesellschaften 
zusammengethan  hatten,  so  gross,  dass  gewiss  nur  äusserst  wenige 
deutsche  Städte  eben  so  viele  aufweisen  konnten  *^  —  Auch  in  an- 
dern Theilen  der  protestantisch-deutschen  Schweiz  regten  sich  die 
Geister:  nicht  wenige  unter  den  Männern,  deren  Namen  in  der  Ge- 
schichte der  Literatur  und  Bildung  unsers  Volks  hervortreten,  wie 
Haller,  Sulzer,  G^ssner,  Iselin,  Zollikofer,  Zimmermann,  Lavater, 
Salis^  Pestalozzi,  J.  von  Müller,  haben  wir  der  Schweiz  zu  danken. 

§  251. 

Leipzig  konnte  im  Anfange  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  so 
klein  es  auch  war,  für  die  deutsche  Literatur  und  Bildung  doch  als 
die  bedeutendste  unter  allen  uüsern  Städten  gelten.«  Als  Sitz  einer 
der  blühendsten  Hochschulen,  die  damals  vor  allen  übrigen  die  Stu- 
dierenden aus  den  höhern  Klassen  an  sich  zog ,  als  Herd  des  deat- 
schen  Buchhandels  und  der  gelehrten  Journalistik,  und  als  der  vor- 
nehmste Handelsplatz  im  Binnenlande,  wo  die  vielseitige  Berührung 
der  gebildetem  Stände  unter  einander  und  der  Verkehr  mit  den 
vielen  Fremden,  welche  alljährlich  mehrmals  die  Messe  dahin  führte, 
die  Sitten  abschleifen,  den  Ton  der  guten  Gesellschaft  verfeinem 
und  schmeidigen  mussten,  wo  endlich  ein  verbessertes  Btthnenw^en 
eher  als  an  den  meisten  andern  Orten  in  Deutschland  zu  einem  Be- 
dürfniss  wurde :  war  diese  Stadt  zugleich  für  die  Interessen  der  Lite- 
ratur und  des  Lebens  ein  Einigungspunkt,  wie  er  sich  zu  jener  Zeit 
nirgend  anderwärts  bei  uns  vorfand  ^    Hier  konnte  daher  auch  am 


E.  Chr.  von  Kleist  an  Gleim  (Kleists  Leben,  vor  der  Ausgabe  seiner  Werke  von 
W.  Körte,  Berlin  1825.  12.  1,  47  f.):  „Zürich  ist  wirklich  ein  unvergleichlicher 
Ort,  nicht  nur  wegen  seiner  vortrefflichen  Lage,  die  einzig  in  der  Welt  ist,  son- 
dern auch  wegen  der  guten  und  aufgeweckten  Menschen,  die  dort  sind.  Statt  dass 
man  in  dem  grossen  Berlin  kaum  drei  bis  vier  Leute  von  Genie  und  Geschmack 
antrifft,  findet  man  in  dem  kleinen  Zürich  mehr  als  zwanzig  bis  dreissig  der- 
selben. Es  sind  zwar  nicht  lauter  Bamler;  allein  sie  denken  und  fühlen  doch 
alle,  haben  Genie  und  sind  dabei  lustige  und  witzige  Schelme.'*  Vgl.  auch 
S.  Vögelin,  die  literarische  Bedeutung  Zürichs  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, in  den  Akadem.  Yortrjj^en  von  züricherischen  Docenten.  Wintersemester 
1852  -  53.    Zürich  1853.  15)  „Man  zählt  an  die  achthundert  am  Leben,  die 

etwas  haben  drucken  lassen/*  Brief  Heinse^s  an  F.  H.  Jacobi  aus  dem  J.  1780 
in  Körte*8  Ausgabe  der  Briefe  zwischen  Gleim  etc.  2,  94. 

§  251.  1)  Vgl.  Danzel,  G.  £.  Lessing,  sein  Leben  und  seine  Werke.  Leipnig 
1S50.  1,  49  f.;  Schlosser  1,  622  f.  und  Prutz,  Geschichte  des  deutschen  Jooma- 
tismus  1,  355  f. 
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allerersten  einem  Manne  die  Idee  von  einer  deutschen  Gresammt-  §  251 
literatur  aufgehen,  und  war  sie  einmal  erfasst,  von  hieraus  durch 
ihn  am  nachdrücklichsten  darauf  hingearbeitet  werden,  dass  in  das 
deutsche  Literaturleben,  wie  es  war  und  wurde,  Zusammenhang  und 
Einheit  käme,  damit  jene  Idee  verwirklicht  wtlrde.  Dieser  Mann 
fand  sich  in  Johann  Christoph  Grottsched',  der  sich  bald 
nach  der  Stiftung  des  Züricher  Vereins  in  Leipzig  niederliess.  Im 
Jahre  1700  zu  Juditbenkirch  bei  Königsberg  in  Pr.  geboren,  bezog 
er,  erst  vierzehn  Jahre  alt,  die  Eönigsberger  Universität,  um  Theo- 
logie zu  studieren ;  er  verwandte  indess  seinen  Fleiss  weniger  darauf 
als  auf  Sprachen,  Philosophie  und  die  sogenannten  schönen  Wissen- 
schaften. In  der  Dichtkunst  wurde  Pietsch'  sein  Lehrer,  in  der 
Philosophie  hielt  er  sich  an  Chr.  Wolffs  Lehre,  seitdem  er  im  Jahre 
1720  mit  dessen  Schriften  bekannt  geworden  war.  Er  war  bereits 
Magister  und  Privatdocent,  als  er  der  Gefahr,  wegen  seines  statt- 
lichen Wuchses  in  ein  preussisches  Kegiment  gesteckt  zu  werden» 
ausweichend,  zu  Anfang  des  Jahres  1724  von  Königsberg  nach 
Leipzig  flüchtete.  Hier  wurde  er  bald  von  J.  B.  Mencke\  dem  er 
empfohlen  worden,  zum  Aufseher  seiner  Bibliothek  und  zum  Privat- 
lehrer seines  ältesten  Sohnes  erwählt.  Noch  im  Herbst  desselben 
Jahres  habilitierte  er  sich  an  der  Universität,  und  zu  Ostern  1725 
fieng  er  an  Vorlesungen  zu  halten,  die  erste  über  die  leibnitz-wolffische 
Philosophie.  1729  lernte  er  auf  einer  Reise  in  die  Heimath  zu  Danzig 
seine  nachherige  Gktttin  und  „geschickte  Freundin''  L.  A.  Y.  Kulmus 
kennen,  in  der  er  seit  1735,  wo  sie  sich  erst  verheirathen  konnten, 
die  fleissigste  und  treuste  Gehülfin  bei  seinen  literarischen  Unter- 
nehmungen erhielt.  Unterdessen  war  er  zu  Anfang  des  Jahres  1730 
zum  ausserordentlichen  Professor  der  Poesie  und  1734  zum  ordent- 
lichen Professor  der  Logik  und  Metaphysik  ernannt  worden.  Die 
Zeit  seines  höchsten  literarischen  Ruhmes  und  seiner  fast  unbestrit- 
tenen Alleinherrschaft  im  deutschen  Literaturreiche  fiel  zwischen  1729 
und  den  Anfang  der  Vierziger.    Er  starb  kurz  vor  Ablauf  des  Jahres 


2)  Das  GrOndlichste  und  Umfassendste  über  Gottscheds  literarische  Thätigkeit, 
seine  Yerbiudungen,  seinen  Einfiuss  auf  die  deutsche  Bildung  und  Literatur,  seine 
Verhältnisse  zu  Freunden  und  Feinden  etc.  findet  man  in  dem  yortrefinichen 
Bache  von  Danzel,  Gottsched  und  seine  Zeit.  Leipzig  1849.  8.  Wenn  die  an- 
fönglich  sehr  überschätzten,  späterhin  ganz  ungebührlich  herabgeäetzten  Verdienste 
des  merlswürdigen  Mannes  in  neuester  Zeit  auch  schon  anderweitig  eine  unbe- 
fangnere Würdigung  und  gerechtere  Anerkennung  gefunden  hatten,  namentlich 
von  Schlosser  und  Gervinus,  so  hat  sie  doch  niemand  gründlicher  ermittelt  und 
vorortheilsfreier  in  das  gehörige  Licht  gesetzt,  als  der  ftUr  die  Wissenschaft  und 
seine  Freunde  viel  zu  früh  verstorbene  Verfasser  jenes  Buchs.  3)  Vgl.  §210, 

21.  4)  Vgl.  §  183,  10. 

KobenteiA,  Ornndrias.    5.  Aufl.  Ul.  4 
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§  251  1766.  Als  Schaler  von  Pietsch  übertrug  er  nach  Leipzig  den  Qeist 
der  alten  brandenburg-preussischen  Dichterschule  von  Ganitz,  Besser, 
Neukirch,  und  als  Anhänger  von  Chr.  Wolff  brachte  er  zugleich  die 
neue  philosophische  Lehrart  in  Sachsen  zur  Geltung,  beides  zu  einer 
Zeit,  wo  in  Preussen  unter  Friedrich  VP'ilhelm  I  die  schone  Literatur 
eher  auf  Ungunst  als  auf  Schutz  zu  rechnen  hatte  und  Wolff  den 
Verfolgungen  der  Pietisten  hatte  weichen  müssen.  Sein  Glück  fügte 
es,  dass  er  in  Leipzig  zuerst  mit  dem  Manne  in  eine  nähere  Ver- 
bindung trat,  der  sich  unter  den  dortigen  Liebhabern  der  Dichtkunst 
der  Berliner  Schule  am  meisten  verwandt  fühlte,  mit  Wolff  in  ge- 
lehrtem Verkehr  stand*,  einer  der  einflussreichsten  Lehrer  an  der 
Universität  und  dabei  das  Haupt  der  deutschübenden  poetischen 
Gesellschaft  war*.  In  diesen  Verein  liess  sich  Gottsched  nun  auf- 
nehmen, und  nicht  lange,  so  war  er  der  eigentliche  Leiter  und 
Ordner  desselben \  Zunächst  diese  Stellung,  die  seit  der  von  ihm 
mit  der  Gesellschaft  vorgenommenen  Umgestaltung'  erst  ihre  rechte 
Wichtigkeit  erhielt,  sodann  sein  akademisches  Lehramt,  seine  Schrif- 
ten, seine  unmittelbare  Wirksamkeit  in  eigens  von  ihm  gebildeten 
Vereinen*,  so  wie  seine  weit  verzweigte  mittelbare  durch  die  deut- 


5)  Vgl.  Danzel  S.  12.  6)  Vgl.  §  183,  Bd.  II,  38.  7)  Wahrscheinlich 

erfolgte  Gottscheds  Eintritt  hald  nach  seiner  Ankunft  in  Leipzig.  Zu  dem,  was 
üher  die  Geschichte  der  Gesellschaft  his  zu  der  Zeit,  da  Gottsched  ihr  Senior 
wurde  und  sie  umgestaltete,  in  §  183  und  den  Anmerkungen  dazu  gesagt  und 
citiert  ist,  finden  sich  reichhaltige  Ergänzungen  bei  Danzel  S.  79 — 82,  von  wo  an 
sehr  ausführliche  Mittheilungen  über  deren  fernere  Geschichte  folgen.  8)  Was 

ihre  Umgestaltung  durch  Gottsched  betrifft,  so  hebt  Danzel  besonders  zweierlei 
hervor.  Erstens  nämlich  sollten,  was  früher  nicht  geschah,  fortan  auch  auswärtige 
Mitglieder  aufgenommen  werden  können,  und  zwar  soUte  man  bei  der  Wahl  neaer 
Mitglieder  das  Augenmerk  vornehmlich  auf  solche  richten,  die  von  Adel  oder 
graduiert  wären  oder  in  Bedienungen  stünden,  oder  sonst  von  besonderer  Ge- 
schicklichkeit wären.  Zweitens  gieng  Gottsched  darauf  aus,  dass  nicht  mehr,  wie 
vorher,  fast  nur  poetische  Uebungen  Statt  fänden,  sondern  auch  prosaische.  So 
breitete  die  Gesellschaft  ihre  Wirksamkeit  nicht  bloss  äusserlich  viel  mehr  aua, 
sondern  auch  innerlich  erweiterten  sich  ihre  Zwecke  dadurch  bedeutend,  dass  sie 
auf  jede  der  beiden  Hauptdarstellungsformen  der  deutschen  Literatur  nun  gleich- 
massig  gerichtet  waren.  Demnach  sollte  die  deutsche  Gesellschaft  wenigstens 
annäherungsweise  das  für  unser  Literaturwesen  werden,  was  die  französische 
Akademie  für  das  französische  war.  Gottsched  blieb  nur  bis  zum  Jahre  173S  in 
der  Gesellschaft:  in  Folge  eines  Verdrusses,  den  er  hatte,  legte  er  das  Senioramt 
nieder  und  trat,  als  die  Bitte  der  Mitglieder  um  die  Wiederannahme  ausblieb, 
ganz  aus  dem  Verein.  Dass  er  später  wieder  eingetreten  sei,  lässt  sich  mehr  nur 
vermuthen  als  streng  beweisen;  jedenfalls  war  die  Blüthezeit  der  deutschen  Ge- 
sellschaft in  Leipzig  mit  Gottscheds  Austritt  zu  Ende;  sie  gerieth  bald  in  tiefen 
Verfall.  9)  Die  „Rednergesellschaft*^  bestand  schon  in  der  Zeit  seines  höch- 

sten Ruhmes;  als  er  auf  ihrer  Grundlage  1752  in  Leipzig  „die  Gesellschaft  der 
freien  Künste*'  stiftete  (über  die  Danzel  S.  113  f.  berichtet),  war  sein  Ansehen 
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sehen  GesellBchaften  in  andern  Städten  *®y  endlich  das  ganz  eigen-  §  251 
thümliche  Verhältniss,  in  welchem  er  eine  Zeit  lang  zu  der  besten 
damaligen  Bühne  in  Deutschlai^  stand",  machten  es  ihm  möglich, 
sich  allmählig  einen  so  ausserordentlichen  Einfiuss  auf  das  gesammte 
deutsche  Literaturwesen  zu  yerschaffen,  dass  er  dasselbe  in  der  That 
ungefähr  anderthalb  Jahrzehnte  hindurch  von  Leipzig  aus  dikta- 
torisch beherrschte.  Von  welchen  Grundsätzen  er  als  Lehrer  der 
Dicht-  und  Bedekunst,  als  Sprachbildner,  Dichter  und  Reformator 
der  deutschen  Btthne  ausgieng,  wie  er  sie  zur  Anwendung  brachte, 
was  er  damit  im  Besondem  erreichte,  und  wie  er  zuerst  nur  von 
Einzelnen  Widerspruch  erfuhr,  nach  und  nach  aber  Alle,  die  vor- 
wärts strebten,  ihm  den  Bücken  wandten  und  nichts  mehr  von  ihm 
wissen  wollten,  davon  an  andern  Stellen.  Eine  Art  von  Einheit 
hatte  er  wirklich  in  die  deutsche  Literatur  gebracht",  und  der  Ge- 
winn, den  sie  daraus  gleich  zog,  gieng  ihr  auch  in  der  Folge  nicht 
verloren^  obschon  das  Princip,  von  dem  Gottsched  bei  seinen  dahin 
zielenden  Bestrebungen  ausgegangen  war,  und  worauf  er  immer- 
während zurückkam,  viel  zu  starr  und  unfruchtbar,  viel  zu  einseitig 
formell  und  in  die  bloss  mechanische  Begel  gelegt,  viel  zu  sehr 
einer  fremden,  mehr  künstlich  und  willkürlich  gemachten,  denn 
naturgemäss  gewordenen  Literatur  abgeborgt  war,  als  dass  es  nicht 
nothwendig  hätte  bekämpft  und  beseitigt  werden  müssen,  sobald 
Leben,  Fluss  und  echter  Gehalt  in  unsere  Literatur  kommen  sollte. 

§  252. 

Wie  die  Schweizer,  so  hatte  auch  Gottsched  seine  schriftstell&> 
rische  Laufbahn  für  das  grössere  Publicum  in  einem  Wochenblatt 
nach  der  Art  des  englischen  Zuschauers*  eröffnet.    Es  erschien  im 


schon  lange  tief  gesunken  und  sein  Einfiuss  ausserhalb  des  engern  Kreises  um 
ihn  nur  noch  sehr  geringe.  10)  In  nächster  und  unmittelbarster  Verbindung 

stand  er  mit  der  Eönigsberger,  die  1742  in's  Leben  trat  (Danzel  S.  lOS  £f.).  In 
dem  Streite  der  Leipziger  und  der  Schweizer  hielten  nicht  alle  deutschen  GeseU- 
schaften  zu  den  erstem  (vgl.  §  249,  3) ;  über  die  Stellung  der  Greifswalder  in  dem 
Streite  vgl.  §26t.  11)  Davon  das  Nähere  weiter  unten;  ganz  im  Allgemeinen 

ist  das  Yerhältniss  Gottscheds  zu  der  neuberischen  Schauspielertruppe  bekannt 
genug.  12)  Dass  er  zuerst  die  Idee  der  deutschen  Literatur  in  ihrer  Ge- 

sammtheit  erfasst  hat,  ist  von  Danzel  S.  76 — 7S  sehr  schön  nachgewiesen ;  wie  er, 
von  dieser  Idee  geleitet,  sein  Leben  lang  darauf  hinarbeitete,  eine  Zusammen- 
fjassung  der  Literatur  zu  einer  Einheit  zu  bewirken,  wird  zwar  nicht  an  einer 
besondem  Stelle  des  Buchs  dargethan,  aUein  der  Inhalt  der  ganzen  Darstellung 
lässt  sich  der  Hauptsache  nach  in  dieses  Ergebniss  zusammenfassen. 

*  §  2b2*  1)  Gottsched  hielt  immer  sehr  viel  von  dem  Zuschauer  und  empfahl 
flin  bei  vielen  Gelegenheiten  (an  der  deutschen  Uebersetzung,  die  davon  zu  Leipzig 
1739—43  erschien,  und  die  zum  grössten  Theil  von  seiner  Gattin  gefertigt  war, 

4* 
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§  252  Jahre  1725  unter  dem  Titel  ^^die  vernünftigen  Tadlerinnen",  an  die 
sich  dann  zwei  Jahre  später  als  Fortsetzung  ,yder  Biedermann*' 
schloss^.  Mehr  schon  den  Charaktq^  eigentlicher  Literaturzeitungen 
oder  sprach-  und  literargeschichtlicher  Magazine  hatten  seine  drei 
übrigen  Zeitschriften,  die  er  in  den  Jahren  1732  bis  1762  hinter- 
einander herausgab,  die  ,,Beiträge  zur  kritischen  Historie  der  deut- 
schen Sprache,  Poesie  und  Beredsamkeit^' ',  die  entschieden  das  beste 
unter  allen  gleichzeitigen  Blättern  waren  und  unter  den  gottschedi- 
schen noch  jetzt  für  die  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  Lite- 
ratur das  werthvollste  sind,  der  ,,neue  Büchersaal  der  schönen 
Wissenschaften  und  freien  Künste'' \  eine  Monatsschrift,  die  nach 
der  Vorrede  von  den  wichtigsten  neuen  Schriften  aus  den  Fächern 

hat  auch  er  gearbeitet,  nebst  noch  einem  Dritten).  Um  so  mehr  schien  es  ihm 
daher  Pflicht,  vor  dem  592.  Stück  desselben  zu  warnen  und  die  Ansichten  Über 
dramatische  Kunst,  die  er  darin  fand,  und  die  den  seinigen  schnurstracks  ent- 
gegen liefen,  ausführlich  zu  widerlegen,  damit  „die  Feinde  der  strengen  theatra- 
lischen Hegeln*'  daraus  keinen  Yortheil  gegen  ihn  ziehen  möchten.  (Vgl.  Bei- 
träge zur  kritischen  Historie  etc.  Bd.  8,  143  ff.).  2)  Die  erste  dieser  Wochen- 
schriften erschien  in  zwei  Theilen,  Halle  und  Leipzig  1725  f.  gr.  8.  und  ward 
öfter  aufgelegt;  die  andere,  gleichfalls  in  zwei  Bänden,  kam  zu  Leipzig  1727 f.  4. 
heraus.  Als  Gottsched  „die  vernünftigen  Tadlerinnen''  schrieb,  kannte  er  bereits 
die  Discurse  der  Mahler,  ja  sie  hatten  ihn  wahrscheinlich  erst  auf  den  Gedanken 
gebracht,  selbst  ein  ähnliches  Blatt  herauszugeben.  Gleich  das  erste  Stück  spielt 
auf  sie  an,  und  sehr  anerkennend,  wiewohl  sein  Lob  verständig  beschränkend,  lasst 
ersieh  über  sie  im  H.Stücke  des  zweiten  Theiles  vernehmen,  nachdem  er  über  den 
Mangel  einer  gerechten  und  gründlichen  Kritik  in  Deutschland  geklagt  und  diesen 
Mangel  als  die  Hauptursache  des  Zurückbleibens  der  deutschen  Literatur  gegen 
'  die  ausländischen  bezeichnet  hat.  Er  findet  nämlich,  dass  „in  der  Schweiz  etliche 
muntere  Köpfe  einen  guten  Anfang  zu  öffentlichen  Beurtheilungen*'  literarischer 
Werke  gemacht.  „Sie  haben  die  gebundene  und  ungebundene  Beredsamkeit  vor- 
genommen und  in  manchem  grossen  Poeten  und  Redner  Schnitzer  ge¥rie8en,  die 
vorhin  niemand  bemerkt  hatte.*'  —  Es  sei  nicht  zu  sagen,  was  sie  bereits  an 
verschiedenen  Orten  für  Gutes  gestiftet.  Ein  einziges  habe  diesen  geschickten 
Mahlem  nur  gefehlt,  das  Vermögen,  sich  in  einer  reinen  hochdeutschen  Schreib- 
art auszudrücken.  3)  Sic  erschienen  in  32  Stücken  oder  8  Bänden,  Leipzig 
1732  —  44.  8.  (Ueber  den  Inhalt  vgl.  Jördens  2,  227  ff.)  Auf  dem  Titel  des 
1 — 5.  Bandes  steht  „herausgegeben  von  einigen  Mitgliedern  der  deutschen  Gesell- 
schaft in  Leipzig,*'  auf  dem  der  drei  letzten  dag^en  „herausg.  von  einigen  Lieb- 
habern der  deutschen  Literatur.**  Diese  Aenderung  nahm  Gottsched  vor,  als  er 
sich  mit  der  deutschen  Gesellschaft  entzweit  hatte.  Er  hatte  die  Beiträge,  wie 
er  sich  in  der  Vorrede  zum  6.  Bande  selbst  ausspricht,  nie  als  der  Gesellschaft 
angehörig  anerkannt,  weil  er  sie  allein  in  Verbindung  mit  einem  gewissen  Lotter 
gegründet;  daher  behielt  er  sie  auch  als  seine  Zeitschrift  nach  dem  Jahre  173S. 
(Näheres  über  die  Verhandlungen,  die  er  deshalb  mit  der  Gesellschaft  hatte,  bei 
Danzel  S.  104  ff.)  Dass  übrigens  nur  wenige  Mitglieder  jenes  Vereins  daran 
vor  dem  Zerwürfniss  mitgearbeitet  haben,  wird  ausdrücklich  in  der  Vorrede  zum 
5.  Bande  bemerkt  und  zugleich  deren  Verzeichniss  gegeben;  auch  Bodmer  be- 
findet sich  darunter.          4)  Zehn  Bände,  Leipzig  1745—50.    8. 


k 
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der  Dichtkunst  und  Beredsamkeit;  der  Geschichte  und  der  Alter-  §  252 
thümer,  über  Musik,  Mahlerkunst  und  Sprachkunst  kurze  Ausztlge 
geben,  und  zwar  nicht  bloss  deutsche,  sondern  auch  englische,  fran- 
zösische und  italienische  Sachen  berücksichtigen  sollte,  und  „das 
Neueste  aus  der  anmuthigen  Gelehrsamkeit''^,  im  Grunde  nichts 
anders  als  eine  Fortsetzung  des  neuen  Büchersaals  unter  geändertem 
Titel,  nur  dass  hier  die  Grenzen  der  Gegenstände,  über  die  Aus- 
kunft ertheilt  werden  sollte,  etwas  weiter  gesteckt  waren,  indem 
namentlich  auch  „kleinen  Gedichten  oder  artigen  Abhandlungen  von 
den  schönen  Wissenschaften''  oder  Mittheilungen  über  „eine  neue 
Erfindung  oder  eine  Beobachtung  besonderer  Naturbegebenheiten" 
ein  Raum  offen  gelassen  war.  Seine  beiden  Wochenblätter  schrieb 
er  noch  ganz  allein',  bei  den  mehr  gelehrten  Zeitschriften  dagegen 
hatte  er  Mitarbeiter  in  der  Nähe  und  Ferne;  in  Leipzig  selbst  vor- 
nehmlich unter  seinen  Schülern.  Von  diesen  hatte  unterdessen  einer, 
Johann  Joachim  Schwabe^,  der  sich  immer  als  Gottscheds  er- 
gebensten Anhänger  und  Verehrer  bewies,  in  Verbindung  mit  mehrern 
andern  schon  im  Jahre  1741  selbst  eine  Monatsschrift  gegründet,  die 
„Belustigungen  des  Verstandesund  Witzes"*,  unter  deren  ersten  Mitarbei- 
tern sich  J.  E.  Schlegel,  Geliert,  Rabener,  Kästner,  Straube 
befanden,  die  damals  in  Leipzig  beisammen  waren ^ ;  auch  Gärtner, 
Mflius,  Zernitz,  J.A.  Gramer,  J.  A.  Schlegel,  Zachariae, 
Ebert,  K.  A.Schmid,  Uz  und  E.  Chr.  v.  Kleist  lieferten  Beiträge*". 
Zur  Unterhaltung  und  Belehrung  zugleich  bestimmt,  sollte  sie  eigent- 
lich nur  allerhand  dahin  zielende  poetische  und  prosaische  Sachen 
geringern  Umfanges  geben.  Die  Absicht  war**,  allerhand  kleine 
Schriften  zur  Weltweisheit,  Beredsamkeit  und  Dichtkunst  gehörig, 
und  die  sich  einzeln  verloren  hätten  oder  vielleicht  gar  nicht  an's 


5)  Zwölf  Bände,  Leipzig  1751—62.    8.  6)  Diese  könnte  nach  der  Vor- 

rede zu  der  Ausgabe  von  1738  zweifelhaft  sein,  indem  darin  bald  von  „den  Ver- 
fassern," bald  von  „dem  Verfasser"  die  Rede  ist ;  vgl.  die  vernünftigen  Tadlerinnen 
2,  463  f. ;  46S  f.  Dass  die  beiden  Stücke  N.  8  und  N.  29  des  ersten  Theils  dieser 
Ausgabe,  welche  Frau  Gottsched  verfasst  hat,  von  ihrem  Gatten  nicht  schon  1725 
in  sein  Blatt  aufgenommen  werden  konnten,  würde  schon  aus  ihrer  erst  vier  Jahre 
i^ftter  erfolgten  Bekanntschaft  sich  ergeben,  wenn  es  Gottsched  auch  nicht  aus- 
drücklich in  dem  Widmungsschreiben  an  seine  Gattin  vom  19.  April  1738  er- 
wähnte. 7)  Geb.  1714  in  Magdeburg;  lebte,  nachdem  er  in  Leipzig  studiert, 
daselbst  als  Hofmeister  in  verschiedenen  Häusern,  bis  er  1765  Professor  und 
Üniversitätsbibliothekar  wurde.  £r  starb  1784.  Seine  Schriftstellerei  bestand 
hauptsächlich  im  Uebersetzen.    Vgl.  Gudens  chronologische  Tabellen  etc.  3,  14  f. 

8)  In  acht  Bänden,  Leipzig  1741—45.   8.  9)  Vgl.  J.  E.  Schlegels  Werke 

5,  S.  XXVni.  10)  Vgl.  hierzu  Manso  in  den  Nachträgen  zu  Sulzer  etc.  8, 

67  ff.  11)  Vgl.  die  Ankündigung  in  den  Beiträgen  zur  krit.  Historie  etc. 

Bd.  7,  350  f. 
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§  252  Licht  gekommen  wären,  zu  sammeln.  Es  sollte  also  diese  Monafch 
»chrift  kleine  Abhandlungen ,  Reden ,  Gespräche ,  Gedichte ,  Fabeln, 
Oden,  Träume,  auch  wohl  galante  Briefe  und  artige  Liebeslieder  in 
sich  halten.  Demnach  würde  sie  zwar  dem  französischen  Mercure 
galant  in  etwas,  aber  doch  nicht  in  allem  ähnlich  sein.  Politische 
Zeitungen  nämlich,  Nachrichten  von  neuen  Büchern,  Räthsel,  End- 
reime, Sonette,  Rondeaux,  Virelays,  Vaudevilles,  Rebus  „und  andere 
französische  Lappereien"  sollten  ausgeschlossen  bleiben.  —  Da  indess 
damals  der  Streit  zwischen  den  Leipzigern  und  den  Zürichern  schon 
heftig  zu  werden  anfieng,  so  schlichen  sich  in  sie  auch  bald  Aus- 
fälle und  Streitschriften  des  gottschedischen  Anhanges  gegen  die 
Schweizer  Kritiker  ein.  Diess,  und  weil  es  der  Herausgeber  an 
Strenge  bei  der  Wahl  der  aufzunehmenden  Stücke  überhaupt  fehlen 
Hess,  yeranlasste  mehrere  der  begabtesten  unter  den  Mitarbeitern, 
sich  Yon  diesem  Unternehmen  ganz  loszusagen  und  sich  zur  Heraus- 
gabe eines  andern  Blattes  zu  vereinigen,  das  seit  dem  Jahre  1744 
unter  dem  Titel  „Neue  Beiträge  zum  Vergnügen,  des  Verstandes  und 
Witzes"  erschien  und  bald  unter  der  kurzem  und  gangbarem  Be- 
zeichnung der  „Bremer  Beiträge"  berühmt  wurde".  Den  Verlag  der 
Beiträge  übernahm  ein  Bremer  Buchhändler;  daher,  und  weil  die 
Verfasser,  um  sich  zu  verbergen,  die  Vorrede  vor  dem  ersten  Stück 
von  Bremen  aus  datiert  hatten,  die  üblichste  Benennung".  Nach 
dieser  Vorrede  beabsichtigten  die  Verfasser,  die  Liebe  zu  den  Werken 
der  Dichtkunst  und  Beredsamkeit  allgemeiner  zu  machen  und  ihre 
Leser  dabei  zu  vergnügen.  Besonders  wollten  sie  sich  bemühen, 
durch  ihre  Blätter  „dem  Frauenzimmer  zu  gefallen  und  nützlich  zu 
sein"*\  Der  Zuschauer  habe  bereits  die  Anmerkung  gemacht,  dass 
man  seine  Schriften  gar  nicht  nachlässig  verfertigen  dürfe,  „wenn 
sie  den  feinsten  urter  den  vernünftigen  Seelen  gefallen  sollten": 
wenn  sie  sich  demnach  vorgesetzt  hätten,  munter  zu  sein,  so  würden 
vemünftige  Leser  wohl  wissen,  dass  man  in  einem  gewissen  Ver- 
stände gar  nicht  scherzhaft  sein  könne,  wenn  man  nicht  zuvor  auf 
der  Studierstube  eine  lange  Zeit  emsthaft  gewesen  sei.  Auch  sollten 
ihre  ernsthaften  Stücke  zeigen,  dass  sie  nicht  immer  lachten.  Vor 
Streitschriften  dürften  sich  die  Leser  nicht  fürchten,  obgleich  be- 


12)  Die  Geschichte  von  der  Entstehung  und  Verfassung  des  Leipziger  Vereins, 
der  die  Bremer  Beiträge  herausgab,  berichtet  am  genauesten  Chr.  Fei.  Weisse  in 
Rabeners  Leben  (zuerst  vor  der  Ausg.  von  Rabeners  Briefen,  Leipzig  1772.  S. 
S.  XXXVI  ff. ;  dann  vor  dessen  sämmtl.  Schriften  t ,  25  ff.).  Vgl.  auch  Danzel, 
Gottsched  etc.  S.  156 ;  255  ff.  13)  Auf  dem  Titel  standen  übrigens  Bremen  und 

Leipzig  neben  einander  als  Verlagsorte.  1 4)  Das  war  schon  ein  Hauptzweck 

des  englischen  Zuschauers  und  der  altern  deutschen  Wochenschriften  gewesen. 
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Bcheidenen  Beurtheilungen  über  andere  Schriften  die  Aufnahme  nicht  §  252 
schlechthin  verwehrt  sein  sollte.  Es  gäbe  genug  kriegerische  Gegen- 
den, und  man  würde  schon  noch  ausmachen ,  unter  welchem  Him- 
melsstrich der  gute  Geschmack  seine  meisten  Anhänger  habe.  Sie 
selbst  wollten  friedlich  zusehen.  Endlich  verhiessen  sie  nicht  lauter 
deutsche  Originalwerke;  auch  einigen  Uebersetzungen  oder  freien 
Nachahmungen  ausländischer  Schriftsteller  sollte  der  Platz  nicht 
versagt  sein.  Traten  die  Verfasser  der  Beiträge  mit  ihrer  Sinnes- 
weise und  ihren  Strebungen  nun  auch  sogleich  in  eine  Art  gegen- 
sätzlichen Verhältnisses  zu  Gottsched,  das  weiter  unten  noch  etwas 
näher  bezeichnet  werden  wird,  so  gestaltete  sich  dasselbe  doch  nie 
zu  einem  eigentlich  feindseligen,  ja  mehrere  von  ihnen  blieben  mit 
ihm  sogar  in  einer  gewissen  freundschaftlichen  Verbindung  *^  Die 
poetischen  und  prosaischen  Stücke,  die  darin  Aufnahme  fanden,  er- 
regten gleich  bei  ihrem  Bekanntwerden  das  grösste  Aufsehen  in 
Deutschland;  sie  verkündigten  mit  zuerst,  so  bescheiden  ihr  Ver- 
dienst auch  an  und  für  sich  war,  den  Anbruch  der  neuen  und  bessern 
Zeit  unsrer  Dichtung  und  schönen  Prosa  und  trugen  ganz  erstaunlich 
viel  dazu  bei,  dass  besonders  unter  den  mittlem  Ständen  die  Bil- 
dung sich  allgemeiner  verbreitete,  der  Geschmack  sich  veredelte 
und  ein  lebendiges  und  höheres  Interesse  an  der  schönen  Literatur 
erwachte.  Den  ersten  Anstoss  zur  Gründung  der  Beiträge  hatte 
Karl  Christian  Gärtner  gegeben.  1712  zu  Freiberg  im  Erz- 
gebirge geboren,  befreundete  er  sich  schon  auf  der  Fürstenschule  zu 
Meissen  mit  Geliert  und  Rabener,  die  nur  um  wenige  Jahre 
jttnger  waren,  und  alle  drei  wurden  wahrscheinlich  gleich  da,  wo 
die  Schüler  in  Nachahmung  des  Palmenordens  bereits  im  17.  Jahr- 
hundert eine  Art  von  poetischer  Gesellschaft  gestiftet  hatten,  die 
aber  1684  beschränkt  ward,  zu  ihrer  nachherigen  Schriftstellerei  an- 
geregt'^  Auf  der  Universität  zu  Leipzig  fanden  sich  die  Freunde 
wieder  zusammen.  Unter  Gottscheds  Aufsicht  arbeiteten  Gärtner, 
Geliert  und  andere,  die  sich  nachher  an  den  Beiträgen  betheiligten, 
mit  an  der  Uebersetzung  von  Bayle's  Wörterbuch "  und  Gärtner  ins- 
besondere lieferte,  bevor  er  die  Bremer  Beiträge  gründete,  ausser 
verschiedenen  Sachen  für  die  Belustigungen  des  Verstandes  und 
Witzes  auch  noch  die  Uebersetzung  einiger  Bände  von  Rollins  Ge- 
schichte. 1745  gieng  er  von  Leipzig  als  Führer  zweier  jungen  Grafen 
von  Schönburg  nach  Braunschweig ;  schon  im  nächsten  Jahre  wurde 
er  auf  Jerusalems  Vorschlag  beauftragt,  an  dem  dortigen,  erst  kurz 


15)  Vgl.  Danzel  S.  257  ff.         16)  Vgl.  E.  A.  Diller,  Erinnerungen  anG.E. 
jLesBing.    Meissen  1841.  8.   S.  82  und  Danzel,  Lessing  etc.  1,  41.  17)  Vgl. 

Jördens  2,  225. 
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{  252  euTor  errichteten  GoUegium  Carolinum  die  deutsche  Sprache  zu  leh- 
ren** und  1748  erhielt  er  an  dieser  Anstalt  die  Professur  der  Be- 
redsamkeit und  der  Sittenlehre.  1775  wurde  ihm  ein  Eanonikat 
und  1780  der  Hofrathstitel  verliehen.  Er  starb  1791.  Gärtner  war 
es,  der  den  Plan  zu  den  Beiträgen  entwarf,  nachher  die  Heraus- 
gabe leitete  und,  obgleich  er  nur  wenig  Eigenes  lieferte,  doch 
als  der  älteste  und  urtheilsfähigste  der  einigende  Mittelpunkt  des 
sich  bei  dem  Unternehmen  betheiligenden  Dichterkreises  blipb. 
Die  Gesetze  dieses  Vereins,  wie  sie  Weisse  angibt,  waren  im  Wesent- 
lichen folgende.  Der  Herausgeber  sollte  bloss  die  Angelegenheiten 
mit  dem  Verleger  besorgen,  aber  ausserdem  in  Absicht  auf  die 
einzurückenden  Stücke  vor  seinen  Mitarbeitern  kein  Recht  voraus 
haben  und  seine  Arbeiten  gleicher  Kritik  und  Entscheidung  als  die 
übrigen  unterwerfen.  Kein  Mitarbeiter  solle  ohne  Bewilligung  der 
andern  dazu  gezogen  werden,  die  Aufnahme  eines  Stücks  immer 
von  der  Zustimmung  der  Mehrheit  abhängen,  jedes  von  allen  Mit- 
arbeitern kritisiert  und  in  jedem  nach  der  Entscheidung  der  Mehrheit 
das  Missliebige  gestrichen  oder  geändert  werden;  wer  sich  dieser 
Censur  in  einem  vorliegenden  Falle  nicht  fügen  wolle,  dürfe  so 
lange  auch  nicht  auf  den  Abdruck  der  vorgelegten  Arbeit  in  dem 
Vereinsblatte  rechnen.  Endlich  solle  keinem  Stück  der  Name  seines 
Verfassers  beigefügt  werden.  Die  Ausführung  dieser  Gesetze  brachte 
es  mit  sich,  dass  die  Verfasser  der  Beiträge,  die  in  Leipzig  anwe- 
send waren,  häufig  zusammenkamen :  es  geschah  diess  allwöchentlich 
an  bestimmten  Tagen  in  einem  festgesetzten  Umlauf  ^^.  Gärtner 
leitete  vorzugsweise  die  Herausgabe  von  1744 — 48*".  Daran  schloss 
sich  die  „Sammlung  vermischter  Schriften  von  den  Verfassern  der 
neuen  Beiträge  zum  Vergnügen  des  Verstandes  und  Witzes"". 
Unterdessen  hatte  sich  auch  J.  M.  Dreyer**  der  Herausgabe  eines 
fünften  und  sechsten  Bandes  der  „neuen  Beiträge"  etc.  unterzogen, 
deren  einzelne  Stücke  von  1748 — 59  erschienen.  Die  darin  enthaltenen 
Sachen  sind  indess  zumeist  in  einem  ganz  andern,  viel  schlechtem 
und  gemeinern  Geist  geschrieben  als  der  ist,  der  in  den  vier  ersten 
Bänden  herrscht  ^.  Gärtner  hatten  sich  gleich  JohannAndreasCra- 
mer  und  Johann  Adolf  Schlegel  zugesellt.  Gramer,  1723  zu 
Jöhstädt  imErzgebirge  geboren,. kam  auf  die  Fürstenschule  zu  Grimma, 

18)  Vgl.  den  Brief  bei  Danzel,  Gottsched  S.  261.  19)  Vgl.  auch  Jör- 

dens  4 ,  522  f.  20)  Es  erschienen  in  dieser  Zeit  vier  Bände  in  8 ,  jeder 

KU  6  Stücken.  21)  Leipzig  1 748—52,  in  drei  Octavb&nden:  sie  wurde  zuerst 

Ton  Gramer,  dann  von  J.  A.  Schlegel  und  Giseke  herausgegeben.  22)  Ein 

Hamburger,  der  von  1716—1769  lebte  und  mancherlei  schlechte  Sachen  schrieb; 
vgl.  JördenB  6,  22  ff.  23)  Vgl.  darüber  K.  Goedeke,  elf  Bücher  deatsdier 

Dichtung  etc.    Leipzig  1849.    gr.  8.    1,  559. 
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von  wo  er  1 742  die  Universität  Leipzig  bezog.  Er  musste  hier,  um  eich  §  252 
dorchzulielfen,  zu  mancherlei  Erwerbsmitteln  greifen,  was  ihn  schon 
früh  der  Schriftstellerei  zuführte.  1745  wurde  er  Magister  nnd  fieng 
an  Vorlesungen  zu  halten;  1748  erhielt  er  eine  Predigerstelle  auf 
einem  Dorfe  bei  Weissenfeis**,  wurde  zwei  Jahre  darauf  als  Ober- 
hofprediger und  Consistorialrath  nach  Quedlinburg  und  1754,  auf 
Klopstocks  Empfehlung,  als  Hofprediger  nach  Kopenhagen  berufen, 
wo  er  später  auch  noch  Professor  der  Theologie  an  der  Universität 
wurde.  Kränkungen,  die  er  nach  Friedrichs  V  Tode  erfuhr,  veran- 
lassten ihn,  1771  von  Dänemark  zu  scheiden  und  als  Superintendent 
nach  Lübeck  zu  gehen;  als  sich  aber  die  Verhältnisse  in  jenem 
Lande  wieder  geändert  hatten,  nahm  er  1774  die  ihm  angebotene 
erste  theologische  Professur  an  der  Kieler  Universität  an,  wurde 
nach  und  nach  auch  noch  Procanzler,  Kanzler  und  Curator  derselben 
und  starb  1788.  J.  A.  S  c  h  1  e  g  e  1,  ein  Meissner  (geb.  1721),  erhielt,  wie 
sein  älterer  Bruder  Joh.  Elias,  seine  Schulbildung  in  Pforte,  von  wo 
er  jenem,  der  bereits  1 739  abgegangen  war,  zwei  Jahre  später  nach 
Leipzig  folgte.  Hier  blieb  er  bis  1746,  von  wo  ab  er  theils  als 
Hauslehrer  in  einer  kleinen  sächsischen  Stadt,  theils  wiederum  in 
Leipzig,  mit  literarischen  Arbeiten  beschäftigt,,  theils  bei  seinem 
Freunde  Cramer'  auf  dem  Lande  lebte.  1751  wurde  er  als  Lehrer 
und  DiaconuB  in  Pforte,  drei  Jahre  nachher  als  erster  Prediger  und 
Gymnasialprofessor  in  Zerbst  und  1759  als  Prediger  in  Hannover 
angestellt.  Seit  dem  Jahre  1775  erweiterte  sich  hier  sein  Wirkungs- 
kreis noch,  indem  er  Consistorialrath,  Generalsuperintendent  und 
erster  Pastor  an  der  Neustädter  Hof-  und  Stadtkirche  wurde..  Er  starb 
1793**.  Gottlieb  Wilhelm  Rabener*'  trat  hinzu,  sobald  Hand 
ans  Werk  gelegt  werden  konnte,  worauf  zunächst  in  Leipzig  selbst 
noch  gewonnen  wurden  Konrad  Arnold  Schmid%  dessen  thätiger 
Antheil  an  den  Bremer  Beiträgen  sich  jedoch  auf  die  Einlieferung 
weniger,    zumeist  kleiner  Stücke   beschränkte,   und  der  überhaupt 

24)  Vgl.  Pischon,  Denkmäler  4,  195,  Note  1.  25)  August  Wilhelm  und 

Friedrich  Schlegel  waren  seine  Söhne.  26)  Geb.  1714  zuWachau  bei  Leipzig, 

kam  1728  auf  die  Fürstenschule  zu  Meissen  (vgl.  S.  55)  und  1734  nach  Leipzig, 
wo  er  die  Rechte  studierte.  Im  Jahre  1741  wurde  er  SteuerreTisor  des  Leipziger 
Kreises  und  um  dieselbe  Zeit  ein  fleissiger  Mitarbeiter  an  Schwabens  Belustigungen 
etc.  1753  erhielt  er  die  Stelle  eines  Ober-Steuersecretärs  in  Dresden,  wo  er  1760 
bei  der  Belagerung  und  Beschiessung  der  Stadt  schwere  Verluste  erlitt.  Nach 
dem  Hubertsburger  Frieden  wurde  er  Steuerrath  und  starb  1771.  27)  Geb. 

1716  zu  Lüneburg,  studierte,  auf  der  Johannisschnle  seiner  Vaterstadt  dazu  vor- 
bereitet, in  Kiel  und  Göttingen  Theologie  und  Philologie,  gieng  aber  noch  1740 
nach  Leipzig,  um  besonders  mathematische  und  phUosophische  Vorlesungen  zu 
hdren  (TgLDanzel,  Gottsched  etc.  S.  258  f.).  1746  folgte  er  nach  dem  Tode  seines 
Vaters  diesem  als  Rector  der  Johannisschnle  in  Lüneburg,  nahm  aber  1760  den 
Ruf  zu  einer  Professur  am  Carolinum  in  Braunschweig  an ,  erhielt  hier  später 
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§  252  bedeutender  als  Gelehrter  denn  als  Dichter  war ^;  Johann  Arnold 
Eberf,  von  Hagedorn,  dem  er  bekanntwurde  und  der  sich  seiner 
freundlich  annahm,  zu  seinen  ersten  dichterischen  Versuchen  und 
*  Uebersetzungen  angeregt  und  zu  einer  vertrautem  Bekanntschaft  mit 
der  englischen  Sprache  und  Literatur  geführt,  und  Just  us  Friedrich 
Wilhelm  Zachariae**;  au6h  Christlob  Mylius  gehörte  zu  den 
ersten,  die  zur  Theilnahme  an  den  Bremer  Beiträgen  von  den  Begründern 
aufgefordert  wurden;  er  lieferte  aber  nur  eine  Abhandlung  von 
physikalischem  Inhalt,  da  sich  das  Band  zwischen  ihm  und  den 
übrigen  Mitarbeitern  sehr  bald  löste.  Von  Auswärtigen  schlosa  sich 
bald  Schlegels  Bruder,  Johann  Elias  Schlegel,  an,  der  von  allen 
denen,  die  dem  Leipziger  Kreise  näher  oder  entfernter  angehörten, 
nächst  Elopstock  sicherlich  der  für  die  Dichtkunst  begabteste  war. 
17 18  zu  Meissen  geboren,  versuchte  er  sich  schon  während  seines  Aufent- 
halts in  Pforte  als  Dichter,  namentlich  in  Trauerspielen:  die  ersten 
Abfassungen  seiner  „Trojanerinnen",  des  „Orest  und  Pylades"  und 
der  „Dido'^  sind  aus  dieser  Zeit;  das  zweite  dieser  Stücke,  dem  er 
anfänglich  den  Titel  „die  Geschwister  von  Taurien"  gegeben,  ward 
sogar  schon  auf  der  Leipziger  Bühne  gespielt,  bevor  der  Verfasser 
die  Schule  verlassen  hatte.  In  Leipzig,  wo  er  sich  besonders  der 
Rechtswissenschaft  und  nachher  der  Geschichte  widmen  sollte,  die 
er  auch  keineswegs  vernachlässigte,  gab  er  doch  auch  das  auf  der 
Schule  liebgewonnene  Studium  des  Alterthums  eben  so  wenig,  wie 
die  Poesie  auf.  Er  kam  hier  mit  Gottsched  in  Verbindung,  trat 
dessen  Rednergesellschaft  bei,  arbeitete  an  den  von  ihm  herausge- 
gebenen Beiträgen  etc.  und  lieferte  ihm  auch  Stücke  zur  deutsehen 

ein  Kanonikat,  zuletzt  auch  den  Charakter  eines  Consistorialraths  und  starb 
1789.  28)  Leasing,  mit  dem  er  nahe  befreundet  war,  schätzte  ihn  sehr. 

29)  Geb.  1723  zu  Hamburg,  ein  Schüler  des  dortigen  Johanneums  (auf  dem  da- 
malB  auch  Giseke  war)  und  dann  des  Gymnasiums.  1743  begab  er  sich  nach 
Leipzig,  um  sich  der  Theologie  zu  widmen,  stand  indess  von  diesem  Yorhaben  ab, 
als  die  strenggläubige  Hamburger  Geistlichkeit  an  einem  von  ihm  verfassteo,  ganz 
unyerfanglichen  Hochzeitsgedicht  Anstoss  genommen  hatte,  und  legte  sich  nun 
Yorzflglich  auf  Sprachstudien  und  literarische  Arbeiten.  174S  wurde  er  nach 
Braunschweig  als  Hofmeister  an  das  Carolii^m  berufen,  erhielt  1753  die  ProfesBur 
der  englischen  Literatur  an  dieser  Anstalt,  später  auch  ein  Kanonikat  and  den 
Hofrathstitel  und  starb  1795.  30)  Geb.  1726  zu  Frankenhausen  im  Schwan- 

burgischen,  studierte  seit  1743  zu  Leipzig  die  Rechte,  beschäftigte  sich  aber  mehr 
noch  mit  schöner  Literatur  und  lieferte  bereits  1744  seinen  „Renommisten''  in 
die  Belustigungen  des  Verstandes  und  Witzes.  Nach  seinem  Abgange  von  Leipzig 
hielt  er  sich  erst  eine  Zeit  lang  zu  Hause,  dann  in  Göttingen  auf,  wohin  er  sich 
1747  begeben  hatte,  und  wo  er  mit  E.  F.  von  Gemmingen  eine  vertraute  Freund- 
schaft schloss.  1748  wurde  er  am  Braunschweiger  Carolinum  Hofmeister  and 
1761  Professor  der  Dichtkunst;  später  wurde  er  auch  zum  Kanonikus  ernannt. 
Er  starb  1777. 
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Schaubühne**.  1743  gieng  er  als  Privatsecretär  eines  Verwandten,  i  252 
der  zum  sächsischen  Gesandten  am  dänischen  Hofe  ernannt  war, 
nach  Kopenhagen.  Auf  der  Reise  dahin  lernte  er  in  Hamburg 
Hagedorn  kennen,  mit  dem  er  seitdem  einen  Briefwechsel  unterhielt. 
Als  die  Verfasser  der  Bremer  Beiträge  ihn  zur  Theilnahme  daran 
aufforderten,  sandte  er  von  Kopenhagen  verschiedene  Gedichte  und 
prosaische  Aufsätze  ein :  er  hatte  damals  aber  schon  weit  den 
allgemeinen  Standpunkt  der  Leipziger  Freunde  überschritten,  sowohl 
als  Dichter,  wie  in  seinem  Urtheil  über  ästhetische  Dinge*^  Unter 
den  literarischen  Arbeiten,  die  er  in  Kopenhagen  ausführte,  schrieb 
er  auch  1745  f.  eine  eigene  Wochenschrift,  „der  Fremde".  1748 
wurde  er  als  ausserordentlicher  Professor  zu  Soroe  angestellt,  starb 
aber  schon  1749.  Mit  Schlegel  wurde  von  ausserhalb  Leipzigs 
lebenden  Literaten  der  gottschedischen  Schule  gleich  anfänglich 
auch  noch  dessen  akademischer  Freund,  Gottl.  Benj.  Straube, 
der  schon  Mitarbeiter  an  Gottscheds  Beiträgen  und  an  Schwabens 
Belustigungen  gewesen  und  jetzt  in  Breslau  lebte,  wo  er  1773  als 
Professor  starb,  zur  Theilnahme  an  den  Bremer  Beiträgen  einge- 
laden. Er  steuerte  dazu  aber,  nach  Weisse's  Aussage,  nur  ein 
bereits  lange  zuvor  gedrucktes  Gedicht  bei^.  Fr.  von  Hagedorn, 
als  Dichter  damals  bereits  berühmt  und  von  diesen  jungen  Männern 
besonders  hoch  gehalten,  wurde  in  das  Geheimniss  gezogen,  als  die 
Verfasser  der  Beiträge  noch  unbekannt  bleiben  wollten,  und  wenn 
er  auch  selbst  nicht  thätigen  Antheil  an  ihrem  Werke  nahm,  so 
gereichte  schon  sein  Beifall  zu  dessen  Förderung.  Erst  da  die 
Verfasser  bekannter  zu  werden  anfiengen,  schlössen  sich  ihnen 
Christian  Fürchtegott  Geliert'*  und  Nicolaus  Dietrich 
Giseke  an.  Geliert,  1715  zu  Hainichen  in  Sachsen  geboren,  auf 
der  Fürstenschule  in  Meissen  gebildet^,  kam  1734  nach  Leipzig,  um 
Theologie  zu  studieren.  Nach  vierjährigem  Aufenthalt  an  diesem 
Orte  wurde  er  zuerst  Hauslehrer  und  gieng  dann  1741  mit  einem 
jungen  Verwandten,  den  er  für  die  Universität  vorbereitet  hatte, 
nach  Leipzig  zurück.  Hier  ertheilte  er  Privatunterricht,  beschäftigte 
sich  dabei  mit  Sprachen  und  Literatur  und  lieferte,  bevor  er  den 
Bremer  Beiträgen  zutrat,  poetische  Sachen  zu  den  Belustigungen 
des  Verstandes  und  Witzes.  Als  er  Magister  geworden,  fieng  er 
1744  an  Vorträge  über  Poesie  und  Beredsamkeit   zu    halten,    mit 

31)  Vgl.  über  sein  Yerhältniss  zu  Gottsched  Danzel,  Gottsched  etc.  S.  154  ff. 

32)  Vgl.  Danzel,  a.  a.  0.  S.  272  ff.  33)  Sonst  giengen  von  auswärts 
auch  noch  poetische  Spenden  von  Uz,  Gleim  und  Ramler  ein.  34)  Vgl.J.  A. 
Gramer,  Gellerts  Leben  1774.  8.;  H.  Döring,  Gellerts  Leben.  Greiz  1S33.  2  Bde. 
12.;  A.  Bdttger,  Erinnerungen  an  Chr.  F.  Geliert.  Leipzig  1870.  8.;  GeUerts 
Tagebuch  aus  dem  Jahre  1761.    2.  Aufl.    Leipzig  1863.   16.           35)  Vgl.  S.  55. 
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§  252  denen  er  lange  Jahre  hindurch  praktische  Uebungen  verband*. 
1751  erhielt  er  eine  ausserordentliche  Professur  der  Philosophie ;  bei 
dieser  Gelegenheit  schrieb  er  sein  für  die  Geschichte  des  deatachen 
Drama's  einigermassen  wichtig  gewordenes  Programm  ,,de  comoedia 
cömmoYente/'  Die  Verehrung;  welche  Gelierten  als  akademischem 
Lehrer  in  Leipzig  und  als  Schriftsteller  bald  in  ganz  Dentschland 
gezollt  wurde,  war  ausserordentlich  gross.  Es  ist  bekannt,  dass 
selbst  Friedrich  der  Grosse,  der  1760  während  seines  Aufenthalts 
in  Leipzig  eine  Unterredung  mit  ihm  hatte,  für  Geliert's  Poesie 
günstig  gestimmt  wurde^\  Als. ihm  1761  eine  ordentliche  Prof easur 
an  der  Universität  angetragen  wurde,  lehnte  er  sie  ab.  Er  starb 
1769.  Giseke  war  1724  zu  Csö**  in  Niederungarn  von  deutschen 
Eltern,  die  aus  Hamburg  stammten,  geboren*.  Da  er  schon  wenige 
Tage  nach  seiner  Geburt  seinen  Vater  verlor,  gieng  die  Mutter  mit 
ihren  Kindern  nach  Hamburg,  wo  er  das  Johanneum  besuchte  ***.  Er 
war  schon  Brockes  und  Hagedorn  näher  bekannt  und-  befreundet, 
als  er  1745  nach  Leipzig  gieng,  wo  er  Theologie  studierte.  Seit  174S 
gab  er  sich  in  Hannover  und  Braunschweig  mit  der  Erziehung 
junger  Leute  ab,  bis  er  fünf  Jahre  später  Prediger  zu  Trautenstein 
bei  Blankenburg  am  Harz  und  nicht  lange  darauf  an  J.  A.  Cramers 
Stelle  Oberhofprediger  in  Quedlinburg  wurde.  1760  nahm  er  die 
Berufung  zum  Superintendenten  und  Consistorialassessor  in  Sonders- 
hausen an,  wo  er  1765  starb.  Zuletzt  ausser  einigen  Andern,  die 
mehr  nur  als  Freunde,  denn  als  Schriftsteller  diesem  Vereine«  ange- 
hörten, wie  Spener,  Olde,  Kühnert,  Schmidt**,  Rothe,  traten 
noch  Gottlieb  Fuchs*'  und  Klopstock*'  hinzu.    Aissich  durch 


36)  Vgl.  Goethe's  Werke  26,  04  f.  37)  Vgl.  J.  D.  E.  Preuss,  Friedrich 

der  Grosse  etc.  2,  272  ff.  und  Geizer,  Nationalliteratur  1,  37  flf.  38)  Nicht 

zu  Günz;  über  seinen  Geburtsort,  dessen  deutscher  Name  Tschabing  ist.  Tgl. 
Scbröer  in  der  Zeitschrift  f.  d.  Österreich.  Gymnasien  1 1 ,  393  f. ;  auch  Blätter 
f.literar.  Unterhaltung  1660,  Nr.  37,  S.  682.  39)  Die  Angabe,  dass  sein  eigent- 
licher Name  Köszeghi  gewesen  sei,  ist  falsch ;  vgl.  G.  E.  Guhrauer  in  den  Bl&ttem 
für  liter.  ünterh.  1846,  N.  308.  40)  Vgl.  Anm.  29.  41)  Aus  Langen- 

salza, der  Bruder  von  Klopstocks  Fanny.  42)  Geb.  1722  zu  Löppersdorf  im 

Erzgebirge,  Sohn  eines  armen  Bauern  und  bis  zum  18.  Jahre  ohne  aUe  gelehrte 
Schulbildung  bleibend.  Dem  dringendsten  Wunsche  des  Sohnes,  ihn  studieren  zu 
lassen,  endlich  nachgebend,  sandte  ihn  der  Vater  auf  die  Schule  zu  Freiberg,  von 
der  er  1745  nach  Leipzig  kam.  Des  ganz  mittellosen  nahm  sich,  als  Gottsched 
etwas  von  ihm  mit  einer  Empfehlung  hatte  drucken  lassen,  Hagedom  an.  Er 
konnte  seine  Studien  nun  vollenden  und  wurde  nachher  Prediger,  zuletzt  in  Tau- 
benheim bei  Freiberg.  Er  starb  1799  zu  Meissen.  Ueber  seine  „Gedichte  eines 
Bauemsohns'*,  Dresden  1752  (vermehrt  Dresden  und  Leipzig  1771.  8.),  so  wie 
über  Anderes,  was  von  ihm  gedruckt  worden,  vgl.  Jördens  l,  582  f.  43)  Er 

kam  im  Frühling  1746  von  Jena  nach  Leipzig.    Durch  Schmidt  von  Langensalza 
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den  allmähligen  Abgang  der  meisten  Mitglieder  von  Leipzig  der  %  252 
Kreis  äusserlich  gelöst  hatte  ^^  blieben  doch  alle  ihr  Leben  lang 
innerlich  verbunden  in  ihrer  Freundschaft",  ihrer  Liebe  zur  vater- 
ländischen Dichtung  und  ihrem  Eifer,  dieselbe  nach  Massgabe 
ihrer  besonderen  Anlagen  und  Neigungen  zu  fördern.  Für  Leipzig 
trat  aber  die  Zeit  ein,  wo  es  das  Uebergewicht,  das  es  einige 
Jahrzehnte  vor  ^Uen  andern  deuteichen  Städten  in  der  vaterlän- 
dischen Literatur  behauptet  hatte,  wieder  verlor,  wenn  es  für  die- 
selbe auch  immer  noch  in  mehrfacher  Beziehung  bedeutend  genug  ^ 
blieb.  Die  Führerschaft  bei  ihrer  Fortbildung  gieng  nun  zunächst 
mit  Lessings  Uebersiedelung  von  Sachsen  auf  Preussen,  von 
Leipzig  auf  Berlin  über.  Dies  fiel  ungefähr  mit  dem  Anfang  des 
siebenjährigen  Krieges  zusammen  ^^ 

§  253. 

Nach  Leipzig  nahm  unter  den  Universitätsstädten,  die  sich 
während  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  um  die  litera- 
rische Bildung  Deutschlands  Verdienste  erwarben,  das  benachbarte 
Halle  die  erste  Stelle  ein^  An  jenem  Orte  war  es  mehr  die  Fülle 
und  Rührigkeit    des   städtischen   Lebens    überhaupt   und    ein  Zu- 


wurde es  in  dem  Kreise  der  jungen  Dichter  zuerst  bekannt,  dass  Klopstock  eine 
grosse  ^erzählende  Dichtung  angefangen  habe.  Nun  erschienen  die  drei  ersten 
Gesänge  des  Messias  174S  im  vierten  Bande  der  Bremer  Beiträge.  Es  muss  aber 
schon  damals  oder  doch  bald  nachher  manches  Bedenken  gegen  dieses  Werk  unter 
den  Leipzigern  sich  erhoben  haben,  die  ja  in  ihren  Bestrebungen  noch  immer 
durch  zu  viele  Fäden  mit  Gottsched  zusammenhiengen.  Vgl.  eine  darauf  bezüg- 
liche Aeusserung  Sulzers  gegen  Bodmer  aus  dem  Jahre  1749  in  den  „Briefen  der 
Schweizer**  etc.  her ausgeg.  v.  Körte  S.  111.  44)  Sie  fanden  sich  aber  grossen- 

theils  zu  einzelnen  Gruppen  wieder  zusammen  in  Braunschweig  (Gärtner,  Zacha- 
riae,  £bert,  Schmid,  und  eine  Zeit  lang  war  ja  auch  Giseke  dort,  wie  denn  diese 
Stadt  mit  dem  nahegelegenen  Wolfenbüttel  seit  der  Mitte  der  Vierziger  mehrere 
Jahrzehnte  hindurch  für  die  vaterländische  Literatur  einer  der  wichtigem  Punkte 
wurde,  zumal  durch  Lessing;  vgl.  K.  G.  W.  Schiller,  „Braunschweigs  schöne 
Literatur  in  den  Jahren  1745—1800**  etc.  Wolfenbüttel  1845.  8.)  und  Kopen- 
hagen (vgl.  §  248,  S.  40).    In  Leipzig  blieben  nur  Rabener  und  Geliert  zurück. 

45)  Mehrere  von  ihnen  haben  ihrer  Jugendfreundschaft  poetische  Denkmäler 
gesetzt:  das  bedeutendste  und  schönste  Klopstock  in  seiner  Ode  „Wingolf**  (in 
der  ursprünglichen  Gestalt  aus  dem  J.  1747),  worin  zugleich  die  einzelnen  Mit- 
glieder des  Leipziger  Kreises  und  mit  ihnen  auch  ihr  verehrter  Hagedom  charak- 
terisiert sind  (vgl.  dazu  Gervinus  4^,  72  ff.).  Von  andern  führe  ich  nur  Eberts 
Gedicht  auf  J.  A.  Gramers  Tod  (Episteln  und  vermischte  Gredichte,  Hamburg  1789. 
S.  312  ff.)  und  das  von  J.  A.  Schlegel  an,  welches  „Freundschaft**  überschrieben 
ist  (Vermischte  Gedichte,  Hannover  1787.  89.    2,  372  ff.),  beide  aus  dem  J.  1788. 

46)  Vgl.  Gervinus  4^  71;  213. 

§  253.    1)  Vgl.  den  $  178,  Anm.  18  angeführten  Aufsatz  von  Echtermeyer. 
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§  253  sammentreffen  glücklicher  Umstände,  als  der  Geist  der  Universit&t 
insbesondere,  was  sich  der  weitem  Entwickelung  unserer  Literatur 
günstig  erwies.  In  Halle  dagegen,  wo  das  Meiste  von  dem  schlecht- 
hin fehlte,  was  in  seiner  Vereinigung  Leipzig  eine  Art  Yon  gross- 
städtischem Charakter  verlieh,  giengen  die  sie  fördernden  Anre- 
gungen und  Bestrebungen  alle  unmittelbar  oder  mittelbar  von  dem 
Geiste  der  Universität  allein  aus.  Durch  die  Pietisten  war  die 
hallische  Hochschule  seit  ihrer  Gründung  der  Hauptsitz  der  neu 
belebten  theologischen  Wissenschaft,  durch  Thomasius  und  späterhin 
durch  Wolflf  der  Ausgangspunkt  und  die  vornehmste  Pflegestätte  der 
neuen  deutschredenden  Philosophie  geworden.  Die  Theologie  und 
Philosophie  waren  aber  zu  jener  Zeit  gerade  die  beiden  Wissen- 
schaften, mit  denen  die  schöne  Literatur  entweder  schon  von  früher 
her  in  einem  sehr  nahen  Bezüge  stand,  oder  jetzt  durch  die 
ästhetische  Kritik  gebracht  wurde.  Bereits  Gottsched  hatte  bei 
seiner  theoretischen  und  praktischen  Thätigkeit  auf  dem  deutschen 
Literaturgebiet  auf  Wolffs  philosophischem  Systeme  gefusst;  die 
Schweizer,  sobald  sie  es  näher  kennen  gelernt,  erklärten  sich 
gleichfalls  dafür  und  lehnten  ihre  theoretischen  Werke  an  dasselbe 
an*.  Unterdessen  war  WolflF  zwar  selbst  von  Halle  vertrieben 
worden,  seine  Lehre  jedoch  erhielt  sich  dort,  bis  er  zurückberufen 
ward,  durch  seine  Schüler  fortwährend  in  Ansehn.  Einer  der 
eifrigsten  war  Alex.  Gottlieb  Baumgarten^  Der  Erste  Ib 
Deutschland,  der  die  Frage  nach  dem  Wesen  des  Schönen  streng 
philosophisch  zu  lösen  suchte,  wurde  er  der  Gründer  einer  neuen 
Wissenschaft,  die  er  Aesthetik  nannte.  Die  Grundlinien  dazu  hatte 
er  bereits  1735,  da  er  noch  in  Halle  war,  in  einer  lateinisch  ge- 
schriebenen Abhandlung  gezogen  * ;  von  ihm  selbst  ausgeführt,  wurde 

2)  Danzel,  Gottsched  S.  222.  3)  Geb.  1714  zu  Berlin,  wo  er  auch  seine 

ScholbUdung  erhielt.  Damals  beschäftigte  er  sich  viel  mit  lateinischer  Poesie, 
wovon  er  auch  nicht  ganz  abzustehen  vermochte,  als  er  in  Halle  Theologie  und 
Philosophie  studierte.  Der  Unterricht,  der  ihm  auf  einem  Gymnasium  in  der  Poesie 
und  Philosophie  zugleich  übertragen  wurde,  gab  wohl  die  nächste  Yeranlassaogt 
dass  er  diese  auf  jene  anzuwenden  suchte.  Nachdem  er  in  Halle,  mehrere  Jahre 
als  ausserordentlicher  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität  Yorlesungea 
gehalten,  wurde  er  1 740  als  ordentlicher  Professor  nach  Frankfurt  a.  0.  berufen, 
wo  er  1762  starb.  4)  „Meditationes  philosophicae  de  nonnuUis  ad  poenia 

pertinentibus.*'  Halle  1735.  4.  Vgl.  Danzel  a.a.O.  S.  216  ff.,  der  es  auch  wahr- 
scheinlich gemacht  hat,  dass  Baumgarten  bei  Abfassung  dieser  Abhandlung  bereits 
den  EinflusB  einer  im  J.  1727  von  den  Schweizern  herausgegebenen  und  Wolfes 
gewidmeten  Schrift  („Von  dem  Einfluss  und  Gebrauche  der  Einbildungskraft  zur 
Ausbesserung  des  Geschmacks*'  etc.)  erfahren  hatte.  Soviel  ist  aber  nach  Daniels 
Beweisführung  S.  223  f.  zum  wenigsten  gewiss,  dass  ihm,  als  er  sich  zur  Aai- 
arbeitung  seines  grossen  Werks  entschloss,  die  theoretischen  Schriften  der  Schwei- 
zer, welche  1740  erschienen  waren,  bekannt  sein  mussten. 
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seine,  gleichfalls  lateinisch  abgefasste,  Aesthetik  erst  seit  1750  §  253 
durch  den  Druck  bekannt',  nachdem  er  mehrere  Jahre  Vorträge 
darüber  in  Frankfurt  a.  0.  gehalten  hatte.  Allein  schon  zuvor 
hatte  für  ihre  weitere  Verbreitung  sein  in  Halle  zurückgebliebener 
Schüler  Georg  Friedrich  Meier*  durch  ein  ausführliches  deutsches 
Werk  Sorge  getragen,  die  „Anfangsgründe  aller  schönen  Wissen- 
schaften'' ^  die  mit  Baumgartens  Bewilligung  nach  dessen  Collegien- 
heften  ausgearbeitet  waren.  Wie  er  damit,  nicht  bloss  in  der 
Sprache,  sondern  auch  in  der  Behandlungsart  überhaupt,  die  neue 
Lehre  vom  Schönen  in  ein  näheres  und  unmittelbareres  Verhältniss 
zur  deutschen  Dichtung  brachte,  so  war  er  es  auch,  der,  von  seiner 
Studienzeit  her  mit  den  beiden  jungen  Männern,  die  das  erste 
Dichterbündniss  in  Halle  schlössen,  innig  befreundet,  und  nachher 
von  den  jüngeren  Dichtem,  die  sich  einige  Jahre  später  hier 
zusammenfanden,  Lehrer  und  Freund  zugleich,  gleichsam  von  jenen 
zu  diesen  überführte  und  unter  ihnen  eine  innere  Verbindung 
vermittelte,  noch  bevor  sie  sich  anderweitig  näher  getreten  waren. 
Jene  beiden  altem  waren  Samuel  Gotthold  Lauge'  und  Jacob 
Immanuel  Pyra*.  Der  erstere,  der  früher  als  der  andere  seine 
Studien  in  Halle  begann,  stiftete  hier  bereits  in  der  ersten  Hälfte 
der  Dreissiger  eine  Gesellschaft  zur  Befördemng  der  vaterländischen 

5)  „Aesthetica."    Frankfurt  a.  0.  1750  u.  1758.    2  Tble.   8.  6)  Geb. 

1718  zu  Ammendorf  bei  Halle.  In  dieser  Stadt  war  er  schon  eine  Reihe  von 
Jahren  auf  der  Schule  gewesen,  als  er  1735  bei  der  Universität  eingeschrieben 
wurde.  1739  fieng  er  selbst  an  Vorlesungen  zu  halten;  nach  sieben  Jahren  wurde 
er  ausserordentlicher  und  1748  ordentlicher  Professor  der  Philosophie.  Er  starb 
1777.  7)  Sie  erschienen  zu  Halle  1748 — 50  in  drei  Octavb&nden.   Die  im  An- 

hange gelieferten  Nachbildimgen  lateinischer  Dichterstellen  in  deutschen  Versen 
rCdiren  von  S.  G.  Lange  her.  Vgl.  Danzel,  Lessing  etc.  1,  42.  8)  Geb.  1711 

TU  Halle,  ein  Sohn  von  Wolffs  Hauptgegner,  dem  Theologen  Joachim  Lange.  Er 
besuchte  zuerst  eine  Schulde  in  Magdeburg,  dann  die  des  hallischen  Waisenhauses 
and  fieng  schon  in  seinem  sechzehnten  Jahre  an  theologische  Vorlesungen  an  der 
Universität  seiner  Vaterstadt  zu  hören.  1734  gieng  er  nach  Erfurt,  kehrte  aber 
nach  einem  halben  Jahre  zurück,  begab  sich  im  Jahre  1736  auf  einige  Zeit  nach 
Berlin  und  wurde  das  Jahr  darauf  Prediger  in  dem  Dorfe  Laublingen,  einige 
Meilen  von  Halle.  Seit  1755  war  er  zugleich  Inspector  der  Kirchen  und  Schulen 
im  Saalkreise.   Er  starb  1781.  9)  Geb.  1715  zu  Cottbus.   Lohensteins  Werke, 

die  ihm  frOh  in  die  Hände  fielen,  weckten  zuerst  den  Trieb  zur  Dichtkunst  in 
Dun.  Da  er  von  seinen  durch  unglückliche  Verhältnisse  in  Armuth  gerathenen 
Eltern  auf  der  Universität  nicht  unterhalten  werden  konnte ,  diese  vielmehr  von 
ihn  unterstützt  wurden,  litt  er  öfter  an  dem  Allernothwendigsten  Mangel,  bis 
Lange  von  seinen  Umständen  unterrichtet  wurde,  der  sich  nun  seines  Freundes 
hülfreich  annahm.  Als  Lange  nach  Laublingen  kam,  nahm  er  Pyra  zunächst  mit 
dahin  und  verschaffte  ihm  nachher  Hauslehrerstellen.  Nach  einem  zweiten  lan- 
gem Aufenthalt  bei  seinem  Freunde  wurde  Pyra  1742  Conrector  am  köbuschen 
Gymnasium  zu  Berlin,  starb  aber  schon  1744. 
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§  253  Sprache,  Poesie  und  Beredsamkeit;  bei  der  er  sich  die  deutsche  in 
Leipzig  zum  Vorbild  genommen  hatte  ^^  In  sie  trat  auch  Pyra,  als 
er  1735  die  Universität  bezog.  Beide,  so  wie  auch  ihr  Freund 
Meier,  gehörten  damals  zu  Gottscheds  Anhängern  und  blieben  es 
auch  noch  eine  Zeit  lang  nach  ihrem  Abgange  von  Halle",  der 
1737  erfolgte.  Seit  ihrem  Abfall  aber,  den  Pyra  nicht  lange  über- 
lebte, ergriffen  sie  mit  grosser  Entschiedenheit  Partei  gegen  ihn, 
und  von  da  an  entspann  sich  durch  Briefwechsel  ein  lebhafter 
literarischer  Verkehr  der  Schweizer  mit  Lange  nnd  Meier'*.  —  1738 
kam  Johann  Wilhelm  Ludwig  Oleim  nach  Halle,  und  im 
nächsten  Jahre  trafen  Johann  Peter  Uz  und  Johann  Nicolaus 
Götz  ein.  Gleim,  1719  zuErmsleben  im  Fürstenthum  Halberstadt 
geboren,  kam  von  der  Schule  zu  Wernigerode,  um  die  Rechte  zu 
studieren,  nach  Halle,  wo  Baumgarten,  den  Gleim  und  seine  Freunde 
ihren  Xenophon  zu  nennen  pflegten,  „mit  seiner  Dissertation,  de 
nonnuUis  ad  poema  pertinentibus,  die  schlafenden  Geister  weckte'^ 
und  vor  allen  Andern  einen  entschiedenen  Einfluss  auf  seine  Bil- 
dung hatte '^  Nach  seinem  Abgange  von  Halle  hielt  sich  Gleim 
nur  kurze  Zeit  in  Berlin,  länger  in  Potsdam  auf,  wo  er  bei  einem 
Obristen  Hauslehrer  ward,  dann  auch,  ohne  aus  diesem  Verhältniss 
zu  scheiden,  als  Secretär  in  die  Dienste  eines  dem  königlichen 
Hause  nahverwandten  Prinzen  trat.  Beim  Ausbruch  des  zweiten 
schlesischen  Krieges  begleitete  er  diesen  ins  Feld  und  wurde,  als 
der  Prinz  vor  Prag  fiel,  1745  dem  Fürsten  Leopold  von  Dessau  als 
Stabssecretär  tlberwiesen.  Aber  schon  nach  kurzer  Zeit  trennte  er 
sich  von  diesem  Herrn  und  gieng  nach  Berlin  zurück,  wo  er  zwei 
Jahre  blieb  und  verschiedene  Pläne  für  sein  weiteres  Fortkommen 


10)  Jördeus  3,  140  und  4,  220.  An  einer  andern  Stelle  (4,  223)  findet  sich 
die  Nachricht,  Pyra  habe  im  Namen  der  hallischen  Gesellschaft  Langen  1737  das 
didaktische  Gedicht  „Der  Tempel  der  wahren  Dichtkunst'*  gewidmet,  als  sie  diesem 
zu  seiner  Beförderung  nach  Lanblingen  ihren  Glückwunsch  abstattete.  Ich  weiss 
nicht,  woher  diess  Jördens  genommen  hat.  Nach  der  poetischen  Anrede  an  Lange, 
die  zu  Anfang  des  Abdrucks  Ton  diesem  Gedicht  in  „Thirsis  (so!)  und  Dämons 
freundschaftlichen  Liedern",  Halle  1749,  auf  S.  100  steht,  sollte  man  eher  meinen, 
dasselbe  sei  dem  Freunde  bei  seiner  Yerheirathung  übergeben  worden,  die  freQich 
auch  noch  im  Jahre  1737  Statt  fand.  Dass  er  es  nicht  gedruckt  erhielt,  aber 
nachher  selbst  einzeln  drucken  Hess,  erhellt  aus  Lange's  Vorrede  zu  jener  Aus* 
gäbe  der  „freundschaftlichen  Lieder".  11)  Diess  geht  aus  einem  Briefe  Pyra's 

an  Gottsched  vom  4.  August  1738  hervor,  dessen  Inhalt  Dansei  a.  a.  0.  S.  190 
angibt.  12)  Vgl.  die  von  Lange  herausgegebene,  §  249,  Anm.  6  näher  be- 

zeichnete Briefsammlung.  13)  Vgl.  J.  W.  L.  Gleims  Leben.     Aus  teinen 

Briefen  und  seinen  Schriften  von  W.  Körte.  Halberstadt  IStt.  8.  S.  21  und  die 
Note  zu  S.  19.  Dieses  Buch  liefert  die  vollständigsten  Nachrichten  über  Gleims 
Leben  und  Wirksamkeit 
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machte,  ohne  dass  es  ihm  mit  einem  glücken  wollte.  Endlich  jedoch  §  253 
wurde  er  zum  substituierten  Domsecretär  in  Halberstadt  ernannt, 
wohin  er  1747  abgieng.  Unmittelbar  darauf  starb  sein  Yorgängeri 
80  dass  Gleim  sehr  bald  zu  dem  vollen  Besitz  der  Stelle  kam.  Als 
ihm  nachher  auch  ein  Kanonikat  an  dem  nicht  weit  von  Halberstadt 
gelegenen  Stift  Walbeck  verliehen  wurde,  hatte  er  ein  Einkommen, 
das  ihn  in  den  Stand  setzte,  seiner  Neigung  zum  Wohlthun  zu 
folgen  und  insbesondere  manches  Talent,  welches  Gefahr  lief,  unter 
dem  Druck  der  Armuth  zu  verkümmern;  auf  die  edelmüthigste  Art 
zu  unterstützen  und  in  seiner  Entwicklung  zu  fördern.  „Ein  solches 
Fördemiss  junger  Leute  im  literarischen  Thun  und  Treiben,  eine 
Lust,  hoffnungsvolle,  vom  Glück  nicht  begünstigte  Menschen  vor- 
wärts zu  bringen  und  ihnen  den  Weg  zu  erleichtern,  hat,''  wie 
Goethe '^  sagt,  „diesen  deutschen  Mann  verherrlicht.  Er  fühlte 
einen  lebhaften  productiven  Trieb  in  sich,  der  jedoch  bei  aUer 
Stärke  ihm  nicht  genügte,  deswegen  er  sich  einem  andern  vielleicht 
mächtigem  Triebe  hingab,  dem  nämlich,  Andere  etwas  hervorbringen 
zu  machen.  Beide  Thätigkeiten  flochten  sich  während  seines  ganzen 
langen  Lebens  unablässig  durcheinander.  Er  hätte  ebensowohl  des 
Athemholens  entbehrt  als  des  Dichtens  und  Schenkens,  und  indem 
er  bedürftigen  Talenten  aller  Art  über  frühere  oder  spätere  Ver- 
legenheiten .  hinaus  und  dadurch  wirklich  der  Literatur  zu  Ehren 
half,  gewann  er  sich  so  viele  Freunde,  Schuldner  und  Abhängige, 
dass  man  ihm  seine  breite  Poesie  gerne  gelten  Hess.''  Gleim  lebte 
indess  nicht  bloss  für  seine  Freunde  und  Schützlinge  und  für  das, 
was  ihm  als  Poesie  galt;  er  hatte  ein  zu  warmes  Herz  für 
sein  preussisches  Vaterland,  als  dass  ihn  nicht  Alles,  was  dessen 
Ehre,  Glück  und  Gedeihen  erhöhte,  oder  was  ihm  Gefahr  und  Ver- 
derben drohte,  tief  ergriffen  und  zum  lauten  Worte  der  Freude,  der 
Ermahnung  und  des  Schmerzes  aufgefordert  hätte.  Wie  seinen 
Drang  nach  Freundschaft,  nach  Wohlthun  und  nach  dichterischem 
Hervorbringen,  so  nahm  er  auch  dieses  lebendige  Vaterlandsgefühl 
mit  in's  Greisenalter  hinüber,  und  so  wenig  das  eine  wie  das  andere 
verlor  sich  vor  seinem  Tode,  der  1803  erfolgte.  —  Uz",  1720  zu 
Anspach  geboren,  beschäftigte  sich,  schon  als  er  das  dortige  Gym- 
nasium besuchte,  viel  mit  poetischen  Versuchen  und  las  sehr  fleissig 
Horaz  und  Anakreon.    In  Halle  studierte  er  die  Rechte,  hörte  aber 


14)  Werke  25,  293  f.  15)  Vgl.  Henriette  Feuerbach,  Uz  und  Cronegk. 

Zwei  fränkische  Dichter  aus  dem  vorigen  Jahrhundert.  Ein  biographischer  Ver- 
sach.  Leipzig  1866.  8.;  Briefe  von  J.  P.  üz  an  einen  Freund  aus  den  Jahren 
1753  bis  1782.  Herausgeg.  von  A.  Henneberger.  Leipzig  1866.  8.;  G.  Zimmer- 
mann, J.  P.  Uz,  in  Prutz'  Deutech.  Museum  1866,  Nr.  44—46. 

5 
Koberataili,  Gruadrlas.   5.  Anfl.  III. 
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fi  253  aueh  philosophische  und  geschichtliche  Yorlesangen.  Daneben 
tthersetzte  er  einige  Stücke  ans  dem  Homer,  Pindar  und  Anakreon 
und  nahm  thätigen  Antheil  an  Götzens  sp&ter  erschienener  lieber- 
Setzung  des  zuletzt  genannten  Dichters.  Fttnf  Jahre  nach  der 
Bflckkehr  in  seine  Vaterstadt,  in  der  er  sich  mit  seiner  Liebe  zur 
Dichtkunst  sehr  vereinsamt  fühlte,  wurde  er  Secretär  bei  dem 
anspachischen  JustiacoUegium  und  bekleidete  diese  Stelle  zwölf 
Jahre  lang  ohne  alle  Besoldung.  1752  und  53  hielt  er  sich  in 
Amtsgeschftften  zu  Rumhild  auf,  und  diese  Z^eit  machten  Freund- 
schaft, Liebe  und  eine  schöne  Natur  vielleicht  zu  der  glücklichsten 
seines  Lebens:  einige  seiner  gelungensten  Gedichte  wurden  damals 
abgefasst  1763  erhielt  er  die  Stelle  eines  Assessors  beim  kajse^ 
liehen  Landgericht  des  Burggrafthums  Nürnberg,  und  zugleich  wurde 
er  zum  gemeinschaftlichen  Bath  der  Markgrafen  von  Anspach  and 
Eulmliach  ernannt.  Von  da  an  nahmen  ihn  seine  Gesch&fte  so  sehr 
in  Anspruch,  dass  er  der  Dichtkunst  entsagen  zu  müssen  glaubte. 
1790  ward  ihm  die  burggräfliche  Directorstelle  übertragen,  und 
wenige  Stunden  vor  seinem  Tode  erhielt  er  noch,  als  nunmehriger 
preussischer  Unterthan,  die  Bestallung  eines  wirklichen  Geh.  Justis- 
raths  und  Landrichters  zu  Anspach.  Er  starb  1796.  —  Oöti 
wurde  1721  zu  Worms  geboren,  wo  er  auch  seine  Schulbildung 
erhielt.  In  Halle  studierte  er  Theologie,  hörte  aber  auch  bei  Alex. 
Baumgarten,  Meier  und  Wolff  und  unterrichtete  dabei  auf  dem 
Waisenhause.  1742  wurde  er  Hauslehrer  und  zugleich  Hausprediger 
und  Secretär  bei  einem  preussischen  Obristen  in  Emden,  aber  schon 
im  nächsten  Jahre  kehrte  er  in  seine  Heimath  zurück.  1 744  berief 
ihn  eine  vornehme  Frau  zum  Hofmeister  ihrer  Enkel  und  zum 
Schlossprediger  nach  Forbach  in  Lothringen.  In  diesem  VerhältniBS, 
das  ihn  1746  nach  Luneville  führte,  wo  seine  Zöglinge  die  Ritter- 
akademie besuchten,  hatte  er  mehrfach  Qelegenheit,  die  grosse  Welt 
Frankreichs  und  auch  Voltaire  kennen  zu  lernen.  1747  wurde -er 
Feldprediger  bei  einem  Begiment,  das  in  Nancy  und  Toul  stand 
und  mit  dem  er  nach  Flandern  und  Brabant  in  den  Krieg  zog* 
Nach  dem  Frieden  von  1748  ernannte  ihn  der  Herzog  von  Zwei- 
brücken zum  Pfarrer  in  Hombach.  1754  ward  er  als  Oberpfarrer 
und  Inspector  nach  Meisenheim  versetzt,  sieben  Jahre  später  ab 
Assessor  beim  pCalz-sponheimschen  Cionsistorium  nach  Winterburg 
berufen,  wo  er,  seit  1776  Superintendent  der  evangelisch-lutherischen 
Kirchen  und  Schulen  mehrerer  Aemter,  1781  starb.  —  Ein  Zufall 
hatte  Oleim  und  Uz  einander  bekannt  gemacht;  von  gleicher  Liebe 
zur  classischen  Literatur  und  zur  Dichtkunst  beseelt,  wurden  sie 
bald  die  vertrautesten  Freunde;  ihnen  schloss  sich  dann  noch  Oöts 
und  als  Vierter  ein  weniger  bekannt  gewordener  Jüngling,  Namens 
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Badnik'^  an.  Sie  laBen  miteinander  einzelne  Dichter  des  Alter-  §  253 
thums^  besonders  den  Anakreon,  und  yersuchten  sich  dabei  sowohl 
in  eigenen  Erfindungen,  wie  in  Nachbildungen  und  Uebersetzungen, 
mit  denen  sie  indess,  soweit  sie  sie  der  Oeffentlichkeit  übergeben 
haben,  erst  nach  ihrem  Abgange  von  der  Universität  hervortraten. 
Zu  Gottsched  hielten  sie  sich  eigentlich  nicht  mehr;  als  Anhänger 
der  baumgartenschen  Lehre  ftlhlten  sie  sich  von  Anfang  an  den 
Schweizern  verwandter.  Dichterisch  angeregt  hatte  sie  zunächst 
Hagedorn.  Ihr  Bdsänmenleben  war  nur  von  kurzer  Dauer;  schon 
im  Frühling  1740  gieng  Gleim  von  Halle  nach  Berlin,  Oötz  blieb 
noch  zwei,  Uz  drei  Jahre.  Doch  wurde  der  Geist  sowohl  dieses 
jungem,  wie  des  altem  Dichterbundes  bald  in  neu  sich  bildende 
literarische  Kreise  hinübergetragen.  Der  Mittelpunkt  des  einen  war 
Laublingen,  der  des  andem  zunächst  Berlin.  Dort  vermittelte 
Lange,  bei  dem  sich  Pyra  anfänglich  zu  verschiedenen  Zeiten  auf- 
hielt, der  eine  in  diesem  Kreise  als  Dichterin  gefeierte  Gattin 
hatte *^,  und  in  dessen  Hause  Gleim*',  Meier,  Sulzer  u.  A.  öfter 
einsprachen,  in  gewisser  Weise  die  literarische  Verbindung  zwischen 


16)  Er  war  aasDanzig  und  starb  jung  (1745 lebte ernicht mehr;  vgl. Lange's 
firenndschaftnche  Briefe  2, 126).  Nach  der  Lebensbeschreibung  von  Uz,  die  einer 
Ton  dessen  Freunden  für  Schlichtegrolls  Nekrolog  auf  das  Jahr  1796  Ycrfasst  hat, 
,,zeigte  Budnik  grossen  Scharfsinn  im  Studium  der  Philosophie  und  der  schönen 
Literatur,  und  üz  glaubte  ihm  viel  schuldig  zu  sein.*^  (Jördens  5,  131).  Körte 
in  Gleims  Leben  S.  20,  Anm.  1  erwähnt  von  ihm  einen  „kleinen  Au&atz"  in  „die 
Oden  Anakreons  in  reimlosen  Versen".  Frankfurt  und  Leipzig  1746.  8.  S.  84. 
Es  ist  dies ,  wie  B.  Köhler  im  Weimar.  Jahrbuch  3,  475  ff.  zeigt ,  eine  in  Prosa 
abgefasste  „Ode  über  die  durch  Unvorsichtigkeit  abgebrannte  Kirche  zu  Glaucha 
bei  Halle"  1740  den  6.  Januar  (wieder  abgedruckt  im  Weim.  Jahrb.  3,  476  f.). 

17)  Anna  Dorothea,  geb.  Gnüge,  unter  dem  Namen  Doris  dichtend  und  be- 
dichtet; sie  war  auch  in  die  Jenaer  deutsche  Gesellschaft  aufgenommen,  und 
Bodmer  (Brief  an  Lange  aus  d.  J.  1745  in  Lange*s  Sammlung  2,  51)  woUte  zum 
Vortheil  des  guten  Geschmacks  „die  geschickte  Doris  als  die  echte  Muse  des 
Parnasses  der  unechten  des  Blocksberges  (d.  h.  der  Frau  Gottsched;  entgegen- 
setzen.'* Sie  starb  1764.  Wo  die  von  ihr  gedruckten  Gedichte  (sogenannte  Oden 
and  anakreontische  Stücke)  zu  linden  sind,  gibt  Jördens  3, 142  an.  18)  Dass 
Gleim  bereits  1740  von  Berlin  aus  mit  Lange  in  brieflichem  Verkehr  stand,  er- 
beut aus  des  letztern  Sammlung  von  Briefen,  wofern  die  Jahreszahl  über  dem 
halb  in  Versen,  halb  in  Prosa  geschriebenen  Briefe  Tb.  1,  60  ff.  richtig  ist.  Per- 
s<)nllch  scheinen  sie  sich  aber  erst  1745  kennen  gelernt  zu  haben,  als  Gleim 
Langen  im  Laublingen  besuchte;  vgl.  im  2.Theil  derselben  Sammlung  S.  126  unten 
mit  S.  157.  Aach  mit  Pyra  kann  Gleim  damals,  als  er  im  Kreise  seiner  Freunde 
zu  Halle  durch  ein  reimloses  Gedicht  jenes  „alten  Studenten*'  zuerst  auf  den 
Geduikoi  zu  seinem  „Versuch  in  scherzhaften  Liedern*'  (ohne  Beime)  geführt 
ward  (Gleims  Leben  S.  20),  noch  nicht  persönlich  bekannt  gewesen  sein ;  vielmehr 
wird  er  ihn  erst  in  Berlin  gesehen  haben  und  in  ein  freundschaftliches  Verhältniss 
mit  ihm  getreten  sein.    Vgl.  Briefe  der  Schweizer  S.  13. 

5* 
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§  253  Preussen  und  der  Schweiz '*,  wie  es  Sulzer  später  von  Berlin  aus 
that ;  hier  dagegen  war  es  Gleim,  der  die  jungen  dichterischen  und 
wissenschaftlichen  Kräfte  an  sich  zog  und  damit  den  ersten  Grund 
zu  der  Literaturschule  legte,  die  von  diesem  Orte  aus  nicht  lange 
nachher  einen  so  mächtigen  Einfluss  auf  die  ganze  deutsche  Geistes- 
bildung gewinnen  sollte. 

§  254. 

Als  Gleim  1740  nach  Berlin  und  Potsdam  kam,  fand  er  in 
diesen  Städten  niemand,  der  schon  einen  Namen  als  deutscher 
Dichter  gehabt  hätte :  selbst  Pyra,  der  überdiess  erst  später,  nachdem 
er  gegen  Gottscheds  Schule  geschrieben  hatte,  bekannter  wurde, 
war  noch  nicht  in  Berlin.  Ueberhaupt  schien  das  Interesse  an 
deutscher  Literatur,  das  sich  etwa  fQnfzig  Jahre  früher  in  den 
höhern  Kreisen  der  preussischen  Hauptstadt  wenigstens  zu  regen 
angefangen  hatte,  nach  dem  Begierungsantritt  Friedrich  Wilhelms  I 
wieder  völlig  geschwunden  zu  sein*.  Anfänglich  stand  hier  also 
Gleim  ganz  vereinsamt  mit  seinem  poetischen  Eifer.  Allein  1743 
lernte  er  in  Potsdam  Christian  Ewald  von  Kleist,  einen  jun- 
gen Offizier  von  wissenschaftlicher  Bildung  kennen,  befreundete  sich 
bald  aufs  innigste  mit  ihm,  ermunterte  ihn  zur  Ausbildung  seines 
dichterischen  Talents  und  gewann  ihn  somit  fttr  die  vaterländische 
Poesie.  Kleist,  1715  zu  Zeblin  in  Pommern,  unweit  Cöslin,  geboren, 
kam  zuerst  auf  eine  Jesuitenschule,  dann  auf  das  Danziger  Gym- 
nasium und  1731  auf  die  Universität  Königsberg,  wo  er  die  Rechte 
studierte,  aber  auch  Vorlesungen  über  Philosophie,  Mathematik  und 
Physik  hörte.  Nach  seiner  Heimkehr  nöthigten  ihn  ungünstige 
Verhältnisse,  seine  Absicht,  sich  dem  Civildienste  zu  widmen,  aufzu- 
geben und  1736  in  dänische  Kriegsdienste  zu  treten.  1740  musste 
er  auf  Friedrich  II  Geheiss  Dänemark   verlassen    und   wurde    als 


19)  Vgl.  Danzel,  Lessing  t,  193;  245  f. 

§  254.  1)  Selbst  das  Interesse  für  die  damals  anderw&rts  so  beliebten  Wochen- 
schriften scheint  in  Berlin  vor  dem  Jahre  1748  noch  äusserst  matt  gewesen  zu 
seui.  In  dem  langen  Yerzeichniss  derartiger  Bl&tter  in  Gottscheds  Neaestem  aus 
der  anmuthigen  Gelehrsamkeit  11,  829  ff.  finden  sich  aus  den  Jahren  1730 — 45 
nur  vier,  die  in  Berlin  herausgekommen  sind,  und  keins  davon  wird  über  ein  Jahr, 
wenn  ja  so  lange,  bestanden  haben.  Zwei  zugleich  erschienen  erst  im  J.  174S, 
„der  Druide'^  und  ,4cr  deutsche  Sokrates'S  und  auf  sie  sind  die  Worte  in  einem 
Briefe  Spaldings  an  Gleim  vom  4.  Mai  1748  (Briefe  Ton  Herrn  Spalding  an  Herrn 
Gleim.  Frankfurt  und  Leipzig  1771.  8.  S. 35)  zu  beziehen:  „Woher  wird  Berim 
80  witzig,  dass  es  nun  zwei  Wochenschriften  zeugen  kann?  und  zu  unserer  Zeit 
(d.  h.  1745—47)  konnte  kein  einziges  darin  zuwegegebracht  werden"  (s.  Briefie  d€f 
Schweizer  S.  81).    Vgl.  dazu  §  250,  14. 


J 
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Liieutenant  im  Begiment  des  Prinzen  Heinrich  zu  Potsdam  angestellt.  §  254 
Als  er  hier  in  einem  Zweikampf  schwer  yerwundet  worden,  hörte 
Gleim  von  seinem  Zustande  und  besuchte  ihn.  Der  Schluss  eines 
Yon  Gleims  scherzhaften  Liedern,  das  er  dem  Kranken  vorlas, 
erregte  in  diesem  ein  so  heftiges  Lachen,  dass  dadurch  die  Wunde 
aufbrach,  ein  Zufall,  der  Eleisten  das  Leben  gerettet  haben  soll. 
1744  und  45  machte  er  den  Feldzug  in  Böhmen  mit  und  kehrte 
das  Jahr  darauf  nach  Potsdam  zurück.  Mit  Sulzer  und  Spalding 
schon  bekannt  und  'befreundet,  lernte  er  durch  den  erstem  zu 
Ende  1748  oder  zu  Anfang  1749  in  Berlin  auch  Bamler  und  Sack 
kennen.  Bald  darauf  wurde  er  Stabs-Capitän.  1752  gieng  er  auf 
Werbung  in  die  Schweiz,  wo  er  Bodmem  und  dessen  Züricher 
Freunden  nahe  kam.  Als  er  wieder  in  Potsdam  stand,  wurde  er 
durph  Ewald,  Verfasser  von  Sinngedichten  und  Auditeur  im  Begi- 
ment Prinz  Heinrich,  der  von  Frankfurt  a*  0.  her  Nicolai's  Freund 
war,  mit  diesem  letztern  bekannt  ^  1756  zog  er  mit  in  den  Krieg, 
wurde  im  nächsten  Jahre,  nachdem  er  als  Major  zu  einem  andern 
Regiment  versetzt  worden,  auf  längere  Zeit  nach  Leipzig  befehligt 
und  fand  hier  Lessing,  mit  dem  er  zwar  früher  schon  zusammenge- 
kommen war,  den  er  aber  erst  jetzt  genauer  kennen  lernte^,  und 
der  ihm  Ersatz  für  Alles  leistete,  was  er  sonst  entbehren  musste. 
Erst  im  Mai  des  folgenden  Jahres  verliess  er  Leipzig.  1759  führte 
er  sein  Bataillon  in  die  Schlacht  bei  Kunersdorf,  wurde  hier  nach 
den  heldenmüthigsten  Anstrengungen  für  die  Sache  seines  Königs 
tödtlich  yerwundet  und,  nachdem  er  lange  völlig  ausgeplündert  auf 
dem  Schlachtfelde  gelegen  hatte,  nach  Frankfurt  a.  0.  gebracht,  wo 
er  den  24.  August  starb.  Als  Kleist  sich  mit  Poesie  angelegent- 
licher zu  beschäftigen  anfieng,  galt  es  in  Potsdam  noch,  wie  er 
wenigstens  selbst  an  Gleim  1746  schrieb^,  unter  Offizieren  für  eine 
Schande,  ein  Dichter  zu  sein  \  Diess  änderte  sich  später  sehr :  nach 
dem  siebenjährigen  Kriege  bildete  in  Potsdam  eine  Anzahl  junger 
Offiziere  einen  Kreis,  der  sich  mit  schöner  und  wissenschaftlicher 
Literatur  eifrig  beschäftigte  °.    Gleim  und  Kleist  fanden  zunächst  in 


2)  Vgl.  Nicolai*s  Anmerkung  zu  einem  Briete  Lessings,  12,  75  und  Dauazel, 
LeBsing  1, 268.  3)  Leasing  12, 81.  4)  Vgl.  Kleists  Leben  von  Körte  S.  15. 

5)  Indessen  nahm  um  dieselbe  Zeit  schon  ein  hochgestellter  preussischer 
Offider,  der  General  von  Stille,  von  Aschersleben  aus  ein  lebhaftes  Interesse  an 
dem  literarischen  Treiben  des  lange^schen  Kreises;  vgl.  Lange's  Sammlung  und 
ausserdem  auch  noch  Danzel,  Lessing  1,  288,  Anmerk.  6)  Zu  ihm  gehörte 

auch  von  Knebel,  der  nachher  euie  so  würdige  Stellung  unter  den  grossen  Män- 
nern Weimars  einnahm.  Vgl.  hierzu  Freuss,  Friedrich  der  Grosse  3,  151  und 
T.  Knebels  literarischer  Nachlass  und  Briefwechsel.  Herausg.  von  Varnhagen 
T.  £nse  und  Th.  Mundt.  3  Bde.    Leipzig  1835  f.   8.   1,  S.  XY  f. 
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9  254  Berlin  an  Pjra  einen  Freund  %  der  ihre  literariaclien  Neigongen 
theilte,  und  als  sie  ihn  nicht  lange  nachher  schon  wieder  rerloren, 
wurde  Gleim  noch  in  demselben  Jahre  mit  Karl  Wilhelm  Bamler 
und  Johann  Georg  Sulzer  undim  n&chstfolgenden  mitJohann 
Joachim  Spalding  bekannt  Bamler  war  1725  in  GolbeiK 
geboren,  erhielt  seine  Schulbildung  auf  der  Schule  seiner  Vaterstadt 
und  in  den  Waisenhäusern  zu  Stettin  und  Halle.  Hier  waren,  aniaer 
den  Eirchengesängen ,  Brockes'  „irdisches  Vergnügen^'  die  einzigen 
Verse,  die  er  zu  lesen  bekam*.  In  Halle  soll  er*  1742  auf  die  Uni- 
versität  gekommen  sein;  wahrscheinlich  1744  begab  er  sich  nseb 
Berlin,  wo  er  mit  Gleim  bekannt  wurde  ^,  der  ihn  als  Hauslehrer 
zu  seiner  Schwester  aufs  Land,  nach  Lähme,  brachte.  1748  wiirde 
er  als  sogenannter  Mattre  an  der  Berliner  Gadettenschule  angestellt; 
'  später  erhielt  er  den  Professortitel.  Für  die  Grösse  Friedrichs  II 
begeistert  und  ihn  als  den  ersten  der  Könige  und  Helden  in  seinen 
Oden  feiernd,  trachtete  er  doch  nie  nach  einem  Lohn  von  „seinem 
so  herzlich  besungenen  Helden^';  ein  Sänger,  meinte  er,  der  nicbt 
gedungen  worden,  könne  keine  Belohnung  fordern ;  der  König  mdge 
sie  denen  ertheilen,  die  ihr  Leben  für  ihn  gewagt '^  Friedrichs 
Nachfolger  ernannte  ihn,  indem  er  ihm  ein  ansehnliches  Jahrgehalt 


7)  Gleims  Leben  S.  24.  8)  Von  eigenen  Gedichten,  die  er  in  der  latei- 

nischen Schule  verfertigte  (1740  und  1741)  ist  das  eine,  „Ode  aaf  Friedrich  den 
Grosßen**  (1740)  zum  erstenmal  gedruckt,  Halle  1856.    4.  9)  Nach  Grubers 

Angabe  in  Wielands  Leben,  Ausg.  von  1927.  1,  67.  Gruber  kann  diess  freOicb 
aus  dem  Dniversitäts- Album  ersehen  haben,  sonst  dürfte  man  versucht  sein,  Ran* 
lers  Besuch  der  hallischen  Universität  nicht  minder  in  Abrede  zu  stellen,  vie 
seine  schon  dort  mit  Gleim  gemachte  Bekanntschaft,  von  der  Göckingk  in  Ranlers 
Leben  (hinter  dessen  poetischen  Werken.  Berlin  ISOO  f.  8.)  Meldung  thnt.  Wir 
erfahren  nämlich  von  Gleim  selbst  (Leben  S.  26  f.),  er  habe  Ramlera  erst  in 
Berlin  als  einen  jungen  Studierenden,  der  auf  Befehl  seines  Vaters  das  GoU^ud 
anatomicum  besuchen  sollte,  kennen  gelernt.  Die  Klage,  dass  er  wider  seine 
Neigung  Arzneikunde  studieren  sollte,  war  so  rührend,  dass  Gleim  durch  sie 
bewogen  wurde,  des  jungen  Mannes  sich  anzunehmen.  10)  Ihre  Bekannt' 

Schaft  muss  schon  1744  oder  spätestens  ganz  zu  Anfang  1745  erfolgt  sein:  das 
ergibt  sich  aus  einem  Briefe  Gleims  an  Lange  vom  12.  März  1745  (Lange^s  Samm- 
lung 2,  121),  womit  denn  auch  die  Nachricht  bei  Göckingk  and  denen,  die  aus 
ihm  geschöpft  haben.  Ramler  sei  erst  1746  nach  Berlin  gekommen,  sich  als  falsch 
erweist.  Das  Jahr  seiner  Ankunft  steht  hiemach  freilich  noch  nicht  fest,  gewiss 
aber  ist,  dass  er  vom  12.  März  1745  bis  in  den  Sommer  von  1746  sich  dort  schon 
aufhielt  gegen  Ende  dieses  Jahres  aber  auf  dem  Lande  (in  Lähme)  war,  im  Herbst 
1747  wieder  in  Berlin  lebte,  im  April  1748  mit  einem  Herrn  von  Rosey  oftch 
Magdeburg  gehen  wollte,  im  October  1748  aber  schon  wieder  in  Berlin  war:  vgl 
Langc*s  Sammlung  1 ,  75  f.;  84;  89;  93;  96;  305;  307.  2,  102,  und  Briefe  der 
Schweizer  S.  53;  92;  UM.  11)  Vgl.  den  Brief  Ramlers  in  Knebels  Ikerar 

Nachlass  2,  39. 
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aussetzte,  1786  zum  Mitgliede  der  Akademie  der  Wissenschaft^i.  §  254 
Vier  Jahre  darauf  wurde  er  nach  Niederlegung  seines  Amtes  an  der 
Cadettenschule  auf  Engels  Vorschlag  Mitdirector  des  königl.  Natio- 
naltheateris,  ftthrte  dieDirection  von  1794—96  allein,  zog  sich  dann 
auch  aus  dieser  Stellung  zurück  und  starb  1798.  Neben  seinen 
Amtsgeschäften  widmete  er  sich  seit  seiner  Anstellung  im  Jahre 
1748  ausschliesslich  der  schönen  Literatur  als  Dichter,  Kritiker  und 
Uebersetzer.  —  Sulz  er,  der  erste  und  ausdauerndste  Vertreter  der 
Dicht-  und  Oeschmackslehre  der  Schweizer  in  Preussen,  war  1720 
zu  Winterthur  in  der  Schweiz  geboren  und  studierte  seit  1736  auf 
dem  akademischen  Gymnasium  zu  Zürich,  wo  Bodmer  und  Brei- 
tinger  seine  Lehrer  waren.  Er  machte  hier  seinen  theologischen 
Cursus,  legte  sich  dabei  aber  mit  besonderer  Vorliebe  auf  Mathe- 
matik, Physik  und  Philosophie.  Nach  drei  Jahren  zum  Prediger 
ordiniert,  unterstützte  er  einen  Geistlichen  in  seinem  Amt  und  wurde 
darauf  eine  Zeit  lang  Hauslehrer,  zuerst  in  der  Schweiz,  seit  1743 
in  Magdeburg.  Gleimen  lernte  er  in  Berlin  kennen,  das  er  1744 
besuchte  und  trat  mit  ihm  seit  dem  Juli  dieses  Jahres  in  Brief- 
wechse^^  1747  wurde  er,  besonders  auf  Gleims  Betrieb,  noch 
vor  dessen  Abgang  nach  Halberstadt,  als  Professor  an  das  joachims- 
thalsche  Gymnasium  zu  Berlin  berufen*';  1750  machte  er  mit 
Klopstock  und  noch  einem  Gefährten  eine  Reise  in  die  Schweiz*^; 
nach  seiner  Rückkehr  wurde  er  Mitglied  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften. 1763  legte  er  seine  Stelle  am  Gymnasium  nieder  und 
wurde  nun  Professor  an  der  neu  errichteten  J&cole  militaire,  seit 
1775  auch  Director  der  philosophischen  Klasse  der  Akademie.  Er 
starb  1779.  —  Spalding,  1714  zu  Tribsees  im  damaligen  Schwe- 
disch-Pommem  geboren,  kam  auf  die  Stralsunder  Schule  und  von 
da  1731  auf  die  Universität  zu  Rostock,  wo  er  Theologie  studierte; 
drei  Jahre  darauf  gieng  er  nach  Greifswald,  wo  er  Unterricht  er- 
theilte  und  dabei  fortstudierte.  Von  1735 — 45  unterstützte  er 
zunächst  seinen  Vater  im  Predigtamte,  wurde  dann  Hauslehrer  und 
zuletzt  Hofmeister  eines  jungen  Edelmanns,  den  er  1745  nach  Halle 
geleiten  sollte.  Unterwegs  traf  er  in  Berlin  mit  dem  schwedischen 
Gesandten  zusammen,  bei  dem  er,  als  er  nach  einigen  Monaten  von 
Halle  wieder  heimkehren   wollte,    für  einige  Zeit   die  Stelle    eines 


12)  Briefe  der  Schweizer  S.  5  f.  13)  lieber  Gleims  Antheü  an  dieser 

Berufung  Tgl.  Gleims  Leben  S.  53  f.  ond  die  in  der  ersten  Note  zu  8.  54  ange* 
gebenen  fiücherstellen.  14)  Vgl.  Klopstock  und  seine  Freunde  etc.    Aus 

Gleims  brieflichem  Nachlasse  herausgeg.  von  Klamer  Schmidt.  2  Bde.  Halber- 
Btadt  1810.  S.  1 ,  40  ff.,  wo  besonders  auch  das  Yerzeichniss  der  Freunde  zu 
beachten  ist,  an  welche  die  Reisenden  schrieben. 
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I  254  Secretärs  übemahnL  Er  hatte  damals  schon  Einiges  von  Sbaftes- 
bury  ttbersetst,  und  Gleim  hatte  den  ^yVersoeh  in  scheizhaften 
Uedem^^  aoch  schon  herausgegeben:  beide  waren  einander  als 
Bcbriftsteller  dem  Namen  nach  bekannt;  ein  Zufall  führte  ihre 
persönliche  Bekanntschaft  herbei '\  Durch  Gleim  kam  darauf 
8palding  mit  Kleist  in  Verbindung.  Im  Frfihling  1747  yerliess  er 
Berlin  und  lebte  wieder  bei  seinem  Vater;  1749  wurde  er  Pastor 
zu  Lassahn  in  seinem  Heimathlande ,  1757  erster  Prediger  und 
PräpoBitus  in  Barth,  wo  1763  Layater  mit  zwei  andern  jungen 
Bchweizem  mehrere  Monate  bei  ihm  verlebte.  1764  kam  er  nach 
Berlin  als  Oberconsistorialrath,  Probst  und  erster  Prediger  an  d^ 
Nicolaikirche.  Als  1788  das  bekannte  Beligionsedict  erschieni 
fahrte  8palding  seinen  schon  längst  gehegten  Vorsatz,  sein  Amt 
niederzulegen,  aus.  Er  starb  erst  1804.  —  Sulzer  vermittelte  nun 
auch  ein  näheres  Verhältniss  zwischen  Kleist  und  Ramler'*,  wogegen 
der  erstere  es  wieder  war^  der  sieben  bis  acht  Jahre  später  Ramler 
und  Gleim  in  eine  engere  Verbindung  mit  Lessing  brachte". 
Spalding  blieb  nach  seinem  Weggange  von  Berlin  (1747)  wenigstens 
mit  Gleim  in  einem  jahrelangen  freundschaftlichen  Briefwechsel'* 
und  als  einer  der  frtlhesten  unter  den  bessern  Lehrprosaisten  dieser 
Zeit  in  steter  Beziehung  zu  dem  literarischen  Kreise  in  Berlin,  zu 
dem  auch  noch,  wiewohl  mehr  nur  als  einfiussreicher  und  wohl- 
wollender Gönner,  denn  als  Theilnehmer  an  den  von  hier  aus  auf 
die  schöne  Literatur  und  die  allgemeine  wissenschaftliche  Bildung 
gorichtoton  Bestrebungen,  August  Friedrich  Wilhelm  Sack" 
gerechnet    worden    kann.  —  Was  die    literarische  Thätigkeit    der 


15)  Ülelma  Leben  S.  25  f.  16)  Vgl.  S.  69.  17)  Danael,  Leasing 

1,  4U'I.  PasB  Lesaing,  als  er  noch  auf  der  Schule  in  Meissen  war,  also  vor  der 
Mitte  des  J.  1740,  mit  Gleims  ,, Versuch  in  scherzhaften  Liedern"  bekannt  und 
dadurch  hauptsikchlich  zu  seinen  eigenen  Jugendgedichten  anakreontischer  Art 
angeregt  worden  sei,  hat  Danzel  S.  41  f.  wahrscheinlich  gemacht.  18)  Ab 

üloim  sich  erlaubte  , .Briefe  von  Herrn  Spalding  an  Herrn  Gleim".  Frankfurt  and 
Leipzig  1771,  zu  veröffentlichen,  war  diess  zu  Spaldings  grossem  Verdross  ge- 
ichohen.  Seine  Erklärung  aber  diese  ohne  sein  Wissen  und  wider  seinen  Willen 
geschehene  indiscrete  Veröffentlichung  steht  u.  a.  im  Wandsbecker  Boten  1771, 
Nr.  83.  Vgl.  Weinhold,  H.  Chr.  Boie  S.  141.  19)  Geb.  1703  zu  Harzgerode 

Im  BemburgiHchen ,  studierte  in  Frankfurt,  hielt  sich  einige  Zeit  in  Holland  anf^ 
leitete  dann  die  wissenschaftliche  Bildung  eines  jungen  hessischen  Prinzen  in  da 
Niüie  von  Magdeburg,  wurde  1731  als  reformierter  Prediger  in  dieser  Stadt  an- 
gestellt, wo  er  mit  der  Zeit  einen  noch  weitem  geistlichen  Wirkongskrds  eriiidt, 
und  folgte  1740  dem  Ruf  zu  einer  HofpredigersteUe  in  Berlin.  Hier  wurde  er 
angleich  Mitglied  des  Consistoriums ,  1745  in  die  Akademie  der  Wissenschaften 
auigenommen  und  1750  Obercon&istoriahrath.  Sechs  Jahre  vor  sdnem  Tode  zog 
er  »ich  von  seinen  Aemtem  zurück.  Er  starb  1786.  In  den  Briefen  der  Berfiner 
i>ichter  und  Gelehrten  aus  den  Vierzigern  und  Fünüelgem  wird  seiner  oft  gedacht. 
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Berliner  Schale  später,  als  sie  durch  neu  hinzugetretene  Kräfte  erst  §  254 
recht  erstarkte,  vorzüglich  charakterisierte,  das  entschiedene  Vor- 
walten der  kritischen  und  der  populär  philosophischen  Richtung  vor  der 
eigentlich  dichterischen,  das  machte  sich  auch  jetzt  schon  in  ihren 
Anfängen  bemerklich  genug.  Nach  Gleims  Abgang  zählten  zwar 
noch  Kleist  und  Bamler  unter  den  berühmtesten  von  Deutschlands 
damaligen  Dichtem;  allein  jener  dichtete  im  Ganzen  nicht  viel  und 
das  Beste  davon  auch  nur  in  mehr  untergeordneten  Gattungen,  und 
dieser  war  ebenfalls  nichts  weniger  als  fruchtbar,  arbeitete  dabei 
äusserst  langsam  und  zeigte  sich  immer  weit  mehr  als  Sprach-  und 
y erskttnstler ,  denn  als  eigentlich  schöpferischen  Dichter.  Die  viel 
gefeierte  Karsch^  kam  aber  erst  zu  Anfang  der  Sechziger  nach 
Berlin.  So  war  denn  auch  gleich  das  erste  literarische  Unter- 
nehmen, zu  dem  sich  1750  zwei  der  genannten  Männer,  Bamler  und 
Sulzer,  mit  zwei  andern,  weniger  bekannten  Schriftstellern  ver- 
einigten, eine  kritische  Zeitschrift;  indess  richteten  sie  mit  derselben 
wenig  aus  und  zogen  sich  auch  sehr  bald  davon  zurück '\  Ganz 
andere  Erfolge  erlangten  dagegen  die  jungen  Männer,  die  einige 
Jahre  später  das  kritische  Richteramt  auf  dem  deutschen  Literatur- 
gebiet übernahmen  und  es  in  den  von  ihnen  gegründeten  Zeit- 
schriften ausübten.  Lessing,  Nicolai  und  Moses  Mendelssohn,  mit 
denen  zwar  Ramler  immer  in  gutem  Vernehmen  und  Einverständ- 
niss  blieb,  Sulzer  aber,  bei  seiner  blinden  Verehrung  für  Bodmer, 
sehr  bald  in  Widerspruch  gerieth,  was  dann  auch  eine  innere  Ent- 
fremdung zwischen  ihm  und  Ramler  zur  Folge  hatte''.    L  es  sing 


20)  Vgl-  über  ihr  Leben  §  355.  21)  Diess  waren  die  „Kritischen  Nach- 

richten aus  dem  Reiche  der  Gelehrsamkeit.  Auf  das  J.  1750.  Mit  Genehmhaltung 
der  königl.  Akademie  der  Wissenschaften.*'  Berlin  4.  Ausser  Ramler  und  Sulzer 
waren  die  Verfasser  L.  G.  Langemack  (der  öfter  in  den  Briefen  der  Berliner 
Freunde  als  ein  ihnen  Angehöriger  erwähnt  wird  und  1761  als  Rathmann  in  Berlin 
starb;  vgl.  Gleims  Leben,  S.  440)  und  Sucre  (ich  weiss  nicht,  welcher  von  den 
Brüdern  dieses  Namens,  die  als  Schriftsteller  aufgetreten  sind,  Mitarbeiter  an  den 
Nachrichten  war,  auch  nicht,  ob  das  ganz  genau  ist,  was  Manso  in  den  Nach- 
trägen zu  Sulzer  8,  104  und  Guden  in  den  chronol.  Tabellen  3,  16  f.  über  zwei 
berichten.  Auf  den  Berliner  Gonrector  Sucre  wenigstens,  der  1750  durch  Gleüns 
Vermittelung  als  zweiter  Domprediger  nach  Halberstadt  berufen  wurde  und  später 
Consistorialrath  und  erster  Domprediger  in  Magdeburg  wurde,  wo  er  auch  starb 
[vgl.  Kl.  Schmidt,  Klopstock  und  seine  Freunde  etc.  1,  407J  passen  weder  die 
Vornamen,  noch  die  Lebensumstände,  die  dort  angegeben  sind.)  An  der  Fort- 
setzung dieser  Nachrichten  vom  J.  1751  hatten  Ramler  und  Sulzer  keinen  Antheil 
mehr  (vgl.  über  die  Nachrichten  Schlosser  1,  669  f.).  —  Dass  Sulzer  gewiss  nicht 
und  Ramler  schwerlich  an  dem  Anmerk.  1  erwähnten  „Druiden*'  mitgearbeitet 
haben,  wie  Göckingk  (in  Ramlers  Leben)  und  Andere  berichten  (auch  Genrinus, 
der  sogar  den  Druiden  später  setzt  als  die  kritischen  Nachrichten,  4^  192),  glaube 
ich  aus  den  Briefen  der  Schweizer  S.  81  schliessen  zu  dürfen.  22)  Schon 
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§  254  hatte  bereits  in  den  Jahren  1751 — 55,  die  er  mit  einer  ungefthr 
einjährigen  Unterbrechung  in  Berlin  Terlebte,  den  gelehrten  Artikel 
der  vossischen  Zeitung  und  ein  eigenes  Beiblatt  zu  derselben,  ,,da8 
Neueste  aus  dem  Reiche  des  Witzes^^  etc.  redigiert^.  Zu  Anfang 
des  Jahres  1754  lernte  er  Moses  Mendelssohn  kennen,  der 
sich  damals  zwar  schon  eine  Art  von  philosophischer  Bildnog 
angeeignet  hatte,  der  deutschen  Literatur  aber  noch  ziemlich  fern 
stand :  erst  Lessing  führte  ihn  eigentlich  in  sie  ein  und  machte  ihn 
zum  deutschen  Schriftsteller.  Mendelssohn^  war  1729  zu  Dessan 
von  jüdischen  Eltern  geboren.  So  arm  sein  Vater  war,  sorgte  er 
doch  daftlr,  dass  der  wiss  begierige  Knabe  frühzeitig  in  der  he- 
bräischen Sprache  und  in  jüdischer  Wissenschaft  unterrichtet  ward. 
In  seinem  vierzehnten  Jahre  kam  er  nach  Berlin,  wo  er  anfänglich 
in  der  grössten  Dürftigkeit  lebte,  bis  sich  einige  Glaubensgenossen 
seiner  annahmen  und  ihm  das  Leben  wenigstens  etwas  erleichter- 
ten. Von  ^wei  gelehrten  Juden  dazu  angeregt  und  nur  wenig 
angeleitet,  fieng  er  an  die  Mathematik  in  einer  hebräischen  Ueber- 
setzung  des  Euklides  zu  studieren  und  mit  unsäglicher  Mühe  die 
lateinische  Sprache  zu  erlernen.  1748  kam  er  in  Verbindung  mit 
einem  jungen  jüdischen  Arzte,  Namens  Gumperz,  der  ihn  mit  neuerer 
europäischer  Literatur  bekannt  machte;  auch  Tcrschaffte  er  ihm  den 
Umgang  mit  einigen  Gymnasiasten,  mit  denen  er  oft  über  philoso- 
phische Gegenstände  disputierte.  Noch  immer  fehlte  es  ihm  an  einem 
gesicherten  Unterhalt:  da  nahm  ihn  ein  reicher  israelitischer  Seiden- 
fabrikant als  Erzieher  seiner  Kinder  in's  Haus  und  machte  ihn,  als 

gegen  das  Ende  des  J.  1752  schreibt  Sulzer  an  Bodmer  (Briefe  der  Schwerer 
S.  191):  pich  habe  es  bei  Ramler  und  seinen  Freunden  so  weit  gebracht,  dass 
ich  nur  etwas  rühmen  darf,  um  ihnen  einen  Ekel  dafür  zu  machen/*  1761  spricht 
er  (a.  a.  0.  S.  342)  von  ,,dem  schlechten  Geschmack  der  neuesten  DeutscheB,  der 
Nicolai,  Lessinge  und  Ramler'\  Andere  Urtheile  Sulzers  über  Ramler  aus  den 
Jahren  1771  und  74  stehen  ebendaselbst  S.  402  und  424  f.  ZuSoIzers  Berichtes 
Ober  Berliner  Jjiteraturzustände  an  Bodmer  aus  den  Jahren  1747  bis  1762  vgl 
auch  Weim.  Jahrb.  4,  164  ff.  Was  die  Stellnng  überhaupt  betrifft,  in  die  SoJxer 
nach  und  nach  gegen  Männer  gerieth,  die  andere  Wege  zur  Poesie  suchten«  t^ 
die  Bodmer  und  sein  Anhang  giengen,  so  hat  darüber  ausführlich  und  gut  Grohtf 
in  Wielands  Leben,  Ausg.  von  1827.  2,  444  ff.  gehandelt.  23)  Was  Lach- 

mann  als  Lessings  eigenen  Antheil  an  dem  gelehrten  Artikel  der  Tossischeo  Za* 
tung  und  an  dem  Beiblatt  herausgefunden  hat,  ist  von  ihm  in  den  3—5.  Band  der 
Ausgabe  von  Lessings  sämmtlichen  Werken  aufgenommen  worden.  Vgl-  hienv 
Danzel,  1,  is<i— 212,  der  in  diesem  vortrefflichen  und  als  literaigeschichtliche 
Monographie  wahrhaft  musterhaften,  nur  leider  unvoUendet  gebliebenen  Bach  über- 
haupt die  sicherste  und  lehrreichste  Auskunft  über  aUes  gibt,  was  Lessings  Lebens- 
und  Bildungsgang,  wie  seine  literarische  Thätigkeit  bis  zum  J.  1764  betriilt 
24)  Vgl.  M.  Keyserling,  M.Mendelssohn.  Sein  Leben  und  seine  Werke.  L^I^ 
1^62.   s.  (Mit  ungedruckten  Briefen.) 
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er  ihn  nfther  kennen  lernte,  nach  und  nach  zum  Aufseher,  dann  §  254 
zum  Factor  und  endlich  zum  Theilnehmer  an  seiner  Fabrik.  Durch 
Oumperz  war  er  Lessingen  1754  als  guter  Schachspieler  empfohlen 
worden ;  diess  führte  zu  ihrer  genauem  Verbindung  und  Freundschaft 
Mendelssohn  hatte  damals  schon  Philosophie  in  WolfTs  und  Locke's 
Schriften  studiert;  eine  Abhandlung  von  Shaftesbury,  die  er  von 
Lessing  erhielt,  veranlasste  ihn,  etwas  Aehnliches  in  deutscher 
Sprache  zu  schreij^en.  Diess  liess  Lessing,  ohne  dass  Mendelssohn 
davon  wusste,  drucken  und  führte  ihn  damit  in  die  deutsche  Schrift- 
stellerwelt ein".  1769"  forderte  ihnLavater  öffentlich  auf,  Christ  zu 
werden,  worauf  Mendelssohn  fein  und  würdig  antwortete,  wiewohl 
ihn  diese  Zumuthung  anfänglich  so  sehr  erschütterte,  dass  er  schwer 
erkrankte.  Einen  noch  empfindlichem  Verdmss  bereitete  ihm  sp&ter 
eine  Schrift  von  Fr.  Heinrich  Jacobi,  worin  Lessing  nach  seinem 
Tode  des  Spinozismus  in  einer  Art  beschuldigt  ward^  die  seinen 
Freund  tief  verletzen  musste.  Schon  krank,  verschlimmerte  Mendels- 
sohn durch  die  Ausarbeitung  einer  Gegenschrift  seinen  Zustand  in 
dem  Grade,  dass  dadurch  mittelbar  sein  Tod  (1786)  herbeigeführt 
wurde.  Gleich  im  Jahre  nach  ihrem  Bekanntwerden  hatten  Lessing 
und  Mendelssohn  zusammen  die  kleine  kritisch-philosophische  Schrift 
yyPope  ein  Metaphysiker'^  ^  verfasst.  Um  diese.  Zeit  trat  Lessing 
auch  in  Verbindung  mit  Christoph  Friedrich  Nicolai.  Dieser, 
1 733  zu  Berlin  geboren,  wo  sein  Vater  einer  Buchhandlung  vorstand, 
besuchte  zuerst  das  joachimsthalsche  Gymnasium,  kam  dann  auf 
die  Schule  des  hallischen  Waisenhauses  und  zuletzt  auf  die  neuge- 
stiftete Realschule  in  Berlin.  Als  er  in  Halle  war,  studierte  dort 
sein  älterer  Bruder  Gottlob  Samuel^,  der  ein  Schüler  von  Meier 
war  und  den  Geschmack  des  strebsamen  Knaben  zum  Verständniss 
des  Homer,  den  dieser  zu  lesen  wünschte,  nicht  besser  heranbilden 
zu  können  vermeinte,  als  wenn  er  ihn  vor  allem  Andern  mit  den 
bremischen  Beiträgen  bekannt  machte^.  Von  der  Bealschule  kam 
er  1749  als  Lehrling  in  eine  Buchhandlung  nach  Frankfurt  a.  0., 
wo  er  bis  1752  blieb.  Er  behielt  hier  Zeit  genug  übrig,  sich  durch 
Selbststudien  mannigfaltige  Kenntnisse,  namentlich  auch  im  Grie- 
chischen   und   Englischen,    zu  erwerben**.    Sein  Englisch   brachte 


25)  Vgl.  Danzel  a.a.O.  S.273f.  26)  Vgl.  Lessing  13,  195.  27) In 

Leasings  sämmtii.  Schriften  5,  1—36;  vgl.  Danzel  S.  276  ff.  28)  Oeb.  1725, 

seit   1753  ordentlicher  Professor  der  Philosophie  in  Frankfurt  a.  0.,  später  in 
Zerbflt  and  zuletzt  in  Tübingen  angestellt,  gestorben  1765.  29)  Nach  NicolAi*B 

eigenem  Bericht  in  Fr.  N's  Leben  und  literar.  Nachlabs.    Herausg.  von  L.  F.  G. 
▼.  Göckingk.    Berlin  1820.   8.    S.  8  ff.  30)  Vgl.  Göckingk  a.  a.  0.  8.  12  f. 

wonach  eine  Bemerkung  über  Nicolai  bei  Danzel,  Lessing  1, 143,  zu  berichtigea  ist. 


l 
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§  254  ihn  in  Bekanntschaft  mit  Ewald*»,  der  damals  Hofmeister  bei  einem 
adelichen  Studenten  war;  durch  ihn  kam  er  schon  um  diese  Zeit 
mit  Kleist  in  Briefwechsel.  Sehr  bald  nach  seiner  Heimkehr  starb 
sein  Vater,  und  an  die  Spitze  der  Handlung  trat  der  älteste  Sohn; 
Friedrich  Nicolai  blieb  zwar  im  Geschäft,  studierte  aber  fleisrig 
fort,  besonders  wolfiFsche  Philosophie.  Anfänglich  hatte  er  gar 
keinen  gelehrten  Umgang  in  Berlin,  bis  er  Lessing  kennen  lernte, 
1757  trat  er  aus  dem  Geschäft  des  Bruders,  un^  sich  ganz  einem 
wissenschaftlichen  Leben  widmen  zu  können,  musste  dasselbe 
jedoch  im  folgenden  Jahre  nach  dem  Tode  seines  Bruders  allein 
übernehmen.  1781  machte  er  die  von  ihm  sehr  weitläuftig  beschrie- 
bene Reise  durch  Deutschland  und  die  Schweiz.  1799  wurde  er 
Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  und  starb  1811.  Er 
gerieth  während  seines  Lebens  in  viele  literarische  Streitigkeiten 
mit  Dichtem,  Philosophen,  Schwärmern  etc.  Um  die  deutsche 
Literatur  hat  er  sich  unbestreitbare  und  grosse  Verdienste,  besonders 
in  seiner  frühem  Zeit  erworben.  Seinem  Unternehmungsgeist  ver- 
dankte Deutschland  hauptsächlich  die  Begründung  der  ersten  grossen 
und  einflussreichen  kritischen  Zeitschriften".  Zwei  Jahre  nach 
seiner  Rückkehr  von  Frankfurt  nach  Berlin  (1752)  schrieb  er  seine 
„Briefe  über  den  jetzigen  Zustand  der  schönen  Wissenschaften  in 
Deutschland",  die  1755  im  Druck  erschienen^.  Sie  erregten 
Lessings  Aufmerksamkeit,  der  mit  dem  Verfasser  Bekanntschaft 
machte  und  nun  auch  die  zwischen  Nicolai  und  Mendelssohn  herbei- 
führte. Etwas  Gemeinsames  untemahmen  diese  drei  damals  noch 
nicht;  Lessing  gieng  schon  im  Herbste  1755  nach  Leipzig  und  erst 
drei  Jahre  später  traf  er  wieder  bei  seinen  Berliner  Freunden  ein. 
Unterdess  hatte  Nicolai  allein  den  Entschluss  gefasst,  die  „Biblio- 
thek der  schönen  Wissenschaften  und  der  freien  Künste"  ^ 
schreiben,  verband  sich  jedoch  bei  der  Herausgabe  selbst,  die  im 
Jahre  1757  begann,  mit  Mendelssohn;  Lessing,  der  nur  mehr 
mittelbar  das  Werk  unterstützte,  lieferte  wenige  Beiträge  dazu^. 
Die  Stiftung  der  Bibliothek  macht  *•  in  doppelter  Beziehung  in 
der  deutschen  Literatur  Epoche.  Deutschland  erhielt  in  ihr  die 
erste  literarische  Zeitschrift  von  Bedeutung,  die  nicht  in  Gottscheds 
Händen  war,  und  sie  zog  zuerst  auch  die  schönen  Künste  wieder 


31)  Vgl.  S.  69,2.  32)  Vgl.  darüher  so  wie  üher  Nicolai's,  Lessings  und 

Mendelssohns  Verbindung  und  gemeinsame  literarische  Th&tigkeit  Danzel  S.  267  if« 

33)  Mit  einer  langen  Vorrede  herausg.  von  Gottl.  Sam.  Nicolai.    Berlin  ^ 
Der  Verfasser  war  weder  auf  dem  Titel  noch  in  der  Vorrede  genannt. 
34)  Vgl.  Nicolai's  Anmerk.  zu  einem  Briefe  Lessings  12, 42  f.  und  Danzel  S.  335  ff- 

35)  Wie  Danzel  a.  a.  0.  S.  335  bemerkt. 
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in  das  Gebiet  der  allgemeinen  Bildung.  Ihr  Hauptzweck  war  ^^die  §  254 
Beförderung  der  schönen  Wissenschaften  und  des  guten  Geschmacks 
unter  den  Deutschen'';  zu  dem  Ende  lieferte  sie  nicht  bloss  Aus- 
züge und  Kritiken  von  den  Werken  der  deutschen  und  der  auslän- 
dischen Literatur,  die  in  die  schönen  Wissenschaften  einschlugen, 
sondern  auch  selbständige  Abhandlungen  über  einzelne  Theile  der 
schönen  Literatur  und  der  schönen  Künste,  und  zugleich  sollte  sie 
der  in  der  deutschen  Schriftstellerwelt  noch  immer  so  häufigen 
Vernachlässigung  der  Schreibart  nachdrücklich  entgegenarbeiten. 
Als  die  Herausgeber  nach  einigen  Jahren  ihre  Zeitschrift  an  Chr. 
Felix  Weisse  in  Berlin  überliessen  *,  war  Lessing  schon  wieder  in 
Berlin,  wo  er  sich  zunächst  mit  Ramler  zu  einer  literarischen  Arbeit 
verband^,  dann  aber  im  Jahre  1759  mit  Nicolai  und  Mendelssohn 
eine  ausschliesslich  der  Besprechung  der  neuesten  deutschen  Litera- 
turerscheinungen gewidmete  Zeitschrift  gründete,  die,  so  lange 
Lessing  daran  mitarbeitete,  ihrem  Geist  und  ihren  Wirkungen  nach 
alles  weit  hinter  sich  Hess,  was  sich  bis  dahin  auf  dem  Felde  der 
ästhetischen  und  wissenschaftlichen  Kritik  in  Deutschland  aufgethan 
hatte.  Diess  waren  die  berühmten  Literaturbriefe  oder,  wie  ihr 
eigentlicher  Titel  lautete,  die  „Briefe  die  neueste  Literatur  betreffend". 
Das  Aufsehen,  das  sie  machten,  war  ausserordentlich.  Ueber  die 
Verfasser  war  man  lange  im  Unklaren;  erst  nach  Lessings  Tode, 
im  Jahre  1782,  erhielt  das  grössere  Publicum  darüber  Gewissheit. 
„Lessing  war  der  erste,''  sagt  Nicolai^,  „der  die  Idee  zu  diesem 
Werke  hergab.  Er  wollte  auch  das  Meiste  machen.  Die  Schreibart 
war  eigentlich  die  seinige.  Wir  andern  (Moses  und  ich  und  hernach 
Abbt)  nahmen  nur  die  äussere  Form  und  schrieben  jeder  seinem 
eigenen  Charakter  gemäss.  Moses  versprach  im  Anfange  nur  die 
philosophischen  Briefe  zu  machen.  Ich  aber  verband  mich  zu 
nichts,  als  wenn  Msc.  fehlen  sollte,  hin  und  wieder  zur  Ausfüllung 


36)  Die  Bibliothek  erschi^  von  Anfang  an  in  Leipzig;  von  den  ersten  vier 
Octayb&nden  (1757—59)  war  Nicolai  der  eigentliche  Herausgeber.  Die  n&chsten 
acht  Bände,  die  bis  zum  J.  1765  reichten,  besorgte  schon  Weisse  (vgl.  Danzel 
S.  376  f.);  von  da  an  führte  er  das  Werk  unter  dem  Titel  „Neue  Bibliothek  der 
schönen  Wissenschaften  und  der  freien  Künste*'  fort.  Anfänglich  hatte  er  die 
Redaction  allein,  sodann  gemeinschaftlich  mit  dem  Verleger  Djk,  dem  sie  zuletzt 
ganz  überlassen  blieb.    Mit  dem  J.  1806  hörte  diese  Zeitschrift  auf.  37)  Zu 

der  §  202,  Anmerk.  23  angeführten  Bearbeitung  und  Herausgabe  logauischer  Sinn- 
gedichte. Vgl.  Danzel  S.  372—376.  38)  Sie  wurden  seit  dem  4.  Januar  1759 
aUwöchentiich  in  der  Nicolaischen  Buchhan^ung  ausgegeben  und  erschienen  dann 
big  1765  gesammelt  in  24Theüen,  Berlin  und  Stettin  8;  die  ersten  Theile  wurden 
mehrmals  angelegt.  39)  In  der  Beilage  zu  einem  Briefe  an  Herder  aus  dem 
Jahre  1768  (abgedruckt  in  J.  G.  v.  Herders  LebensbUd  I,  2,  393  ff). 
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§  254  Zeit  lang  einen  ganz  ausBerordentlichen  Einfluss  auf  die  gesammte 
deutsche  Literatur,  auf  die  Bildung  des  allgemeinen  Urtheils  über 
literarische  Gegenstände  und  auf  die  Entwickelung  des  deutscheo 
Geisteslebens  überhaupt;  wiewohl  sich  schon  zeitig  von  verschie- 
denen Seiten  her  Widerspruch  erhob  sowohl  gegen  den  Geist,  in 
welchem  das  ganze  Werk  geleitet  wurde,  wie  gegen  einzelne,  be- 
sonders stark  hervortretende  Tendenzen  desselben.  Mit  der  Zeit 
wurde  die  Bibliothek  immer  entschiedener  das  Hauptorgan  der 
deutschen  Aufklärungspartei  und  ihrer  rein  rationalistischen  Be- 
strebungen, und  dabei  trat  Nicolai's  Absicht,  die  ganze  schöne  und 
wissenschaftliche  Literatur  von  Berlin  aus  zu  bevormunden  und  zu 
meistern,  immer  unverhttllter  hervor.  Diess  führte  allmählig  zu  den 
heftigsten  Reibungen  und  Zerwürfnissen  zwischen  ihm  und  andern 
deutschen  Schriftstellern ;  in  Berlin  selbst  aber  bildete  sich  erst  eine 
mächtige  Partei  gegen  ihn  und  den  Kreis,  dessen  Mittelpunkt  er 
war,  als  die  romantische  Schule  dort  festen  Fuss  fasste. 

§  255. 

Halberstadt  verdankte  den  Rang,  den  es  eine  Zeit  lang  unter 
den  für  die  Geschichte  unserer  Literatur  wichtig  gewordenen  Städten 
einnahm,  ganz  eigentlich  Gleims  Persönlichkeit  und  seinem  Enthu- 
siasmus für  Freundschaft,  Dichtkunst  und  den  Ruhm  seines  preusai- 
schen  Vaterlandes  ^  Man  kann  nicht  sagen,  dass  von  diesem  Orte 
aus  durch  ein  besonderes  Werk  auf  die  Entwickelung  der  deutschen 
Poesie  selbst  oder  auf  die  Fortschritte  der  ästhetischen  Kritik 
irgendwie  bedeutend  eingewirkt  worden  sei ;  man  wird  sogar  zugeben 
dürfen,  dass  das  Allermeiste,  was  Gleim  oder  Andere  aus  d^ 
Halberstädter  Dichterkreise  geschrieben  haben,  dem  innem  Werth 
nach  gegen  viele  gleichzeitige  Erscheinungen  auf  dem  deutschen 
Literaturgebiete  sehr  zurücktrete:  und  gleichwohl  muss  Gleim,  wie 
in  den  Vierzigern,  so  auch  noch  in  den  Fünfzigern  und  bis  in  den 
Anfang  der  Siebziger  des  vorigen  Jahrhunderts  als  einer  der  eifirig- 
sten  Pfleger  des  damaligen  Literaturlebens  in  Deutschland,  and 
Halberstadt  als  ein  Mittelpunkt  desselben  angesehen  werden.  In 
der  ersten  Zeit  nach  seiner  Uebersiedelung  von  Berlin,  wo  er  in 
Halberstadt  noch  niemand  hatte,  dem  er  sich  in  seinen  liebsten 
Neigungen  hätte  verwandt  fühlen  können',    vermittelte  Gleim  von 


§  255.    1)  Zu  diesem  §  überhaupt  verweise  ich  auf  Gleims  Leben  vonK6rte. 

2)  „So  wenig  mit  Sucro  (vgl.  §  254,  Anm.  21)  konnte  es  zu  einem  wahren 
Seelenvertrauen  kommen,  wie  mit  dem  Regierungsrath  Lichtwehr*'  (dem  Fabel- 
dichter, der  seit  1749  in  Halberstadt  ein  Kanonikat  besass  und  1752  Regierungs- 
rath wurde).    A.  a.  0.  S.  57.) 
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hier  aus  vielfache  Annäherungen  und  freundliche  Beziehungen  unter  §  255 
den  deutschen  Schriftstellern;  und  allen,  mit  denen  er  entweder 
schon  in  Verbindung  stand,  oder  mit  denen  er  erst  ein  Yerhältniss 
anknüpfte^,  suchte  er  seinen  begeisterten  Eifer  ftlr  die  Förderung 
der  vaterländischen  Literatur  mitzutheilen.  Dazu  bot  schon  sein 
ausgebreiteter  Briefwechsel  Gelegenheiten  genug;  noch  unmittelbarer 
wirkte  er  in  diesem  Sinne  auf  diejenigen  seiner  auswärtigen  Freunde, 
mit  denen  er  von  Zeit  zu  Zeit  persönlich  verkehrte,  zumal  wenn 
sie,  wie  diess  zuweilen  geschah,  Wochen  und  Monate  lang  seine 
Gäste  waren  \  Unterdessen  hatte  er  aber  auch  den  Gedanken 
gefasst,  Halberstadt  zu  ei^^er  Hauptpfiegestätte  der  deutschen 
Literatur  und  Bildung  zu  machen  und  zu  dem  Ende  mehrere  der 
berühmtesten  Dichter  und  Prosaisten  jener  Zeit,  mit  denen  er  be- 
freundet war,  ganz  dahin  zu  ziehen.  Das  Braunschweiger  Caro- 
linum  brachte  ihn  schon  um  1750  auf  „die  Idee  einer  vorbereiten- 
den Akademie  zu  Halberstadt,    als  eines  trefflichen  Mittels,    seine 

3)  Seit  dem  Sommer  1749  stand  er  In  freundschaftlichem  Verkehr  mit  Ebert 
und  Zachariae,  die  er  öfter  in  Braunschweig  besuchte.  Im  Frühling  t750  lernte 
er  auf  einer  Reise  über  Langensalza  nach  Leipzig  Klopstock,  Geliert,  Rabener, 
Cram^r  und  Joh.  Ad.  Schlegel  kennen.  Lessing  sah  und  sprach  er  zuerst  im 
Winter  1754—55  in  Berlin  (vgl.  §  254,  17).  —  Verhehlt  darf  aber  auch  nicht 
werden,  dass  Gleims  Neigung,  mit  allen  bedeutendem  Schriftstellern  seiner 
Zeit  irgend  ein  näheres  Verhältniss  anzuknüpfen,  und  sein  Wunsch,  wo  möglich 
mit  allen  literarischen  Parteien  gut  zu  stehen,  oder  es  wenigstens  bei  keiner  ganz 
zu  verschütten,  ihn  zu  diesen  bisweilen  in  eine  sehr  zweideutige  Stellung  brachten, 
so  dass  ihm  eine  gewisse  Achselträgerei  nachgesagt  werden  konnte.  Der  Art  war 
namentlich  sein  doppelseitiges  Verhalten  zu  den  Schweizern  und  zu  Gottsched 
ivgl.  Körte  S.  46  ff.  und  dazu  Danzel,  Lessing  S.  194  f.).  Zu  einer  andern  Zeit 
trieb  ihn  seine  Eitelkeit  zu  so  nahem  Anschluss  an  Klotz  und  seinen  Anhang, 
dass  Gleims  ältere  Freunde  mit  Recht  darüber  empfindlich  wurden^  und  vor  ihm 
warnten.  (Vgl.  zwei  Briefe,  den  einen  von  Nicolai,  den  andern  von  Weisse,  an 
Herder  aus  dem  J.  17  6S  in  J.  G.  v.  Herders  Lebensbild  I,  2,  323  f.  und  I,  3,  528, 
auch  J.  G.  Jacobi*s  Vorrede  zum  1.  Bd.  seiner  sämmtl.  Werke.  Zürich  1819. 
'S.  Vm  f.)  4)  Klopstock  und  sein  Freund  Schmidt  verlebten  1750  einen Theil 

des  Sommers  bei  Gleim  („fast  den  ganzen  Sommer,"  wie  Körte  S.  57  sagt,  ist 
sehr  übertrieben;  das  beweisen  Klopstocks  und  Schmidts  Briefe  an  Gleim  bei 
Kl.  Schmidt,  Klopstock  und  seine  Freunde  1,  3 — 40).  1752  wurden  Klopstock, 
Gramer  und  Ramler  einige  Wochen  lang  von  ihm  bewirthet.  —  Mit  Klopstock 
blieb  Gleim  bis  an  sein  Ende  innig  befreundet.  Mit  Ramler  dagegen  entzweite 
er  sich  später.  Den  ersten  Anlass  zum  Bruch  gaben  1764  die  Randbemerkungen, 
welche  Ramler  in  der  ihm  von  Gleim  zur  Beurtheilung  übersandten  Handschrift 
seiner  Fabeln  als  Erwiederung  auf  seines  Freundes  Kritik  über  eine  ihm  mitge- 
theilte  neue  Ode  gemacht  hatte.  Beider  Zusammentreffen  bei  Nicolai  im  folgen- 
den Jahre  entschied  den  Bruch  (a.a.O.  S.  136  ff.);  doch  müssen  sie  einige  Jahre 
später,  wenn  auch  nur  äusserlich,  ein  leidliches  Vernehmen  unter  einander  wieder 
hefgestellt  haben  (vgl.  Nicolai's  Brief  an  Herder  aus  dem  J.  1770  in  J.  G.  v.  Her- 
ders Lebensbild  2,  145). 

Koberatem,  Grundrisg.   5.  Aufl.  III.  ^ 
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i  255  Freunde  um  sich  her  anzusiedeln,  zum  Ruhme  und  Nutzen  Beine» 
Vaterlandes  und  um  seines  Friedrichs  Zeit  zur  glänzenden  Epoche 
grosser,  freier  literarischer  Ausbildung  zu  erheben  und  der  deutschen 
Kation  ein  goldenes  (Literatur-)  Zeitalter  zu  bereiten.  Halberstadt 
oder  Berlin  sollten  dann  der  Mittelpunkt  dieser  neuen  Glorie 
sein''  etc.  Und  späterhin,  als  er  J.  G.  Jacobi  in  Halberstadt  er- 
wartete (um  1768),  nahm  er  den  Plan  wieder  auf  und  dachte  nun 
daran,  ausser  Andern  auch  Uz,  Götz  und  Herder  für  sein  Halberstadt 
zu  gewinnen  und  hier  nichts  Minderes  als  „eine  ganze  deutsche 
Akademie  der  Wissenschaften''  ins  Leben  zu  rufen  ^  Dazu  kam  es 
zwar  nicht,  allein  daftlr  hatte  er  die  Freude,  seit  1 769  einige  Jahre 
hindurch  eine  Anzahl  junger  talentvoller  Männer  um^sich  versammelt 
zu  sehen,  mit  denen  er  ein  Freundschafts-  und  Dichterleben  ffihren 
konnte,  wie  es  sein  Herz  nur  wünschte.  Unter  den  ersten,  die  er 
an  sich  zog,  wurden  durch  ihre  Dichtungen  am  bekanntesten  Johann 
Georg  Jacobi,  Elamer  Eberhard  Karl  Schmidt  und 
Johann  Benjamin  Michaelis.  Jacobi,  der,  1740  zu  Düsseldorf 
geboren,  seit  1758  in  Göttingen  und  Helmstädt  Theologie  studiert 
hatte,  wurde  von  Professor  Klotz,  mit  dem  er  schon  von  Göttingen 
her  bekannt  war,  als  derselbe  1765  nach  Halle  berufen  worden,  auch 
dahin  gezogen,  wo  er  als  Professor  ohne  Gehalt  Vorlesungen  über 
die  schonen  Wissenschaften  hielt.  1766  lernte  ihn  Gleim  im  Bade 
zu  Lauchstädt  kennen,  schloss  mit  ihm  jene  viel  besprochene  fiber- 
zärtliche Freundschaft  und  wurde  durch  ihn  auch  mit  Klotz  und 
dessen  hallischen  Freunden  in  Verbindung  gebracht.  1769  ver- 
schaffte ihm  Gleim  ein  Kanonikat  in  Halberstadt;  in  der  Zwischen- 
zeit hatten  sie  die  süsslichen  Freundschafts-  und  Liebesbriefe  ge- 
wechselt, welche  in  der  Sammlung  von  1768  stehen'.  1774  verliees 
Jacobi  Halberstadt  und  gieng  nach  Düsseldorf,  um  dort  die  „Ins**, 
eine  Quartalschrift,  „der  sittlichen  und  ästhetischen  Ausbildung  des 
schönen  Geschlechts  gewidmet*',  herauszugebend  Im  Jahre  1784 
wurde  er  ordentlicher  Professor  der  schönen  Wissenschaften  an  der- 
Universität  Freiburg  im  Breisgau,  von  wo  aus  er  einen  freund- 
schaftlichen und  literarischen  Verkehr  mit  J.  G.  Schlosser  in 
Emmendingen,  Pfeffel  in  Colmar  u.  A.  unterhielt'  und  wo  er  1814 
starb •.    Klamer  Schmidt  war  1 746  zu  Halberstadt  geboren,  wo  er 


5)  Körte  S.  63  und  155  f.  6)  Vgl.  §  249,  Anm.  6.  7)  Düsseldorf 

1774-76.  8)  Vgl.  Gervinuß  4^  240  f.  9)  Vgl.  sein  Lebenden  J."iC 

v.  Ittner  im  8.  Bande  von  Jacobi's  s&mmtl.  Werken,  Zürich  1807—22.  8.  —  Nicolai 
hat  ihn  zu  der  Zeit,  da  die  Freundschaft  zwischen  Gleim  und  Jacobi  noch  in  der 
Blathe  stand ,  zum  ürbilde  des  jungen  „Herrn  Säugling**  im  Sebaldns  NothanJw 
genommen. 
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auch  nach  seiner  Universitätszeit  als  Kriegs-  und  Eammersecretär  §  255 
angestellt  wurde  und  nachher  Domcommissarius  war,  1819  sein 
Dichterjuhiläum  feierte  und  1824  starb *^  Michaelis,  1746  zu 
Zittau  geboren,  besuchte  das  dortige  Gymnasium  und  gieng  1765 
nach  Leipzig,  um  Medizin  zu  studieren,  hörte  aber  auch  Vorlesungen 
bei  Gottsched,  Geliert  und  Emesti.  Bald  yemachlässigte  er  die 
Medicin  ganz,  las  fleissig  lateinische,  französische  und  deutsche 
Dichter  und  setzte  seine  bereits  auf  der  Schule  begonnenen  Uebun- 
gen  in  eigenen  Poesien,  besonders  in  Fabeln,  fort.  Da  er  von 
Hause  keine  Untersttltzung  hatte,  lebte  er  anfänglich  überaus 
kflmmerlich.  Aus  Noth  liess  er  seine  Fabeln  mit  einigen  andern 
poetischen  Stücken  drucken.  Dadurch  erregte  er  Gellerts  und 
Weisse's  Aufmerksamkeit  und  gewann  ihr  Wohlwollen;  sie  suchten 
ihm  fortzuhelfen.  Auch  der  Maler  Oeser  nahm  sich  seiner  an  und 
empfahl  ihn  Gleimen,  der  ihm  ein  kleines  Stipendium  verschaffte. 
Aber  immer  noch  musste  er  die  Poesie  zum  Erwerbsmittel  machen, 
bis  er  endlich  1769  eine  einträgliche  Hauslehrerstelle  in  Leipzig 
erhielt.  Schon  im  nächsten  Jahre  gab  er  sie  wieder  auf  und  gieng 
nach  Hamburg,  um  die  Herausgabe  des  Correspondenten  zu  über- 
nehmen. Hier  lernte  er  Lessing  kennen,  durch  dessen  Vermittlung 
er  bei  Seylers  Gesellschaft  als  Theaterdichter  angestellt  ward.  Er 
zog  sich  aber  auch  davon  1771  zurück  und  gieng  zu  Gleim,  der  ihn 
schon  früher  eingeladen  hatte,  sein  Haus-  und  Tischgenosse  zu 
werden.  Ihr  Beisammenleben  dauerte  indess  nur  bis  über  die  Mitte  des 
Jahres  1772,  wo  Michaelis  starb.  Etwas  später  als  die  drei  ge- 
nannten Männer*^  kam  Wilhelm  Heinse  nach  Halberstadt  und 
wurde  ein  Liebling  Gleims.  1746"  zu  Langenwiesen,  einem  thü- 
ringischen Dorfe  bei  Ilmenau,  geboren,  studierte  er  die  Rechte  in 
Jena  und  Erfurt  und  wurde  an  letzterm  Orte  mit  Wieland  bekannt, 
der  ihn  als  einen  „feuervollen,  aber  darbenden  Jüngling"  Gleimen 
empfahl".  Er  trat  unter  dem  Namen  Rost  in  Halberstadt  auf,  wo 
ihm  Gleim  eine  Hauslehrerstelle  verschafft  hatte.  Als  er  durch 
eine  Uebersetzung  aus  dem  Petron  und  durch  die  üppigen  und 
zuchtlosen  Stanzen  im  Anhang  zu  Laidion  selbst  Wielands  Unwillen 
erregt  hatte,  suchte  er  diesen  wieder  freundlich  gegen  sich  durch 


10)  Vgl.  Sclunidts  Leben 'Und  auBerlesene  Werke,  herausg.  Ton  dessen  Sohne 
"W.  W.  J.  Schmidt  and  Schwiegersöhne  Fr.  Lantsch.  3  Bde.  8.  Stattgart  1826 
bis  28  undGeryinns  4^,  241  ff.  11)  Von  einigen  andern,  weniger  bekannten 

jungen  Männern,  die  zu  Gleims  Kreise  gehörten,  noch  bevor  Heinse  nach  Halber- 
stadt kam,  gibt  Körte  S.  161  ff.  Nachricht.  12)  Nach  Schäfer  2,  276,  Anm. 
24;  neue  Ausg.  S.  461,  Anm.  24;  nach  Gödeke  u.  a.  1749.  13)  Vgl.  Grober 
in  Wielands  Leben  3,  113  ff. 

6* 
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{  355  oinou  Brief  zu  stimmen,  der  sehr  merkwürdig  für  die  Seelenge- 
flcbiohto  Ilcinse's  ist  und  die  Richtung  erklären  hilft,  die  er  in  seinen 
JugondHcbriften  nahm'^  Im  Frühjahr  1774  giengHeinse  mit  Jacobi 
nach  Düsseldorf,  um  ihm  bei  der  Herausgabe  der  Iris  beizustehen. 
Oloim  nannte  diess  eine  Entführung  seines  jüngsten  und  damals 
goliobtoston  Freundes.  In  Düsseldorf  erweckte  die  Gemäldesammlung 
Iloinsc's  Interesse  für  bildende  Kunst;  auch  gieng  er  hier  schon 
KOitig  an  seine  später  herausgegebenen  üebersetzungen  von  Tasso's 
bofreitom  Jerusalem  und  Ariost's  wüthendem  Roland.  1780  machte 
er  olno  Reise  durch  die  Schweiz  und  einen  Theil  von  Frankreich 
nach  Italien,  von  wo  er  erst  1783  nach  Düsseldorf  zurückkehrte. 
Drei  Jahre  darauf  wurde  er  Vorleser  des  Kurfürsten  von  Mainz  und 
M|)ätor  von  demselben  zum  Hofrath  und  Bibliothekar  ernannt. 
Zuletzt  lobte  er  in  Aschaflfenburg  und  starb  1 803  ".  —  Das  dichterische 
Treiben  in  dem  Oleim'schen  Kreise  war  im  Winter  1773 — 74  am 
lobhaftoHton '".     Durch  den  Tod  hatte  er  schon  früher  zwei  seiner 


l't)  l)or  liriof,  do88on  wesentlichen  Inhalt  auch  Gerrinus  5,  5  mittheilt,  ist 
vom  2.  Jiiiniar  1774  und  steht  in  den  Briefen  zwischen  Gleim,  W.  Heinse  nnd 
.1.  V.  MaUor  I,  lan  ff.  15)  Vgl.  üher  ihn  H.  Hettner  in  Westermanns  flh- 

Mfrlrtm  MttnatHhot'ton  lH<Ui,  Docemb.  S.  24S— 256.  16)  ,,61eim,  Jacobi, Heinse, 

Hrliiuldt,  SuiiKorhauHon  und  Gleim  d.  j.  sandten  einander  jeglichen  Morgen  eine 
vrriirliloNNiMto  HüohHo  /u,  in  welche  jeder  eine  Musengabe  warf:  ein  Sinngedicht 
von  #wol  /.ollon  odor  oiu  Iloldengedicht  von  so  viel  Tausenden,  ganz  nach  eines 
jwU'n  frrloin  VVlllon;  nur  dtuss  der  Gegenstand  heiterer  Spott  der  Kritiker  und 
«htmiiMhiitou  Holu  mutisto.  —  Sonnabends  Abends  —  kamen  dann  die  Dichter  bei 
Ulrlin  «iiHiuiunou  und  sasüou  im  Kreise.  Gleim  las  die  Beiträge  Tor  und  Hess 
dto  VortiiNNor  orrnthon.  l>or  beste  Beitrag  erhielt  einen  kleinen  Preis,  welchen 
dli»  Mohrhoit  dor  Stimmen  «uerkannte.  Die  Beiträge  wurden,  je  monatlich  oder 
woohoHtlU*h,  «uwrtmmon^oheftot  und  in  tUeims  Archiv  niedergelegt.  —  Wichtiger 
a  In  dli^ito  port  i!<o  ho  I  .ust  war  der  von  G  leim  früher  veranlasste  poetischeEpistel- 
woohNol  mit  «lAOobi  und  Mioh»oU$  luber  ein  Aergemiss,  welches  Michaelis  mit 
«olmm  rtuGU^im  und  Jaiobi  ^^riohtoion  Poo&ien  g»b,  vgl  Gruber  a.  a.  O,  3, 59ff.i, 
*j»utoihln  nut  Schmidt,  Hoiuso  und  Sanj^Thausen,  noch  später  mit  Göckin^  und 
liodijo'»  ^Korio  S  ISN  t  i  -  Au  d*s.  was  ich  bereits  $  249.  Anm.  6  über  den 
tu  dioicm  K^vi-ic  hon^ohondou  iitnst  ar.oxloutet  habe,  knüpfe  ich  hier  die  weitere 
Uomoikuiv<»  *^«^'^*  in  don  IVcsiou  und  Brieten  der  Halber^tadter  ein  nicht  minder 
fcjiAwiov  rnt\»»j  >Äie  mit  der  Kr\Hi«d?ioh*t>  auch  mit  der  Versröttening  eines  ganx 
uu^kaUivu  iineohentluu«^  mit  Anakrtvu»  mit  eim^m  lappischen  Grazien-,  Genicn- 
mui  \mv^vttcn>M«v«ou  ^^^t^\cben  ^fcirvK  wa*  in  *eintT  ewip^«  Wiederkehr  unleidlich 
tM  v\*U\m  >KU\1  e\m\>a)  m  tniu^m  KrietV  der  vv>rtLin  az^xrtuhnen  Sammhing  1,104 
>v^w  Ue\UM^  }ivi,«de4u  ..vitAiicixhci'^x^r'  at*^nNk<.i  G^wiNS^nnassen  wiederholt 
%\\\\  \\\  \\w\^'^\  \\\x{\s\x^\\  SpvVreie«.  nur  Ävh:  ur::er  s*>  rK^chmackloäen  Formen, 
^U«  \  eben  und  l^wUwn  vici  Nur,:K^rvv^r  re^v.-:jÄia:\?r.  D:e  Freundschalteld  der 
UaIW^vv^JU'i  SnUwV  b*t  ih?\^»  ei^f/.liv  is*«L  Wrt:«rtt  «ac^  ni^prsi&d  treffender  cha- 
ii%kivuMCM.  %Ov\u*  »U;ui%i  \»U'r,v.*  M^crtii  iu  trri^cre«  med  hefabnisMaeii.  als 
IU'^nK^  iu  cv\wu\  U>  .,mo  m»  M^^vJ.  au>  Jk»  }  :"*:    t^rxte  am  jiad  von  J.  H.  Merck 
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Mitglieder  verloren'^,  im  Frühling  1774  entzogen  sich  ihm  auch  §  255 
Jacobi  und  Heinse.  Damit  war  die  schönste  Zeit  von  Gleims 
halberstädtischem  Leben  vorüber.  Die  neuen  Freunde,  die  er 
gewann '%  konnten  ihm  jene  Verluste  nie  ganz  ersetzen.  Er  blieb 
zwar  noch  fortwährend  der  Mittelpunkt  eines  kleinen  Dichterkreises, 
untersttitzte  noch  manches  bedürftige  Talent,  und  in  ,,  Vater  Gleims'' 
Hause  verweilten  auch  noch  immer  von  Zeit  zu  Zeit  Männer  wie 
Wieland,  Herder  *•,  Voss,  Fr.  Richter  u.  A.;  allein  auf  den  ferneren 
Bildungsgang  der  deutschen  Literatur  übte  er  mit  seinen  Halber- 
städter  Freunden  seit  der  Mitte  der  Siebziger  eigentlich  keinen 
merklichen  Einfluss  mehr  aus. 

§  256. 

Gerade  zu  der  Zeit,  wo  es  Gleimen  in  Halberstadt  gelang,  eine 
Anzahl  junger  strebsamer  Männer  um  sich  zu  versammeln,  bildete 
sich  in  dem  unfern  gelegenen  Göttingen  ^ein  Dichterbund,  der  durch 
das,  was  theils  unmittelbar  aus  dem  Zusammenwirken  seiner  Mit- 
glieder hervorgieng,  theils  später  durch  einzelne  von  ihnen  geleistet 
ward,  sowohl  zur  Einigung  der  in  Deutschland  zerstreuten  dichte- 
rischen Kräfte,  als  auch  zur  Erweckung  eines  freiem,  lebenskräf- 
tigem und  vollksthümlichem  Geistes  in  unserer  schönen  Literatur 
sehr  wesentlich  beitrug '.  Man  kann  eigentlich  nicht  sagen,  derselbe 
sei  unter  dem  besonderen  Einflüsse  eines  akademischen  Lehrers 
entstanden^  oder  der  eigenthümliche  Geist  der  Universität  habe  ihn 
irgendwie  hervorgerufen  und  seine  Bildung  begünstigt.  Allerdings 
nahm  Göttingen  schon  damals  eine  sehr  hohe,  ja  in  vieler  Beziehung 
die  erste  Stelle  unter  den  deutschen  Hochschulen  ein:  in  den  Ge- 
schichts-  und  Staatswissenschaften  gieng  es  allen  tlbrigen  unbedingt 
voran,  in  den  andem,  die  Philosophie  ausgenommen,  brauchte  es 


1838.  S.  34):  „Wohin  man  sich  in  Deutschland  wendet,  fliegen  halberstädtische 
Liebesbrieflein ,  die,  man  verkleistre  sie  wie  man  wolle,  doch  nur  immer  die 
Herzen  der  Weiblein  haschen  sollen  and  für  mich  keinen  Grad  minder  abscheulich 
sind  als  alle  billets  de  confession  unter  Hermhutern  und  Katholiken.  Wer  mit 
diesen  Fasern  des  Herzens  und  der  Freundschaft  überall  als  mit  Flitterbändem 
zu  trödeln  vermag,  der  hat  die  wahre  Gottesfurcht  und  Treue  am  Altar  der  Seele' 
längst  verloren  —  das  ist,  was  ich  davon  weiss !^'  17)  Ausser  Michaelis 

einen  jungen  Verwandten  Gleims,  Namens  Jahns,  der  im  Frühjahr  1772  starb,  da 
er  sich  als  Feldprediger  in  Halberstadt  eben  häuslich  niederlassen  wollte. 
18)  Ihre  Namen  und  die  Verhältnisse,  in  denen  sie  zu  Gleim  standen,  gibt  Körte 
an.  19)  Wielanden  lernte  Gleim  1771  in  Darmstadt  und  HeMem  drei  Jahre 

später  persönlich  kennen ;  mit  beiden  aber  hatte  er  schon  früher  Briefe  gewechselt. 
§  256*    1)  Zu  diesem  §  überhaupt  vgl.  die  mitFleiss  und  Umsicht  abgefasste 
Schrift  von  Prutz,  „Der  Göttinger  Dichterbund.    Zur  Geschichte  der  deutschen 
Literatur.'*    Leipzig  1841.    8. 
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§  256  hinter  keine  zurückzutreten,  und  in  den  auf  das  morgenländische 
und  auf  das  classische  Alterthum  bezüglichen  Studien  hatte  es 
wenigstens  seit  der  Zeit  den  Vorsprung  gewonnen,  wo  Joh.  Dav. 
Michaelis'  und  Christ.  Gottl.  Heyne'  dort  lehrten.  Auch  darf  nicht 
geläugnet  werden,  dass  einerseits  das  Göttinger  wissenschaftliche 
Leben  überhaupt  und  die  besondere  Wirksamkeit  einiger  berühmten 
Lehrer,  andererseits  der  durch  das  eigenthümliche  Verhältniss  dieser 
Universität  zu  England  erleichterte  fiinfluss  englischer  Literator  und 
Wissenschaft  auf  Lehrende  und  Lernende*,  die  Eichtungen  in  hohem 
Grade  mit  bestimmt  haben,  welche  einige  der  namhaftesten  Ifit- 
glieder  des  Bundes  schon  während  ihres  Aufenthalts  in  Göttingeo 
einschlugen  und  nachher  verfolgten.  Von  den  Professoren  übte  in 
dieser  Beziehung,  wenn  auch  nur  mehr  mittelbar,  den  bedeutendsten 
Einfluss  Heyne  aus.  Seine  ganze  Art,  das  classische  Alterthum  in 
seinem  lebendigen  Zusammenhange  aufzufassen  und  seine  Zuhörer 
darin  einzuführen,  musste  in  diesen  den  ästhetischen  Sinn,  wo  der- 
selbe nur  irgend  vorhanden  war,  wecken  und  bilden;  wie  denn 
auch  auf  die  Anregungen,  die  von  ihm  ausgiengen,  die  früh  an- 
hebende liebevolle  Beschäftigung  mehrerer  Mitglieder  des  Göttinger 
Dichterbundes  mit  den  homerischen  Gesängen  und  deren  wetteifern- 
des Bestreben,  sie  in  Deutschland  durch  Uebersetzungen  einzu- 
bürgern, zum  nicht  geringen  Theil  zurückzuführen  ist.    Allein  für  die 


2)  Geb.  zu  Halle  1717,  seit  1745  in  Göttingen,  gest.  1791.  3)  Geb.  1729 

zu  Chemnitz  in  Sachsen,  nach  Göttingen  berufen  1763,  gest.  1812.  4)  Di« 

Verbindung  mit  England  kam  ganz  besonders  der  Göttinger  Bibliothek  zu  Gute. 
,,£s  war  damals  gerade  die  Zeit,  wo  unsere  Literatur,  selbst  unsere  Wissenschaft 
mit  jugendlichem  Enthusiasmus  bei  England  in  die  Lehre  gieng.  Shakspeare 
und  Ossian  hatten  bereits  gezändet,  die  percy'sche  Sammlung  fieng  an  un^Jfni 
Poeten  ein  Gefühl  zu  erwecken  von  dem  wahrhaft  Yolksthtlmlichen  und  dem 
eigentlichen  Charakter  der  Romanze  und  Ballade,  eine  neue  Betrachtung  des 
Homer  und  damit  der  Poesie  im  Allgemeinen  begann  von  England  her  sich  aus- 
zubreiten, von  wo  auch  in  der  Historie  sowohl  jene  bekannten  grossen  Sammd-, 
als  einzelne  Meister-  und  Musterwerke  ausgiengen.  Diese  ganze  anregende  eng- 
lische Literatur  nun  war  nirgend  anders  so  vollständig  und  so  frühzeitig  zu  er- 
langen als  in  Göttingen,  ja  Einiges  ausschliesslich  hier"  etc.  Prutz  S.  190  f 
Ueberhaupt  erleichterten  die  zweckmässige  Anlage  und  die  musterhafte  Einrich- 
tung der  Göttinger  Bibliothek  mehr  als  anderswo  die  Bekanntschaft  mit  den  neaem 
ausländischen  Literaturen,  namentlich  auch  den  südlichen.  Vieles,  was  dort  be- 
reits benutzt  werden  konnte,  wurde  dem  übrigen  Deutschland  erst  durch  eine  von 
den  Göttinger  Gelehrten  ausgehende  Zeitschrift  bekannt,  die  vorzüglich  nur  da- 
durch eine  besondere  Wichtigkeit  erhielt.  Sie  erschien  seit  dem  J.  1739  unter 
dem  Titel  „Göttingische  Zeitungen  von  gelehrten  Sachen."  Göttingen.  8;  vom 
J.  1753  als  „Göttingische  Anzeigen  von  gelehrten  Sachen  unter  Aufsicht  der 
königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften";  von  IS02  an  endlich  unter  dem  noch 
jetzt  fortdauernden  Titel  „Göttingische  gel.  Anz.  unter  d.  Aufs.  d.  k.  G.  d.  W." 
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Aufnahme  und  Pflege  der  vaterländischen  Literatur  und  der  deut-  S  256 
sehen  Dichtung  insbesondere  war  hier  unmittelbar  so  gut  wie  gar 
nichts  geschehen.  Als  Hai  1er  1736  nach  Göttingen  kam,  hatte  er 
seine  Jugendgedichte  von  der  Hand  gelegt  und  lebte  nur  der 
Wissenschaft;  sein  Interesse  an  den  Bewegungen  auf  dem  deutschen 
Literaturgebiet  während  der  siebzehn  Jahre,  die  er  an  der  Univer« 
sität  angestellt  war,  scheint  sich,  so  viel  er  damals  auch  wegen 
seiner  Poesie  von  den  sich  bekämpfenden  Parteien  erhoben  oder 
angefeindet  wurde,  bloss  darauf  beschränkt  zu  haben,  dass  er 
die  „Göttingischen  Anzeigen'' '  gänzlich  frei  von  gottschedischen 
Einflüssen  hielt".  Seine  politischen  Bomane  schrieb  er  erst  lange 
nach  seinem  Abgange  von  Göttingen.  Kästner  war,  ausser  in 
Epigrammen,  auf  denen  allein  sein  DichWruhm  beruhte,  und  die 
auch  nicht  in  viel  mehr  als  in  einzelnen  witzigen  Einfällen  be- 
standen, ganz  und  gar  ein  Poet  der  gottschedischen  Schule  und  von 
Natur  nichst  weniger  als  geeignet,  junge  Talente  tiefer  zu  erregen  und 
in  ihrer  Entwickelung  zu  fördernd  Es  gehörte  gewisseimassen  zum 
guten  Ton  der  Göttinger  Gelehrten,  auf  alle  in  die  deutsche  Lite- 
ratur einschlagenden  Bemühungen  yomehm  herab  zu  sehen.  Es 
konnte  daher  mehr  nur  für  einen  glücklichen  Zufall  gelten,  dass 
damals,  wo  das  geistige  Leben  in  Deutschland  und  namentlich  der 
poetische  Drang  schon'  überall  in  voller  Begsamkeit  war  und  auch 
in  Göttingen  mehrere  dichterisch  begabte  und  sinnesverwandte 
Jünglinge  zusammentrafen,  ein  junger  Mann  von  Geschmack  und 
Urtheil,  kenntnissreich  und  voll  schönen  Eifers  für  die  deutsche 
Literatur,  sich  gerade  in  dieser  Stadt  auch  noch  nach  Vollendung 
seiner  akademischen  Studien  aufhielt,  der  den  Gedanken  gefasst 
hatte,  eine  literarische  Zeitschrift  ganz  neuer  Art  für  Deutschland 
zu  gründen,  und  dass  er  mit  einzelnen  jener  Jünglinge  in  Verbin- 
dung kam,  zwischen  ihnen  und  andern  die  nähere  Bekanntschaft 
vermittelte  und  der  Mittelpunkt  einer  Verbrüderung  wurde,  die  ihre 
poetischen  Kräfte  nun  zunächst  in  der  Förderung  jenes  literarischen  , 
Unternehmens  üben  konnte.  Diess  war  Heinrich  Christian 
Boie.  Geboren  1744  zuMeldorp  in  Dithmarsen,  studierte  er  seit  1763 
in  Göttingen  die  Bechte,  gab  sich  aber  bald  mehr  literarischen  Be- 
schäftigungen hin:  besonders  übersetzte  er  Verschiedenes  aus  dem 
Englischen;  auch  unterrichtete  er  junge  Engländer  im  Deutschen 
und  übernahm  zu  verschiedenen  Malen  Hofmeisterstellen.  Mit 
Heyne,  Kästner  und  andern  Göttinger  Gelehrten  stand  er  in  freund- 


5)  Vgl.  Anm.  4.  6)  Vgl.  Danzel,  Gottsched  etc.  S.  228  ff.  7)  Doo.h 

war  er  einer  der  wenigen  Professoren  in  Göttingen,  die  sich,  als  der  Bund  m- 
sammentrat,  demselben  freundlich  erwiesen. 
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S  256  flchaftlichem  Verkehr.  Ende  des  Jahres  1775  wurde  er  Stabssecretär 
zu  Hannover,    1781    dänischer  Justizrath   und  Landrogt    in  Süder- 
Dithmarsen,    1790  erhielt  er  den  Titel  eines  dänischen  Etatsraths 
und    starb    1806    zu  Meldorp".     Was    er   beabsichtigte,    war    die 
Herausgabe  eines  deutschen  Musenalmanachs,  worauf  ihn  zuerst 
die  französischen  brachten,  die  seit  1765    erschienen  waren'.     Zo 
dem  ersten  Jahrgange,  der  1770  herauskam,  und,  wie  die  franzö- 
sischen Vorbilder,    weniger  bis  dahin  noch  nicht   gedruckte*®,    al« 
ausgewählte  Stücke  aus  den  neuesten  poetischen  Büchern  und  aas 
Zeitschriften   enthielt,    hatte  er    sich    mit   Friedrich   Wilhelm 
Gotter  vereinigt    Dieser  war  1746  zu  Gotha  geboren,  wo  er  auch 
durch  Privatlehrer   zur   Universität  vorgebildet    wurde   und   schon 
damals   von    dem    dortigen  Hofe    her    die   Einflüsse  französischer 
Literatur  und  Kunst  erfuhr,    die  ihn   früh   zu   einem    gründlichen 
Studium  der  französischen  Sprache  und  zu -eigenen  kleinen  drama< 
tischen    Versuchen    in    derselben    reizten.      1763   gieng    er    nach 
Göttingen,  um  die  Rechte  zu  studieren,  beschäftigte  sich  aber  dabei 
fortwährend  mit  neuerer  Literatur,  Schauspielkunst  und  poetischen 
Uebungen.     Im  Herbst    1766   kehrte    er   nach  Gotha   zurück   und 
wurde    daselbst   als    zweiter   Geheimer  Archivar  angestellt.     1167 
gieng  er  als  Legationssecretär   nach  Wetzlar.     Im.  nächsten  Jahre 
begleitete  er  zwei  junge  Edelleute  nach  Göttingen,  wo  er  bis  zum 
Herbst  1769  blieb".     Während  dieser  Zeit  traf  er  mit  Boie,    anf 
dessen  Geschmack  und  Urtheil  er  mit  seiner  feinen,  halb  franzö- 
sischen Bildung  bedeutend  einwirkte,  die  Anstalten  zur  Herausgabe 
des    ersten  Musenalmanachs;    auch    benutzte   er    sie    zur   weitem 
wissenschaftlichen  Ausbildung.     Nach   einem   ungefähr   einjähri^n 
Verweilen  im  Vaterhause  gieng  er  im  Herbst    1770    wieder    nach 
Wetzlar,  wo  er  mit  Goethe  bekannt  wurde  und  diesen  in  ,yeinige 
Berührung"   mit    den   jungen  Göttinger    Dichtern    brachte";    zwei 

8)  Vgl.  E.  Weinbold,  H.  Chr.  Boie.  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen 
Literatur  im  IS.Jahrh.  Halle  186S.  8.  und  seine  Selbstanzeige,  die  ZvLs&tze  aod 
Berichtigungen  enthält,  in  Zachers  Zeitschrift  t,  378—388.  Ueber  Boie's  Ueber- 
BetzuDgen  und  (wenigen)  eigenen  Gedichte  geben,  nächst  Weinhold,  selbst  Nach- 
Weisungen  oder  zeigen  an,  wo  dergleichen  zu  finden  sind,  Prutz  S.  193,  Anm.  2 
und  K.  Goedcke,  Elf  Bücher  deutscher  Dichtung  1,  734.  Nach  Weinhold  S.  4t, 
Anm.  2,  wird  die  Verfasserschaft  der  auch  von  Gödeke  (Grundriss  S.  694)  ange- 
fahrten Ausgabe  seiner  Gedichte  von  1 770,  in  dem  von  Boie  durchgesehenen  Artikel 
in  Cordes'  Lexicon  der  schleswig-holstein.  Schriftsteller  S.  26  abgelehnt. 
9)  Ueber  die  innere  und  äussere  Einrichtung  desAlmanac  des  Muses  gibt  im  All- 
gemeinen Auskunft  Prutz  S.  199  f.  und  Weinhold  S.  22  f.  10)  Docb  sammeltesi 
sie  auch  ungedruckte  Gedichte:  Weinhold  S.23.  11)  Weinhold  S.  22.  24. 
12)  Vgl.  Goethe,  Werke  26,  139.  NachWeinholdS.  186,  Anm.  1,  schickte  jedoch  die 
ersten  Gedichte,  welche  der  Göttinger  M.  A.  von  Goethe  brachte,  nachweislich 
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Jahre  darauf  erhielt  er  eine  Anstellung  bei  der  Geheimen  Canzlei  §  256 
in  Gotha.  Seiner  schwachen  Gesundheit  halber  machte  er  1774 
eine  Keise  nach  Lyon  und  bestärkte  sich  dort  in  seiner  Vorliebe 
ftlr  die  französische  Btthne.  Nach  seiner  Rückkehr  beschäftigte  er 
sich  viel  mit  dramatischen  Arbeiten^  und  als  um  diese  Zeit  Seyler 
mit  seiner  Schauspielertruppe  sich  von  Weimar  nach  Gotha  über-  • 
siedelte,  nahm  er  einen  lebhaften  und  einflussreichen  Antheil  an 
der  Leitung  des  Hoftheaters.  1782  wurde  er  Geheimsectetär  und 
starb  1797".  —Die  beiden  jungen  Männer  wurden  von  Kästner** 
in  ihrem  Unternehmen  mit  Rath  und  That  unterstützt.  Als  Gotter 
von  Göttingen  wieder  geschieden  war,  unterzog  sich  Boie  allein  der 
RedactioU;  und  es  gelang  ihm,  in  der  Nähe  und  Feme  Unterstützung 
genug  zu  finden,  um  den  nächsten  Jahrgang  schon  bei  weitem 
reicher  mit  ganz  neuen  Sachen  ausstatten  zu  können.  Bald  flössen 
ihm  in  Folge  der  Verbindungen,  in  denen  er  entweder  schon  stand 
oder  die  er  allmählig  anzuknüpfen  wusste*^  die  Beiträge  immer 
zahlreicher  zu,  so  dass  der  GSttinger  Musenalmanach  binnen  kurzem 
eine  Zeitschrift  wurde,  zu  welcher  Dichter  aus  allen  Gegenden 
Deutsehlands  beisteuerten,  und  die  somit  einerseits  die  Dichter 
selbst,  vornehmlich  die  jungem,  unter  sich  in  eine  Art  lebendiger 
Verbindung  brachte "  und  andrerseits  viele  der .  trefflichsten  neuen 
Stücke,   besonders    von    der    lyrischen    und   den    ihr  verwandten 

Merck  hin,  Im  Januar  1773.   Vgl.  auch  S.  185,  wonach  diese  Gedichte  in  den  Jahr- 
gang für  1774  kamen.    (Die  Buchstaben  HD,  TH,  £0  gehören  Goethe). 
13)  Seine  Biographie  ist  aus  Sc^^chtegroUs  Nekrolog  wieder  abgedruckt  vor  dem 
„Literarischen  Nachlass  von  F.  W.  Götter."    Gotha  1802.    8.  14)  üeber 

sein  Leben  vgl.  §  373.  15)  In  den  Jahren  1770  und  71  hatte  er  schon  nahe 

Beziehungen  zu  Gleim  (wodurch  nachher  ein  freundliches  Yerhältniss  zwischen 
dem  Halberstädter  Kreise  und  dem  Göttinger  Bunde  vermittelt  ward),  zu  Wieland 
in  Erfurt,  zu  den  Braunschweigern  (Jerusalem,  Lessing,  Schm^d,  Gärtner,  Zacha- 
riae,  Ebert),  den  Berlinern  (besonders  zu  Ramler),  und  zu  v.  Knebel  und  dessen 
Freunden  in  Potsdam  (vgl.  $  254,  6).  Für  das  Jahr  1772  hatte  er  zum  Musen- 
almanach bereits  so  „viele  und  unerwartete  Beiträge'*  von  den  verschiedensten 
Seiten  her  erhalten,  dass  er  am  Schlüsse  dieses  Jahrgangs  die  Hoffnung  aus- 
sprechen durfte,  die  Fortsetzung  der  Sammlung  werde  ihm  nun  leichter  werden, 
als  der  Anfang  gewesen  sei.  Zu  den  Einsendern  von  Gedichten  für  die  folgenden 
Jahrgänge  gehörten  auch  Klopstock  und  Goethe.  (Vgl.  hierzu,  ausser  Weinholds 
Buche,  Prutz  S.  272  ff.;  228  ff.;  Gervinus  b\  22  f.  und  über  Boie's  literarische 
Verbindungen  insbesondere  die  von  Prutz  S.  193,  Anm.  t  angeführten  Briefsamm- 
Inngen.)  Die  verständige  Weise,  in  der  Boie  den  Musenalmanach  redigierte,  fand 
bald  allgemeine  Anerkennung.  Gleim  schrieb  im  Herbst  1772  an  Knebel  (s.  des 
letztem  literar.  Nachlass  2,  64):  „Herr  Boie  macht  seine  Sachen  vortrefflich  1 
Wir  wollen  ihn  zum  Intendanten  auf  dem  Parnass  machen.*'  16)  Goethe, 

Werke  26,  116  f.  „Eine  rasche  Mittheilung  war  unter  dön  Literaturfreunden 
schon  eingeleitet;  die  Musenalmanache  verbanden  alle  jungen  Dichter,  die  Jour- 
nale den  Dichter  mit  den  übrigen  Schriftstellern.** 
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§  256  Gattungen,  schnell,  sicher  und  zusammengedrängt  nach  allen  Seiten 
hin  dem  Publicum  zuführte  *\  In  Göttingen  selbst  war  es  zuerst 
Gottfried  August  Bürger*',  der  sich  an  Boie  anschloss  und 
ihm  bereits  für  das  Jahr  1771  einen  Beitrag  für  den  Almanach 
lieferte.  Bürger  wurde  1747*"zu  Molmerswende  im  Halbecstädtischen 
geboren,  wo  sein  Vater  Prediger  war.  In  seiner  Kindheit  versprach 
man  sieh  sehr  wenig  von  ihm,  wiewohl  ihm  ein  sehr  glückliches 
Gedächtniss  und  eine  gewisse  Erregbarkeit  der  Phantasie  eigen  waren. 
Bis  in  sein  zehntes  Jahr  lernte  er  nichts  weiter  als  lesen  und 
schreiben,  machte  aber  schon  damals  Verse,  in  denen  sich  ein 
natürliches  Gefühl  für  richtige  rhythmische  Bewegung  und  fftr 
genaue  Reimbindung  kund  gab.  Dagegen  schien  .es  ihm  an  aller 
Anlage  oder  Lust  zu  fehlen,  das  Lateinische  zu  erlernen.  1759 
wurde  er  zu  seinem  Grossvater  nach  Aschersleben  geschickt,  um  die 
dortige  Schule  zu  besuchen.  Ein  Epigramm,  das  er  auf  einen  seiner 
Mitschüler  venfertigte,  hatte  verdriessliche  Folgen  für  ihn;  sie  ver- 
anlassten seinen  Grossvater,  ihn  1760  nach  Halle  auf  das  Päda- 
gogium zu  schicken  *°.  Hier  gefielen  ihm  vornehmlich  die  deutschen 
Versübungen;  seine  und  seines  Mitschülers  Göckingks  Leistungen 
darin  schienen  dem  Lehrer  schon  damals  die  entschiedene  Anlage 
beider  zur  Dichtkunst  zu  beurkunden.  1764  bezog  Bürger  die 
hallische  Universität,  auf  der  er  gegen  seine  Neigung  Theologie 
studieren  sollte.  Der  Umgang  mit  dem  lockera  Philologen  Klotz, 
an  dem  er  einen  grossen  Gönner  und  Freund  fand,  schadete  seiner 
Sittlichkeit  mehr,  als  ihm  dessen  Kenntnisse  und  wissenschaftliche 
Anregungen  nützten.  Unzufrieden  mit  .seinem  Leben  und  Treiben, 
rief  ihn  sein  Grossvater  von  Halle  zurück,  erlaubte  ihm  aber  Ostern 
1768  nach  Göttingen  zu  gehen  und  daselbst  die  Rechte  zu  studieren. 
Zwar  betrieb  er  dieses  Studium  eifriger  als  früher  das  theologische, 
allein  bald  gerieth  er  in  eine  schlechte  Verbindung  und  gab  sieb 
neuen  Ausschweifungen  hin,  wodurch  er  seinen  Grossvater  so  sehr 

17)  Der  Göttinger  Almanach  erhielt  eine  für  die  damalige  Zeit  ganz  ausser- 
ordentliche Verbreitung  im  Publicum :  es  wurden  drei  bis  fünftauseild  Exemplare 
davon  abgesetzt.    Prutz  S.  278,  Anm.  1.  18)  Vgl.  Althof,  einige  Nachrichten 

von  den  vornehmsten  Lebensumständen  Bürgers.  Göttingen  1798.  8.  H.  Döring. 
Bürgers  Leben.  Berlin  1826.  12.  Göttingen  1828.  8.  H.  Pröhle,  G.  A.  Bürger,  sein 
Leben  und  seine  Dichtungen.  Leipzig  1S56.  8.  (Zusätze  und  Berichtignngen 
dazu  von  dem  Verf.  in  Herrigs  Archiv  für  das  Studium  der  neuem  Sprachen  th 
169—179).  Weinhold  a.  a.  0.  S.  198  ff.  Tittmann  vor  seiner  Ausgabe  von  Bür- 
gers Gedichten  (Bibl.  der  d.  Nation.-Lit.  des  18.  und  19.  Jahrhs.  21.  und  22.  Bd.' 
Leipzig  1869.  8.  Zur  Erinnerung  an  G.  A.  Bürger.  Briefe  des  Dichters  und  seiner 
Freunde.  Zum  ersten  Mal  veröffentlicht  von  L.  v.  Donop ;  in  Westennanns  ülustr. 
Monatsheften  1872,  Aprilheft  u.  f.  19)  In  der  Silvesternacht;  daher  oao 

auch  1748  (1.  Januar)  angegeben  findet.  20)  Vgl.  H.  A,  Daniel,  Bürger  auf 

der  Schule,  in  den  „Zerstreuten  Blättern",  Halle  1866.   8.   S,  47—72. 
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erzürnte;   dass  derselbe  die  Hand  von  ihm  abzog   und   den   ganz  §  256 
Mittellosen  nun  sich  selbst  ttberliess.    Indessen  nahmen  sich  einige 
wackere  junge  Leute,   mit  denen  er  bekannt  geworden,  seiner  an 
und  hielten  ihn :  unter  ihnen  war  auch  Boie,  der  Bürgers  bedeuten- 
des Talent  erkannte  'S  durch  sein  Urtheil  auf  ihn  zu  wirken  anfieng, 
ihn  zu  dichterischen  Versuchen    aufmunterte    und    sein  Lied  ,,Herr 
Bacchus  ist  ein  braver  Mann^'  in  den  zweiten  Jahrgang  des  Musen- 
almanachs aufnahm.    In  dieser  Zeit  trieb  Bürger  mit  seinen  Freun- 
den mancherlei  Studien  gemeinschaftlich:    besonders    beschäftigten 
sie  sich  auch  viel  mit  der  englischen  und  den  romanischen  Sprachen 
und  Literaturen^  namentlich  mit  der  spanischen;  ihr  Lieblingsdichter 
war  Shakspeare:  Neben  demselben  zogen  Bürgern  noch  gar  sehr  die 
wenige  Jahre  zuvor  von  Th.  Percy  herausgegebenen  Reliques  of  ancient 
English  poetry  an,  die  nachher  so  bedeutend  für  seine  Balladenpoesie 
wurden.    Durch  Gleim,  der  von  ihm  als  einem  ausserordentlich  be- 
gabten Jünglinge  gehört  hatte  und  bei  Boie  nähere  Erkundigungen 
über  ihn  einzog,  wurde  er  nun  auch  unterstützt,  bis  er  1772  durch 
Boie's  freundschaftlichen  Eifer    die  Stelle    eines  Justiz-Beamten    in 
Gelliehausen    im  Gerichte    Alten-Gleichen,    unfern    von  Göttingen, 
erhielt.    Jetzt  söhnte  sich  auch  sein  Grossvater  wieder  mit  ihm  aus 
und  gab  die  Gelder  her,  deren  der  Enkel  zum  Antritt   des   über- 
tragenen Amtes  bedurfte;  sie  giengen  jedoch  durch  die  Unredlichkeit 
eines  Dritten  zum  grossen  Theil  verloren,  und  dies  legte  den  ersten 
Grund  zu  der  Zerrüttung  in  BtLrgers  häuslichen  Umständen,  welche 
bis  an  sein  Ende  fortdauerte,    sein  Leben  mit   verkümmerte    und 
auch  auf  seinen  schriftstellerischen  Charakter  nachtheilig  einwirkte. 
Noch  viel  traurigere  Folgen  für  sein  inneres  und    äusseres  Leben 
giengen  aus  seiner  Verheirathung  hervor,  die  im  Herbst  1774  Statt 
fand:   die  Leidenschaft,    die  er  zu    der  Jüngern  Schwester    seiner 
Gattin   fasste,    verbitterte  ihm  die  Ehe  und  führte  Verhältnisse    in 
der  bürger*schen  Familie  herbei,  die  das  Sittengesetz   zu   tief   ver- 
letzten,  um  entschuldigt  werden    zu  .  können.    Ein  Versuch,    seine 
äussere  Lage  zu  verbessern,  schlug  fehl  und  zog  noch  dazu  grosse 
Verluste  für  Bürger  nach  sich.     Als    er    endlich    auch    noch    eine 
schwere   ^''^'^^^^S    durch    eine   verläumderische  Anklage    wegen 
Verwaltung  seines  Amtes  erfuhr,    glaubte  er,   diess  niederlegen  zu 
müssen^,   und  gieng  nach  Göttingen,  wo  er  für's  erste  von  schrift- 
stellerischen Arbeiten  und  Privatvorlesungen  leben  zu  können  hoffte. 
Unterdessen   Wittwer    geworden,    konnte   er    endlich    1785    seine 
Schwägerin,  die  von  ihm  verherrlichte  Molly,  heirathen ;  aber  schon 


21)  Vgl.  Bürgers  SchUderung  in  einem  Briefe  Boie's  an  Gleim  vom  2S.  Januar 
1771,  bei  Weinhold  S.  39  f.  22)  Vgl.  Weimar.  Jahrbuch  5,  173  ff. 
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I  256  nach  einigen  Monaten  verlor  er  sie  durch  den  Tod:  diese  war  der 
härteste  Schlag,  der  ihn  treffen  konnte.  1789  wurde  er  endlich 
ausserordentlicher  Professor  in  Göttingen.  Eine  dritte,  thöricht 
eingegangene  und  höchst  unglücklich  geführte  Ehe  ^\  die  hald  wieder 
gelöst  wurde,  Krankheit,  Nahrungssorgen,  Vereinsamung  verdüsterten 
seine  letzten  Lebensjahre  völlig  und  beugten  ihn  tief  nieder.  Er  starb 
1794.  —  Durch  Bürg^  wurde  Boie  dann  zunächst  mit  zwei  andern 
talentvollen  Jünglingen  bekannt,  die  damals  in  Göttingen  studierten, 
mit  Ludwig  ^Heinrich  Christoph  Hölty  und  Johann  Mar- 
tin Miller.  Hölty",  1748  zu  Mariensee  im  Hannoverschen  g^ 
boren,  zeigte  schon  früh  eine  ausserordentliche  Wissbegierde,  und 
sobald  er  schreiben  konnte,  schrieb  er  auf,  was  ihm  *aus  Erzählungen 
und  Gesprächen  merkwürdig  schien.  Sein  Vater,  der  Prediger  war 
und  zu  den  Mitgliedern  der  Göttinger  deutschen  Gesellschaft  gehörte, 
unterwies  selbst  den  Knaben,  und  dieser  war  im  Lernen  so  fleissig, 
dass  die  Eltern  bedacht  sein  mussten,  seinen  übermässigen  Eifer 
durch  Vorkehrungen,  die  er  aber  umgieng,  zu  zügeln.  Dabei  wahrte 
er  sich  den  ihm  angeborenen  Sinn  für  die  Natur  und  ein  warmem, 
empfindungsvolles  Herz.  Von  seinem  elften  Jahre  an  fieng  er 
insgeheim  an  Verse  zu  machen.  Um  ihm  einen  grtlndlichern  Unter- 
richt zu  verschaffen,  schickte  ihn  sein  Vater  1765  nach  Celle  auf 
die  Schule.  Nach  drei  Jahren  gieng  er  zunächst  wieder  heim  and 
glong  dann  zu  Ostern  1769  nach  Göttingen,  um  sich  der  Theologie 
zu  widmen.  Ohne  diess  Studium  zu  vernachlässigen,  behielt  er 
noch  immer  Zeit  übrig,  sich  viel  mit  Lesung  alter  Classiker  und 
neuerer  Schriftsteller,  namentlich  englischer  und  italienischer,  so  wie 
mit  eigenen  Arbeiten  zu  beschäftigen.  1771,  als  Bürger  in  Göttingen 
schon  als  Dichter  genannt  wurde,  suchte  ihn  Hölty  auf  und  ward 
von  ihm  Boie'u  zugeführt.  Sein  Vater  gestattete  ihm,  nun  noch 
länger  in  Göttingen  zu  bleiben;  seinen  Unterhalt  erwarb  er  sicli 
fortan  zum  Theil  selbst  durch  Unterrichten  und  Uebersetzen  ao^ 
dem  Englischen.  Unter  den  alten  und  neuen  Dichtem,  die  er  m 
Vorein  mit  Bürger,  Hahn,  Voss  und  Miller  las  und  studierte,  waren 
auch  unsre  alten  Lyriker  oder  Minnesinger,  welche  die  Freunde  zu 
Nachbildungen  ihrer  Lieder  reizten.  Das  bardische,  freih^ itswfithige 
Treiben  des  Bundes  machte  er  zwar  mit,  im  Gmnde  lag  diess  aber 
fern  von  «einem  stillen,  schüchternen,  sanft  melancholischen  Cha- 
rakter und  von  seinem  Hange  zu  einem  empfindsamen  Hineinleben 
in  die  Natur.    Im  Herbst    1774    fieng  sein  Gesundheitszustand  an 

23 >  Mit  KUse  Halm:  vgl.  Eboling,  G.  A.  Bürger  und  E.  Halm.    En  Eb^, 
Kunst*  nnd  Liter;» tarWWn.    Leipzig  l<6$.   ^.  24)  Vgl.  Wemliokl  a.  a.  0. 

S   S7  ff.  und  in  ZAchers  Zeitschrift  1.  3S0  Mitte 
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bedenklich  zu  werden ;  dies»  veranlasste  ihn,  im  nächsten  Frühjahr,  §  256 
bald  nach  dem  Tode  seines  VaterS;  nach  Marienssee  und  im  Herbst 
nach  Hannover  zu  gehen,  wo  er  1776  starb.  —  Miller,  1750  zu 
Ulm  geboren,  kam  1770  nach  Göttingen,  um  Theologie  zu  studieren, 
und  kehrte  1775,  nachdem  er  noch  ein  halbes  Jahr  in  Leipzig  zu- 
gebracht hatte,  in  seine  Vaterstadt  zurtlck.  Hier  ertheilte  er  Unter- 
richt am  Gymnasium,  bis  er  1780  eine  Pfarre  zu  Jungingen  bei 
Ulm  erhielt.  1782  gab  er  sie  wieder  auf  gegen  eine  Professur  am 
Ulmer  Gymnasium,  übernahm  aber  im  folgenden  Jahre  auch  noch 
eine  städtische  Predigerstelle.  Später  wurde  er  Gonsistorialrath  und 
Stadtdecan,  1810  Decan  der  Diöcese  Ulm  mit  dem  Charakter  eines 
geistlichen  Baths  und  starb  1814.  —  Zu  den  Genannten  trat  im 
Frühjahr  1772  JohannHeinrichVosshinzu.  1751  zuSommersdorf 
in  Mecklenburg  geboren,  erhielt  Voss  den  ersten  Unterricht  in  dem 
Städtchen  Penzlin,  wo  sein  Vater,  der  früher  Pächter  gewesen,  sich 
angekauft  hatte  und  verschiedene  bürgerliche  Geschäfte  trieb.  Die 
guten  Anlagen  und  die  Lernbegierde  des  Knaben  bestimmten  den 
Vater,  ungeachtet  sein  Wohlstand  in  Folge  des  Krieges  zu  sinken 
begann,  ihn  1766  auf  die  Schule  in  Neubrandenburg  zu  bringen. 
Hier  bildete  derselbe  mit  einigen  Schulgenossen  einen  Verein,  in 
dem  sie  wöchentlich  mehrere'  Stunden  Griechisch  und  Lateinisch 
trieben  und  sich  mit  der  deutschen  Literatur  bekannt  zu  machen 
suchten.  An  Ramlers  Oden,  die  er  sich  abschrieb,  studierte  er 
deutschen  Versbau;  auch  Klopstocks  Dichtungen  lernte  er  schon 
damals  kennen,  dichtete  selbst  manches  Lied,  versuchte  sich  im 
Uebersetzen  horazischer  Oden  und  fieng  auch  an  eine  Fortsetzung 
der  Insel  Felsenburg  zu  schreiben.  Die  Gegend,  in  der  er  sich 
aufhielt,  bot  ihm  Gelegenheit,  seinem  Hange  zum  Naturgenuss  nach- 
zugehen. Unterdessen  war  der  Vater  so  verarmt,  dass  er  nicht  im 
Stande  war,  den  Sohn  auf  einer  Universität  zu  erhalten.  Voss  nahm 
daher  1769  bei  einem  mecklenburgischen  Edelmanne,  Herrn  v. 
Oertzen  in  Ankershagen,  eine  Hauslehrerstelle  an,  in  der  Hoffnung, 
sich  so  viel  von  seinem  kümmerlichen  Gehalt  zu  ersparen,  dass  er 
davon  eine  Zeit  lang  werde  studieren  können.  In  der  Nachbarschaft 
des  Gutes,  wo  er  sich  aufhielt,  lernte  er  den  Prediger  E.  Th.  J. 
Brückner  kennen,  der  nur  um  einige  Jahre  älter  war^,  sich 
schon  als  Student  in  Trauerspielen  versucht  und  Vieles  gelesen 
hatte.  Voss  wurde  bald  mit  ihm  vertraut,  vernahm  durch  ihn  zu- 
erst etwas  von  Shakspeare  und  empfand  gleich  die  Lust  in  sich, 
das  Englische  zu  erlernen.     Später  brachte    er   seinen  Freund    in 


25)  Geb.  1746,  zuletzt  Hauptpastor  in  Neubrandenburg,  wo  er  1805  starb. 
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f  256  eine  nähere  Beziehung  zum  Oöttinger  Bunde.  Der  Musenalmanach 
Teranlaaste  VosS;  einige  seiner  Gedichte  an  Kästner^  den  er  fllr 
den  Herausgeber  hielt,  einzusenden.  Diess  machte  Boie  auf  ihn 
aufinerksam,  der  ihn  nach  Göttingen  zog  und  dafür  sorgte,  dass 
sein  sehnlichster  Wunsch,  studieren  zu  können,  erfüllt  wurde*.  Er 
wollte  sich  für  ein  geistliches  Amt  vorbereiten,  änderte  indess  bald 
seinen  Vorsatz  und  entschied  sich  für  das  Studium  der  Philologie 
und  der  neueren  Sprachen.  Zu  Heyne  fühlte  er  sich  auf  die  Länge 
nicht  hingezogen;  desto  eifriger  studierte  er  in  Gemeinschaft  mit 
seinen  Freunden  die  Alten,  die  deutschen  Minnesinger  und  Lnthen 
Schriften.  Im  Frühjahr  1774  reiste  er  in  Hahns  Gesellschaft  naeh 
Hamburg,  um  Elopstock  zu  sehen,  der  ihn  freundlich  und  herzlieh 
aufnahm;  auch  besuchte  er  in  Flensburg  Boie's  Eltern  und  lernte 
in  dessen  Schwester  Emestine  seine  nachherige  vortreffliche  Gattin 
kennen.  Nach  Boie's  Fortgang  von  Göttingen  zog  Voss  1775  naoh 
Wandsbeck  zu  Claudius  und  besorgte  von  da  aus  die  Herausgabe 
des  Musenalmanachs,  die  ihm  Boie  abgetreten  hatte.  Während 
seines  Aufenthalts  in  Wandsbeck  gieng  er  unter  andern  literarischen 
Arbeiten  auch  an  die  Uebersetzung  der  Odyssee..  1778  wurde  er 
als  Rector  an  die  Schule  zu  Ottemdorf  im  Lande  Hadeln  berufen. 
1780  begann  seine  Entzweiung  mit  Heyne;  der  völlige  Bruch  wurde 
besonders  durch  einen  Aufsatz  Lichtenbergs,  dem  Heyne  nieht 
fremd  geblieben  war,  herbeigeführt.  1782  vertauschte  Voss  sein 
bisheriges  kärgliches  Rectorat  mit  dem  anfänglich  nicht  einträg- 
lichem zu  Eutin,  wo  sein  Freund  Fr.  L.  von  Stolberg,  der  seine 
Berufung  besonders  betrieben  hatte,  damals  noch  wohnte;  und  einigre 
Jahre  darauf  erhielt  er  den  Hofrathstitel.  1786  machte  er  sich  an 
die  Uebersetzung  der  Ilias:  sie  wurde  mit  eine  der  Ursachen  der 
allmähligen  Erkältung  zwischen  Stolberg  und  Voss,  die  bei  dem 
letztem  späterhin  in  eine  Feindseligkeit  von  nur  zu  trauriger  Be- 
rühmtheit übergieng.  Seine  sehr  geschwächte  Gesundheit,  die  unter 
den  anstrengenden  Amtsarbeiten  ganz  zu  erliegen  drohte,  bestinunte 
ihn,  1802  seine  Stelle  in  Eutin  aufzugeben.  Mit  einem  nicht  unan- 
sehnlichen Jahrgehalt  und  der  Erlaubniss,  dasselbe  ausser  Landes 
zu  geniessen,  zog  er  nach  Jena.  Mehrere  Stellen,  die  ihm  ange- 
tragen wurden,  lehnte  er  ab,  bis  ihn  der  Kurfürst  von  Baden  1805 
nach  Heidelberg  berief.  Hier  beschäftigte  er  sich  noch  viele  Jahre 
hindurch  mit  zahlreichen  literarischen  Arbeiten,  namentlich  mit 
Uebersetzungen  und  polemischen  Schriften  und  starb   erst    1826". 

26)  Vgl.  Weinhold  a.  a.  0.  S.  43  f.  27)  Eine  mit  Liebe,  aber  frdliek 

nicht  ohne  eine  gewisse  philologiBche  Befangenheit  und  Parteilichkeit  abgefitfste 
Schildenmg  seines  Lebens  und  CharaktexB,  so  wie  seiner  literarischoi  Ytt^ensfe» 
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Durch  Boie  hatte  Vobb  bald  nach  Beiner  Ankunft  in  Göttingen  (1772)  §  256 
Holty  und  Miller,  nachher  auch  Bürger  kennen  gelernt,  der  damals 
zwar  nicht  mehr  in  Gröttingen  BelbBt,  aber  ganz  in  dessen  Nähe 
lebte,  80  wie  Karl  Friedrich  Cramer",  Johann  Friedrich 
Hahn**  und  einige  andere  Studierende,  die  sich  entweder  selbst 
mit  dem  Dichten  abgaben,  oder  doch  einen  offenen  und  geweckten 
Sinn  für  Poesie  hatten  %  und  es  dauerte  nicht  lange,  so  war  der 
Bund  gebildet,  der  nachher  häufig  mit  dem  Namen  des  Oöttinger 
Hainbundes  bezeichnet  worden  ist'\  Bereits  im  Mai  1772  hatte  die 
Gesellschaft  unter  Boie's  Vorsitz  ihre  wöchentlichen  Versammlungen. 


von  F.  £.  Th.  Schmid  ist  der  Ausgabe  der  ,,Sämintlicheu  poetischen  Werke  von 
J.  H.  Voss.  HerauBgg.  von  Abr.  Voss."  Leipzig  1835.  gr.  8.  einverleibt.  Den 
Anfang  einer  streng  wissenschaftlichen  Biographie  hat  W.  Herbst  gemacht :  J.  H. 
Voss.    L  Band.    Leipzig  1872.   8.  28)  Ein  Sohn  Joh.  Andr.  Cramers,  geb. 

1752  zu  Quedlinburg,  kam  1772  nach  Göttingen,  wurde  1775  ausserordentlicher 
und  1780  Ordentlicher  Professor  der  Philosophie  in  Kiel.  £r  gehörte  zu  denjenigen 
in  Deutschland,  die  in  Wort  und  Schrift  am  meisten  und  ungern  essen  sten  für  die 
Freiheit  schwärmten,  welche  die  französische  Revolution  bringen  sollte.  Diess 
zog  ihm  1794  Amtsentsetzung  und  Verweisung  aus  Kiel  zu,  doch  liess  man  ihm 
die  Hälfte  seines  Gehalts.  Nach  einem  kurzen  Aufenthalt  in  Hamburg  gieng  er 
nach  Paris,  wo  er  sich  als  Buchdrucker  und  Buchhändler  ansässig  machte  und 
sich  viel  mit  Uebersetzen  beschäftigte.  Er  starb  1807.  Von  seinen  literarischen 
Arbeiten  ist  am  bekanntesten  sein  Buch  „Klopstock,  Er  und  über  ihn."  5  Theile 
nebst  einer  Beilage  und  Nachlese.  Hamburg  1780 — 93.  8.  Es  war  darin  auf  die 
Verherrlichung,  ja  die  Vergötterung  Klopstocks  abgesehen,  der  von  dem  Zweck 
des  Werks  wusste  und  gleichwohl  eitel  genug  war,  dessen  Herausgabe  nicht  zu 
verhindern.  Vgl.  Jördens  6,  597  flf.;  3,  51  f.;  Prutz  S.  360—62;  K.  Goedeke 
a.  a.  0.  1,  777.  29)  Geb.  um  1750  im  Zweibrückischen,  gest.  1779  (nach  der 

AlJgem.  D.  Bibliothek  40,  628  schon  1778).  Vgl.  Prutz  S.  223  f.;  226;  358  f.; 
K.  Goedeke  1,  768  und  Weinhold  a.  a.  0.  S.  48  f.;  54,  und  in  Zachers  Zeitschrift 
1,  379.  30)  Ewald  (geb.  1745  zu  Gotha;  vgl.  Weinhold  S.  46,  Anm.  2,  und 

S.  54),  Esmarch  (geb.  1752  zu  Boel  in  Angeln,  kam  1771  nach  Göttingen,  gest. 
zu  Rendsburg  1820;  vgl.  Weinhold  S.46  f.,  Anm.  5),  Wehrs  (vgl.  Weinhold  S.  46, 
Anm.  2),  Seel)ach  (vgl.  Weinhold  S.  46,  Anm.  2)  und  ein  jüngerer  Miller  (Vetter 
von  Joh.  Mart.  M.) ;  ausser  ihnen  traten  dem  Bunde  dann  auch  noch  bei  v.  Closen, 
der  frühzeitig  starb,  und  Clauswitz,  der  Hofmeister  der  Stolberge.  31)  Schon 

einige  Monate  ,vor  Vossens  Ankunft,  im  Januar  1772,  schrieb  Boie  an  Knebel 
(Knebels  liter.  Nachlass  2,  116):  „Wir  bekonun^i  nachgerade  hier  einen  Par- 
nassus  in  nuce.  Es  sind  einige  feine  junge  Köpfe  da,  die  zum  Theil  auf  gutem 
Wege  sind.  Ich  suche  das  Völkchen  zu  vereinigen.  Gegenseitige  Ermunterung, 
Kritik  hilft  mehr ,  als  man  glaubt.*'  Ueber  die  nachherige  Bildung  des  Bundes 
nnd  dessen  Geschichte  sind  die  genauesten  und  voUständigsten  Nachrichten  in 
den  Briefen  von  Voss  aus  dieser  Zeit  zu  finden  (J.  H.  Voss'  Briefe,  nebst  erläu- 
ternden Beilagen,  herausgg.  von  Abr.  Voss.  3  Bde.  in  2  Abtheilungen.  8.  Halber- 
stadt 1829—33.  N.  Aufl.  Leipzig  1840);  das  Wichtigste  darüber  ist  auch  m  der 
von  Voss  abgefasfiten  Lebensbeschreibung  Hölty's  (vor  den  rechtmässigen  Aus- 
gaben der  höltyschen  Gedichte)  mitgetheilt.  (Bei  Prutz  ist  hierzu  S.  219  ff.  nach- 
zulesen)» 
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{  256  ,yDie  Producte  eines  jeden  wurden  vorgezeigt  und  beurtheilt,  und 
Boie  verbesserte/'  Anfänglich  scheint  noch  ein  sehr  gemässigter 
Geist  in  diesen  Zusammenkünften  geherrscht  zu  haben.  Anders 
wurde  es,  als  Gramer  und  Hahn,  „beides  ungestüme,  feurige 
Naturen,''  Einfluss  gewannen:  sie  waren  es  besonders,  der  eine 
unmittelbar,  der  andere  mehr  nur  mittelbar,  durch  welche  Klopstock 
zum  poetischen  und  vaterländischen  Heiland  der  Genossenschaft 
erhoben  und  der  bardische  Schwindel  in  sie  eingeführt  wurde.  Als 
der  eigentliche  Bund  am  Abend  des  12.  September  von  Voss,  den 
beiden  Miliern,  Hahn,  Hölty  und  Wehrs  in  einem  kleinen  Eieben- 
grunde  nahe  bei  Göttingen  gegründet  ward  und  seine  erste  Ein- 
richtung erhielt,  waren  zwar  Gramer  '*  und  Hahn  selbst  nicht  gegen- 
wärtig; aber  hinlänglich  ergriffen  von  der  Schwärmerei  für  das 
klopstocksche  Urdeutschthum  waren  auch  schon  jene  sechs.  „Wir 
umkränzten,"  schreibt  Voss^,  „die  Hüte  mit  Eichenlaub,  legten  sie 
unter  den  Baum,  fassten  uns  alle  bei  den  Händen,  tanzten  so  mn 
den  eingeschlossenen  Stamm  herum,  riefen  den  Mond  und  die 
Sterne  zu  Zeugen  unsers  Bundes  an  und  versprachen  uns  ewige 
Freundschaft.  Dann  verbündeten  wir  uns,  die  grösste  Aufrichtigkeit 
in  unsem  Urtheilen  gegen  einander  zu  beobachten  und  zu  diesem 
Endzwecke  die  schon  gewöhnliche  Versammlung  noch  genauer  and 
feierlicher  zu  halten.  Ich  ward  durch's  Loos  zum  Aeltesten  erwählt" ^ 
Die  Bundesglieder  kamen  alle  Sonnabend  um  vier  Uhr  bei  einem 
zusammen.  Klopstocks  Oden  und  Ramlers  lyrische  Gedichte  und 
ein  eigenes  Bundesbuch*,  zur  Aufnahme  der  von  den  Einzelnen 
abgefassten  und  einstweilen  durchgehends  gebilligten  Gedichte  be- 
stimmt, lagen  auf  dem  Tisch.  Einer  las  eine  Ode  aus  Klopstock 
oder  Ramler  her^  und  man  urtheilte  alsdann  Über  die  Schönheiten 
und  Wendungen  derselben  und  über  die  Declamation  des  Lesen. 
Nachher  wurde,  was  man  die  Woche  etwa  gemacht,  hergelesen  und 
besprochen;  eine  schriftliche  Kritik  theilte  einer,  der  damit  beauf- 
tragt worden,  am  folgenden  Sonnabend  mit.  Der  gesellige  Mit- 
telpunkt und  der  Ordner  bei  den  Zusammenkünften  blieb  Boie,  der 
als  der  ältere,  erfahrnere  und  einsichtsvollere  Freund  sowohl  auf 
die  wissenschaftlichen  Beschäftigungen,   wie    auf  die    dichterischen 

32)  lieber  Cramers  Verh&ltniss  zum  Bunde  vgl.  Voss*  Briefe  1,  114;  2St 
Nach  t,  126  wurde  er  erst  kurz  nach  den  Stolbergen  d.  h.  nach  dem  19.  Decbr. 
1772  auf  sein  Ansuchen  aufgenommen.  33)  A.  a.  0.  1,  9t.  34)  Vgl 

damit  Boie's  Brief  an  Knebel  vom  20.  Nov.  1772,  a.  a.  0.  2,  138  f.,  der  von  den 
Bunde  den  Vorwurf  des  Bardenschwindels  fern  halten  soU,  aber  ihn  keineswegs 
ganz  beseitigt,  und  dazu  Prutz  S.  235  f.  35)  Die  Bundesbacher  nahm  D«ch 

Auflösung  des  Bundes  Voss  an  sich,  der  sich  als  Erben  betrachtete;  vgl.  Brief« 
2,  }01.   Weinhold  S.  52,  Anm.  2. 
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Arbeiten  der  fibrigen  BundesgKeder  durch  Anleitung  und  kritiische  {  256 
Feile  einen  groBsen  und  wohltbätigen  EinflusB  ausübte;  die  eigent- 
liche Seele  des  Bundes  jedoch  und  der  Anführer  in  den  Schwärme- 
reien,   denen  sich    diese  Jünglinge   hingaben ,   wurde  Voss.     Be- 
geisterter Freundschaftsdrang;  jene  oben  näher  bezeichnete  Vater- 
lands-  und   Freiheitsliebe  ^y    die   sich    wohlgefällig    in  ein   mehr 
erträumtes  als  geschichtlich  wahres  Urdeutschthum  und  Bardenwesen 
hineinlebte   und  Qiit   dem   entschiedensten  Franzosenhass   gepaart 
war,  empfindsame  Naturschwärmerei,  grosse,  auf  die  Förderung  von 
echter  Religiosität  und  Wissenschaftlichkeit,  von  allem  Guten  und  Edlen 
zielende  Vorsätze,  endlich  in  der  Dichtung  ein  Streben  nach   dem 
Ursprünglichen,  nach  Volksmässigkeit  imd  nach  reiner,  unverfälschter 
Natur,  im  Hinblick  auf  die  Griechen,  auf  Shakspeare,  die  alteng- 
liscbe  Balladenpoesie  und  die  altdeutsche  Eunstlyrik:    das  waren 
die  in  seltsamer  Mischung  durcheinander  gährenden  LfCbenselemente 
dieses  Bundes.     Den  Gegenstand   seiner  höchsten  Verehrung   aber 
und  gleichsam  den  idealen  Mittel-  und  Stützpunkt  für  sein  Treiben 
und  Dichten  fand  er  in  Elopstock.     Dagegen   wurde  Wieland,    in 
der  Zeit  wenigstens,  wo  der  Bund  in  voller  Blüthe  stand,  gebasst 
und  verabscheut ".    Den  Charakter,  den  das  Bundesleben  allmählig 
angenommen  hatte,   und  den  Götzendienst,   der  mit  Elopstock   ge- 
trieben wurde,  kann  man  vornehmlich  aus  dem  Hergange  bei  zwei 
Festlichkeiten  erkennen.   Bei  der  ersten  ^,  einem  Abschiedsschmause, 
den  Ewald  „dem  ganzen  Göttinger  Parnass''  gab,  und  zu  dem  auch 
Bürger  in  die  Staat  gekommen  war,  sass  Boie,  im  Bunde  Werdomar 
genannt,  oben  im  Lehnstuhl  und  zu  beiden  Seiten  der  Tafel,  mit 
Eichenlaub    bekränzt,   die   Bardenschüler.     Elopstocks   Gesundheit 
wurde  von  Boie  zuerst  ausgebracht;  nicht  voll  so  feierlich  Ramlers,, 
Lessings,  Gleims  etc.    Als  aber  jemand^  Wielands  Namen  nannte, 
„stand  man  mit  vollen  Gläsern  auf,  und  —  Es   sterbe   der  Sitten- 
verderber  Wieland!   es  sterbe  Voltaire!"     Die   andere  Festlichkeit 
war  die  Feier  von  Elopstocks  Geburtstag  im  Jahre  1773,    als  die 
Stolberge  schon  in  Göttingen  waren  ^.    Sie  fand  auf  Hahns  Stube 
Statt.     Eine  lange  Tafel  war  gedeckt  und  mit  Blumen  geschmückt. 
Oben    stand    ein  Lehnstuhl    ledig   für  Elopstock,    mit  Rosen    und 
Levkoyen   bestreut,    und    auf   ihm  Elopstocks    sämmtliche  Werke. 
Unter  denl  Stuhle  lag  Wielands  Idris  zerrissen.     Jetzt  las  Gramer 
ans  den  Triumphgesängen. und  Hahn  etliche  sich  auf  Deutschland 
beziehende  Oden   von   Elopstock   vor.    Beim  GafFee   wurden    die 

36)  Vgl.  §  242.  37)  Vgl. Gruber  a.a.O.  3,  74.  93.  38)  Vgl. Voss. 

Briefe  1,  93  f.     -      39)  Voss  meint,  es  möge  wobl  Bürger  gewesen  sein. 
40)  Vgl.  Voss,  Briefe  1,  144  f. 

KobetBtoin,  Grundru«.    5.  Aufl.    HL  ^ 


98     VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVm  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe's  Tod. 

§  256  Pfeifen  mit  Fidibus  aus  Wielands  Schriften  angezündet.  Auch  Boie^ 
obgleich  er  nicht  rauchte,  musste  doch  auch  einen  anbrennen  und 
auf  den  zerrissenen  Idris  stampfen  ^^  Hernach  trank  man  in  Rhein- 
wein Elopstocks  Gesundheit,  Luthers  Andenken,  Armins  (oder  wie 
man  damals  seinen  Namen  zu  fälschen  liebte,  „Hermanns*')  An- 
denken, des  Bundes  Gesundheit,  dann  Eberts,  Goethe's,  Herders  etc. 
Man  sprach  von  Freiheit,  die  Hüte  auf  dem  Kopf,  von  Deutschland, 
von  Tugendgesang,  „und  —  wie!"  und  zuletzt  wurden  noch  Wie- 
lands Idris  und  Bildniss  verbrannt.  —  Das  Glück  war  den  Bundes- 
gliedern günstig  genug,  sie  durch  die  jungen  Grafen  zu  Stol- 
berg, Christian**  und  Friedrich  Leopold'',  die,  als  sie  imHerbst 


41)  Bei  der  Achtung,  die  Boie  für  Wieland  hegte,  wenn  er  auch  mehr  der 
Elopstockschen  Richtung  Beifall  zollte,  mag  er,  wie  Weinhold  S.  153  meint,  „mit 
fein  lächelndem  Zuge  um  den  freundlichen  Mund  auf  das  Begehren  der  tobenden 
Barden"  eingegangen  sein ,  „gleich  darauf  aber ,  wie  Voss  später  berichtet  (Briefe 
1,  144;  in  Hölty's  Leben  1804,  S.  XXXIII),  den  Freunden  ihre  Unbändigkeit  Ter- 
wiesen  haben".  Vgl.  auch  Weinhold  S.  154  flf.  42)  Geb.  1748  zu  Hamboig, 

stammte  aus  einer  Seitenlinie  des  Hauses  StoUjerg-Stolberg  und  genoss  mit  semem 
Bruder  Friedr.  Leopold  eine  sorgf^tige  Erziehung.  Beide  studierten  zuerst,  seit 
dem  Sommer  1770,  in  Halle  (vgl.  Th.  Menge,  der  Graf  Fr.  L.  Stolberg  und  seine 
Zeitgenossen,  2  Bde.  Gotha  1862.  1,  31),  dann  in  Göttingen.  Nach  seinem  Ab- 
gänge von  Göttingen  kam  er  an  den  dänischen  Hof,  wurde  Eammerjunker  (später 
Kammerherr),  machte  1775  mit  seinem  Bruder  und  Goethe  eine  Reise  in  die 
Schweiz  (Goethe,  Werke  48,  90  ff.),  erhielt  1777  die  Amtmannsstelle  zu  Trems- 
battel  im  Holsteinischen,  legte  sie  1800  nieder  und  zog  sich^auf  sein  GutWied^ 
bye  bei  Eckernförde  zurück,  wo  er  als  Landrath  bis  zum  J.  1821  lebte. 
43)  Geb.  1750  zu  Bramstedt  in  Holstein,  viel  begabter  und  in  der  Geschichte  der 
deutschen  Literatur  auch  ungleich  bedeutender  geworden  als  sein  Bruder.  {^^ 
Boie  von  seinem  Talent  dachte,  ergibt  sich  aus  einem  Briefe  an  Bürger  von 
h.  December  1776:  „Stolbergs  dithyrambische  Stücke  —  ich  glaube  nicht,  dws 
Freundschaft  mich  verblendet  —  thun  fast  alle  grosse  Wirkung  auf  ndch.  >'ächst 
Elopstock  wird  er  unser  grösster  lyrischer  Dichter,  und  wer  weiss,  ob  er  nicbi 
in  einigen  noch  über  ihn  hinausfliegt.  Sein  Geist  ist  edel,  frei,  selbstaudig  und 
hat  nichts  vom  Nachahmer  an  sich."  Weinhold  S.  215).  In  dem  Göttinger  Bunde 
war  er  wohl  unter  Allen  der  am  meisten  republikanisch  gesinnte  und  der  griffl- 
niigste  Tyrannenhasser;  als  solchen  zeigte  er  sich  auch  1775  in  dem  Hause  too 
Goethe's  Eltern  (vgl.  Goethe  a.  a.  0.).  Später,  zumal  einige  Jahre  nach  Ausbruch 
der  französischen  Revolution,  änderten  sich  seine  Ansichten  und  seine  Gesinnungen 
in  politischen  Dingen  nicht  minder  als  in  literarischen  und  in  der  Religion.  In 
Beziehung  auf  diese  wirkte  schon  Lavater  während  jener  Reise  in  die  Schweii 
stark  auf  seine  Sinnesweise  ein.  Auch  er  war,  bald  nachdem  er  Göttingen  ver- 
lassen, dänischer  Kammerjunker  geworden.  1777  wurde  er  als  fürst-bischöflich* 
lübeckscher  Minister  in  Kopenhagen  bevollmächtigt,  lebte  aber  auch  viel  in  Eutin- 
1789  gieng  er  als  dänischer  Gesandter  nach  Berlin,  kam  zwei  Jahre  darauf,  ▼<> 
er  auch  eine  Reise  durch  Deutschland  nach  der  Schweiz,  Italien  und  Sicilien  an- 
trat, als  Regierungspräsident  nach  Eutin,  gab  jedoch  1800  den  Dienst  auf  nnd 
liess  sich  in  Münster  nieder,  wohin  ihn  hauptsächlich  die  FürstenlOallizin  osd 
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1772  naeh  Göttingen  kamen  und  dem  Bunde  beitraten,  bereits  per-  §  256 
sönlich  mit  ElopBtock  bekannt  waren,  mit  diesem  in  ein  unmittel- 
bares Verhältniss  zu  bringen.  Er  erwies  sich  dem  Bunde  sehr 
freundlich  und  geneigt,  wohl  nicht  ohne  die  Hoffnung,  in  ihm  ein 
geeignetes  Mittel  zur  Verwirklichung  seiner  wunderlichen  Ideen  von 
einer  deutschen  Gelehrtenrepublik  zu  gewinnen.  Als  Klopstock  im 
Herbst  1774  durch  Göttingen  reiste,  yerkehrte  er  während  seines 
mehrtägigen  Aufenthalts  daselbst  nur  mit  den  Mitgliedern  des 
Bundes  *^  —  Das  Jahr  1772  und  der  Sommer  des  folgenden  waren 
die  Zeit,  wo  das  Leben  in  diesem  Freundekreise  auf  seiner 
Höhe  stand.  Schon  im  Herbst  1773  verlor  er  die  beiden 
Stolberge;  die  neu  gewonnenen  Mitglieder  leisteten  theils  in  ihrer 
Gesinnung  und  in  ihrer  Begabung  keinen  vollen  Ersatz  für 
sie,  theils  gehörten  sie  dem  Bunde  nur  noch  kurze  Zeit  und  zu 
vorübergehend  an,  wie  diess  namentlich  mit  Johann  Anton  Lei- 
sewitz^*  der  Fall  war.  1752  zu  Hannover  geboren,  kam  er  zwar 
schon  im  Herbst  1770  nach  Göttingen,  wo  er  die  Bechte  studierte, 
wurde  aber,  obgleich  er  lange  mit  Hölty  umgegangen,  durch  diesen 
erst  im  Winter  1773 — 74  mit  dessen  Freunden  bekannt  gemacht 
und  darauf  am  2.  Juli  (Elopstocks  Geburtstage)  in  den  Bund  aufge- 
nommen. Im  Herbst  desselben  Jahres  verliess  auch  er  Göttingen 
und  hielt  sich  zunächst  in  Hannover  und  abwechselnd  in  Gelle  auf. 
Gegen  Ende  des  Jahres  1775  gieng  er  als  Sachwalter  nach  Braun- 
schweig, wo  er  durch  Eschenburg  Lessings Bekanntschaft  machte. 
1778  wurde  er  Landschaftssecretär  in  Braunschweig,  1780  Hofrath 
und  Lehrer    des  Erbprinzen,    erhielt    ein  Eanonikat,    trat   in    das 


deren  Freundekreis  zogen  (vgl.  Levin  Schücking,  die  Fürstin  Gallitzin  und  ihre 
Freunde,  im  Rheinischen  Jahrbuche,  Köln  1S40,  S.  121—183;  Neue  Mittheilungen 
über  die  Fürstin  Gallitzin  und  den  Grafen  F.  L.  v.  Stolberg,  in:  Der  Katholik 
1872,  Januar).  Hier  trat  er  öffentlich  zur  katholischen  Kirche  über,  zu  der  ef 
sich  schon  seit  mehrem  Jahren  heimlich  bekannte.  Von  1812  an  lebte  er  zu 
Tatenfeld  bei  Bielefeld  und  zuletzt  auf  seinem  Gute  Sondermühlen  bei  Osnabrück. 
Er  starb  Ende  1819;  das  Erscheinen  von  Vossens  berüchtigter  Schrift:  „Wie 
ward  Fritz  Stollberg  ein  Unfreier?"  (1819)  erlebte  er  noch.  Vgl.  über  ihn  A.Nico- 
lovius,  Fr.  L.  Graf  zu  Stolberg.  Mainz  1846.  8.;  Th.  Menge,  Erinnerungen  an  Fr. 
h%  Grafen  zu  Stolb'erg,  Jugendjahre  bis  1775.  Aachen  1851—52  (Programme); 
dessen  oben  erwähntes  Buch  von  1862;  K.  Windel,  Graf  F.  L.  Stolberg.  2.  Aufl. 
Frankfurt  a.  M.  1866.  8.;  J.  G.  Hennes,  F.  L.  Graf  zu  Stolberg  und  Herzog 
Peter  V.  Oldenburg.  Aus  ihren  Briefen  und  andern  archival.  Quellen.  Mainz  1870.  8. 
44)  Vgl  darüber  und  über  seine  Absichten  mit  dem  Bunde  Prutz  S.  331  ff., 
321  ff.  und  Weinhold  S.  53  f.  45)  Vgl.  sein  Leben  in  Schweizers  Ausg.  der 

sämmtlichen  Schriften,  Braunschweig  1S38;  dazu  Weinhold  a.  a.  0.  S.  215  ff.; 
Schiller,  Liebesbriefe  von  J.  A.  Leisewitz,  in  Herrigs  Archiv  für  das  Studium  der 
oeoeren  Sprachen  31,  353—410. 

1* 
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i  256  Begierangscollegium  ein,  ward  1801  zum  Geh.  Jttstizrathi  spftteriiin 
auch  zum  Yorsitzenden  des  Ober-SanitätscoUegiums  ernannt  und 
atarb  1806.  —  Gegen  den  Ausgang  des  Jahres  1774  waren  bereits 
die  meisten  Bundesglieder  Ton  Göttingen  geschieden,  und  nicht 
lange  darauf  verliess  es  auch  Boie.  Diejenigen  Ton  ihnen,  die 
nicht  früh  starben,  giengen  späterhin  in  ihren  Lebensbahnen,  wie 
in  ihren  literarischen  Bichtungen  weit  auseinander.  Nur  eine  Zeit 
lang  wurde  noch  wenigstens  ein  äusserlicher  Zusammenhang 
unter  mehreren  durch  die  Musenalmanache  **  vermittelt,  so  wie  durch 
das  „deutsche  Museum'' ^^  eine  der  vielseitigsten  und  gehaltreichsten 
Zeitschriften  des  vorigen  Jahrhunderts,  die  seit  1776  erschien  und 
zuerst  von  Boie  und  Ohrist.  Eonr.  Wilh.  Dohm^^  bald  nachher 


46)  Musenahnanach,  oder  poetische  Blumenlese  auf  das  Jahr  1770 — 75.  Q^t- 
tingen.  12.  Als  Boie  die  Herausgabe  an  Voss  abgetreten  hatte  (bereits  die  Be- 
soi^gung  des  Jahrg.  1175  hatte  Boie  Voss  übertragen,  weil  er  eine  Reise  nach 
Holland  machte:  Weinhold  S.  253)  und  dieser  den  Yerlagsort  änderte,  gab  der 
alte  Verleger  die  Fortsetzung  des  so  lauge  bei  ihm  erschienenen  Almanachs  nicht 
auf:  er  wurde  unter  dem  bisherigen  Titel  redigiert  von  Göckingk  1776 — 78,  ron 
Bürger  1779—94  (vgl.  dazu  seine  im  Musen-Almanach  für  1782  abgegebene  Er- 
klÄmng,  Weimar.  Jahrb.  2,  220  i3f.),  von  K.  von  Reinhard  1795— 1802  (vgl.  Wein- 
hold S.  254).  —  Der  von  Voss  übernommene  „Musenalmanach  für  das  J.  1776  ff^ 
von  den  Verfassern  des  bisherigen  Odttinger  M.-A.  herausgegeben**  (auch  unter 
dem  Titel  „Poetische  Blumenlese  für  das  J.  1776  ff.  16),  kam  im  ersten  Jahr  zu 
Lauenburg,  von  1777 — 99  zu  Hamburg  und  als  „letzter  Musenalmanach  auf  das 
J.  1900"  zu  Neustrelitz  heraus.  Von  1776—79  und  von  1787—1800  redigierte  flm 
Voss  allein,  von  1779—86  in  Verbindung  mit  Göckingk.  Von  den  übrigen  tahl- 
reichen  poetischen  Blumenlesen,  die  nach  und  uach  als  Musenalmanache,  (poe- 
tische) Taschenbücher  oder  unter  andern  Titeln  erschienen,  und  die,  sovid  mir 
bekannt  ist,  am  vollständigsten  in  W.  Engelmanns  Bibliothek  der  schönen  Wissen- 
schaften etc.  Leipzig  1837  und  46.  2  Bde.  S.  1,  272  ff.;  2,  219  und  (zum  »Der- 
grössten  Theil  nach  Engelmann)  bei  K.  Goedeke  a.  a.  0.  1,  727  f.  verzeichnet 
sind,  erschien  auch  schon  im  J.  1770,  aber  in  ganz  anderer  Art  angelegt  and 
anfänglich  in  entschieden  feindseliger  Tendenz  gegen  den  Göttinger,  der  „Alma- 
nach  der  deutschen  Musen  auf  das  J.  1770  ff."  Leipzig  1770—75.  8.  Vgl.  darüber 
Prutz  S.  202  ff.,  280  ff. ;  Weinhold  S.  2U  f.  245,  Anm.  2,  und  Klotzens  Bibliothek 
der  schönen  Wissenschaften  5,  1,  32  ff.  Nach  dem  Weimar.  Jahrb.  3,57,  Anm.  1 
gab  diesen  Ahnanach  Chr.  Heinr.  Schmid  von  1770—1791  heraus.  VgL  aber  Engel- 
mann a.  a.  0.  1,  273,  und  Weinhold  S.  23.  47)  Vgl.  Weinhold  S.  255  ff. 

48)  Geb.  1751  zu  Lemgo,  studierte  in  Leipzig  die  Rechte,  wurde  1773  als 
Pagenlehrer  nach  Berlin  berufen,  gab  diese  Stellung  aber  bald  wieder  auf  and 
gieng  1774  nach  Göttingen,  wo  er  noch  Vorlesungen  hört«  und  sich  mit  litera- 
rischen Arbeiten  beschäftigte.  1776  erhielt«  er  eine  Professur  am  Carolinam  zu 
Oassel ;  drei  Jahre  darauf  trat  er  in  preussische  Dienste,  zun&chst  als  Kriegsrath 
ond  Archivar  im  auswärtigen  Amte;  nachher  wurde  er  zu  mehreren  hohem  Aem- 
tern  befördert,  zuletzt  zum  Kammerpräsidenten  in  Heiligenstadt.  Auch  war  er 
1786  in  den  Adelstand  erhoben  worden.  Unter  dem  Könige  von  Westphalen  war 
er  seit  1807Staat8rath  und  Gesandter  in  Dresden.    1810  trat  er  in  den  Privatsländ 
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aber  TonBole  allein  herausgegeben  ward  ^^  Was  die  Herausgeber  bei  §  256 
Gr&ndung  ihrer  Zeitschrift  hauptsftohlieh  im  Auge  hatten,  deutet 
Boie  in  einem  Briefe  an  Merck  aus  dem  Jahre  1775  an"^:  „Es 
(das  Journal)  ist  der  wissenschaftiichen  Unterhaltung  gewidmet; 
wir  wollen  so  gut  wie  möglich  die  Gegenstände  der  jetzigen  Auf- 
merksamkeit zu  fixieren  suchen,  immer  aber  auf  das  am  meisten 
Bttcksicht  nehmen,  was  Deutschland  näher  angeht,  und  mit  der  Zeit 
es  ganz  zu  einem  deutschen  Nationaljournal  zu  machen  suchen. 
Beeensieren  wollen  wir  eigentlich  nicht,  aber  wohl  grosse  Werke 
der  Ausländer,  die  nicht  ganz  übersetzt  werden  können  und  müssen, 
ausziehen ,  einzelne  ,  Stücke  aus  solchen  übersetzen  und  bei  Ge- 
legenheit über  einzelne  Bücher  was  sagen.  Die  kleinere  gesell- 
schaftliche Poesie  bleibt  den  Musenalmanachen,  aber  grössere 
Stücke  von  jedem  Ton  und  Manier  werden  mir  willkommen  sein''". 
Besondere  Bücksicht  nahm  das  Museum  auch  auf  ältere  deutsche 
Literatur*',  und  namentlich  hat  es  grossen  Antheil  an  der  Weckung 
des  Sinnes  für  unsem  Volksgesäng  gehabt.  Von  den  Göttinger 
Freunden  haben  dazu  Bürger,  Voss  und  die  beiden  Stolberge  yiel 
beigesteuert'^^. 

§  257. 

Das  Uebergehen  des  Göttingefr  Musenalmanachs  aus  Boie's  in 
Vossens  Hände  bezeichnet  das  Ende  des  Zeitabschnitts,  der  mit  der 
Gründung  der  Bremer  Beiträge 'anhob,  wo  nämlich  die  Neubelebung 
und  Pflege  der  vaterländischen  Dichtung  zum  nicht  geringen  Theil 
und  ganz  unmittelbar  von  jungen,  unter  einander  verbündeten 
Männern  ausgieng,  deren  meiste  ihre  akademische  Bildung  noch 
nicht  vollendet  hatten.     Denn  von  nun  an    treffen    wir   auf   eine 


zarück  and  lehte  fortan  aaf  seinem  Gnte  Pustleben  bei  Nordhausen ,  wo  er 
1820  starb.  49)  Deutsches  Museum.    Leipzig  1776 — 88.   8.,  die  beiden  ersten 

Jahrgänge  von  Boie  und  Dohm  gemeinschaftlich  (schon  Yom  Augustheft  177S  an 
war  Boie  alleiniger  Leiter),  die  folgenden  nebst  der  Fortsetzung,  die  als  „Neues 
deutsches  Museum*'  (vom  JuU  1789  bis  Ende  Juni  1791)  erschienen,  von  Boie  allein 
herausgegeben.  50)  Briefe  an  J.  H.  Merck,  1835,  S.  70  ff.  51)  Vgl. 

Wdnhold  S.  74  f.  52)  Vgl.  Weinhold  8.  268  f.  53)  Vgl.  Prutz  S.  351  ff. 

und  Schlosser  4,  284  ff.  Der  letztere  rühmt  dieser  Zeitschrift  nach,  sie  sei  un- 
streitig die  beste  für  das  grössere  Publicum,  welche  je  in  Deutschland  erschienen. 
„Die  innige  Freundschaft,  welche  vom  Strande  der  Ost-  und  Nordsee  bis  zu  den 
Grenzen  Italiens  alle  die  Männer,  welche  damals  unsere  Nation  und  ihre  Literatur 
von  der  Barbarei  und  dem  Despotismus  der  Pfaffen  und  Pedanten,  von  den  elen- 
den Kabalen,  Kamaraderien,  dem  Handwerksgeist  und  der  Gemeinheit  der  Univer- 
sitäten befreien  wollten  und,  ohne  sich  persönlich  zu  kennen,  im  geheimen  innigen 
Bande  standen,  erleichtMte  Boie  und  Dohm  das  Unternehmen,  um  Vorzügliches 
dem  Publicum  periodisch  darzubieten." 
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^  257  solche  Verbindung,  wie  wir  sie  namentlich  in  Leipzig  und  in  Göttin- 
gen fanden,  an  keiner  Universität  mehr,  die  gleich  von  da  aus  auf 
den  Bildungsgang  der  deutschen  Literatur  irgendwie  mit  Erfolg 
eingewirkt  hätte ;  und  auch  anderwärts  bildet  sich  in  der  bisherigen 
Art  weiter  kein  in  bestimmten  Absichten  geschlossener  und  zugleich 
auf  verabredeten  Einrichtungen  und  Satzungen  fussender  Dichter- 
verein von  nur  einiger  Bedeutung*.  Aber  Sammelpunkte  litera- 
rischer Kräfte  überhaupt  gaben  neben  oder  nach  den  bisher  ange- 
führten Orten  noch  viele  Städte  ab.  Hamburg  ist  darunter  zaerst 
zu  nennen,  sowohl  deshalb,  weil  hier,  wo  Brockes,  Richey*  und 
Friedrich  von  Hagedorn^  späterhin  Klopstock  und  ver- 
schiedene andere  angesehene,  so  wie  viele  minder  bedeutende  Schrift- 
steller lebten,  die  deutsche  Literatur  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
in  einer  so  ununterbrochenen  Folge  von  Erzeugnissen  in  die  des 
achtzehnten  hinübergeleitet  ward,  wie  nirgend  anderswo;  als  auch, 
weil  diese  Stadt  durch  ihr  Theater  unmittelbar  und  mittelbar  durch 
Lessings  Dramaturgie,  zu  der  es  den  nächsten  Anlass  gab,  die 
Blüthe  der  Schauspielkunst  und  die  Entwickelung  der  drama- 
tischen Poesie  in  Deutschland  ganz  ausserordentlich  gefördert  hat\ 
Sodann  Braunschweig,  wohin  Johann  Friedrich  Wilhelm 
Jerusalem'  ausser  mehrern  Mitgliedern  des  Leipziger  Dichterkreises 

§  257.  1)  Nachdem  Berlin  der  Mittelpunkt  einer  Kritik  geworden,  die  sich 
über  das  Gesammtgebiet  der  deutschen  Literatur  erstreckte  und  von  einem  durch 
ganz  Deutschland  verzweigten  Gelehrtenverein  ausgeübt  ward,  in  dem  Göttinger 
Musenalmanach  aber  ein  Yereinigungspunkt  für  die  deutschen  Dichter  aUer  Lan- 
der gegeben  war,  bedurfte  es  nicht  einmal  mehr  solcher  Sonderbündnisse.  Am 
allerwenigsten  aber  hätte  unsre  schöne  Literatur  noch  in  der  Art,  wie  früherhin, 
aus  Studentenverbindungen  Nutzen  ziehen  können,  da  nun  die  Zeit  gekommen  war, 
wo  sie  bei  den  neuern  Ausländern  und  bei  den  Alten  nicht  mehr  bloss  in  die 
Schule  gehen  sollte ,  und  ihre  Erzeugnisse  den  Charakter  von  Jugendübungeb  zn 
verlieren  und  den  männlichem  von  freien  und  selbständigen  Erfindungen  anzu- 
nehmen begannen.  Als  nachher  wieder  die  schlechten  Litetaturtendenzen  das 
Uebergcwicht  bekamen  und  ihnen  einerseits  Schiller  und  Goethe,  andererseits  die 
Romantiker  entgegentraten,  kehrte  in  diesem  doppelten  Bündniss  zwar  etwas  dem 
Aehnliches  wieder,  was  die  Verbindung  von  Lessing,  Mendelssohn  und  Nicolai 
gewesen  war;  allein  von  den  genossenschaftlichen  Einrichtungen  und  dem,  was 
damit  zusammenhieng,  wie  bei  den  Zürichern,  Leipzigern,  Hallischen,  Halberst&dtera 
und  Göttingern,  konnte  zwischen  Schiller  und  Goethe  von  selbst  nicht  die  Rede 
sein,  und  ebensowenig  fand  etwas  der  Art  beim  Aufkommen  der  romantischen 
Schule  Statt.  2)  üeber  Brockes  und  Richey  vgl.  §  20S  und  §  219,  Anm.  23. 

3)  Vgl.  über  ihn  und  sein  Leben  §282.  4)  Vgl.  hierzu  fürs  erste  Pruti, 

der  Göttinger  Dichterbund  S.  169  ff.;  Gervinus  4*,  357  ff.  und  Danzel  a.  a.  0. 
S.  117  ff.  5)  Geb.  1709  zu  Osnabrück,  von  dessen  Gymnasium  er  1724  die 

Universität  Leipzig  bezog,  um  Theologie  zu  studieren.  Er  gehörte  zu  Gottscheds 
ältesten  Schülern,  der  ihn  in  die  wolffische  Philosophie  einführte,  und  dem  er, 
wie  es  scheint,  immer  zugethan  blieb  (Danzel  a.  a.  0.  S.  318  ff.).     1727  begab  er 
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noch  andere  talentvolle  Männer  an  das  Carolinum  zog';  und  wozu  {  257 
auch  Lessing  von  Wolfenbüttel  aus  in  dem  allernächsten  Bezüge 
stand.  Femer  Königsberg;  der  Wohnsitz  von  Immanuel  Eant, 
Johann  Georg  Hamann,  Theodor  Gottlieb  von  Hippel 
etc.,  von  wo  aus  Hamann  seit  dem  Ende  der  Sechziger  des  vorigen 
Jahrhunderts,  mittelbar  durch  Herder,  unmittelbar  durch  seine 
Schriften,  und  seit  den  Achtzigern  Eant  durch  seine  philosophische 
Lehre  so  mächtig  und  folgenreich  in  die  Gestaltung  des  deutschen 
Geisteslebens  eingriffen.  Eant,  geboren  1724  zu  Eönigsberg,  wo 
er  auch  studierte  und  sein  ganzes  Leben  zubrachte,  trat  1755  als 
akademischer  Lehrer  auf,  wurde  1766  zweiter  Schlossbibliothekar 
und  1770  ordentlicher  Professor  der  Logik  und  Metaphysik.  1786 
nahm  ihn  die  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  unter  die  Zahl 
ihrer  Mitglieder  auf.  Er  starb  1804.  Bekannter  ward  sein  Name 
in  Deutschland  zuerst  1764,  als  er  schon  einige  kleinere  Schriften 
herausgegeben  hatte,  durch  die  Literaturbriefe,  von  denen  der  280. 
nebst  dem  folgenden  über  seinen  „einzig  möglichen  Beweisgrund 
zu  einer  Demonstration  des  Daseins  Gottes^''  sehr  vortheilhaft  be- 
richteten. Epochemachend  aber  wurde  seine  „Elritik  der  reinen 
Vernunft",  die  1781  erschien'.  Hamann,  1730  zu  Eönigsberg 
geboren,  besuchte  verschiedene  Schulen  seiner  Vaterstadt  und  von 
1746  an  die  Universität.     Anfänglich  studierte  er  Theologie,  legte 


sich  auf  zwei  Jahre  nach  Holland,  theils  um  in  Leyden  noch  Vorlesungen  zu 
hören,  theils  um  die  bedeutendsten  St&dte  und  Gelehrten  dieses  Landes  kennen 
zu  lernen,  und  begleitete  dann  zwei  junge  Edelleute  als  Hofmeister  nach  Göttingen. 
Später  hielt  er  sich  drei  Jahre  in  England  auf,  kehrte  1740  nach  Osnabrück  zurück 
und  wurde  zwei  Jahre  darauf  you  dem  Herzog  Karl  von  Braunschweig  zum  Er- 
zieher des  Erbprinzen  und  zum  Hof-  und  Reiseprediger  ernannt.  Nach  und  nach 
zu  hohem  geistlichen  Stellen  befördert,  wurde  er  1752  Abt  von  Riddagshausen 
und  1771  Oberhofprediger  und  Vicepräsident  des  Wolfenbüttler  Consistoriums. 
Schon  bald  nach  seiner  Ankunft  in  Braunschweig  brachte  er  die  Gründung  einer 
neuen  Bildungsanstalt  bei  dem  Herzog  in  Anregung,  die  zwischen  Gymnasium  und 
Universität  eine  gewisse  Mitte  halten,  und  worin,  „bei  einer  tüchtigen  und  prak- 
tischen Unterlage  der  Fachwissenschaften,  hauptsächlich  die  sogenannten  schönen 
Wissenschaften  und  Humaniora,  besonders  die  Pflege  der  Muttersprache  zur  Er- 
weckung eines  bessern  Geschmacks,  die  allerwichtigsten  Gegenstände  des  Unter- 
richts werden  sollten."  1745  trat  sie  unter  dem  Namen  Collegium  Carolinum  ins 
Leben  und  gelangte  bald,  zumal  seitdem  Jerusalem  ihr  alleiniger  Curator  war,  zu 
ausgezeichnetem  Ruf.  Im  J.  1772  traf  ihn  der  harte  Schlag,  dass  sich  sein  ein- 
ziger Sohn^as  Leben  nahm,  ein  Ereigniss,  mit  dem  der  Inhalt  und  die  Abfassung 
von  Goethe's  Werther  im'  nächsten  Zusammenhange  stehen  (vgl.  Goethe,  Werke  25, 
155  f.  223  und  dazu  H.  Düntzer,  Studien  zu  Goethe*s  Werken,  S.  103  ff.)-  Er 
starb  1789.  6)  Ausführlich  handelt  davon  die  §  252,  Anm.  44  angeführte 

Schrift  von  K.  G.  W.  Schiller.  7)  Königsberg  1763.   ft.  8)  Vgl.  §  243, 

Anm.  1,  wo  die  Hauptschriften  und  die  Zeit,  wo  sie  erschienen,  angegeben  sind. 
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§  257  fideh  indess  bald  aaf  allganeinere  und  seinem  Geiste  mehr  zusagende 
Dinge,  namentlioh  auf  Alterthümer,  Kritik  und  schöne  Literatur, 
woneben  er,  wiewohl  nur  mehr  zum  Schein,  die  Rechtsgelehrsamkeit 
betrieb.  1 752  yerliess  er  Königsberg  und  lebte,  nirgend  lange  aus- 
haltend,  bis  1756  in  Liefland  und  Kurland,  bald  als  Hauslehrer, 
bald  bei  Freunden  in  Riga,  wo  er  sich  mit  Eifer  auf  die  politischen 
und  Handelswissenschaften  legte  und  auch  ein  dahin  einschlagendes 
Werk  aus  dem  Französischen  tlbersetzte.  Im  Herbst  1756  machte 
er  ftlr  das  ihm  besonders  befreundete  Handlungshaus  Berens  in 
Riga  eine  Reise,  zuerst  nach  Berlin,  wo  er  Moses  Mendelssohn, 
Sulzer  und  Ramler  kennen  lernte,  dann  nach  Lübeck  und  zu  An- 
fang des  folgenden  Jahres  weiter  über  Hamburg  und  Holland  nach 
London.  Den  ihm  anvertrauten  Geschäften  nicht  gewachsen,  suchte 
er  seine  innere  Angst  durch  Zerstreuungen  und  Ausschweifungen  za 
übertäuben,  fiel  dabei  schlechten  Menschen  in  die  Hände,  bis'  er, 
der  Verzweiflung  nahe,  in  der  Bibel  Trost  und  neuen  Lebensmuth 
fand.  Im  Sommer  1 758  kehrte  er  nach  Riga  zurück  und  lebte  im 
berensschen  Hause.  Ein  Zerwürfniss  mit  demselben  und  der  Wunsch 
seines  Vaters,  eines  in  Königsberg  beliebten  Wundarztes,  führten 
ihn  1759  wieder  seinem  Geburtsorte  zu,  wo  er  nun  einige  Jahre  im 
Yäterliehen  Hause  lebte  und  vielerlei  Studien  betrieb,  namentlich 
auch  orientalische  Sprachen.  Er  hatte  einen  wahren  Heisshunger 
nach  Büchern,  die  er  noch  nicht  kannte,  und  gelangte  dadurch 
nach  und  nach  zu  einer  erstaunlichen  Belesenheit  in  aller  Art 
Schriften.  Seine  eigentliche  Autorschaft  hob  sich,  wie  er  selbst 
1784  an  Fr.  H.  Jacobi  schrieb  ^  mit  dem  Jahre  1759  und  den 
„sokratischen  Denkwürdigkeiten''  an*^  „Zur  Autorschaft  verführt'^ 
hätten  ihn  J.  Ch.  Berens*^  und  Kant.  Die  immer  mehr  sinkenden 
Umstände  seines  kränkelnden  Vaters  nöthigten  ihn  1762,  zuerst  bei 
dem  Magistrat  zu  Königsberg  Gopist,  dann  bei  der  königl.  Kammer 
Canzellist,  beides  noch  ohne  Besoldung,  zu  werden;  er  hielt  diese 
Art  von  Arbeit  aber  nur  ein  halbes  Jahr  lang  aus.  Eine  vortheil- 
hafte  Anstellung  in  Darmstadt,  die  ihm  F.  K.  von  Moser  antrug, 
nahm  er  nicht  an,  als  er  auf  einer  Reise,  die  ihn  bis  ins  Elsass 
und  nach  Basel  führte,  und  die  ihm  Mosers  persönliche  Bekannt- 


9)  J.  G.  Hamanns  Briefwechsel  mit  F.  H.  Jacobi,  heiausg.  von  Fr.  Roth,  als 
3.  Abth.  des  4.  Bandes  von  Jacobi's  Werken,  S.  13  f.  10)  Sie  wurden  gleich 

im  113.  Literaturbrief  mit  grosser  Anerkennung  von  Mendelssohn  besprochen. 
11)  um  1785  Rathsherr  in  Riga,  der  von  der  Universitftt  her  mit  ihm  befreundet 
war^  ihn  zuerst  mit  der  französischen  und  deutschen  Literatur  bekannt  gemacht 
hatte,  ihn  in  Kurland  aufsuchte  und  ihm  seinen  Geschmack  an  de;i  neuesten 
welschen  politischen  und  Handlungsschriften  einpfropfte« 
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Schaft  verschaffen  Bellte,  diesen  verfehlte.  1765  gieng  er  wieder  S  257 
n^eh  Mietau  als  Hauslehrer,  kehrte  zu  Anfang  des  Jahres  1767 
nach  Königsberg  zurück  und  erhielt  daselbst  auf  Kants  und  eines 
andern  angesehenen  Mannes  Empfehlung  bei  der  neuen  Provincial- 
Aocise-  und  ZoUdirection  die  Stelle  als  Secr^taire-Traducteux.  Erst 
zehn  Jahre  später  wurde  er  Packhofsverwalter  mit  einem  sehr 
massigen  Gehalt  und  einigen  geringen  Nebeneinkttnften,  die  aber 
allmählig  gekürzt  und  endlich  ganz  gestrichen  wurden.  Da  er, 
ohne  sich  trauen  zu  lassen,,  eine  Gevrissensehe  geschlossen  hatte 
und  Vater  von  mehreren  Kindern  geworden  war,  musste  er  mit 
grossen  und  höchst  drückenden  Nahrungssorgen  kämpfen,  bis  1784 
Franz  Buchholz  ^^  ein  begüterter  Jüngling  zu  Münster,  den  Lavater 
auf  Hamann  aufmerksam  gemacht  hatte,  ihm  ein  bedeutendes 
Capital  zur  Verfügung  stellte.  In  demselben  Jahre  verlangte  die 
Fürstin  Gallizin  in  Münster,  deren  Interesse  an  dem  Magus 
im  Korden  (diesen  Namen  hatte  ihm  Moser  gegeben)  durch 
F.  H.  Jacobi  geweckt  worden  war,  alle  seine  Schriften  kennen  zu 
lernen.  Dadurch  kam  er  in  Verbindung  mit  der  Fürstin  und  ihren 
Freunden.  Als  ihm  1787  sein  Abschied  mit  einem  Ruhegehalt 
ertheilt  worden,  reiste  er  nach  Westphalen:  er  verweilte  ein  Jahr 
theils  in  Münster,  theils  bei  F.  H.  Jacobi  in  Düsseldorf  oder  Pem- 
pelfort  und  auf  dem  Gute  Buchholzens,  und  starb,  als  er  sich  eben 
zur  Heimreise  anschickte^  den  21.  Juni  1788  in  Münster *^  Hippel 
endlich,  1741  zu  Gerdauen  in  Ostpreussen  geboren,  zeigte  früh,  bei 
einer  ungewöhnlichen  geistigen  Organisation  und  sehr  glücklichen 
Anlagen,  Neigung  zur  Poesie  und  Musik.  Durch  Privatunterricht 
allein  vorbereitet,  bezog  er  schon  in  seinem  fünfzehnten  Jahre  die 
Universität  Königsberg,  wo  er  sich  der  Theologie  widmen  sollte, 
sich  aber  auch  auf  das  Studium  der  alten  Classiker,  auf  Mathematik 
und  Philosophie  legte.  Kanten  hörte  er  erst  in  der  letzten  Zeit. 
Der  Umgang  mit  einem  holländischen  Juristen  erweckte  in  ihm  die 
Neigung  zur  Rechtsgelehrsamkeit  und  verschaffte  ihm  die  Bekannt- 
schaft mit  einem  jungen  russischen  Officier,  den  er  1760  nach 
Petersburg  begleitete.  Die  neuen  Anschauungen,  die  er  hier  ge- 
wann, blieben  nicht  ohne  bedeutenden  Einfluss  auf  seine  Geistes- 
und Gemüthsrichtung.  Nach  seiner  Zurückkunft  nahm  er  zwar 
zunächst  eine  Hauslehrerstelle  bei  einer  adeligen  Familie  an,  gab 
sie  aber  1762  wieder  auf,  um  die  Rechte  zu  studieren.    Entscheidend 

12)  Geb.  1760  zu  Münster,  gest.  1812.   Vgl.  Weinhold  a.  a.  0.  S.265,  Anm.  1. 

13)  Vgl.  C.  H.  GUdemeister,  J.  G.  Hamanns,  des  Magus  im  Norden,  Leben 
und  Schriften.  5  Bde.  Gotha  t85&— 68.  8.  A.  Brömel,  J.  G.  Hamann.  Ein 
Literaturbild  des  vorigen  Jahrhunderts.  Berlin  1870.  8.  Petri,  Hamanns  Schriften 
und  Briefe.    1.  Theil.    Hannover  1872.  8. 
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§  257  wirkte  bei  dieser  Aenderung  seines  Lebensplans  mit  der  Wansch, 
schnell  zu  hohen  Ehrenstellen  und  zu  Reichthümern  zu  gelangen, 
indem  er  dadurch  allein  das  Herz  und  die  Hand  eines  von  ihm 
leidenschaftlich  geliebten^  aber  an  Stand  und  Vermögen  weit  über 
ihm  stehenden  Frauenzimmers  gewinnen  zu  können  meinte.  So 
schwer  es  ihm  wurde,  ohne  Vermögen  und  ohne  Unterstützung  den 
neu  eingeschlagenen  Weg  zu  verfolgen,  er  schritt  muthig,  beharrlich 
und  unter  grossen  Entbehrungen,  die  er  sich  auferlegte,  auf  dem- 
selben vorwärts  und  erlangte,  wenn  er  auch  dem  Besitz  der  Ge- 
liebten entsagte  und  immer  ehelos  blieb.  Würden,  Rang  und  Reicb- 
thum.  Nachdem  er  1765  Sachwalter  in  Königsberg  geworden  war 
und  sich  bald  Zutrauen  und  Achtung  erworben  hatte^  erhielt  er 
nach  und  nach  immer  höhere  richterliche  Aemter.  1780  wurde  er 
endlich  erster  Bürgermeister  in  Königsberg  und  Polizeidirector  mit 
dem  Gharacter  eines  Geh.  Kriegsrathes  und  Stadtpräsidenten;  bald 
darauf  liess  er  den  Adel  seiner  Familie  erneuern.  Er  starb  1796. 
Als  Schriftsteller  wollteer,  so  lange  er  lebte,  nicht  genannt  werden", 
und  wirklich  wussten  damals  nur  höchstens  einige  vertraute  Freunde, 
dass  er  der  Verfasser  der  „Lebensläufe  nach  aufsteigender  Linie", 
des  Buchs  „über  die  Ehe**  etc.  wäre".  —  So  treten  nach  und  nach, 
wenn  sich  auch  nicht  gleich  grosse  Erinnerungen  ^  an  sie  knüpfen, 
in  der  Geschichte  unserer  Literatur  während  dieses  Zeitraums  noch 
Wien",  Stuttgart",  Erfurt",  Darmstadt  mit  Giessen  und  Frankfurt 
a.  M.",  Gotha,  Düsseldorf,  Münster,  München",  Cassel»*,  Manheim**, 
Mainz",  Breslau**,  Heidelberg**  und  Dresden**,  auf  die  Dauer  oder 
mehr  nur  im  Vorübergehen,  in  den  Vordergrund*',    alle   jedoch  in 


14)  Nach  H.  M.  Schletterer,  J.  Fr.  Reichardt,  sein  Leben  und  seine  musika- 
lische Thätigkeit,  Augsburg  1805.  8.  1,  179  war  es  ein  Lustspiel  „Der  Mann 
nach  der  Uhr**,  dessen  ungünstiges  Schicksal  ihn  hernach  besonders  zu  der  lange 
und  strenge  gehaltenen  Anonymität  bewog.  15)  Er  schrieb  1792  in  einem 

Briefe:  „Wenn  Schriftsteller  in  Aemtern  sind,  die  in  ausserordentlichen  Con- 
nexionen  mit  Menschen  stehen,  welche  nicht  gleich  denken,  ist  die  Anonymitit 
eine  herrliche  und  fast  nothwendige  Sache."  16)  Vgl.  §  248,9—14,  und  Ger- 

vinus  5,  20;  481  f.  17)  Vgl.  denselben  5,  124  ff.  18)  Vgl.  Schlosser  4, 

152  f.  und  Prutz,  der  Göttinger  Dichterbund  S.  158  f.  19)  Vgl.  §  259. 

20)  Bezüglich  Gotha,  Düsseldorf,  Münster,  München  vgl.  Gervinus  5,484;  4,516: 
5, 282  ff. ;  4, 533^  2 1 )  Vgl.  Schlosser  3,  32 1 .  22)  Vgl.  Gervinus  5, 136  f.: 

494  f.  23)  Vgl.  Schlosser  3,  321.  24)  Vgl.  §  24?,  Anm.  2.  25)  Vgl. 

Schlosser  7, 1,  SO.        '   26)  Vgl.  Gervinus  5,  327.  27)  Um  hier  nicht  lÄngere 

oder  kürzere  Reihen  von  Schriftstellernamen  bei  den  einzelnen  genannten  Orten 
aufzufahren,  verweise  ich  im  Allgemeinen  auf  Gudens  chronolog.  Tabellen,  aiw 
denen  ohne  grosse  Mühe  solche  Namensverzeichnisse  zusammengestellt  werden 
können,  und  für  die  neueste  Zeit  auf  die  topographische  Uebersicht  bei  Gervinus 
5*,  521—524. 
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Schatten  gegen  Weimar  und  Jena,  als  an  diesen  beiden  Orten  die  $  257 
Häupter  der  poetischen  und  viele  der  ersten  Vertreter  der  wissen- 
schaftlichen Literatur  beisammen  waren.  —  Was  die  Städte  betrifft; 
in  denen  die  mit  der  schönen  Literatur  im  engsten  Verbände 
stehende  Schauspielkunst  den  ihr  gtlnstigsten  Boden  fand,  so  folgten 
hier  der  Zeit  nach  auf  Leipzig  und  Hamburg  zunächst  und  auf  lange 
hin  Wien  und  Berlin,  während  kürzerer  Perioden  Weimar,  Gotha 
und  Manheim,  dann  aufs  neue  Weimar  und  von  den  übrigen 
Residenzorten  die  bedeutendem,  so  wie  noch  einige  andere  grosse  ' 
Plätze.  —  Die  Hauptsitze  streng  wissenschaftlicher  Thätigkeit  und 
gelehrter  Forschung  blieben  auch  jetzt,  nebst  den  Akademien  zu 
Berlin,  München  und  Oöttingen,  die  Universitäten.  Von  diesen 
zeichneten  sich  durch  Leistungen  aus,  die  nicht  bloss  die  Fach- 
wissenschaften bereicherten  und  förderten,  sondern  auch  noch  einen 
mehr  oder  minder  nahen  Bezug  zu  unserer  Nationalliteratur  oder 
einen  bemerkbarem  Einfluss  auf  die  allgemeine  Geistesbildung  in 
Deutschland  hatten,  während  der  ganzen  Dauer  dieses  Zeitraums 
(wiewohl  nicht  gleichmässig)  Leipzig,  Halle  und  Göttingen,  mehr 
nur  in  dessen  erster  Hälfte  Frankfurt  und  Königsberg,  in  der 
zweiten  aber  ganz  vorzüglich  Jena,  Heidelberg  und  Berlin,  dann 
auch  Breslau  und  ganz  zuletzt  noch  Bonn  und  München. 

§  258. 

Alle  jene  literarischen  Kreise,  die  in  den  fünfzig  Jahren  seit 
der  Gründung  der  Züricher  Gesellschaft  durch  Bodmer  und  Brei- 
tinger  bis  zur  Stiftung  des  Göttinger  Hainbundes  zusammentraten, 
bewerkstelligten  zunächst  nur  mehr  die  Einigung  des  Literaturlebens 
innerhalb  engerer  räumlicher  Grenzen;  allgemeine  Mittelpunkte  für 
die  verschiedenen  Schriftstellergruppen  wurden  dagegen  schon  in 
der  Zeit  von  1740  bis  1773  einige  grosse  oder  mindestens  einfluss- 
reiche Persönlichkeiten.  So  gab  Gleim,  wie  wir  sahen,  erst  einen 
Vermittler  ab  zwischen  dem  halle-laublingenschen  und  dem  ber- 
linischen Kreise  einer-  und  den  Schweizern  andrerseits,  befreundete 
sich  dann  von  Halberstadt  aus  mit  den  Leipzigern,  den  Braun- 
schweigem  und  der  Schule  Klotzens^  in  Halle  und  stand  auch  in 


§  258-  1)  Chr.  Adf.  Klotz,  geb.  1738  zu  Bischofswerda,  seit  1762  in  Göt- 
tingen ausserordentlicher,  seit  t765  in  Halle  ordentlicher  Professor,  einige  Jahre 
sp&ter  znm  Geheimenrath  ernannt,  gest.  1771.  Als  geschmackvoller  Philologe  und 
aoBgezeichneter  Lateinschreiber  in  Versen  wie  in  Prosa  hatte  er  sich  Ruf  er- 
worben, als  Lebemann  und  heiterer  Gesellschafter,  der  es  mit  der  Sittlichkeit 
nicht  strenge  nahm  und  gern  mit  jungen  Leuten  umgieng,  einen  Kreis  um  sich 
▼ersammelt,  der  es  bei  seinen  Zusammenkünften  nicht  bloss  bei  den  anakreon- 
tischen  Scherzen  der  Halberst&dter  bewenden  Hess,  als  Kunstkenner  und  Kritiker 
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§  258  gutem  Yemehmen  mit  den  Dichtem  des  Hainbandes.  Ein  zweiter 
Mittelpunkt  wurde  Friedrich  Gottlieb  Klopstook^  Geboren 
den  2.  Juli  1724  zu  Quedlinburg,  verlebte  er  seine  Enabenzeit 
zum  grossen  Tbeil  auf  dem  Amt  Friedeberg  im  Mansfeldischen,  das 
sein  Vater  gepachtet  hatte.  In  seinem  dreizehnten  Jahre  kehrte  er 
mit  seinen  Eltern  nach  Quedlinburg  zurQck  und  besuchte  von  da 
an  drei  Jahre  hindurch  das  dortige  Gymnasium.  1739  kam  er 
nach  Pforte,  wo  er  bis  1745  blieb.  Neben  den  alten  Sprachen,  die 
er  mit  Eifer  betrieb,  beschäftigte  er  sich  schon  hier  mit  neuerer 
Literatur  und  lernte,  wie  aus  seiner  am  21.  September  1745  ge- 
haltenen  Abschiedsrede'  erhellt,  namentlich  mehrere  berühmte 
epische  Dichter  des  Auslandes,  wie  Tasso,  Voltaire  und  besonders 
Milton,  näher  kennen.  Auch  versuchte  er  sich  früh,  ausser  in  Oden 
und  Liedern,  in  Schäfergedichten,  wozu  er  bald  die  lateinische  oder 
griechische,  bald  die  deutsche  Sprache  wählte^.  Den  Plan  zum 
Messias  fasste  und  entwarf  er  der  Hauptsache  nach  gleichfalls  schon 
in  Pforte,  noch  bevor  er,  wie  versichert  wird,  mit  Milton  bekannt 
geworden  war,  und  nachdem  er  die  Absicht,  Heinrich  I  als  Better 
Deutschlands  zum  Helden  einer  grossen  Dichtung  zu  machen,  aufge- 
geben hatte.    Als  er  im  Herbst  1745  nach  Jena  kam,  um  Theologie 

endlich  durch  mehr  scheinbares  als  wirkliches,  aber  mit  Anmassung  Yorgetragenes 
Wissen  und  allerlei  Künste  und  Ränke  es  zu  Ansehen ,  Einfluss  und  Anhang  in 
der  deutschen  Gelehrtenwelt  bis  nach  Wien  hin  gebracht,  wodurch  seine  Eitelkeit 
bis  zum  Uebermass  gesteigert  wurde.  Als  er  auf  der  Höhe  seines  Ruhmes  stand, 
gründete  er  eine  neue  kritische  Zeitschrift,  die  „deutsche  Bibliothek  der  schönen 
Wissenschaften,'*  die  in  Halle  Yon  1767—72.  8.  erschien.  Dünkelhaft  und  math- 
willig, mit  leichtfertigem,  wiewohl  mitunter  treffendem  und  öfter  sehr  beissendem 
Witze  trat  er  hier,  unterstützt  von  seinem  Anhange  (Riedel,  v.  Schirach,  Mensel, 
Chr.  H.  Schmid  etc.)  gegen  die  verdienstvollsten  und  gefeiertsten  Männer  m  die 
Schranken,  befehdete  andere  Zeitschriften,  namentlich  die  allgemeine  deutsche 
Bibliothek,  und  begünstigte  nur  solche  Schriftsteller,  die  die  Partei  entweder 
schon  zu  den  Ihrigen  zählte,  oder  zu  sich  herüber  zu  ziehen  hoffte.  Der  doppelte 
Streit  aber  mit  Lessing  und  Herder,  wozu  ihn  sein  Dünkel  und  sein  TJebemrath 
verleiteten,  schlug  zu  seinem  Verderben  aus  und  stürzte  ihn  von  seiner  Höbe. 
Die  Hauptquelle  für  sein  Leben  ist  C.  R.  Hausen,  Leben  und  Charakter  Hm.  Chr. 
A.  Klotzens.  Halle  1772.  Vgl.  Nicolai^s  Vorrede  zum  2.  St.  des  8.  Bandes  der 
Allg.  d.  Bibl,  so  wie  dessen  Recension  im  10.  Bde,  St.  2,  S.  lOS— 129;  Guhraaer, 
Lessing  2, 1 ,  23 1  ff. ;  Manso  in  den  Nachträgen  zu  Sulzer  8, 2S2  ff. ;  Gruber,  Wielaods 
Leben,  Buch  3,  S.  484  ff.;  Gervinus4S  319  ff.  und  Weinhold  a.a.O.  S.  236  ff.  241  ff- 
2)  Die  Literatur  über  sein  Leben  betreffend  vgl.  Gödeke,  Grundriss  S.  597  f. ;  daza 
D.  Strauss,  Klopstocks  Jugendleben,  in  den  kl.  Schriften,  neue  Folge,  Leipzig  t8ft6.  b  ; 
und  Briefe  an  und  von  Klopstock.  Ein  Beitrag  zur  Literaturgeschichte  seinerzeit 
Herausg.  von  J.  M.  Lappenberg.  Braunschweig  tS67.   8.  3)  Declamatio  qu» 

poetas  epopoeiae  auctores  recenset  F.  G.  K.  Vgl.  Freybe,  Klopstocks  Abschieds- 
rede  über  die  epische  Poesie,  cultur-  und  litterargeschichtlich  beleuchtet  etc.  HiUe 
1868.   8.  4)  Vgl.  den  Brief  eines  seiner  Mitschüler  aus  dem  J.  1743  bei 

Freim.  Pfeiffer,  Goethe  und  Klopstock.    Leipzig  IS42.   8.   S.  177  ff. 
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ZU  Btttdidren,  hatte  er  noch  den  Vorsatz^  vor  eeinetn  dreidsigi^te^  i  258 
Jahre  nicht  an  die  Ausarbeitung  des  MessiaB  zu  gehen.  Er  gab  ihn 
indesd  bald  auf  und  schrieb  die  drei  ersten  Gesänge  nieder, 
zuerst  in  Prosa,  weil  ihm  keine  der  damals  für  die  deutsche 
Erz&hlungspoesie  üblichen  Versarten  zusagte.  Erat  in  Leipzig, 
wohin  er  sich  im  Frühling  1746  begab,  verfiel  er  darauf,  einen 
Versuch  mit  deutschen  Hexametern  zu  machen  und  seine  Prosa 
darin  umzusetzen.  Von  der  Absicht,  mit  dem  Gedicht  nicht 
früher  hervorzutreten,  bis  es  vollendet  wäre,  stand  er  ab,  als  sich 
sein  Freund  Schmidt  im  Eifer  eines  Gesprächs  hinreissen  Hess,  das 
ihm  allein  anvertraute  Geheimniss  von  dem  angefangenen  Messias 
Gramem  zu  verrathen^  Das  Aufsehen,  welches  diese  ersten  Ge- 
sänge des  nicht  früher  als  nach  25  Jahren  zum  Abschluss  gebrachten 
Werks  bei  ihrem  Erscheinen  in  ganz  Deutschland  erregten,  war 
unglaublich  gross.  Elopstock  hatte  sich  nicht  als  Verfasser  genannt 
und  sein  Name  blieb  auch  noch  einige  Zeit  den  Lesern  unbekannt. 
1748  verliess  er  Leipzig  und  gieng  als  Hauslehrer  zu  einem  Ver- 
wandten nach  Langensalza.  Eine  tiefe  und  schwärmerische,  aber 
unerwiedert  bleibende  Neigung  zu  Schmidts  Schwester,  die  er 
unter  dem  Namen  Fanny  dichterisch  verherrlicht  hat®,  stürzte  ihn  in 
eine  lang  anhaltende  Schwermuth ;  um  so  williger  nahm  erBodmers 
Einladung  nach  Zürich  an,  wohin  er  im  Sommer  1750  reistet  Als 
er  im  folgenden  Jahre  aus  der  Schweiz,  wo  er  viele  Verehrer  und 
Freunde  zurückliess,  heimzukehren  im  Begriff  war,  in  der  Hoffnung, 
eine  Anstellung  am  Garolinum  in  Braunschweig  zu  erhalten,  wurde 
er  auf  Verwenden  des  Grafen  Bemstorf  von  König  Friedrich  V  nach 
Kopenhagen  berufen  und  ihm  ein  Jahrgehalt  zugesichert,  das  ihm 
die  zur  Vollendung  des  Messias  erforderliche  Unabhängigkeit  ver- 
schaffen sollte.  Auf  seiner  Reise  nach  Dänemark  lernte  er  zu  Ham- 
burg seine  nachherige  erste  Gattin  Margaretha  (Meta)  Moller,  in 
seinen  Gedichten  Cidli  genannt,  kennen,  mit  der  er  sich  1754  ver^ 


5)  Vgl.  §  252,  Anm.  43.  6)  Vgl.  Klopstocks  Liebe  zu  Fanny.   In  Briefen 

Klopstocks  an  Bodmer,  im  Weimar.  Jahrb.  4,  116  ff.  7)  Vgl.  §  250,  S.  48, 

§  254  ,  14  and  besonders  J.  C.  Mörikofer,  Klopstock  in  Zürich  im  Jahr 
1750 — 51.  Zürich  und  Frauenfeld  1851.  8.  Besonders  interessant  2ur  Beurthei- 
lung  der  zwischen  Bodmer  und  Klopstock  später  albnählig  eingetretenen  Spannung 
und  Entfremdung  ist  Klopstocks  Brief  an  Bodmer  (der  ihn  aber  nicht  erhielt)  bei 
Lappenberg  Kr.  35;  vgl.  auch  Brief  37.  Zur  Eriäuterung  des  Verhältnisses  ewi- 
Bchen  beiden  sollen  mit  als  Berichtigung  einiger  harten  Worte  über  B.  in  Klop- 
stocks Briefen,  herausg.  von  Kl.  Schmidt,  1,  176.  200,.  die  Briefauszüge  dienen, 
die  znent  Morgenblatt  1814,  Nr.  275  standen  und  dann  ins  Weim.  Jahrb.  3, 184  ff. 
angenommen  irurde^.  Sie  sind  von  Bodmer  an  Zdlweger  1748  und  1750  ge- 
schieben. 
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§  258  band,  die  ihm  aber  schon  1758  durch  den  Tod  entrissen  wurde. 
1763  erhielt  er  den  Titel  eines  dänischen  Legationsraths  und  blieb 
noch  bis  1771  in  Kopenhagen,  wo  er  nach  Bernstorfs  Scheiden  aas 
dem  Ministerium  Dänemark  ganz  verliess  und,  ohne  sein  Jahigehalt 
einzubüssen,  Hamburg  zum  Wohnort  nahm.  Unterdessen  hatte  er 
am  Messias  fortgedichtet  und  ihn  stückweise  bekannt  gemacht,  seine 
besten  lyrischen  Sachen  abgefasst',  zu  „dem  nordischen  Aufseher^^, 
einer  von  J.  A.  Gramer  herausgegebenen  und  „zur  Beförderung  der 
Tugend,  der  Sitten  und  des  guten  Geschmacks  bestimmten"  Wochen- 
schrift nach  Art  des  englischen  Zuschauers',  poetische  und  prosaische 
Beiträge  geliefert,  zwei  seiner  biblischen  Trauerspiele  „den  Tod 
Adams"  ^^  und  „Salomo" "  sowie  von  den  vaterländischen  Schau- 
lipielen  oder  den  sogenannten  Bardieten  das  erste  „Hermanns 
Schlacht"**  geschrieben,  auch  seine  „geistlichen Lieder" gesammelt'*. 
Gegen  Ende  des  Jahres  1774  folgte  er  der  Einladung  des  Mark- 
grafen von  Baden  *^  und  hielt  sich  ungefähr  ein  Jahr  in  Earlsrohe 
auf-,  dann  kehrte  er  als  badenscher  Hofrath  mit  einer  ihm  von  dem 
Markgrafen  gewährten  Pension  nach  Hamburg  zurück,  wo  er  am 
14.  März  1803  starb*'.  Seit  der  Zeit,  wo  er  sich  in  Hambai]g 
niedergelassen ,  waren  von  ihm  noch  ausser  dem  Schluss  des 
Messias  (1773)  von  neuen  grössern  Dichtwerken  erschienen  ein 
drittes  biblisches  Trauerspiel,  „David"  (1772),  und  zwei  Bardiete, 
„Hermann  und  die  Fürsten"  (1784)  und  „Hermanns  Tod"  (1787); 
ausserdem  der  erste  Theil  „der  deutschen  Gelehrtenrepublik" 
(1774)  und  verschiedene  Schriften  über  Sprache,  Dichtkunst, 
Grammatik  und  deutsche  Rechtschreibung,  mit  welchen  Gegen- 
ständen er  sich  besonders  in  seinen  späteren  Jahren  viel 
beschäftigte.  Klopstock  schlang  durch  seine  besonderen  Bezieh- 
ungen und  durch  den  Einfluss,  den  er  als  Dichter  überhaupt 
ausübte,  ein  geistiges  Band  um  seine  Leipziger  Freunde  und  die 
Schweizer,  nachher  von  Kopenhagen  und  Hamburg  aus  um  die 
deutschen  Schriftsteller  in  Dänemark  und  Schleswig,  die  von  1766 
an  die  „Briefe  über  Merkwürdigkeiten  der  Literatur"  herausgaben**, 


8)  Die  Oden  und  Elegien  üherhaupt  b^innen  mit  1747  und  reichen  bis  ISOt. 

9)  Erschienen  1758—61  in  Kopenhagen,  nachher  in  3  Bänden  8.  zu  Kopenh. 
und  Leipzig  1760.  62.  70.  10)  Gedruckt  1757.  11)  Gedruckt  1764. 
12)  Gedruckt  1769.  13)  1758.  1769.  14)  Vgl.  Klopstock  und  der  Mark- 
graf Karl  Friedrich  von  Baden,  von  D.  Fr.  Strauss,  in  t.  Sybels  histor.  Zeitschzift 
1859,  2.  Heft,  424— 44h.  15)  Ueber  die  ausserordentlichen  Ehren,  die  dem 
Verstorbenen  beim  Begräbniss  erwiesen  wurden,  gibt  Jördens  3,  10  ff.  sehr  aos- 
führlichc  Nachricht.  16)  Diese  Zeitschrift,  welche  sich  gewissermassen  so 
die  Berliner  Literaturbriefe  anschloss,  obgleich  sie  dieselben  eher  angriff,  ak  dem 
darin  herrschenden  Geiste  huldigte,  erschien  in  drei  Sammhingen,  Schleswig  and 
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um  die  Braunschweiger  und  Halberstädter^  die  Wiener  und  Göttinger.  §  258 
Nicolai  hatte  seit  Gründung  der  allgemeinen  deutschen  Bibliothek 
literarische  Freunde  und  kritische  Helfer  fast  in  allen  Theilen  von 
Deutschland '^  Lessing  endlich,  der  zuerst  abwechselnd  in  Leipzig, 
Wittenberg  und  Berlin,  darauf  eine  Zeit  lang  in  Breslau  lebte,  von 
da  nach  Berlin  zurückkehrte,  dann  sich  in  Hamburg  niederliess  und 
zuletzt,  kurz  vor  1770,  in  Wolfenbüttel  eine  feste  Stätte  fand,  der 
an  diesen  Orten  und  anderwärts  mit  vielen  verdienstyollen  Gelehrten 
und  Schriftstellern  in  ein  näheres  Verhältniss  und  in  Briefwechsel  kam, 
weckte  durch  seine  anregende  Persönlichkeit  sowohl,  wie  durch  den 
ganzen  lebensvollen  Character  seiner  schriftstellerischen  Wirksamkeit 
überall  die  Geister.  Gotthold  Ephraim  Lessing  wurde  de^ 
22.  Januar  1729  zu  Kamenz  in  der  Oberlausitz  geboren,  wo  sein 
Vater,  ein  Mann  von  nicht  gemeiner  theologischer  Gelehrsamkeit, 
Geistlicher  war.  Er  besuchte  zuerst  die  Schule  seiner  Vaterstadt 
und  kam  dann  1741  auf  die  Fürstenschule  in  Meissen.  Die  alten 
Sprachen  wurden  hier  sein  Hauptstudium  und  mit  Vorliebe  las  er 
Theophrast,  Flautus  und  Terenz,  die  in  dieser  Zeit  „seine  Welt 
waren";  in  den  obern  Classen  beschäftigte  er  sich  jedoch  auch 
fleissig  mit  der  Mathematik  und  versuchte  sich  in  der  deutschen 
Poesie.  So  übersetzte  er  den  Anakreon  und  ahmte  ihn  nach; 
auch  entstand  schon  hier  der  ersten  Anlage  nach  sein  Lustspiel 
„der  junge  Gelehrte."  Im  Herbst  1746  gieng  er  nach  Leipzig,  wo 
er  nach  dem  Wunsche  seiner  Eltern  Theologie  studieren  sollte.  Die 
ersten  Monate  lebte  er  sehr  eingezogen,  stets  bei  den  Büchern  und 
nur  mit  sieb  selbst  beschäftigt;    es  dauerte  aber   nicht  lange,    so 

Leipzig  1766.  67.  8.,  denen  noch  das  erste  Stück  einer  Fortsetzung  folgte:  „Ueber 
Merkwürdigkeiten  der  Literatur."  Hamburg  und  Bremen  t770.  8.,  worin  die 
Briefform  aufgegeben  war.  Sie  brachte  nicht  eigentliche  Recensionen,  sondern 
nebst  besondern  Aufsätzen  einzelne  Bemerkungen  und  Nachrichten  und  gieng 
darin  mehr  noch  auf  altnordische,  celtische  und  englische  Literatur  (über  alte 
mnische  Poesie,  die  neue  Edda,  über  Ossian,  über  die  Reliques  of  ancient  english 
poetry,  über  Shakspeare  etc.)  als  auf  die  deutsche  ein.  Herausgeber  war  H.  W. 
Yon  Gerstenberg  (von  dessen  Lebensumständen  weiter  unten  berichtet  werden 
wird),  und  zu  seinen  Mitarbeitern  gehörten  Sturz,  Funk  und  v.  Schoenborn;  auch 
Klopstock  und  Eesewitz  lieferten  Beiträge.  Nähere  Angaben  über  diese  Briefe 
findet  man  bei  Jördens  2,  105  f.;  6,  168.  Bald  nach  dem  Erscheinen  der  ersten 
Sammlung,  im  October  1766,  schrieb  Herder  an  einen  Freund  Über  die  Verfasser 
der  Briefe  (Herders  Lebensbild  I,  2,  196) :  „Man  siebt  offenbar,  dass  diese  Leute 
eine  vierte  Faction  machen  wollen,  die  die  Literaturbriefe  herabzuwerfen,  die 
Gottschedianer  etwas  zu  retten  und  die  Schweizer,  ich  weiss  nicht,  zu  loben  oder 
zu  tadeln  sucht.  Sie  scheinen  —  einen  skaldrischen  Geschmack  aufbringen  zu 
wollen,  der  zur  Bildung  Deutschlands  viel  beitragen  kann**  etc.  17)  Die  Be- 

lege dazu  liefern  die  §  254  Anm.  49  angeführten  Register  über  die  Mitarbeiter  an 
der  allgem.  4.  Bibliothek  von  Parthey.  -, 
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§  2b8  lernte  er  einsehen,  die  Mcher  würden  ihn  wohl  gelehrt,  aber 
nimmermehr  zu  einem  Menschen  machen.  Er  wagte  sich  unter 
seines  Gleichen,  lernte,  um  sich  äusseres  Geschick  anzueignen^  taneen, 
fechten  und  voltigieren^  suchte  Gesellschaft,  um  nun  auch  leben  so 
lernen,  legte  die  ernsthaften  Bücher  eine  Zeit  lang  auf  die  Seite  and 
las  Komödien,  die  ihm,  wie  er  selbst  schreibt",  sehr  grosse  Dienste 
leisteten :  den  Tomehmsten  damit,  dass  er  sich  selbst  kennen  lernte. 
Zu  seinen  nächsten  Freunden  zählte  er  Ghristlob  Mylius,  der  um 
mehrere  Jahre  älter  war,  einen  leichtsinnigen  und  lockern,  aber 
geistvollen  Menschen.  Unter  denen,  mit  denen  er  sonst  noch  in 
nähern  Verhältnissen  stand,  befanden  sich  auch  mehrere  Schauspieler. 
Indessen,  so  ungezwungen  er  auch  lebte,  von  Rohheit  hielt  er  sich 
stets  fern.  Auch  versäumte  er  keineswegs  seine  wissenschaftlicbe 
Ausbildung.  Der  regelmässige  Besuch  der  Vorlesungen  war  freilich 
nicht  seine  Sache;  er  konnte  selbst  nicht  einmal  zu  einem  festen 
Entschluss  in  Betreff  des  Fachstudiums  kommen,  dem  er  sich  widmen 
wollte:  nur  in  dem  philosophischen  Disputatorium,  das  Kästner 
leitete,  hielt  er  von  Anfang  bis  zu  Ende  aus;  von  andern .Univeni- 
tätslehrem  waren  es  besonders  Emesti  und  Christ,  an  deren  Vor- 
lesungen er  ein  lebhafteres  Interesse  nahm,  und  die  anr^;end  und 
folgereich  auf  ihn  einwirkten.  Desto  eifriger  studierte  er  für  sich, 
zunächst  vornehmlich  die  deutschen  Schriften  Wolffs.  Die  Theologie 
zog  ihn  nicht  an;  seine  von  Meissen  mitgebrachte  Vorliehe  Ar 
mathematische  und  naturwissenschaftliche  Studien  fand  in  dem 
Umgang  mit  Mylius  reiche  Nahrung ;  er  entschloss  sich  endlich,  von 
der  Theologie  zur  Medicin  überzugehen,  und  da  seine  Eltern  damit 
wenig  zufrieden  waren,  versprach  er  ihnen,  sich  neben  der  Medicin 
auch  noch  auf  Schulsachen  zu  legen.  Als  Schriftsteller  trat  er  zuerst 
in  zwei  von  Mylius  gegründeten  Zeitschriften  auf,  den  „Ermunterun- 
gen zum  Vergnügen  des  Gemüths"  (1746—48)**  und  „dem  Natur- 
forscher" (1747.  48);  den  letztem  scheint  Lessing  mit  herausgegeben 
zu  haben.  Seine  Beiträge  zu  beiden  Blättern  bestanden  in  kleinen 
lyrischen  und  epigrammenartigen  Stücken  und  in  dem  Lust^i^l 
„Dämon  oder  die  wahre  Freundschaft."  Ganz  besonders  wichtig 
für  seine  künftige  literarische  Thätigkeit  war  die  Stellung,  in  die 
er  schon  jetzt  in  Leipzig  zu  dem  dort  unter  der  Leitung  der  Fraa 
Neuber  noch  in  voller  Blüthe  stehenden  Theater  kam.  Die  Neuber 
war  es,  die  Lessingen  zuerst  und  unmittelbar  ftlr  die  deutsche 
Schauspieldichtung  gewann,  indem  sie  seinen  jungen  Gelehrten,  den 
er  in  Leipzig  völlig    ausarbeitete,    im  Januar  1748  zur  AuffÜhrong 


18)  S&mmtUche  Schriften  12,  5.  19)  Vgl.  Danzel  1,  94. 
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brachte  und  den-  Verfasser  als  ein  theatralisches  Genie  begrüsste.  fi  258 
Er  kam  dadurch  mit  dieser  Frau  und  einigen  ausgezeichneten  Mit- 
gliedern ihrer  Gesellschaft,  namentlich  mit  dem  trefflichen  Koch,  in 
nähere  Verbindung:  was  er  als  dramatischer  Dichter  aus  Büchern 
nie  hätte  lernen  können,  lernte  er  aus  dem  Spiel  dieser  Künstler 
und  aus  dem  Verkehr  mit  ihnen  *^.  Unterdessen  waren  Lessings 
Eltern  mit  seinem  Leben  und  seinem  Umgange  nach  den  darüber 
eingezogenen  Nachrichten  nichts  weniger  als  zufrieden.  Der  Vater 
berief  ihn  zu  Anfang  des  Jahres  1748  nach  Hause,  wo^  er  sich^ 
denn  freilich  bald  überzeugte,  dass  sein  Sohn  seine  Zeit  nicht  ver- 
geudet habe  und  besser  sei  als  sein  Ruf.  Zu  Ostern  kehrte  dieser 
wieder  nach  Leipzig  zurück,  blieb  aber  nicht  mehr  lange  da;  der 
Verfall  der  neuberschen  Truppe,  Mylius'  Entfernung,  der  nach  Berlin 
gieng,  und  Geldverlegenheiten  veranlassten  ihn,  seinem  Freunde 
nach  Berlin  zu  folgen.  Auf  dem  Wege  dahin  in  Wittenberg  er- 
krankend, entschloss  er  sich,  mit  des  Vaters  Einwilligung  den 
Winter  dort  zu  bleiben,  und  Hess  sich  im  August  1748  als  Student 
der  Medicin  einschreiben.  Allein  bald  änderte  er  seinen  Entschluss 
und  gieng  nun  doch  nach  Berlin,  wo  er  entweder  noch  zu  Ende 
desselben  oder  ganz  zu  Anfang  des  folgenden  Jahres  eingetroffen 
sein  muss.  In  Berlin  hatte  er  die  erste  Zeit  mit  drückender  Armuth 
zu  kämpfen  und  nur  an  Mylius  einen  Anhalt.  Durch  ihn  machte 
er  dann  nach  und  nach  Bekanntschaften  und  fand  dadurch  Mittel 
zum  Unterhalt.  Aus  der  literarischep  Thätigkeit,  die  ihm  diese 
hauptsächlich  verschaffte,  und  den  damit  verbundenen  Studien 
erwuchs  hier  und  nachher  in  Wittenberg  ebenso  seine  prosaische, 
seine  kritische  und  gelehrte  Schriftstellerei,  wie  aus  seinen  Leipziger 
Verhältnissen  seine  Jugenddichtung  hervorgieng.  Er  übersetzte  und 
lernte  zu  dem  Ende  auch  mit  vielem  Eifer  das  Spanische,  erfand 
oder  vollendete  mehrere  Lustspiele",  machte  den  Entwurf  zu  einer 
Abhandlung  über  die  Pantomimen  der  Alten,  begründete  im  Verein 
mit  Mylius  eine  Vierteljahrsschrift,  „Beiträge  zur  Historie  und 
Aufnahme  des  Theaters",  von  der  noch  vor  Ablauf  des  Jahres 
1749  das  erste  Heft  erschien,  und  übernahm  dann  im  Februar  1751 
die  Redaction  des  gelehrten  Artikels  der  vossischen  Zeitung*^  und 
eines  Beiblattes  dazu**.     Auch  gab  er  im  Jahre    1751    die   erste 

20)  Gleiche  Vorliebe  für  theatralische  Darstellangen  und  Wetteifer  ia  dra- 
matischen Versuchen  waren  es  wohl  zumeist,  worauf  sich  die  Freundschaft  zwi- 
schen Lessing  und  Chr.  Fei.  Weisse  gründete,  die  um  diese  Zeit  sehr  innig  ge- 
wesen zu  sein  scheint  21)  „Die  alte  Jungfer",  schon  t74S  abgefasst,  wurde 
1749  einzeln  in  Berlin  gedruckt.  22)  Vom  18.  Febr.  bis  Ende  1751;  dann 
nach  seiner  Rückkehr  von  Wittenberg  yom  December  1752  bis  zum  18.  Octbr. 
1755.           23)  April  bis  Decbr.  1751;  ygl.  §  254,  S.  74. 

Kol>eratein,  Orundruw.    5.  Aafl.   IXI.  S 
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§  258  Sammlung  seiner  kleinen  Gedichte  heraus".    Gegen  Ende    dieses 
Jahres  gieng  er  nach  Wittenberg.    Hier,    wo  er  fast  beständig  auf 
der  Universitätsbibliothek  war  und  seine  schon  bedeutende  Bttcher- 
kenntniss   sehr  erweiterte,  beschäftigte  er  sich   zunächst   mit    der 
Gelehrtengeschichte,  YorzUglich  mit  der  der  Reformationszeit,  wöbet 
Bayle  durch  sein  Wörterbuch    einen  unverkennbaren  Einfluas  auf 
seine  fernere  Geistesentwickelung  ausübte,  so   wje  mit  romischen 
Dichtem,  namentlich  mit  Martial  und  Horaz :  und  die  Früchte  dieser 
Studien  waren  die  „Rettungen''  und  seine  Epigrammeupoesie.     Im 
*  Frühjahr  1752  wurde  der  Studiosus  derMedicin  Magister  und  gegen 
das  Ende  des  Jahres  kehrte  er  nach  Berlin    zurück.    Bald  darauf 
gab  er  die  beiden  ersten  Theile  seiner  Schriften  heraus*^.    Im  Jahre 
1754    erschien    sein  „Yade  mecum    für    den  Herrn  S.  G.  Lange,'' 
wodurch  er  sich  zuerst  in  der  gelehrten  Welt  allgemein  bekannt  und 
sogleich  geachtet  und  gefürchtet  machte,    und  in  demselben  Jahre 
begann   er  auch  die  „theatralische  Bibliothek,"    als  eine  Art    tob 
Fortsetzung  der  Beiträge  zur  Historie  und  Aufnahme  des  Theateis. 
Um  sein   bürgerliches  Trauerspiel  „Miss  Sara  Sampson",  ungestört 
auszuarbeiten  *•,  begab  er  sich  im  April  1755  auf  mehrere  Wochen 
nach  Potsdam".    Im  October  1755  gieng  er  wieder  nach  Leipzig, 
auch  gewiss  mit  von  der  Kochschen  Schauspielergesellschaft  dahin 
gezogen.    Hier  fielen  ihm  zuerst  Goldoni's  Lustspiele  in  die  Hände, 
mit  denen  er  sich  vertraut  machte,    und  die   auf  die  Entwickelung 
seines  Talents  für  das  Komische  sehr  vortheilhaft  einwirkten.    Bald 
bot  sich  ihm  eine  günstige  Gelegenheit,    sich,  in   der  Welt    weiter 
umzusehen.    Einem  reichen  jungen  Manne  zum  Begleiter  empfohlen, 
trat  er  mit  diesem  im  Mai  1756  eine  Reise  durch  Norddeutschland 
nach  Holland  an,  von  wo  es  zunächst  weiter  nach  England  gehen 
sollte,   als  der  Ausbruch  des  Krieges  dazwischen  trat:    schon  den 
1.  October  war  Lessing  wieder  in  Leipzig,  und  aufs  neue  musste  er, 
um  bestehen  zu  können,  zu  literarischen  Arbeiten,  fürs  erste  zum 
Uebersetzen  greifen.    Dabei  warf  er  sich  mit  grossem  Eifer  auf  das 
Studium  altdeutscher  Dichtungen   und   altdeutscher  Sprache,    wozu 
ihm  Gleims  Kriegslieder  den  nächsten  Anlass  gaben.    Auch  liess  er 
sich  jetzt  zuerst  tiefer  auf  kunstphilosophische  Fragen  ein,  die  be- 
sonders die  Theorie  des  Trauerspiels  betrafen  und  führte  darüber 
einen  lebhaften  Briefwechsel  mit  Nicolai  und  Mendelssohn.     1757 


24)  „Kleinigkeiten,"    Stuttgart  1751.   h.  25)  „G.  E.  Lessings  Sclirifteo.-* 

6  Thle.    Berlin  1753-55.    12.  26)  Es  wurde  noch  in  den  6.  Theü  der 

Schriften  aufgenommen.  27)  Ueber  seine  in  diese  Jahre  faUende  Bekannt- 

Bchaft  mit  Mendelssohn  und  Nicolai,  so  wie  über  die  Schrift,  die  er  mit  dem 
erstem  abfasste,  vgl.  §  254,  S.  74  ff. 
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kam  Kleist  nach  Leipzig,    mit  dem  Lessing  nun  am  meisten  um-  §  25^ 
gieng^.    Als  derselbe  eben  im  Begriff  stand,  diese  ^tadt  wieder  zu 
verlassen,  im  Mai  des  folgenden  Jahres,  gieng  Lessing  zum  dritten 
Male  nach  Berlin.    Ausser  dem,  was  er  hier  175S — 60  in  Gemein- 
schaft mit  Ramler,  sodann  mit  Nicolai  und  Mendelssohn  ausführte '^y 
gab  er  1759  seine  prosaisch  abgefassten  „Fabeln'^   nebst  den  „Ab- 
handlungen über  die  Fabel,''  womit  er  sich  schon  in  Leipzig  ernst- 
lich beschäftigt  hatte,  und  das  Trauerspiel  „Philotas''  heraus.    Auch 
fällt  die  Ausarbeitung  des  Lebens  des  Sophokles,  soweit  es  von  ihm 
ist,   in  diese  Zeit,   so  wie  die  1760  gedruckte  Uebersetzung  des 
Theaters   von  Diderot,    der    vob   nun  an    einen  Haupteinfiuss  auf 
Lessings  dramatische  Dichtung  und  auf  seine  Theorie    vom  Drama 
erhielt.    Am  Ende  des  Jahres  1760  gieng  er,  nachdem  er  unmittel- 
bar vorher  zum  Mitgliede  der  Berliner  Akademie  ernannt  worden, 
als  SeeretSr  des  Generals  von  Tauenzien  nach  Breslau,  wo  dieser 
als  Gouverneur  stand,    und   begleitete  ihn  zwei  Jahre  später  zur 
Blocade  von  Schweidnitz.    Während  der  Zeit  seines  Aufenthalts  in 
Breslau  lebte  er  vorzüglich  in  militärischen  Kreisen,  unter  vielfachen 
Zerstreuungen,  und  mit  einer  wahren  Leidenschaft  gab  er  sich  dem 
Spiele  hin.    Auch  liess  er  hier  nichts  weiter  drucken.    Gleichwohl 
betrieb  er  mannigfaltige  und  tiefe  Studien:  er  beschäftigte  sich  viel 
mit  Spinoza,  begann  seine  patristischen  Forschungen  und  verfasste 
den  ersten  Theil  des  „Laokoon"*;  auch  „verfertigte"  er  hier  schon 
1763  der  Hauptsache  nach   die  „Minna  von  Bamhelm",    die  aber 
erst  vier  Jahre  später  im  Druck  erschien.    Nach  dem  Frieden  nahm 
er  seinen  Abschied  und  verliess  Ostern  1 765  Breslau  ganz,  um  zum 
vierten  Male  nach  Berlin  zu  gehen  und  seine  angefangenen  Arbeiten 
fortzusetzen.    Im  folgenden  Jahre  erhielt  er  einen  Buf  nach  Ham- 
burg,   wo  eine  Gesellschaft,   die  ein   deutsches  Nationaltheater  zu 
gründen  beabsichtigte,  ihn  für  dieses  Unternehmen  gewinnen  wollte. 
Lessing   nahm  den  Euf  an,    schied  von  Berlin  im  März  1767  und 
kündigte  schon  den  22.  April  seine  „Dramaturgie"    an,    die  vom 
1.  Mai  an  stückweise  erschien.    Die  Hoffnungen,  die  er  für  die  Ge- 
staltung   des    deutschen  Bühnenwesens    an    die  Hamburger  Unter- 
nehmung  geknüpft  hatte,  musste  er   bald   aufgeben;    ebenso   die, 
welche  er  bei  der  Betheiligung  an  einem  Buchhändler-  und  Drucker- 
geschäft für  sich  gefasst  hatte.    Um  diese  Zeit  entspann    sich  die 
Fehde  zwischen  ihm  und  Klotz,  der  wir  die  „Briefe  antiquarischen 
Inhalts*'  (1768.  69)  und  die  Abhandlung  „wie  die  Alten    den  Tod 
gebildet"    (1769)    zu    verdanken    haben.     Sich    des  Missmuths   zu 


28)  Vgl   §  254,  3.  29)  Vgl  §  254,  S.  77  f.  30)  Gedruckt  1766. 
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§  258  entschlagen,  der  sich  seiner,  besonders  in  Folge  seiner  vereitelten 
Hoffnungen,  immer  mehr  bemächtigte,  beschloss  er  nach  Italien  zu 
gehen  und  in  Rom  ganz  für  sich  zu  leben  und  zu  studieren;  als  er 
gegen  Ende  des  Jahres  1769  auf  den  Wunsch  und  Betrieb  des 
Erbprinzen  von  Braunschweig  als  Hofrath  und  herzoglicher  Biblio- 
thekar nach  Wolfenbüttel  berufen  wurde.  Er  trat  sein  Amt  im 
Frühjahr  1770  an,  und  nicht  lange  darauf  konnte  er  schon  den 
glücklichen  Fund  ankündigen,  den  er  auf  der  Bibliothek  in  der 
Handschrift  eines  für  die  Kirchengescbichte  Äusserst  wichtigen 
Werkes  von  Berengarius  von  Tours  gemacht  hatte.  Aussichten,  die 
sich  ihm  1771  eröffneten,  nach  Wien  gezogen  zu  werden,  erwiesen 
sich  bald  als  nichtig.  Er  fühlte  sich  in  Wolfenbüttel  verlassen  und 
war  verstimmt,  leiblich  und  geistlich.  Gleichwohl  war  er  fleissig: 
1772  vollendete  er  die  „Emilia  Galotti",  und  von  1773  an  gab  er  die 
„Beiträge  zur  Literatur  aus  den  Schätzen  der  herzogl.  Bibliothek  zu 
Wolfenbüttel"  heraus.  1775  reisteer  über  Berlin  und  Dresden  nach 
Wien,  wo  der  Prinz  Leopold  von  Braunschweig  mit  ihm  zusanunen- 
traf  und  ihn  sich  zum  Begleiter  auf  der  Reise  nach  Italien  wählte. 
Sie  dauerte  nur  etwas  über  ein  halbes  Jahr.  Nach  seiner  Rückkehr 
wurden  ihm  scheinbar  sehr  vortheilhafte  Anerbietungen  von  Manheim 
aus  gemacht,  die  Lessing  nipht  von  der  Hand  weisen  mochte;  al^ 
er  aber  selbst  1777  dahin  reiste,  überzeugte  er  sich  bald,  dass  man 
es  nicht  aufrichtig  meine,  und  die  Sache  zerschlug  sich.  Die  von 
ihm  in  den  Beiträgen  herausgegebenen  „Fragmente  des  wolfenböttel- 
schen  Ungenannten"  (H.  S.  Reimarus  in  Hamburg),  die  so  ausser- 
ordentliches Aufsehen  in  der  theologischen  Welt  machten,  ver- 
wickelten ihn  in  Streitigkeiten,  vornehmlich  mit  dem  Hamburger 
Hauptpastor  Johann  Melchior  Goeze,  die  während  seiner  letzten 
Lebensjahre  seine  schriftstellerische  Thätigkeit  hauptsächlich  in 
Anspruch  nahmen  und  ihm  eine  Zeit  lang  seine  Stellung  der  braun- 
schweigischen  Regierung  gegenüber  erschwerten  und  verdriesslieh 
machten.  Von  seinen  hierhin  einschlagenden  Schriften  gehören  der 
„Anti-Goeze"  (1778),  „Nathan  der  Weise"  (1779)  und  „die  Er- 
ziehung des  Menschengeschlechts"  (1780)  zu  seinen  Meisterwerken. 
Unterdessen  hatte  Lessing  seine  Gattin  nach  einer  sehr  kurzen  Ehe 
im  Kindbette  verloren.  Dieses  Unglück  beugte  ihn  tief.  Er  fieng 
an  zu  kränkeln,  auch  die  geistige  Verstimmung  und  Abspannung 
nahm  sichtlich  zu,  und  als  er  sich  in  Braunschweig  erholen  wollte, 
starb  er  daselbst  den  15.  Februar  1781'*.    Wie  er  zuerst,  sich  über 


3 1 )  Vgl.  ausser  Danzcis  Buch  noch  0.  E.  Leasings  Leben,  nebat  seinem  noch 
übrigen  literarischen  Nachlasse.  Herausg.  von  K.  G.  Lessing.  3  Thle.  Boriia 
t793_95.   s.;  ferner  W.  Dilthey,  aber  Lessing,  in  den  preoss.  Jahrb&chem  1867, 
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die  Parteien  der  Zeit  erhebend,  das  gesammte  deutsche  Literatur-  §  258 
gebiet  von  einem  höheren  Standpunkt  aus  übersah  und  beherrschte, 
war  er  auch  ganz  eigentlich  derjenige,  der  in  dasselbe  einen 
geistigen  Zusammenhang  zu  bringen  Verstand  und  durch  Gegensätze 
und  Reibungen;  die  seine  Kritik  darin  herYorrief,  es  in  die  rechte 
Art  von  Bewegung  setzte,  ohne  welche  dessen  lebendige  Fortbildung 
von  innen  heraus  unmöglich  gewesen  wäre.  —  Wieland,  wiewohl 
schon  in  den  Sechzigern  einer  der  gelesensten  deutschen  Dichter, 
hatte  bis  zum  Beginn  der  Siebziger  Jahre  ausserhalb  der  Schweiz 
doch  noch  wenig  oder  gar  keine  Verbindungen  mit  andern  nam- 
haften Schriftstellern.  Selbst  während  der  Zeit,  da  er  in  Erfurt 
angestellt  war,  stand  er  noch  ziemlich  allein.  Christoph  Martin 
Wieland  wurde  geboren  den  5.  September  1733  in  dem  schwä- 
bischen Pfarrdorfe  Ober-Holzheim,  von  wo  sein  Vater  bald  darauf 
als  Prediger  nach  der  nahgelegenen  Stadt  Biberach  versetzt  wurde. 
Unter  des  Vaters  Leitung  und  in  der  Biberacher  Stadtschule  ent- 
wickelten sich  sehr  frühzeitig  und  schnell  die  glücklichen  Anlagen 
des  Knaben^.  Schon  v6n  seinem  elften  Jahre  an  zeigte  sich  bei 
ihm  eine  fast  leidenschaftliche  Liebe  zur  Poesie,  und  im  zwölften 
versuchte  er  sich  schon  in  allerlei  lateinischen  und  deutschen 
Versen.  Von  den  vaterländischen  Dichtem  war  Brockes  sein 
Liebling,  und  von  ihm  empfieng  er  Eindrücke,  deren  Nach- 
wirkung er  sein  ganzes  Leben  hindurch  empfand.  In  den  alten 
Sprachen  und  in  andern  Lehrgegenständen  gut  vorbereitet,  kam  er, 
noch  nicht  völlig  vierzehn  Jahre  alt,  auf  die  Schule  zu  Kloster 
Bergen  bei  Magdeburg.  Sie  war  damals  völlig  in  dem  Pietismus 
befangen,  der  in  Halle  seinen  Herd  hatte.  Der  junge  Wieland, 
sehr  fromm  erzogen  und  schon  von  selbst  sehr  zur  Schwärmerei 
hinneigend,  gab  sich  anfänglich  ganz  den  pietistischen  Einflüssen 
seiner  Lehrer  hin.  Es  dauerte  jiedoch  nicht  lange,  so  lenkten  ihn 
die  alten  Glassiker  (besonders  Xenophon),  Wol£fs  Schriften,  Bayle's 
Wörterbuch  und  andere  von  Franzosen  oder  Engländern  herrührende 
Bücher,  die  ihm  in  die  Hände  kamen,  von  der  frömmelnden 
Richtung  ab,  ja  er  war  schon  jetzt  auf  dem  Wege,  ein  Freidenker 
zu  werden.  Ostern  1749  begab  er  sich  nach  Erfurt,  wo  er  ein  Jahr 
lang  bei  einem  Professor,  mit  dem  er  verwandt  war,  lebte,  um  sich 


Febr.  S.  117—161,  März  S.  271—294;  A-  Stahr,  Lessing.  6.  Auflage.  2  TheUe. 
Berlin  1869.  8.  0.  v  Heinemann,  zur  Erinnerung  an  G.  E.  Lessing.  Briefe  und 
Aktenstücke  aus  den  Papieren  des  herzogl.  Landeshauptarchivs  zu  Wolfenbüttel. 
Leipzig  1870.  8.  Briefwechsel  zwischen  Lessing  und  seiner  Frau  herausg.  von 
A.  Sch^^ne.    Leipzig  1870.   S.  32)  Ein  Schulheft  Wielands  ist  herausgeg. 

Ton  Rieh.  Boche.    Leipzig  1865.   4. 
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§  258  von  diesem  in  der  Philosophie  gründlicher  unterrichten  za  lassen. 
Daraus  wurde  zwar  nicht  viel;  dafür  aber  lernte  er  durch  ihn  den 
Don  Quixote  und  daraus  zuerst  die  Menschen  und  die  VTelt  kennen. 
Als  er  darauf  den  Sommer  1750  in  Biberach  verweilte,  wurde  er 
von  einer  schwärmerischen  Liebe  zu  einer  etwas  älteren  Verwandten, 
Sophie  Yoii  Gutermann,  ergriffen,  einem  sehr  geistvollen,  feinge- 
bildeten und  kenntnissreichen  Mädchen^.  Diese  Neigung  wirkte 
rasch  und  belebend  auf  die  Entwickelung  seines  Dichtertalents  nnd 
entschied  für  die  nächste  Zeit  die  Richtung  seines  Geistes  und 
Strebens.  Denn  in  Tübingen,  wohin  er  im  Herbst  1750  gi^ng,  die 
Rechte  zu  studieren,  für  die  er  sich  entschieden  hatte,  nachdem  der 
frühere  Plan,  sich  der  Theologie  zu  widmen,  von  ihm  angegeben 
worden,  lebte  er,  bald  keine  Vorlesungen  mehr  besuchend,  ganz  für 
sich  und  beschäftigte  sich  hauptsächlich  nur  mit  Poesie,  wozu  ihn 
seine  Liebe  begeisterte.  So  entstand  das  erste  seiner  der  Oeffent- 
lichkeit  übergebenen  Jugendwerke,  ein  philosophisches  Lehrgedieht, 
„die  Natur  der  Dinge"**.  Zu  derselben  Zeit  entwarf  er  den  Plan 
zu  einem  Heldengedicht,  „Hermann",  arbeitete  davon  fünf  Gresänge 
aus  und  sandte  sie  an  Bodmer.  Diess  führte  zu  einem  Briefwechsel 
mit  diesem,  der  ihr  gegenseitiges  Verhältniss  schon  vor  ihrer  per- 
sönlichen Bekanntschaft  sehr  innig  machte.  Die  Wirkung  von 
Klopstocks  Poesie  auf  ihn,  die  damals  bereits  angefangen  hatte, 
äusserte  sich  zunächst  in  einer  Steigerung  seiner  Liebesschwärmerei 
und  seiner  ganzen  empfindsamen  Stimmung.  Daraus  und  aus  den 
Einflüssen,  die  er  von  den  6pitres  diverses  des  deutschen  Barons 
G.  L.  von  Bar",  so  wie  von  dem  Engländer  Thomson  erfuhr, 
giengen  die  übrigen  Sachen  hervor,  die  er  noch  in  Tübingen  ab- 
fasste,  „Moralische  Briefe",  „Anti-Ovid",  beides  1752,  „Moralische 
Erzählungen",  1753.  Im  Sommer  1752  kehrte  er  nach  Biberach 
zurück.  Dem  Wunsche  des  Vaters,  dass  er  nach  Göttingen  gienge 
und  sich  dort  habilitierte,  war  er  abgeneigt,  lieber  wäre  er  Professor 
an  einem  Gymnasium  geworden,  namentlich  an  dem  ^raunschweiger 
Carolinum.  Fttr*s  erste  entschloss  er  sich  nach  Zürich  zu  gehen 
und  dort,  wenn  die  Gelegenheit  sich  böte,  Hofmeister  zu  werden. 
Als  er  daselbst  im  Herbst  1752  eintraf,  wurde  er  von  Bodmer  mit 
offnen  Armen  empfangen:  er  wohnte  bei  ihm,  und  ihr  Zusammen- 
leben  war  das  traulichste  und  herzlichste,  das  sich  denken  lässt. 
Wieland  veranstaltete  hier  eine  neue  und  vermehrte  Auflage  der 
von    1741 — 44    erschienenen    Sammlung    von    Streitschriften    der 

33)  Vgl.  Neumann-Strehla,  Sophie  la  Roche  und  Chr.  M.  Wieland.    Weinar 
1862.   8.  34)  1751  herausgegeben  von  Meier  in  Haue,  dem  es  Wieland,  oboe 

sich  zu  nennen,  zugeschickt  hatte.  35)  Gest  1767. 
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Schweizer  (1753)  und  schrieb  ausser  yerschiedenen  andern  Sachen,  §  258 
bei  denen  er  zum  Theil  nur  Bodmers  Ruhm  im  Auge  hatte,  seine 
yjBuQfe  von  Verstorbenen  an  hinterlassene  Freunde'^,  wozu  ihn  eine 
englische  Schriftstell^in  angeregt  hatte,  und  auf  Bodmers  Veran- 
lassung ,,den  geprüften  Abraham''^.  Immer  noch  meinte  er, 
dereinst  seine  schönste  Hoffnung  in  der  Verbindung  mit  Sophien 
erfüllt  zu  sehen.  Allein  zu  Anfang  des  Jahres  1754  yemahm  er 
plötzlich,  dieselbe  sei  Frau  von  La  Boche  geworden.  In  den 
nächsten  vier  Jahren,  die  er  zwar  nicht  mehr  in  Bodmers  Hause, 
aber  noch  in  Zürich  als  Erzieher  verlebte,  gab  er  sich,  besonders 
auch  in  Folge  des  Verlustes  seiner  Geliebten,  sehr  viel  mit  plato- 
nischer Philosophie  und  mystisch-ascetischer  Theologie  ab.  Die 
dadurch  verursachte  Spannung  seines  Gemüths  wurde  bis  zur  lieber- 
reizung  erhöht  durch  des  Engländers  Young-  und  durch  Elopstocks 
Dichtungen.  Unter  den  Schriften,  die  er  in  den  Jahren  1754 — 56 
abfasste,  und  die  alle  von  seiner  damaligen  Gemüthsrichtung  Zeug- 
niss  ablegten,  waren  die  „Sympathien^'''  und  die  „Empfindungen 
des  Christen"  (1755)  die  merkwürdigsten.  Schon  in  jenen  ereiferte 
er  sich  gegen  alle  Liebeslieder  der  Alten  und  der  Neuern,  die  nicht 
in  klopstockischer  Art  idealistisch  geschwärmt  haben,  und  beschul- 
digte den  der  Gleichgültigkeit  gegen  die  Religion,  „der  nicht  das 
schlechteste  Kirchenlied  dem  reizendsten  Liede  von  Uz  unendliche 
Mal  vorzöge."  In  der  Zueignungsschrift  zu  den  „Empfindungen", 
die  an  Sack  in  Berlin  gerichtet  war,  klagte  er  bei  diesem  hochge- 
stellten Geistlichen  „die  schwärmenden  Anbeter  des  Bacchus  und 
der  Venus"  geradezu  an  als  eine  Bande  epikurischer  Heiden", 
forderte  ihn  auf,  „die  Einordnung  und  das  Aergemiss  zu  rügen, 
welches  diese  leichtsinnigen  Witzlinge  anrichteten",  und  bezeichnete 
als  einen,  der  zu  diesem  „Ungeziefer"  gehöre,  auch  Uz,  von  dem 
sich  Bodmer  und  Wieland  beleidigt  hielten,  und  wahrscheinlich 
stachelte  jener  diesen  erst  zu  dem  heftigen  Ausfall  an.  Aber  schon 
damals  meinte  Nicolai^',  „die  Muse  des  Herrn  Wielands  sei  ein 
junges  Mädchen,  das  die  Betschwester  spielen  wolle  und  sich  der 
alten  Wittwe  (Bodmer)  zu  Gefallen  in  ein  altvaterisches  Eäppchen 
einhülle",  und  die  Vermuthung  lag  ihm  gar  nicht  fern,  dass  „diese 
junge  Frömmigkeitslehrerin  noch  wieder  zu  einer  muntern  Mode- 
schönheit würde."  Lessing  aber  rügte  einige  Jahre  nachher"  nicht 
nur  Wielands  Verfahren  gegen  Uz,  sondern  zeigte  auch,  wie  in  den 


36)  Beides  gedrackt  1753.  37)  Ans  dem  J.  1754,  aber  erst  1759  ge- 

dmckt.  38)  Briefe  über  den  jetzigen  Zustand  der  schönen  Wissenschaften 

S.  66.  39)  In  den  Literaturbriefen  (Br.  7  ff.)*  wo  er  überhaupt  ein  strenges 

Gericht  über  Wieland  hielt 
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$  258  Empfindungen  des  Christen,    dieser  ihm  y^anstössigsten''  unter  Wie- 
lands Schriften,  der  Inhalt  nichts  weniger  als    wahrhaft  christlich- 
religiös  sei.    Es  währte  auch  nicht  lange,  so  wurde  Wieland  seiner 
Denkart  und  Schriftstellerei  nach  ein  ^nz   anderer.     Nächpt    der 
aufgehobenen   Beschränkung   seines   Umgangs   in  Bodmers   Hause 
trug  zu  dieser  Umwandlung  das  fleissige  Lesen  der  Alten,  nament- 
lich   des  Xenophon,    Lucian    und  Horaz,    sowie   von  Neuem    des 
Cervantes,  Shaftesbury,  d'Alembert,  Voltaire,  und  anderer  Engländer 
und  Franzosen,    dann    aber    auch   der   freiere  Zug  bei,    den    das 
deutsche  Literaturleben  allmählig  nahm.    Als  er   1758  mit  seinem 
Trauerspiel  „Lady  Johanna  Gray''  hervortrat,  hatte  er,  wie  Lessing 
im    63.   Literaturbriefe    mit   Freude    bemerkte,    „die   ätherischen 
Sphären  verlassen  und  wandelte  wieder  unter  den  Menschenkindern.'' 
Wbs  Lessing  über  das  StQck  selbst  sagte,  das  Wieland  zum  besten 
Theil  stillschweigend  aus  einem  englischen  entnommen  hatte,  konnte 
freilich  keinen  Zweifel  darüber  lassen,  dass  auch  hierin  noch  wenig 
oder  gar  nichts  von  echter  Dichtung  zu  finden  sei.     In   demselben 
Jahre  gieng  Wieland  auch  noch  an  die  Ausarbeitung  einer  grossen 
epischen  Dichtung  in    der  Art    des  Leonidas    von    dem  Engländer 
Glover,  zu  deren  Helden  er  sich,    im  Hinblick  auf   den  Charakter 
und  die  Thaten  Friedrichs  II,  den  Cyrus  aus  Xenophons  Cyropädie 
gewählt   hatte,    und    von   der    er    auch    fünf  Gesänge    zu  Stande 
brachte**.    Die  Episode  der  Cyropädie  von  „Araspes  und  Panthea", 
die  auch  in  dem  Heldengedicht  ihre  Stelle  finden  sollte,    gab   er 
nachher  1761  in  dialogisierter  Prosa  heraus.    In  dem  Cyrus  und  in 
Araspes  und  Panthea  erkannte  er  später  selbst  „die  ersten  Frflchte 
der  Wiederherstellung  seiner  Seele  in  ihre  natürliche  Lage";   doch 
sei    damals    noch    alles   sehr  idealisch  in  seinem  Kopfe  gewesen. 
1759  verliess  er  Zürich  und  gieng  als  Erzieher    nach  Bern.     Hier 
schrieb    er    sein  zweites   Trauerspiel,  „Clementina   von  Porretta", 
nach  Richardsons  Grandison.     1760  kehrte  er  nach  Biberach  zurück 
und  bewarb  sich  um  die  Stelle  des  Eanzleidirectors  der  Stadt,  die 
er  aber  nur  vorläufig  erhielt.    Wegen  eines  Processes  zwischen  der 
protestantischen  und  katholischen  Partei  in  Biberach  musste  er  noch 
bis  zum  Jahre  1 764  warten,  bevor  er  fest  angestellt  wurde.     Sowohl 
das  Ungewisse    seiner  Lage,    wie    die    trocknen    und   drückenden 
Amtsarbeiten  hätten  ihm  das  Leben  in  Biberach  ganz  verkümmert 
und  seinem  Geiste  allmählig  die  Spannkraft  genommen,  wäre  nicht 
das  Schloss  in  dem  Wielands  Wohnort  sehr  nahe  gelegenen  Markt- 
flecken Warthausen,    wohin    sich    1762    der    kurmainzische  Staats- 


40)  Gcdnickt  1759. 
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minister  Graf  Stadion  von  den  Geschäften^  zurückgezogen  hatte,  und  §  258 
wo  nun  auch  La  Boche  mit  seiner  Gattin  bei  ihm  lebte,  für  ihn 
eine  Stätte  geistiger  Erhebung,  gemüthlicher  Aufheiterung  und 
feinen,  weltmännischen  Verkehrs  geworden.  Hier  lernte  er  zuerst 
den  Ton  der  vornehmen  Welt  und  eine  Geistesbildung  näher  kennen, 
die  hauptsächlich  aus  der  französischen  und  englischen  Literatur 
gewonnen  war;  hier  fand  er  auch  eine  Bibliothek,  die  reich  an 
Werken  der  einen  wie  der  andern  dieser  Literaturen  war.  Die 
Erfahrungen  seines  praktischen  Lebens,  der  Umgang,  in  den  er  bei 
seinen  häufigen  Besuchen  in  Warthausen  mit  dem  dortigen  Kreise 
kam,  die  neuen  Ansichten,  die  er  dadurch  vom  Leben  gewann, 
endlich  die  Benutzung  der  Bibliothek  des  Grafen  vollendeten  die 
innere  Umwandlung  Wielands.  „Das  Leben  in  der  Schweiz  kam 
ihm  nun  wie  ein  schöner  Traum  vor,  und  Plato  machte  dem  Horaz, 
Young  dem  Chaulieu  Platz."  Seitdem  begann  der  Abschnitt  seiner 
schriftstellerischen  Thätigkeit,  in  welchem  er  eigentlich  erst  in  der 
Geschichte  unserer  Literatur  bedeutend  wurde  und  zu  entschiedenem 
Einfluss  auf  die  deutsche  Geistesbildung  gelangte.  Noch  unter  dem 
vollen  Druck  seiner  Amtsgeschäfte,  vor  Ablauf  des  Jahres  1761, 
hatte  er  die  „Geschichte  des  Agathen"  angefangen,  einen  Roman, 
worin  er  seine  eigene  Bildungsgeschichte  schildern  wollte  und 
nachhef  wirklich  geschildert  hat.  Noch  bevor  er  die  erste  Hälfte 
davon  ausgearbeitet,  entwarf  er,  in  Nachahmung  des  Don  Quixote, 
einen  andern  Roman,  „Don  Silvio  vonRosalva",  den  er  schon  1764 
beendigte.  Dabei  begann  er  eine  seiner  verdienstlichsten  Arbeiten, 
die  üebersetzung  eines  grossen  Theils  von  „Shakspeare's  theatra- 
lischen Werken"  (1762 — 66).  Die  französischen  Nsensualistischen 
Philosophen  (besonders  Helvetius),  Steme's  Tristram  Shandy  und 
Ariosto  trugen  mit  Lucian  und  andern  Alten  das  ihrige  reichlich  bei, 
ihn  als  Schriftsteller  immer  entschiedener  in  die  Richtung  zu  bringen, 
dass  er  fortan  vor  allen  Dingen  darauf  ausgieng,  dem,  was  ihm  für 
Natur  und  die  rechte  Lebensweisheit  galt,  zum  Siege  über  alle  Art 
von  Schwärmerei  und  Idealismus  zu  verhelfen.  Unter  den  vielen 
Planen  zu  neuen  Werken,  mit  denen  er  sich  während  seines 
Aufenthalts  in  Biberach  trug,  führte  er  entweder  theilweise  oder 
ganz  aus  und  übergab  dem  Drucke  die  „komischen  Erzählungen" 
(1765),  den  „Agathen"  (1766.  67),  „Idris  und  Zenide"  (1768)  und 
„Musarion"  (1768).  Auch  hatte  er  schon  die  erste  Hälfte  „des 
neuen  Amadis",  so  wie  einen  Theil  „der  Grazien"  gedichtet;  doch 
erschienen  diese  erst  1770  und  jener  noch  ein  Jahr  später.  1768 
war  er  mit  Riedel  in  Erfurt,  dem  Freunde  Klotzens,  in  Verbindung 
gekommen,  der  nun  wesentlich  dazu  mitwirkte,  dass  Wieland  an 
die  Erfurter  Universität  als  erster  Professor  der  Philosophie  mit  dem 
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§  258  Charakter  eines  kurmainzischQii  Regierungsrathes  berufen  wurde. 
Er  folgte  diesem  Rufe  im  Sommer  1769.  Obgleich  bei  seiner  An- 
stellung von  allen  Lehrvorträgen  so  gut  wie  entbunden,  hielt  er 
doch  sebr  fleissig  Vorlesungen.  1770  gab  er  seine  ,,Dialogen  des 
Diogenes",  1771  den  „Combabus^S  n72  „den  goldenen  Spiegel" 
heraus,  und  ausserdem  verfasste  er  in  diesen  Jahren  mehrere  pro- 
saische  Schriften,  die  gewissennassen  als  Bruchstücke  einer  von  ihm 
beabsichtigten  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  anzusehen  sind. 
1771  machte  er  auf  einer  Reise  nach  Ehrenbreitstein  zu  der  Familie 
La  Roche  und  von  da  nach  Düsseldorf  die  persönliche  Bekannt- 
schaft mit  den  Brüdern  Jacobi,  mit  denen  er  schon  in  Briefwechsel 
stand;  auch  sah  er  in  diesem  Jahre  Gleimen  zum  ersten  Male. 
Das  Jahr  darauf  wurde  er  von  der  Herzogin  Regentin  Anna  Amalia 
von  Sachsen-Weimar  zum  Lehrer  des  Erbprinzen  ernannt  und  ihm 
der  Titel  eines  herzoglichen  Hofraths  verliehen.  Im  October  1772 
traf  er  zu  Weimar  ein,  wo  er  auch  nach  dem  1775  erfolgten  R^e- 
rungsantritt  Karl  Augusts,  im  fortdauernden  Genuss  «eines  vollen 
Gehaltes,  bis  an  seinen  Tod  wohnen  blieb,  mit  Ausnahme  der 
Jahre  1798 — 1803,  während  welcher  er  auf  seinem  Gute  Osmanstädt 
in  der  Nähe  jener  Stadt  lebte.  Bald  nach  seiner  Ueberkunft  von 
Erfurt  schrieb  er  das  Singspiel  „Alceste"  und  gründete  den  „deut- 
schen Merkur",  worin  er,  so  lange  er  die  Redaction  behielt,  alle 
seine  neuen  Sachen  zuerst  abdrucken  Hess,  namentlich  „die  Ge- 
schichte der  Abderiten"  (seit  1774)  und  „den  verklagten  Amor" 
(1774);  die  „Geschichte  des  Danischmend"  und  „Sixt  und  Clärchen" 
(1775);  das  „Wintermärchen"  und  „Gandalin  oder  Liebe  um  Liebe" 
(1776);  „Geron  den  Adeligen"  und  das  „Sommermärchen  (1777); 
„Hann  und  Gulpenheh",  den  „Vogelsang",  „Schach  Lolo"  und 
„Pervonte"(1778);  das  Singspiel  „Rosemunde*'  (1778);  den  „Oberen" 
(1780);  „Clelia  und  Sinibald"  (1783);  „Peregrinus  Proteus"  und  die 
„Göttergespräche"  (seit  1789);  „die  Wasserkufe"  (1795)'».  Unter- 
dessen hatte  er  auch  seine  Uebersetzungen  von  Horazens  Briefen 
(1782)  und  Satiren  (1786),  so  wie  von  Lucians  Werken  (1788.  89) 
veröffentlicht.  Als  er  den  Merkur  abgegeben  hatte,  gründete  er 
zuerst  allein  das  „attische  Museum"  (1796 — 1801),  dann  in  Gemein- 
schaft mit  J.  J.  Hottinger  und  Fr.  Jacobs  das  „neue  attische  Museum" 
(1802 — 10):  ausser  verschiedenen  Uebersetzungen  alter  Schriftsteller 
erschien  von  ihm  in  dem  ersten  auch  sein  „Agathodämon"  (1796). 
Zu  seinen  letzten  schriftstellerischen  Arbeiten  gehörten  „Aristipp  und 
einige  seiner  Zeitgenossen"  (1800 — 1802)  und  die  Uebersetzung  von 


41)  Im  N.  deutschen  Merkur  dieses  Jahres. 


Pergönliche  Mittelpunkte.    Wieland.  123 

Gicero's  Briefen  (1808  ff.).  Im  Jahre  1797  hatte  er  noch  eine  Reise  §  258 
in  die  Schweiz  gemacht.  Als  er  sich  in  Osmanstädt  niedergelassen, 
legte  er  sich  mit  Eifer  auf  die  Land-  und  Gartenwirthschaft.  2iar 
Zeit  der  französischen  Revolution  verdarb  er  es  in  der  Politik  eigent- 
lich mit  allen  Parteien^  zu  den  Anhängern  der  kantischen  Philo- 
sophie gerieth  er  mit  der  Zeit  auch,  im  Anschluss  an  Herder,  in 
eine  feindselige  Stellung;  bei  den  Romantikem  stand  er  gleich  von 
vom  herein  so  schlecht  angeschrieben,  dass  er  von  ihnen  als  Dichter 
eben  so  sehr  herabgesetzt  wurde,  wie  er  von  seinen  wärmsten  Ver- 
ehrern bis  dahin  erhoben  worden  war.  Gleichwohl  wahrte  er  sich 
in  seinem  Alter  die  Heiterkeit  des  Gemüths  nicht  minder  als  in 
seinen  Jüngern  Jahren,  da  er  von  den  Göttingern  und  den  rhei- 
nischen Dichtern  heftig  angegriffen  wurde.  Er  starb  zu  Weimar  am 
20.  Januar  1813  ^^  Sein  Einfiluss  begann  erst  als  er  1772  nach 
Weimar  kam  und  den  „deutschen  Merkur^'  gründete,  dessen  erstes 
Stück  im  nächstfolgenden  Jahre  ausgegeben  ward^^.  Dadurch  er- 
weiterte sich,  besonders  durch  die  Mitarbeiter  an  dieser  Zeitschrift^*, 
allmählig  der  Kreis  seiner  literarischen  Freunde  und  der  Sqhule, 
die  in  ihm  ihren  Meister  sah.  Zur  Gründung  des  Merkurs  entschloss 
sich  Wieland  vornehmlich  auf  den  Rath  Fr.  H.  Jacobi's,  der  ihm 
schrieb^*:    „Das  Journal,  wovon  ich  Ihnen  von  Coblenz  aus  schrieb, 

42)  Vgl.  Chr.  M.  Wieland.  Geschildert  von  J.  G.  Gniher.  2  Thle.  8. 
Leipzig  und  Altenburg  1815.  16;  Yöllig  umgearbeitet  und  ansehnlich  erweitert 
unter  dem  Titel  „Wielands  Leben,  mit  Einechluss  vieler  noch  ungedruckter  Briefe 
Wielands."  4  Thle.  16.  Leipzig  1S27. 28.  (als  Bd.  50—53  der  gruberschen  Taschen- 
ausgabe von  Wielands  sämmtl.  Werken.  1818—28).  H.  Döring,  Chr.  M.  Wieland. 
Sangerhausen  1840.  Iß.  J.  L.  Hoffmann,  Wielands  Leben  und  Wirken,  im  Album 
des  liter.  Vereins  in  Nürnberg  1860,  S.  3—122.  Vgl.  auch  K.  Buchner,  Wieland 
und  die  Weidmannsche  Buchhandlung.  Zur  Geschichte  deutscher  Literatur  und 
deutschen  Buchhandels.    Leipzig  1871.   8.  43)  „Der  deutsche  Merkur"  (in 

Monatsstücken).  Weimar  1773 — 89.  8. ;  fortgesetzt  als  „der  neue  deutsche  Merkur." 
Weimar  1790—1810.  8.  Obgleich  Wieland  bis  zuletzt  auf  dem  Titel  als  Heraus- 
geber genannt  wurde,  war  er  es  doch  eigentlich  nur  bis  in's  Jahr  1795.  Von  Zeit 
zu  Zeit  hatte  er  bei  der  Redaction  einen  Gehülfen :  bei  den  ersten  Jahrgängen. . 
Bertuch,  nachher  Werthes,  seit  1785  Reinhold,  darauf  Schiller,  seit  1793  Lütke- 
müller  (vgl.  Gruber  4, 196),  zuletzt  in  den  Neunzigern  Böttiger,  welcher  dann  von 
1796  an  die  Herausgabe  allein  besorgte.  44)  In  der  ersten  Zeit  gehörten  die 

Brüder  Jacobi  zu  Wielands  Haupthelfern,  nachher  zogen  sie  sich  zurück.  Vgl. 
darüber,  so  wie  über  den  ganzen  Charakter  der  Zeitschrift  (von  der  Goethe  ein- 
mal im  Jahre  1778  an  Merck  in  äusserst  starken  und  verächtlichen  Ausdrücken 
schreibt,  obgleich  er  früher  selbst  Beiträge  dazu  geliefert)  und  über  das  literarische 
und  kritische  Fabrikwesen,  das  Wieland  in  und  mit  ihr  betrieb,  besonders 
Schlosser  4,  153—162  und  die  beiden  schon  öfter  angeführten  Sammlungen  von 
Briefen  an  J.  H.  Merck,  der  eine  Reihe  von  Jahren  Wielands  Hauptstütze  na- 
mentlich für  den  kritischen  Artikel  war.  45)  Am  10.  Aug.  1772;  vgl.  F.  H. 
Jacobis  auserlesener  Briefwechsel  1,  68.  74. 
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§  258  mÜBBte  ein  Ding  sein  wie  der  Mercure  de  France**,  wir  mflssten  es 
so  schreiben,  dass  es  nicht  für  Gelehrte  allein,  sondern  auch  ffir 
Damen,  Edelleute  u.  d.  m.  interessant  würde/'  Was  Wieland  selbst 
mit  dem  Merkur  neben  dem  Gelderwerb  beabsichtigte  und  erreichte, 
erhellt  besonders  aus  einem  seiner  Briefe*':  „der  Merkur  soll  haupt- 
sächlich unter  den  mittelmässigen  Leuten  sein  Glück  machen  und 
macht  es  auch.  Die  Briefe,  die  ich  von  allen  Enden  her  Ton  lauter 
mittelmässigen  Leuten  kriege,  beweisen,  dass  ich  den  rechten  Weg 
gehe.  Ich  mochte  aber  gern,  wo  möglich,  für  alle  sorgen ,  und 
darum  sollte  ich  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  recht  Gutes  für  die  Wenigen 
haben.''  Neben  den  selbständig  darstellenden  Werken  in  Versen 
und  in  Prosa,  die  darin  abgedruckt  wurden,  enthielt  der  Merkur 
auch  „Beurtheilungen  neuer  Schriften  und  Revisionen  bereits  gefällter 
Urtheile",  und  diese  Artikel  sollten  ihn  mit  den  „vermischten  Auf- 
sätzen" dem  Publicum  vorzüglich  empfehlen. 

§259. 

Unterdessen  war  der  Zeitpunkt  eingetreten,  wo  endlich  auch 
wieder  das  westliche  Deutschland  und  namentlich  die  Rhein-  und 
Maingegenden  sich  an  der  Fortbildung  der  vaterländischen  Literatur 
lebhaft  betheiligen  sollten.  In  demselben  Jahre,  in  welchem  der 
erste  Musenalmanach  erschien,  kam  Herder,  bereits  rühmlich 
bekannt  durch  Schriften  im  Fach  der  ästhetischen  Kritik,  nach  Strass- 
bürg  und  bald  in  vertrauten  Umgang  mit  Goethe,  der  hier  seine  in 
Leipzig  angefangenen  akademischen  Studien  fortsetzte.  Johann 
Gottfried  Herder,  geboren  den  25.  August  1744  zu  Mehrungen 
in  Ostpreüssen,  wo  sein  Vater  Mädchenschullehrer  war,  zeigte  schon, 
als  er  die  lateinische  Schule  seiner  Vaterstadt  besuchte,  eine  uner- 
sättliche Lernbegierde.  Selbst  in  seinen  Erholungsstunden,  die  er 
am  liebsten  in  der  freien  Natur  zubrachte,  war  er  nur  dann  ganz 
glücklich,  wenn  er  ungestört  in  einem  Buche  lesen  konnte.  Ausser- 
dem fand  der  Knabe  den  fröhlichsten  Genuss  in  Musik  und  Gesang. 
Dem  Unterricht  eines  herzvollen  und  liebenswürdigen  Geistlichen, 
Willamov,  an  dem  er  mit  ganzer  Seele  hieng,  verdankte  er  nächst 
seinen  frommen  und  wackem  Eltern  besonders  die  frühe  Erweckung 
und  Belebung  seines  echt  religiösen  Sinnes.  1760  wurde  S.  F. 
Trescho,  zu  seiner  Zeit  als  theologischer  Schriftsteller  bekannt, 
Diakonus  in  Mehrungen.    Er  nahm  den  jungen  Herder  als  seinen 


46)  Den  auch  Schiller  wieder  in's  Auge  fasste,  als  er  sich  mit  Wieland  ftkr 
den  Merkur  zu  verbinden  im  Begriff  stand ;  vgl.  Schülers  Briefwechsel  mit  Kömer 
1,  364  f.  und  Gruber  3,  39  ff.  47)  An  F.  H.  Jacobi  vom  J.  1775;  a.  a.  0. 

1,  22S. 
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Famulas  und  Abschreiber  ins  Haus,  dem  daraus,  wenn  aueh  keine  §  259 
andere  Förderung  iseiner  Bildung,  doch  der  grosse  Vortheil  erwuchs, 
dass  er  Trescho's  Bibliothek  benutzen  konnte.  Er  that  dies  mit 
einem  ausserordentlichen  Eifer  und  las  besonders  viel  in  den 
classischen  Schriftstellern  des  Alterthums;  unter  den  deutschen 
Dichtem,  die  ihm  in  die  Hände  fielen,  wurde  Kleist  sein  Liebling. 
Immer  stärker  wurde  sein  Verlangen,  eine  Universität  zu  beziehen ; 
indessen  das  sehr  beschränkte  Einkommen  seines  Vaters  bot  gar 
keine  Mittel  dazu,  und  da  sich  auch  sonst  nirgend  eine  Aussicht 
zum  Studieren  für  ihn  eröffnen  zu  wollen  schien,  so  suchte  Trescho 
den  Jüngling  lieber  ganz,  und  nicht  immer  auf  die  freundlichste 
Art,  von  seinem  Lieblingsgedanken  abzubringen.  Um  so  freudiger 
gieng  dieser  daher  auf  den  Vorschlag  eines  durch  Mohrungen 
kommenden  russischen  Regimentschirurgus  ein,  ihm  nach  Eönigsbe)rg 
zu  folgen  und  bei  ihm  die  Chirurgie  zu  erlernen;  derselbe  versprach, 
zugleich,  ihm  nachher  zum  unentgeltlichen,  Studium  der  Medicin  in 
Petersburg  behülflich  zu  sein.  So  kam  er  im  Sommer  1762  nach 
Königsberg.  Allein  sehr  bald  ward  er  inne,  dass  er  zum  Wundarzt 
durchaus  nicht  tauge.  Er  trennte  sich  also  von  seinem  Gönner  und 
liess  sich  auf  den  Bath  eines  Schulfreundes,  den  er  in  Königsberg 
antraf,  nach  rühmlich  bestandener  Prüfung  als  Student  der  Theo- 
logie bei  der  Universität  einschreiben.  Er  hoffte,  auch  ohne  irgend 
eine  Unterstützung  von  Seiten  der  Eltern,  sich  selbst  forthelfen  zu 
können,  uud  diese  Hoffnung  trog  ihn  nicht.  Zunächst  erhielt  er 
durch  jenen  Freund  Gelegenheit,  sich  durch  Privatunterricht  etwas 
zu  verdienen ;  dann  nahm  sich  der  Buchhändler  Kanter,  dem  er  bald 
bekannt  geworden  zu  sein  scheint,  seiner  an,  verstattete  ihm  den 
freien  Gebrauch  aller  Bücher,  die  er  auf  Lager  hatte,  und  verschaffte 
ihm  andere  Gönner  und  Freunde;  auch  liess  er  schon  verschiedene 
kleine  Aufsätze  und  Gedichte  von  ihm  in  die  Königsberger  Zeitung 
rücken.  Indessen  gieng  es  Herdern  so  lange  noch  kümmerlich 
genug,  bis  ihm  Ostern  1763,  wo  er  auch  ein  Stipendium  erhielt,  ein 
Theil  des  Unterrichts  an  dem  GoUegium  Fridericianum  anvertraut 
wurde.  Die  glücklichen  Erfolge  seiner  Lehrerthätigkeit  erwarben 
dem  jungen  Manne,  der  in  den  neuen  Verhältnissen  und  Umgebun- 
gen auch  allmählig  die  ihm  früher  eigen  gewesene  grosse  Schüch- 
ternheit und  Verschlossenheit  verloren  hatte  und  in  seinem  ganzen 
Benehmen  unbefangener  und  gewandter  geworden  war,  bald  die 
Achtung  und  Zuneigung  vieler  Königsberger.  Kant,  dessen  fleissiger 
und  aufmerksamer  Zuhörer  Herder  war,  und  der  ihn  noch  weit 
mehr  durch  seine  in  die  Naturwissenschaft  einschlagenden  Vor- 
lesungen als  durch  die  streng  philosophischen  anzog,  fasste  eine  so 
Tortheilhafte  Meinung  von  ihm,  dass  er  ihm  mehrere  seiner  Arbeiten, 
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§  259  um  Bein  Urtheil  darttber  zu  hören,  noch  vor  dem  Drucke  mittheilte. 
Niemand  aber  erhielt  in  Königsberg  einen  gröBseren  und  nachhal- 
tigem Einfluss  auf  Herders  ganze  geistige  Entwickelung  als  Hamann, 
und  an  niemand  schloss  er  sich  auch  inniger  an.  Von  Hamann 
lernte  er  das  Englische^  durch  ihn  wurde  er  zuerst  mit  Sbakspeare 
^und  Ossian  bekannt,  in  dem  Umgange  mit  ihm  entwickelte  sich 
Herders  Sympathie  für  das  Ursprüngliche;  Naturgemässe  und  Volks- 
thümliche  in  der  Poesie  und  die  Liebe  zu  dem  echten  Volksgesang, 
woTon  die  Keime  durch  das  fleissige  Lesen  der  poetischen  Theile 
der  Bibel  schon  früh  in  ihm  geweckt  worden  waren;  von  Hamann 
endlich  überkam  er  jenen  Grundsatz,  auf  den  sich  so  vieles  auch 
in  Herders  Schriften  zurückführen  lässt,  dass  ^^alles,  was  der 
Mensch  zu  leisten  übernehme,  es  werde  nun  durch  That  oder  Wort 
oder  sonst  hervorgebracht,  aus  sämmtlichen  vereinigten  Kräften 
entspringen  müsse;  alles  Vereinzelte  sei  verwerflich."  Schon 
damals  nahm  Herder  eiuen  sehr  warmen  und  lebhaften  Äntheil  an 
dem  Gange  der  deutschen  Literatur  und  der  deutschen  Kritik. 
Ganz  besonders  zogen  ihn  die  Literaturbriefe  an;  er  gieng  bereits 
1763 — 64  mit  dem  Vorsatz  um,  fi'agmentarische  Zusätze  dazu  zu 
machen,  den  ej  auch  noch  vot  seinem  Abgange  von  Königsbeig 
auszuführen  begann.  Verschiedene  andere  Entwürfe  zu  einzelnen 
Abhandlungen  oder  zu  grossem  Werken,  die  er  auch  schon  in 
Königsberg  oder  in  Riga  niederschrieb,  und  die  sich  unter  seinen 
Papieren  erhalten  haben,  beweisen,  wie  früh  sich  in  ihm  Ideen 
regten,  die  in  ihrer  nachherigen  Entwickelung  einen  nicht  geringen 
Theil  von  dem  Inhalt  seiner  Werke  bilden.  Im  Herbst  1764  ver- 
liess  er  Königsberg  und  gieng,  vornehmlich  von  Hamann  und  einem 
anderen  Freunde,  dem  Buchhändler  Hartknoch  dazu  empfohlen,  als 
Collaborator  an  die  Domschule  zu  Riga*.  Seine  Lage  wurde  nun 
sorgenfreier,  er  konnte  sich  ganz  seinem  Amte  und  den  Wissen- 
schaften widmen;  Freundschaft  und  Geselligkeit  erhöhten  sein  Glück, 
das  städtische  Gemeinwesen  Riga's,  wie  es  damals  war,  der  blühende 
Handel  und  die  Menschen,  die  er  hier  kennen  lernte,  erweiterten 
seine  Ansichten  vom  Leben  und  zeigten  ihm  den  Werth  wahrer 
bürgerlicher  Freiheit  und  verständiger  öffentlicher  Einrichtungen. 
Noch  mehr  hätte  er  sich  hier  gefallen,  wäre  ihm  nicht  der  Gebranch 
einer  grossen  Bibliothek  und  der  Umgang  mit  Männern  von  höherer 
wissenschaftlicher  Bildung  versagt  gewesen.  Gleichwohl  Hess  er 
sich,  als  ihm  1767  die  Directorstelle  an  einer  Schule  in  Petersburg 
angetragen  wurde,  iu  Riga  dadurch  festhalten,  dass  er  eine  eigens 


§  259.     1)  Vgl.  Jegör  von  Sivers,  Herder  in  Riga.   Urkunden.   Bjga  1S68.  8. 
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für  ihn  neu  gestiftete  Predigerstelle  erhielt,  der  er  fortan  neben  §  259 
seinem  Schulamte  vorstand.  In  demselben  Jahre  gab  er  die  ^^Frag- 
mente  über  die  neuere  deutsche  Literatur''  als  Beilagen  zu  den  Lite- 
raturbriefen heraus,  im  nächsten  das  Denkmal  auf  Th.  Abbt*  und 
1769  die  ,,kritischen  Wälder.''  Das  erste  Wäldchen,  „Lessing's 
Laokoon  gewidmet",  verhielt  sich  zu  diesem  in  ähnlicher  Art  wie 
die  Fragmente  zu  den  Literaturbriefen.  Die  beiden  anderen,  in 
heftig  polemischem  Tone  abgefasst,  hatten  es  mit  einigen  Schriften 
von  Klotz  zu  thun,  gegen  den  Herders  Zorn  besonders  durch  eine 
Becension  über  die  noch  nicht  einmal  versandte  zweite  Ausgabe  der 
Fragmente  erregt  worden  war*.  Klotz  rächte  sich  durch  die  gröb- 
sten Verunglimpfungen  und  die  unwürdigsten  Ausfälle^.  Diese  und 
die  widersprechenden  Urtheile,  die  er  sonst  über  seine  Schriften  zu 
lesen  bekam,  verstimmten  ihn  in  dem  Grade  und  verleideten  ihm 
für  den  Augenblick  den  Aufenthalt  in  Riga  so  sehr,  dass  er  sich 
entschloss,  seine  Aemter  niederzulegen  und  eine  Reise  in's  Ausland 
zu  machen.  In  der  Absicht  nach  Riga  zurückzukehren  und  alsdann 
daselbst  eine  Erziehungsanstalt  zu  gründen,  wollte  er  die  besten 
derartigen  Anstalten  in  Frankreich,  Holland,  England  und  Deutsch- 
land kennen  lernen.  Im  Juni  1769  reiste  er  zu  Schiffe  von  Riga 
ab;  sein  nächstes  Ziel  war  Nantes.  Die  Seefahrt  wirkte  äusserst 
wohlthätig  auf  seine  Stimmung,  und  die  Eindrücke,  welche  die  wäh- 
rend derselben  wahrgenommenen,  ihm  zum  grossen  Theil  ganz  neuen 
Naturerscheinungen  in  ihm  hervorbrachten,  so  wie  die  inneren  Er- 
lebnisse und  die  von  seinen  Seelenzuständen  gewonnenen  Anschau- 
ungen, worüber  er  in  seinem  Reisetagebuch  fortwährend  Selbst- 
gespräche führte  ^  gehörten  zu  den  bedeutendsten  und  für  die  Ent- 
faltung seiner  geistigen  Natur  fruchtbarsten  in  seinem  ganzen  Leben. 
Auf  dieser  Reise  und  im  Angesicht  der  Küsten  von  Schweden, 
Dänemark  und  England  erfassten  ihn  auch  die  Poesien  der  alten 
nordischen  Skalden  und  Ossians*  mächtiger  als  je  zuvor.  In  Nantes 
gefiel  es  ihm  so  wohl,  dass  er  es  erst  nach  einem  viermonatlichen 
Aufenthalt  verliess,  um  nach  IParis  zu  gehen.  Hier  lernte  er  mehrere 
berühmte  Schriftsteller,  besonders  aus  der  Zahl  der  sogenannten 
Encyclopädisten  näher  kennen:  unter  ihnen  auch  Diderot.  Das 
Theater  interessierte  ihn  zwar,  doch  konnte  sein  deutscher  Sinn  der 


2)  Ueber  Th.  Äbbts  Schriften  etc.    Erstes  Stück.  3)  KlcTtzeus  Bibl.  d. 

schiinen  Wissens chaften  3,  1,  119  ff.  Diese  Recension  ist  ein  Muster  von  Un- 
Terschämtheit  und  Grobheit.  Die  erste  Ausgabe  der  Fragmente  war  beurtheilt  1^ 
1,  161;   1,  3,  60  ff.  4)  Vgl.  die  Anzeige  der  kritischen  Wälder  in  der  Bi- 

bliothek 3,  2,  334  ff. ;  dazu  auch  3,  3,  386  ff.  443  ff.  5)  Es  ist  am  vollstän- 

digsten abgedruckt  in  J.  G.  v.  Herders  Lebensbild,  2,  155  ff. 
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§  259  dramatischen  Kunst  der  Franzosen  keinen  rechten  Geschmack  ab- 
gewinnen. Im  Garten  zu  Versailles  fasste  er  die  erste  Idee  zu  seiner 
Plastik.  Er  verweilte  noch  in  Paris,  als  durch  Resewitz  bei  ihm 
angefragt  wurde,  ob  er  geneigt  sei,  den  Sohn  des  Fürstbischofs 
Herzogs  von  Holstein-Eutin  als  Instructor  und  Reiseprediger  drei 
Jahre  auf  Reisen  zu  begleiten.  Nach  einigem  Schwanken  ertheilte 
er  eine  bejahende  Antwort  und  gieng  nun  über  die  Niederlande 
zunächst  nach  Hamburg,  wo  er  die  persönliche  Bekanntschaft  von 
Lessing,  Claudius,  Reimarus  d.  J.  und  andern  Männern  von  litera- 
rischem Ruf  machte,  und  sodann  nach  Kiel,  wo  er  den  Prinzen  fand. 
Als  er  nachher  in  Eutin  diesen  und  dessen  Oberhofmeister  näher 
kennen  lernte,  sah  er  schon  voraus,  dass  sein  neues  Verhältniss  von 
keiner  langen  Dauer  sein  würde.  Im  Juli  1770  wurde  die  Reise 
angetreten.  Auf  dem  Wege  nach  Strassburg,  wo  man  den  Winter 
über  bleiben  wollte,  wurde  Herder  in  Darmstadt  mit  Merck  und 
durch  diesen  mit  Caroline  Flachsland  bekannt,  mit  welcher  er  sieh 
verlobte.  Auch  erhielt  er  schon  hier  den  Ruf  nach  Bttckeburg, 
wohin  ihn  Graf  Wilhelm,  der  auf  ihn  besonders  durch  die  Schrift 
über  Th.  Abbt  aufmerksam  geworden  .war,  als  Hauptpastor  und 
Consistorialrath  zu  ziehen  wünschte.  Herder  zeigte  sich  geneigt, 
dem  Ruf  zu  folgen,  entschied  sich  dazu  aber  erst  in  Strassburg,  wo 
die  Reisenden  im  September  1770  eintrafen,  und  wo  Herder  bald 
darauf  seine  ihm  durch  den  Oberhofmeister  verleidete  Stellung  bei 
dem  Prinzen  aufgab.  Eines  alten  Augenübels  wegen,  von  dem  er 
endlich  befreit  zu  werden  hoffte,  aber  nicht  befreit  wurde,  blieb  er 
noch  bis  zum  April  1771  in  Strassburg.  Um  seine  Cur  abzuwarten, 
musste  er  fast  fortwährend  das  Zimmer  hüten.  Seine  Unterhaltung 
fand  er,  ausser  in  dem  Umgang  mit  Goethe,  Jung-Stilling  und 
andern  Freunden,  die  er  sich  hier  erworben  hatte,  und  von  denen  ihn 
die  beiden  ersten  fast  täglich  besuchten,  vornehmlich  in  Ossian, 
Shakspeare,  den  Griechen  und  Klopstock ;  auch  schrieb  er -an  seiner 
Abhandlung  „über  den  Ursprung  der  Spräche'S  die  ihm  den  Preia 
von  der  Berliner  Akademie  eintrug.  In  Bückeburg,  wo  Herder  im 
Mai  1771  ankam,  fühlte  er  sich  anfänglich  nicht  so  glücklich,  wie 
er  es  zu  werden  erwartet  hatte.  Mit  der  Zeit  besserte  sich  seine 
Stimmung,  besonders  seitdem  er  der  Gemahlin  des  Grafen  und 
dadurch  auch  diesem  selbst  näher  gekommen  war.  Seine  Zufrieden- 
heit wuchs,  als  er  endlich  im  Frühling  1773  sich  hatte  verheirathen 
können*.  *  Unterdessen  hatte  er  zwar,  ausser  Recensionen  und 
andern  kleinen  Sachen,  nichts  drucken  lassen,   desto  fleissiger  sich 

6)  Herders  Briefwechsel  mit  seiner  Braut  (April   1771   bis  April   1773)  Ist 
herausg.  von  H.  Duntzer.    Frankf.  a.  M.  1^5S.   b. 
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aber  zur  Ausführung  neuer  Werke  vorbereitet.  Ein  grosses  Interesse  §  259 
hatten  für  ihn  damals  auch  die  altdeutschen  Dichter,  so  weit  sie 
ihm  bekannt  wurden,  und  dann  ganz  vorzüglich  Percy's  Beliques 
of  ancient  english  poetry.  Das  Sammeln  deutscher  und  ausl&n- 
discher  Volkslieder  und  die  Bearbeitung  der  letztem  betrieb  er  mit 
stets  wachsendem  Eifer:  noch  bevor  er  mit  seiner  Sammlung  her- 
vortrat, machte  er  schon  in  den  fliegenden  Blättern  },Von  deutscher 
Art  und  Kunst/'  die  1773  in  einem  Bändchen  erschienen^,  in  be- 
geisterter Sprache  auf 'den  hohen  Werth  des  Volksgesanges  auf- 
merksam. Im  Sommer  1773  gieng  er  an  die  Ausarbeitung  der 
yyältesten  Urkunde  des  Menschengeschlechts^'  \  Demnächst  erschienen, 
ausser  den  an  Prediger  gerichteten  „Provinzialblättem''  (1774)  und 
andern  in  das  theologische  Gebiet  gehörenden  Büchern,  die  Schrift 
„Auch  eine  Philosophie  der  Geschichte  zur  Bildung  der  Menschheit'' 
(1774)  und  seine  zweite  von  der  Berliner  Akademie  gekrönte  Ab- 
handlung, „Ursachen  des  gesunkenen  Geschmacks  bei  den  ver- 
schiedenen Völkern,  da  er  geblühet"  (1775).  Zu  seinen  bisherigen 
Aemtem  erhielt  er  1775  auch  noch  die  Superintendentur  im  Bücke- 
burgischen. Schon  früher  waren  ihm  durch  Heyne  Aussichten  zu 
einer  Anstellung  in  Göttingen  eröffnet  worden,  wohin  er  gern 
gegangen  wäre;  1774  fiengen  die  Unterhandlungen  darüber  an 
lebhafter  zu  werden,  und  im  Sommer  des  folgenden  Jahres  erhielt 
er  wirklich  einen  vorläufigen  Ruf  als  vierter  Professor  der  Theologie 
und  Universitätsprediger.  Doch  noch  bevor  die  Anstellung,  bei  der 
ihm  auf  Betrieb  seiner  Gegner  in  Göttingen  mancherlei  Schvrierig- 
keiten  in  den  Weg  gelegt  wurden,  selbst  erfolgte,  trug  ihm  Goethe 
im  Kamen  des  Herzogs  die  Generalsuperintendentur  und  Ober- 
pfarrerstelle in  Weimar  an,  worauf  er  sogleich  eingieng.  Im  Anfang 
des  Octobers  1776  traf  er  in  Weimar  ein.  Unter  den  bedeutenden 
Männern,  die  er  hier  vorfand,  schloss  er  sich  im  Laufe  der  Zeit  am 
engsten  an  Wieland  und  an  Knebel  an,  auch  mit  v.  Einsiedel 
befreundete  er  sich  auf  die  Dauer.  Von  (Goethe  entfernte  er  sich 
allmählig  immer  mehr,  und  als  Schiller  nach  Weimar  kam,  war  das 
Verhältniss  zu  diesem  anfänglich  wenigstens  kein  inniges  und  später 
hielt  sich  Herder  eben  so  fem  von  ihm  wie  von  Goethe.  Von 
seinen  schriftstellerischen  Arbeiten  aus  der  ersten  Hälfte  seiner 
weimarischen  Zeit,  die  entweder  für  die  Geschichte  unserer  Literatur 
überhaupt  oder  für  die  Geschichte  von  Herders  Geistesleben  als  die 
wichtigern  oder  auch  wichtigsten   angesehen  werden    können,    er- 

7)  Die  beiden  ersten  Stücke,  ,, Aaszug  aus  einem  Briefwechsel  über  Ossian 
und  cUe  Lieder  alter  Völker/'  und  ,,Shak8peare,"  sind  darin  allein  von  Herder. 

8)  Gedruckt  1774.  76. 

KobenUin,  Grandriss.   5.  Aufl.  UI.  9 
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i  i69  scbieneii  die  „Volkslieder"  1778.  79,  die  „Lieder  der  Liebe"  177S, 
die  „Briefe,  das  Studium  der  Theologie  betreffend",  1780.  81,  „Vom 
Geist  der  ebräischen  Poesie"  1782.  83,  die  drei  ersten  Theile  der 
„Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit"  1784  ff«,  die 
drei  ersten  Sammlungen  der  „zerstreuten  Bl&tter"'  1785 — 87  und 
„Gott!  einige  Gespräche  über  Spinoza's System"  1787.  Im  Somm^ 
1 788  reiste  er  mit  dem  Freiherrn  von  DaJberg  nach  Italien ;  in  Born 
trennten  sie  sich,  und  Herder  schloss  sich  nun  an  die  flenogin 
Anna  Amalie  an,  die  er  auch  nach  Neapel  begleitete  *\  Im  nficbsten 
Sommer  war  er  wieder  in  Weimar:  „Italien  und  insbesondere  Rom 
war",  wie  er  wenigstens  noch  von  Rom  aus  an  seine  Gattin  schrieb, 
„fflr  ihn  eine  hohe  Schule,  nicht  sowohl  aber  der  Kunst  als  des 
Lebens."  Einen  unterdess  an  ihn  gelangten  neuen  und  diessmAl 
yiel  ehrenvollem  Ruf  nach  Göttingen  lehnte  er  nach  einem  langen 
Kampfe  mit  sich  selbst  ab.  Der  Herzog  ernannte  ihn  darauf  17S9 
zum  Viceprftsidenten  des  Oberconsistoriums,  dessen  wirklicher  Präsi- 
dent er  1801  wurde.  In  diesem  Jahre  erhielt  er  auch  yon  dem 
Kurfürsten  von  Baiem  den  Adel.  Nach  seiner  Rttckkehr  von 
Italien  hatten  sich  seine  Amtsgeschäfte  sehr  bedeutend  vermelut 
Dadurch,  sowie  durch  seine  zunehmende  Kränklichkeit  und  Ge* 
mttthsYerstimmung,  wurden  ihm  seine  literarischen  Arbeiten  ausser- 
oirdentlicb  erschwert  Dennoch  gab  er  seitdem  heraus,  nebst  Ter- 
schiedenen  theologischen  Sachen,  den  vierten  Theil  der  „Ideen  zur 
Philosophie"  etc.  1791,  die  drei  letzten  Sammlungen  der  „zerstreuten 
Blätter""  1792—97,  die  „Briefe  zur  Beförderung  der  Humanität" 
1793 — 97,  die  Terpsichore" ".  Aus  der  gereizten  Stimmung,  in  die 
er  über  den,  wie  es  ihm  schien,  höchst  gefährlichen  Missbrauch  d^ 
kanlisehen  Philosophie  gegen  diese  gerathen  war,  giengen  zwei 
seiner  letzten  Schriften,  „Verstand  und  Erfahrung,  eine  Metakritik 
der  reinen  Vernunft"  (1799),  und  die  „Kalligone"  (1800),  herror, 
durch  die  er  unter  Kants  Anhängern  grosse  Erbitterung  erregte 
und  sich  viele  Feinde  zuzog.  Den  Beschluss  seiner  schriftstellerischen 
Thätigkeit  machte  er  mit  der  „Adrastea"",  einer  Zeitschrift,  die 
eine  Uebersicht  des  Merkwürdigsten  liefern  sollte,  was  im  18.  Jahr- 
hundert in  Betreff  der  Politik  und  Religion  ^    der  Wissenschaften 

9)  Darin  u.  a.  ,31umen  aus  der  griechischen  Anthologie**,  „Parsunythiea," 
„Bilder  und  Träume'*.  10)  Herders  Reise  nach  Italien.   Herders  Briefwecfasd 

mit  seiner  Gattin  vom  August  1788  bis  Juni  1789.    Herausg.  von  H.  DQntEer. 
Giessen  1859.   8.  11)  Darin  die  „Blumen  aus  morgenläudischen  Dichtern 

gesammelt,*'  die  „Parabeln**  und  die  „L^enden**.  1 2)  Darin  die  Uebersetzon- 

gen  aus  Balde's  Gedichten  und  was  er  über  Bälde  geschrieben  hat.  13)  D'^« 

ersten  fünf  Bände  von  ihm  selbst  1801—3,  der  sechste  von  einem  seiner  Söhne 
1803  herausgegeben. 
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und  Künste  geschehen  war,  lind  in  der  fast  alles  Von  ihm  allein  §  25^ 
herr&hrt;  und  mit  der  vortrefflichen  Dichtung  „der  Cid''^\  Zu 
seinen  übrigen  körperlichen  Leiden  gesellte  sich  in  der  letzten  Zeit 
auch  eine  immer  merklicher  werdende  Schwäche  der  Augen.  Seine 
beiden  letzten  Badereisen  in  den  Jahren  1802  und  1803  nach 
Aachen  und  nach  Eger  sollten  ihm  nicht  wieder  zur  Gesundheit 
verhelfen:  er  starb  am  18.  December  1803  *^  —  Die  neuen  und 
kühnen  Ansichten  von  literarischen  Dingen  überhaupt  und  von 
echter  und  ursprünglicher  Poesie  insbesondere,  die  Herder  zunächst 
aus  dem  Umgange  mit  Hamann,  sodann  aus  den  Schriften  Lessings 
und  Winckelmanns  und  aus  einem  umfassenden  Studium  der  merk- 
würdigsten Literatunyerke  alter  und  neuer  Zeit  gewonnen  hatte,  und 
womit  er  in  Strassburg  im  Verkehr  mit  Ooethe  nicht  zurückhielt, 
erweckten  sammt  der  Art,  wie  er  sich  mittheilte  und  persönlich 
wirkte,  in  diesem  eigentlich  erst  das  hellere  Bewusstsein  seines 
Dichterberufs,  enthoben  seine  ausserordentliche  Eünstlerbegabung  aller 
Befangenheit  und  Selbstgefälligkeit,  stärkten  sein  geistiges  Auge 
und  zeigten  ihm  den  Weg  zu  den  reinen  und  unversieglichen 
Quellen  der  Poesie,  den  er  schon  lange  gesucht  hatte.  Indem  er 
denselben  nun  mit  Entschiedenheit  einschlug  und  bald  durch  Werke 
vom  ersten  Rang  beurkundete,  dass  er  jene  Quellen  gefunden  und 
aus  ihnen  geschöpft  habe,  wurde  Goethe  unter  den  deutschen 
Dichtern  der  Neuzeit  der  erste,  der  die  Poesie  durch  die  That 
wieder  in  ihr  volles  Recht  einsetzte.  Johann  Wolfgaug  Goethe 
wurde  den  28.  August  1749  zu  Frankfurt  a.  M.  geboren.  Viele 
günstige  Umstände  traten  zusammen,  seine  innere  wie  seine  äussere 
Bildung  in  jeder  Art  von  früh  an  zu  fördern,  sein  Dichtergenie 
zeitig  zu  wecken  und  zu  befruchten  und  die  Entwickelung  aller  in 
ihm  ruhenden  Kräfte  ihm  zu  erleichtem.  In  jenen  Landstrichen  zu  / 
beiden  Seiten  des  Mains,  um  den  Neckar  und  den  Rhein  entlang 
hatte  die  alte  Volks-  und  Eunstpoesie  mit  am  vollsten  und  schönsten 

14)  Aas  dem  Winter  1802—3,  aber  YOÜBtändig  gedruckt  erst  1805. 
15)  Vgl.  Erinnerangen  aas  dem  Leben  Job.  Gottfrieds  ▼.  Herder.  Gesammelt 
und  beschrieben  Ton  Mar.  GaroL  v.  Herder,  geb.  Flachsland.  Herausgeg.  durch 
3,  G.  Möller.  2Thle.  8.  Stuttg.  1820  (in  der  Taschenausg.  yon  Herders  Werken 
als  Th.  20—22  der  Abtheil.  Zur  Philosophie  und  Geschichte),  und  J.  G.  von 
Herders  Lebensbild.  Sein  chronologisch  geordneter  Briefwechsel,  verbunden  mit 
den  hieriier  gehörigen  Mittheilungen  ans  seinem  nngedr.  Nachlasse  etc.  Herausg. 
von  seinem  Sohne  £.  G.  y.  Herder.  (6  Theile  in  3  Bänden).  Erlangen  1846—47. 
kl.  S.  Ans  Herders  Nachlass.  Ungedruckte  Briefe.  Herausgeg.  von  H.  DOntzer 
und  F.  G.  von  Herder.  3  Bde.  Frankfurt  a.  M.  1856—57.  8.  Herder  in  seiner 
Jugend  und  im  Aufgang  seines  Ruhms,  in  J.  W.  Schäfers  kleinen  Schriften 
Bremen  1864.  8.  H.  Hettner,  Herder,  in  Westermanns  illustrierten  d.  Monats- 
heften, April  1865,  S.  24—46,  Mai  S.  157—170. 
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f  259  geblüht,  mr  Nachwuchs  länger  als  anderswo  bei  uns  gedauert 
und  das  Volkslied  sich  bis  in  die  neue  Zeit  bei  weitem  lebendiger 
ll^u  ^^"1^^^^  östlichen  und  nördlichen  Gegenden  Deutsehland« 

tI?!1  J  .  "^^  *"*'^  ^®''  °«"«°  Gelehrtendichtung  des  siebzehnten 
Jahrhunderts   noch    zumeist    ein    rolksthümlicher   Geist    gewahrt 

rZaTf  T^  ^^^^  '''^  ^'^  d««  achtzehnten  nicht  schon  in  dem 
d^vtn  pf^ff ^*'  ^f  "'^  "^*  '^""^  »loßl»  ™mer  sehr  unselbstfa- 
Sf  ?'  'i"^  ''''■®"  grösstentheils  der  Fremde  nachgebUdeten 

Schulformen  der  freien  Entfaltung  einer  echten  Dichternatur,  nicht 

SriTnK  """"'a  r'°'  ^^°^®™  *»«^  fö'  die  Folge  hatte  allzu 
gefähr  ich  werden  können.  In  Frankfurt  selbst,  dem  bedeutenden 
Mandels-  «nd  Messorte,  der  kaiserlichen  Wahl-  und  Krönungsstadt, 
rieht..Z  «'"''^'•^^«»  .  Unabhängigkeit  bei  alterthttmlicheVEin: 
pLS"  ^®°T'  T?""®»»'?*«  ««t  unendlich  Vieles,  ein  für  lebhafte 
Eindrücke  empfängliches  Gemüth  mit  einem   reichen,    lebensrollen 

Inhal  ^.^°1,^''®T^?^^^'^*^^•'''«  Vergangenheit  zurückweisenden 
IStte  de«  iT'""'  ^''  ^'*'™  ^^  ^"*^«°'  »"«  <»«'  glocklichsten 
ihnen  wL^ll  '  11!"'°  wohlhabend  genug,  um  ihren  Kindern  die 
Sör  J°  pT'"^^^!«  Erziehung  geben  zu  können:  der  Vater. 
verSSn^f      ^?^*'    "f  *   kaiserlicher  Rath,  ohne  bindendes  Amt, 

Wsz^™  I- '™' '  '\  '^"'°  ^^"^«°  ^'^^  <>''^»°&  ««id  Folge,  selbst 
b«  zum  Eigensinn  haltend  und  ausdauernd  in  dem,   wi    er  sick 

SJi/'''^®"'""'"®^''*"^'    ^*''«^   weltmännisch   und    literarisch 

Slemt  nnJ  r™""  ^r"'^  ^'''  ^"°**'  *•«  «^  *«f  ß««en  schätzen 
gelernt,  und  die  er  selbst  nach  Kräften  förderte:  die  Mutter    den 

ÄteT^  T  'r*  "*^  ^^^^*"^*'  ^«  ge^undesfenSbT 
kSS  ^™?*";'  phantasievoll,  geistreich  und  heiter    von  ur- 

oSf  l^''?'  ^"^  ^''''"^  ''^^  •"  '^'  ^'^^  Alter".  Unter  der 
Ubüut  und  Leitung   solcher  Eltern  wuchs    der  Knabe   auf.     Das 

a^e^eichnete  Enählungstalent  der  Mutter  regte  zuerst  donSJ 
Märchen  seine  Einbildungskraft  an  und  weckte  in  ihm  zugleich  den 

Tn«l?l5f  ™^""f*l°  ^^  ^^ö»^"-  Den  Unterricht  in  Sprachen, 
WiMenschaften  und  Künsten  erhielt  er  dann  grösstentheils  vom 
vater,  der  Anstand  nahm,  ihn  auf  die  Dauer  einer  öffentlichen 
öcüuie  anzurertrauen,  und  sich  nur  mehr  vorübergehend  des  Bei- 
standes emiger  Lehrer  im  Hause  bediente.  Auch  er  trug  durch 
S®  .i'®'*™«*^ode  wesentlich  dazu  bei,  dass  in  dem  Knaben 
frühzeitig  die  Selbstthätigkeit  des  Geistes  durch  Wiedereraeugen 
des  Erlernten  und  durch  freie  Nachbildung  des  Gelesenen  in  Ter- 

«wJ^I  ^"".^l''.,  B"e<^echsel  von  Kathuina  Elisabeth  Goethe.    Nach  den 

SSchnTt^'i^'t  '"%''*?': ''*"•    ^«'P^'"'-    8.    (Tgl.  Mich.  Bemays  in 
aer  Zeitsclmft:  Im  ^euen  Reich  1871,  Nr.  46). 
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sciliedenen  Sprachen  geweckt  und  in  Uebung  gehalten  wurde.  Die  §  259 
altdeutschen  Volksromane  und  verschiedene  andere  Bücher  voll 
Wunder-,  Abenteurer-  und  Heldengeschichten,  die  er  für  sich  selbst 
mit  grossem  Eifer  las,  führten  seiner  Phantasie  reichliche  Nahrung 
zu  und  reizten  ihn  zur  Erfindung  eigener  Wundergeschichten  und 
Mftrchen.  Sehr  früh  hatte  er  auch  schon  Gelegenheit,  sich  durch 
eigene  Anschauung  mit  den  alterthümlichen  Merkwürdigkeiten 
seiner  Vaterstadt  nach  allen  Seiten  hin  bekannt  zu  machen  und  in 
die  verschiedensten  Arten  städtischer  Zustände,  so  wie  gewerblicher 
und  künstlerischer  Betriebsamkeit  einzublicken.  Mächtige  und  tiefe 
Eindrücke  bewirkten  in  seinem  Gemüth  die  ersten  Gesänge  des 
Messias  und  die  Thaten  Friedrichs  des  Grossen  im.  siebenjährigen 
Kriege:  Klopstock  gegenüber  fand  er  sich  im  Widerstreit  mit  dem 
Vater,  der  von  der  reimlosen  Poesie  nichts  wissen  wollte;  in  der 
Parteinahme  für  Preussen  und  den  grossen  König  dagegen  waren  beide 
eines  Sinnes.  Als  mit  dem  Beginn  des  Jahres  1759  Frankfurt  von 
den  Franzosen  besetzt  und  ein  Theil  des  goetheschen  Hauses  von 
dem  Königslieutenant,  Grafen  Thorane,  bezogen  ward,  wurden  dem 
Knaben  wieder  viele  neue  Anschauungen  und  Begriffe  zugeführt. 
Der  kunstliebende  Graf  benutzte  seinen  Aufenthalt  in  Frankfurt 
mit  dazu,  von  den  geschicktesten  Malern  der  Stadt  und  der  Nach- 
barschaft eine  Reihe  von  Bildern  unter  seinen  Augen  ausführen  zu 
lassen:  dadurch  kam  der  junge  Goethe  mit  diesen  Künstlern,  von 
denen  er  mehrere  schon  aus  der  Zeit  des  Umbaues  des  väterlichen 
Hauses  kannte,  in  nahe,  dauernde,  die  Bildung  seines  Kunstsinnes 
fördernde  Berührung.  Eine  französische  Bühne,  die  sich  zu  gleicher 
Zeit  in  Frankfurt  eingestellt  hatte,  bot  ihm  die  Gelegenheit,  eine 
ungleich  ausgebildetere  und  feinere  Schauspielkunst,  als  die  damalige 
deutsche  war,  kennen  zu  lernen;  dabei  erhielt  seine  schon  früher 
geweckte  Lust  an  theatralischen  Vorstellungen  neue  und  nachhaltige 
Anregung;  er  befestigte  sich  auf  die  leichteste  und  genussreichste 
Weise  in  dem  Verständniss  und  dem  Gebrauch  der  fremden  Sprache, 
wurde  veranlasst,  sich  mit  den  Werken  der  berühmtesten  französi- 
schen Dramatiker  und  mit  den  Grundsätzen  der  französischen 
Dramaturgie  bekannt  zu  machen,  und  versuchte  sich  sogar  selbst 
schon  in  der  Abfassung  eines  Stücks  in  dieser  Sprache.  Während 
dieser  Zeit  der  Unruhe  in  seinem  Hause  hatte  der  Vater  den  Unter- 
richt lässiger  gegeben;  im  Jahre  1761  kam  in  denselben  wieder 
mehr  Regelmässigkeit  und  Folge.  Um  sich  im  schriftlichen  Ausdruck 
der  beiden  alten  Sprachen,  des  Deutschen,  Französischen,  Italie- 
nischen und  Englischen  und  dazu  auch  noch  in  dem  Frankfurter 
Judendeutsch  zu  üben,  erfand  der  junge  Goethe  eine  Art  von 
Roman    in  Briefen,    die    er    in   diesen    sieben  Sprachen  abfasste. 
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I  259  Seinem  Wunscbe,  auch  das  Hebr&ische  za  lernen,  genügte  der 
Vater,  indem  er  den  alten  Rector  des  städtiBehen  Gymnasiimu 
bewog,  ihm  darin  Unterricht  zu  ertheilen.  Diess  führte  ihn  sa 
einer  fleissigen  Beschäftigung  mit  dem  alten  Testament,  deren 
Frucht  eine  in  prosaischer  Form  verfasste  epische  Dichtung  toh 
Joseph  war.  In  geistlichen  Liedern  und  Oden,  sowie  in  sogenannten 
anakreontischen  Gedichten  hatte  er  sich  schon  früher  versucht.  Nor 
eine  von  diesen  Jugendarbeiten,  aus  der  Zahl  der  geistlichen  Stücke, 
„Poetische  Gedanken  über  die  Höllenfahrt  Christi",  hat  sich  er- 
halten ".  Zu  andern  Uebungen  seines  poetischen  Talents  führte  Um 
die  Bekanntschaft  und  der  Verkehr  mit  einer  Gesellschaft  joager 
Leute  aus  den  mittleren  und  selbst  niederen  Ständen,  die  sieh 
durch  allerlei  Betrieb  etwas  zu  verdienen  suchten,  und  für  die  er 
zu  diesem  Zwecke  Gelegenheitsgedichte  verfertigte.  Durch  sie 
wurde  er  auch  mit  einem  um  einige  Jahre  Siteren  Mädchen  bekannt, 
das  in  dem  vierzehnjährigen  Knaben  bald  die  leidenschaftlichste 
Neigung  erweckte.  Um  diese  Zeit,  im  Frühling  1764,  erlebte  er 
die  Wahl  und  Krönung  Josephs  II  zum  römischen  König.  Un- 
mittelbar darauf  wurde  sein  Verhältniss  zu  jenem  Kreise  junger 
Leute  in  einer  für  ihn  so  erschütternden  und  schmerzlichen  Weise 
abgebrochen,  dass  er  darüber  in  eine  heftige  Krankheit  verfiel. 
Nach  seiner  Wiederherstellung  nahte  die  Zeit  heran,  da  er  die 
Universität  beziehen  sollte.  Er  selbst  wäre  am  liebsten  nach 
Göttingen  gegangen,  wohin  ihn,  bei  seiner  Neigung  zu  philologischen 
Studien,  besonders  Heyne  und  Michaelis  zogen;  der  Vater  hatte 
sich  aber  einmal  für  Leipzig  entschieden,  wo  er  die  Rechte  studieren 
sollte  und  wohin  er  auch  wirklich  im  Herbste  1765  abgieng*'.  Die 
Vorlesungen  über  Philosophie,  Rechtsgeschichte  und  Institutionen, 
die  er  zunächst  hören  wollte,  vermochten  ihn  auf  die  Länge  eben 
so  wenig  zu  fesseln,  wie  Gellerts  literarhistorisches  CoUegiom  und 
die  praktischen  Uebungen  in  freien  deutschen  Arbeiten,  die  derselbe 
leitete.  Bald  scheint  er  die  Rechtswissenschaften  ganz  vernach- 
lässigt und  Vorlesungen  überhaupt  immer  seltener  besucht  zu  haben. 
Die  Universität  konnte  demnach  seiner  wissenschaftlichen  Aasbil- 
dung   nur  wenig   Gewinn    bringen;    grossem    brachte    die    feine 


IT)  Ab^Hiruokt  in  den  Werken  oft*«  11  ft:  die  duüber  gesetzte  JaliresnU 
ITtv^  sekeiat  eher  die  Zeit  einer  Uebenirbeitung  als  ^  der  eisten  AhCusnng  ta 
KmeKhuen.  d*  die$e  um  einige  Jiüure  früher  ftuioseiien  sein  dtkxfte;  TgL  Bd.  24. 
:i2i  ff.  und  Viehoff»  Oivthe«  Leben  U  US  ff.  IS^  Woldem.  Frh.  v.  Keder- 

UMUtt,  G\H*the  und  Lei^xfi^.  Zur  tOOjAhrigen  Wiederkehr  etc.  2  Bde.  Lcipng 
l^iWk  S  lnM^the■*  l^el'e  An  Leip^i^M*  Freunde.  Heraasf.  vott  O.Jwhn.  %  Anfl. 
l.eiiui|f  lN>T    s 
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städtische  Sitte  der  Leipziger  Gesellschaft,  wie  er  sie  besonders  im  §  259 
Umgang  mit  einigen  Frauen  kennen  lernte,  seiner  ftussem  Erschei- 
nung, seinem  Greschmack  und  seinem  Urtheil  in  poetischen  Dingen, 
auf  welches  ausserdem  der  Professor  Morus  berichtigend  einwirkte. 
Hatte  er  zeither  seinen  poetischen  Geschmack  vornehmlich  nur  an 
den  Dichtem  gebildet,  die  sein  Vater  hoch  hielt,  und  die  alle  der, 
wie  er  sie  selbst  später  bezeichnet  hat,  „wässerigen,  weitschweifigen» 
nullen  Epoche*'  angehörten,  so  wurden  ihm  diese  nun  yerleidet, 
und  er  fieng  an  einzusehen,  dass,  wenn  er  dem  Triebe  zum  Dichten, 
der  sich  immer  stärker  in  ihm  regte,  ein  Genüge  thun  wollte,  er 
andere  Stoffe  suchen  und  sich  eine  andere  Behandlun^art  zu  eigen 
machen  müsse,  als  woran  er  sich  so  lange  gehalten  hatte.  Hier 
aber  war  er  nun  „bei  der  grossen  Beschränktheit  seines  Zustandes, 
bei  der  Gleichgültigkeit  der  Gesellen,  dem  Zurückhalten  der  Lehrer, 
der  Abgesondertheit  gebildeter  Einwohner,  bei  ganz  unbedeutenden 
Natorgegenständen  genöthigt,  alles  in  sich  selbst  zu  suchen.  So  be- 
gann schon  damals  diejenige  Richtung,  von  der  er  sein  ganzes  Leben 
über  nicht  abweichen  konnte,  nämlich  dasjenige,  was  ihn  erfreute 
oder  quälte  oder  sonst  beschäftigte,  in  ein  Bild,  ein  Gedicht  zu  ver- 
wandeln und  darüber  mit  sich  selbst  abzuschliessen,  um  sowohl  seine 
Begriffe  von  den  äussern  Dingen  zu  berichtigen,  als  sich  im  Innern 
deshalb  zu  beruhigen/'  „In  diesem  Sinne  schrieb  er  zuerst  gewisse 
kleine  Gedichte  in  Liederform  oder  freierem  Silbermass'' **.  Auch 
die  beiden  Lustspiele,  die  er  in  Leipzig  dichtete  und  der  Auf- 
bewahrung werth  hielt,  sind  schon  aus  bestimmten  inneren  Erleb- 
nissen und  äusseren  Anschauuugen  hervorgegangen :  „die  Laune  des 
Verliebten''  aus  der  Stimmung,  in  die  er  gerieth,  als  er  durch  seine 
Quälereien  die  Neigung  eines  liebenswürdigen  Mädchens  verscherzte, 
„die  Mitschuldigen"  aus  den  Einsichten,  die  er  bereits  zu  Frankfurt 
und  dann  auch  zu  Leipzig  in  die  inneren  Zustände  der  Gesellschaft 
und  des  Familienlebens  gewonnen  hatte.  Von  den  lebenden  deut- 
schen Dichtern  zog  ihn  damals  keiner  mehr  an  als  Wieland,  vor- 
nehmlich durch  Musarion;  von  den  älteren  des  Auslandes  war  es 
besonders  Shakspeare ,  von  dem  er,  als  er  ihn  zunächst  aus  Dodd's 
beauties  of  Shakspeare,  dann  aus  Wielands  Uebersetzung  kennen 
lernte,  mächtig  ergriffen  wurde:  beide  Dichter    nebst  dem  Maler 


19)  Von  den  uns  erhaltenen  kleinen  Sachen  der  Leipziger  Zeit  gehören  dazu 
noch  weniger  die  „Drei  Oden  an  meinen  Freund  Behrisch*^  ans  dem  J.  1767, 
Werke  56,  3—7,  und  das  etwas  jOngere  Gedicht  „An  Zachariae'S  2,  l54  f.,  ent- 
Bcbiedener  aber  schon  die  „Neuen  Lieder,  in  Melodie  gesetzt  von  B.  Th.  Breit- 
kopf," nach  Viehoflf,  a.  a.  0.  !,  263  f.  schon  1768,  nach  den  Blättern  f.  Hier. 
Unterhalt  1850,  Nr.  1,  S.  3  f.  dagegen  erst  1769  zu  Leipzig  in  4.  gedruckt 
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§  259  Oeser  waren  die  einzigen,  die  er  in  einem  Schreiben  aus  dem  Jahre 
1770  für  seine  echten  Lehrer  erkennen  konnte;  andere  hatten  ihm 
gezeigt,  dass  er  fehlte,  diese  zeigten  ihm,  wie  er's  besser  machen 
sollte^.  Mit  Oesef,  dem  die  Leitung  der  Leipziger  Kunstschule  an- 
vertraut war,  vermittelte  Goethes  Trieb,  sich  im  Zeichnen  zu  ver- 
vollkommnen, die  nähere  Bekanntschaft;  sie  wurde  fttr  ihn  vorzüg- 
lich dadurch  folgenreich,  dass  Oeser  ihm  den  Sinn  für  das  Wesent- 
liche in  der  bildenden  Kunst  überhaupt  öffiiete  und  seiner  Neigung 
dazu  eine  höhere  Richtung  gab,  dass  er  ihn  in  die  Kunstgeschichte 
einführte,  ihm  damit  das  Verständniss  von  Winckelmanns  Werken 
erschloss  und  ihn  vorbereitete,  den  unschätzbaren  Werth,  den  Lea- 
sings Laokooh  für  jeden  Dichter  und  Künstler  bei  allem  Erfinden 
und  Ausführen  haben  musste,  zu  fassen  und  sich  zu  Nutze  zu  machen. 
Um  sich  die  Kunst  auch  durch  die  lebendige  Anschauung  näher  zu 
bringen,  reiste  Goethe  nach  Dresden:  er  sah  hier  nur  die  Bilder- 
gallerie.  Voll  von  den  Eindrücken,  die  besonders  die  Bilder  der 
niederländischen  Schule  in  ihm  zurückliessen ,  kam  er  wieder  nach 
Leipzig  und  suchte  sich  nun  auch  neben  dem  Zeichnen  mit  der 
Kupferstecher-  und  Holzschneidekunst  praktisch  bekannt  zumachen. 
Gegen  das  Ende  seines  Aufenthalts  in  Leipzig  vei*fiel  er  in  eine 
schwere  Krankheit,  von  der  er  nur  langsam  genas.  Noch  immer 
kränkelnd,  kehrte  er  gegen  Ende  des  Sommers  1768  nach  Frank- 
furt zurück,  um  unter  der  Pflege  der  Seinigen  seine  Gesundheit  ganz 
wieder  herzustellen.  Bei  der  durch  seinen  körperlichen  Zustand 
erhöhten  Reizbarkeit  des  Gemüths  für  religiöse  Anregungen  sehr 
empfänglich,  gab  er  sich  den  Einflüssen  einer  frommen  und  zart- 
sinnigen  Freundin  seiner  Mutter,  Fräulein  von  Klettenberg,  hin,  aas 
deren  Unterhaltungen  und  Briefen  der  wesentliche  Inhalt  der  dem 
Wilhelm  Meister  eingeschalteten  „Bekenntnisse  einer  schönen  Seele'^ 
entnommen  ist.  Die  Richtung,  die  sein  Geist  in  diesem  religiös- 
beschaulichen  Verkehr  für  eine  Zeit  lang  erhielt,  führt«  ihn  auch 
auf  alchymistische  und  kabbalistische  Studien  und  Versuche,  die  als 
eine  Art  Vorschule  zu  seinen  späteren  naturwissenschaftlichen  Be- 
schäftigungen angesehen  werden  dürfen.  Erst  im  Frühling  1770" 
begab  er  sich  nach  Strassburg,  wo  er  nach  dem  Willen  des  Vaters 
seine  juristischen  Studien  fortsetzen  und  demnächst  sich  den  Doctor- 
grad  erwerben  sollte.  Bald  jedoch  fühlte  er  in  dem  täglichen  Ve^ 
kehr  mit  mehreren  jungen  Medicinern  sich  stärker  zu  ihrer  als  zu 


20)  Vgl.  den  Anhang  zu  den  Briefen  von  Goethe  an  Lavater,  heransg.  toq 
H.  Hirzel,  Leipzig  1S33.   S.  S.  165.  21)  Nicht  schon  1769,  denn  das  vorhff 

berührte  Schreiben  im  Anhange  zu  den  Briefen  an  Lavater  ist  anter  dem  20.  Febr. 
1770  noch  von  Frankfurt  aus  abgesandt;  vgl.  auch  Yiehoff,  a.  a.  0.  1,  28^. 
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seiner  Fachwissenschaft  hingezogen :  er  besuchte  daher  die  Anatomie,  §  259 
die  klinische  Anstalt  und  Vorlesungen  über  Entbindungskunst  und 
Chemie.  Im  Herbst  traf  Herder  in  Strassburg  ein.  Die  Bekannt- 
schaft mit  ihm  und  die  sich  daran  knüpfende  nähere  Verbindung 
war  für  Goethe's  Charakter-  und  Geistesbildung  das  bedeutendste 
Ereigniss,  das  die  wichtigsten  Folgen  für  ihn  haben  sollte.  ^^AUes, 
was  in  ihm  von  Selbstgefälligkeit,  Bespiegelungssucht ,  Eitelkeit, 
Stolz  und  Hochmuth  ruhen  oder  wirken  mochte/'  ward  in  dem  Um- 
gang mit  Herder  ,,einer  sehr  harten  Prüfung  ausgesetzt*/^  seine 
kleinlichen  Liebhabereien  und  besonderen  Neigungen,  yon  jenem 
yerspottet,  wurden  ihm  yerleidet;  dafür  aber  wurde  er  nun  auch 
,,auf  einmal  mit  allem  neuen  Streben''  in  der  literarischen  Welt 
y^und  mit  allen  den  Richtungen  bekannt,  welche  dasselbe  zu  nehmen 
schien''^.  Die  Poesie  lernte  er  von  einer  ganz  andern  Seite,  in 
einem  andern  Sinne  auffassen  als  bisher,  und  zwar  in  einem  solchen, 
der  ihm  zusagte.  „Die  hebräische  Dichtkunst,  welche  Herder  nach 
seinem  Vorgänger  Lowth  geistreich  behandelte,  die  Volkspoesie, 
deren  Ueberlieferungen  im  Elsass  aufzusuchen  er  Goethen  und  seine 
Freunde  antrieb,  die  ältesten  Urkunden  als  Poesie,  gaben'',  wie  er 
jetzt  erst  erfuhr,  „das  Zeugniss,  dass  die  Dichtkunst  überhaupt  eine 
Welt-  und  Völkergabe  sei,  nicht  ein  Privaterbtheil  einiger  feinen, 
gebildeten  Männer."  Goethe  „verschlang  diess  alles,  und  je  heftiger 
er  im  Empfangen,  desto  freigebiger  w^ar  Herder  im  Geben."  Durch 
ihn  erhielt  er  nun  auch  einen  Begrifif  von  Hamanns  Geist  und  Ver- 
dienst; er  lernte  Ossian  kennen  und  übersetzte  gleich  einiges  aus 
ihm,  was  nachher  in  veränderter  Gestalt  dem  Werther  einverleibt 
wurde;  er  ward  für  die  homerischen  Dichtungen  begeistert,  die  er 
fortan  sehr  fleissig  las*^,  und  in  seinem  Enthusiasmus  für  Shakspeare 
um  so  mehr  bestärkt,  mit  je  hellerem  Auge  er  jetzt  erst  in  die 
Tiefen  dieses  ganz  einzigen  Geistes  zu  blicken  anfieng.  In  dieser 
Zeit  wurde  er  in  die  unfern  von  Strassburg  wohnende  Prediger- 
familie Brion  eingeführt,  und  bald  knüpfte  sich  zwischen  ihm  und 
der  zweiten  Tochter  des  Hauses,  Friederike,  ein  Herzensverhältniss 
an,  das  ihn  ganz  beglückte.  Mehrere  schöne  Lieder  aus  seiner 
Strassburger  Zeit  verdanken  dieser  Liebe  ihren  Ursprung.  Auch 
erfand  und  erzählte  er  schon  damals  das  Märchen  „die  neue  Melu- 
sine," das  er  erst  viele  Jahre  nachher  niederschrieb  und  dem  Drucke 
übergab.  Zu  zwei  grossen  dramatischen  Dichtungen,  dem  Götz  von 
Berlichingen  und  dem  Faust,  von  dem  die  eine  seinen  Namen  zuerst 


22)  Vgl.  SchöU,  Briefe  und  Aufsätze  von  Goethe  S.  120  ff.  23)  VgL 

Düntzer,  Studien  zu  Goethe's  Werken  S.  135,  Anm.  2. 
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§  259  durch  ganz  Deutschland  tragen ,  die  andere  ihn  bis  in  seine  letzten 
Lebensjahre  beschäftigen  sollte,  regten  sich  jetzt  nur  erst  Kdme  in 
ihm.  Das  lebendige  Interesse  an  Götzens  eigener  Lebensbeschreibung 
und  an  der  bedeutenden  Puppenspielfabel  von  Doctor  Faust  hieog  zu- 
nächst mit  seiner  Vorliebe  für  die  deutsche  Vorzeit  zusammen,  die,  frflb 
in  ihm  geweckt,  in  Strassbui^  unter  mehrfachen  Anregungen  gewachsen 
war.  Von  den  dortigen  Gelehrten  hatte  ihn  besonders  Oberlin  auf  die 
Denkmale  unseres  Mittelalters  hingewiesen ;  an  dem  Münster  war  ihm 
der  Sinn  für  die  Herrlichkeit  der  altdeutschen  Baukunst  aufgegangen: 
so  wandte  er  sich  mit  um  so  grösserer  Neigung  jenen  echtrater- 
ländischen  Stoffen  aus  einer  tQchtigen  Vergangenheit  zu,  je  entschie- 
dener er  allem  französischen  Wesen,  als  er  es  in  der  Nähe  hatte 
kennen  lernen,  den  Rücken  kehrte,  ui^d  je  deutlicher  er  sich  schon 
damals  der  Einwirkung  Shakspeare's,  dem  er  sich  innerlich  am 
verwandtesten  fühlen  musste,  auf  seine  deutsche  Dichternatur  be- 
wusst  ward.  Ein  drittes  Stück,  das  er  noch  im  Sinne  hatte  und 
dessen  Held  Julius  Caesar  werden  sollte,  blieb  späterhin  unausge- 
führt. Unterdessen  hatte  er  sich  auch  in  der  Rechtswissenschaft  so 
weit  befestigt**,  dass  er  sich  im  Sommer  1771  den  Doctorgrad  in 
ordnungsmässiger  Weise  erwerben  konnte.  Im  Herbste  traf  er 
wieder  in  Frankfurt  ein.  Unter  den  altem  Bekannten»  die  er  hier 
fand,  war  J.  G.  Schlosser.  Schon  in  Leipzig,  wo  derselbe  aaf 
einer  Reise  einige  Zeit  verweilte,  war  Goethe  ihm  näher  gekommen 
und  verdankte  dem  um  zehn  Jahre  älteren  Freunde  seitdem  manche 
bedeutende  Anregung;  jetzt  wurde  er  durch  ihn  mit  Merck  in 
Darmstadt  bekannt,  „dem  er  bereits  durch  Herder  von  Strassburg 
aus  nicht  ungünstig  angekündigt  war,''  und  der  fortan  „auf  sein 
Leben  den  grössten  Einfluss  hatte.''  Merck  führte  ihn  wieder  in 
den  Kreis  seiner  Darmstädter  Freunde,  Geheimerath  v.  Hess,  Pro- 
fessor Petersen,  Rector  Wenck  etc.  ein,  mit  dem  er  nun  in  viel- 
fachen Verkehr  trat,  und  der  ihn  durch  theilnehmende  Aufmun- 
terung bei  seinen  Studien,  Entwürfen  und  Arbeiten  ausserordentlich 
-„belebte  und  förderte/'  Damals  „war  der  Faust  schon  vorgeröckt 
Götz  von  Berlichingen  baute  sich  nach  und  nach  in  seinem  Geiste 
zusammen',  das  Studium  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  beschäftigfte 
ihn,"  und  noch  ganz  voll  von  dem  Eindruck  des  Strassburger 
Münsters,  schrieb  er  den  Druckbogen  „Von  deutscher  Baukunst. 
D.  M.  Ervini  a  Steinbach"  ^.    Ausserdem  fällt  in  diese  seine  Frank- 


24)  üeber  Goethe's  juriatische  Gelehrsamkeit  von  F.  L.  A.  W.  Belite,  in  den 
Abhandlungen  der  schles.  Qesellsch.  f.  vaterländ.  Cultar,  phUos.  histor.  AbtheOg 
.tS64,  2.  Heft.  25)  Nach  dem  ersten  Abdruck  in  Herders  fliegende  Blftttfr 

„von  deutscher  Art  and  Kunst*'  1773  aufgenommen.  ' 
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furter  Zeit  noch  die  Abfassung  von  zwei  andern  kleinen  prosaiscben  §  259 
Sachen,  theologischen  Inhalts,  die  von  seinem  damals  mit  Eifer 
wieder  aufgenommenen  Bibelstudium  Zeugniss  ablegen^.  Das  Yer- 
hältniss  mit  Friederike  Brion  wurde  von  ihm  abgebrochen;  gegen 
das  quälende  Oefflhl,  das  dieser  Schritt  in  ihm  hinterliess,  suchte 
er  ,,nach  seiner  alten  Art  Hälfe  bei  derDichtkunst^'*'.  Im  Fr&hjahr 
1772  gieng  er  nach  Wetzlar^  um  sich  beim  Reichskammei^ericht 
mit  dem  deutschen  Civil-  und  Staatsrecht  vertrauter  zu  machen; 
noch  mehr  aber  als  der  Trieb  nach  Kenntnissen  führte  ihn  dahin 
die  Lust,  seinen  Zustand  zu  verändern.  In  dem  geselligen  Treiben 
der  jungen  Männer,  die  den  einzelnen  Gesandtschaften  an  diesem 
Orte  beigegeben  waren,  „sprang  ihm  ein  drittes  akademisches  Leben 
entgegen.^'  Er  gieng«  anfänglich  lebhaft  darauf  ein,  ward  aber  der 
Spielereien  und  Possen,  in  denen  sich  seine  neuen  Bekannten 
gefielen,  bald  müde  und  hielt  sich  dafür  lieber  zu  Gotter,  „der  sich 
mit  aufrichtiger  Liebe  an  ihn  schloss^'*".  Unter  allen  Bekannt- 
schaften jedoch,  die  er  in  Wetzlar  machte,  war  keine  wichtiger  für 
sein  damaliges  inneres  Leben  und  für  seine  dichterische  Thätigkeit 
in  der  nächsten  Folgezeit  als  die  mit  Charlotte  Buff,  der  Verlobten 
des  bremischen  Gesandtschaftssecretärs  Kestner  und  dem  Urbilde 
der  Lotte  im  Werther,  dessen  erster  Theil  überhaupt  ganz  aus  dem 
Leben  des  Dichters  zu  Wetzlar  und  aus  seinem  Yerhältniss  zu  jenem 
liebenswürdigen  Mädchen  geschöpft  ist*".  Schon  längst  hatte  er 
gewünscht,  mit  Höpfner**,  Professor  der  Rechte  zu  Giessen,  in  Ver- 
bindung zu  kommen;  sie  wurde  durch  Merck  und  Schlosser  ver- 
mittelt, die  sich  1772  mit  Höpfner  zur  Herausgabe  einer  neuen 
kritischen  Zeitschrift,  der  „Frankfurter  gelehrten  Anzeigen' '",  vereinigt 
hatten  und  nun,  bei  ihrer  Zusammenkunft  in  Giessen,  auch  Goethen 
bestimmten,  sich  den  Mitarbeitern  an  dieser  Zeitschrift  beizuge- 
sellen^. So  bekam  er  die  erste  Gelegenheit,  sich  auf  dem  Felde 
der  ästhetischen  und  wissenschaftlichen  Kritik  zu  versuchen ''. 
Schlosser  hatte  sich  unterdess  mit  Goethe's  Schwester  verlobt  und 
wünschte  seine  Heimkehr'^;  noch  mehr  trieb  Merck  ihn  an,  Wetzlar 
za  verlassen.    Er  gieng  daher  im  Spätsommer    1772   über  Coblenz 

26)  Abgedruckt  Werke  56,  207—245.  27)  Vgl.  Werke  26,  120. 

28)  Vgl.  §  256,  12.  29)  Vgl.  Düntzer  a.  a.  0.  S.  l'iOff.  30)  Geb.  1743 

ia  Giemen,  gest.  1 792  als  Obertribanalsrath  in  Darmstadt.  31)  Sie  erschienen 

beit  1772  zu  Frankfurt  a.  M.  Vgl.  den  Brief  von  J.  C.  Deinet  an  Raspe  im 
Weimar.  Jahrb.  6,  77  f.  und  die  demselben  angeschlossen  gewesene  Ankündigung 
der  Zeitschrift,  ebenda  S.  79  f.  32)  Vgl.  Düntzer,  Studien  S.  93,  Anm.; 

Fiauenbüder  S.  177  f.  33)  Seine  Recensionen,  aus  den  Jahren  1772  und  73, 

Bind  wieder  abgedruckt  in  den  Werken  33,  3—121.  34)  Düntzer,  Frauen- 

bUder  S.  179. 
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S  259  und  Ebrenbreitstein,  wo  er  im  Hause  von  La  Roche  mit  Merck 
wieder  zusammentraf  und  einige  Zeit  verweilte,  nach  Frankfurt 
zurück.  Hier  widmete  er  sich,  dem  Wunsche  des  Vaters  gemäss, 
der  Bechtsanwaltschaft ;  seine  Müsse  wandte  er  in  der  nächsten  Zeit 
vorzüglich  dem  ,,Götz  von  Berlicbingen^'  zu.  Lange  mit  dem  liie- 
derschreiben  dieser  Dichtung  zögernd,  entschloss  er  sich  endlich  anf 
Drängen  seiner  Schwester  dazu  und  führte  sie  rasch  zu  Ende^^ 
schrieb  dann  aber  das  Granze  nochmals  um,  wodurch  ein  ganz 
erneutes  Stück  entstand^.  Aus  einer  dritten  Redaction,  die  er  im 
Sinne  hatte,  wurde  damals  noch  nichts,  da  Merck  zum  Druck  der 
zweiten  trieb,  der  auch  auf  seine  und  des  Dichters  Kosten  angefangen 
und,  wie  es  scheint,  schon  im  Frühjahr  1773  vollendet  wurde.  Der 
Erfolg,  den  Goethe  mit  dem  Götz  in  ganz  Deutschland  errang,  war 
der  glänzendste,  der  sich  denken  lässt.  Besonders  ward  das  Werk 
mit  Begeisterung  von  denjenigen  begrüsst,  die  in  eigenem  dich- 
terischen Drange  an  den  altüblichen  Gegenständen  der  Poesie  sich 
nicht  mehr  genügen  Hessen  und  höhere  Ziele  ins  Auge  gefasst 
I  hatten.    Zu  ihnen  gehörten  in  der  Feme  die  Göttinger,  in  Frankfurt 

I  selbst  mehrere  junge  Männer,   die  entweder  schon  von  früher  mit 

L  Goethe  in  Verbindung  gestanden  hatten,  wie  der  ihm  von  Strassbaiig 

I  her  befreundete  H.  L.  Wagner,    oder  ihm  erst  jetzt  näher  traten^ 

was  namentlich  mit  Elinger  der  Fall  war.  In  dem  dichterischea 
Treiben  dieses  Frankfurter  Kreises,  dessen  belebender  Mittelpunkt 
und  leuchtendes  Vorbild  Goethe  war,  und  dem  auch,  wiewohl  er 
noch  in  Strassburg  verweilte,  Lenz  zugezählt  werden  muss,  da  er 
mit  den  Frankfurtern  durch  Goethe  fortwährend  im  regsten  schrift- 
lichen Verkehr  stand,  offenbarte  sich  nun  aufs  entschiedenste  jene 
durch  den  Götz  zuerst  angekündigte  revolutionäre  Richtung  in 
unserer  poetischen  Literatur,  die  man  nach  dem  Titel  eines  Stückes 
von  Klinger  als  die  des  Sturmes  und  Dranges  zu  bezeichnen  pflegt 
Von  dem,  was  unter  diesen  Jünglingen  zur  Sprache  kam,  was  ihnen 
widerwärtig,  was  werth  war,  woran  sie  sich  schulten  und  was  sie 
in  unmittelbarer  Auffassung  darzustellen  versuchten,  geben  n.  A- 
auch  zwei  kleine  dramatische  Stücke  Zeugniss,  die  Gk>ethe  hald 
nach  der  Vollendung  des  Göte  geschrieben  zu  haben  scheint:  das 
eine  „Götter,  Helden  und  Wieland",  eine  Farce,  veranlasst  durch 
Wielands  Anmerkungen  zu  der  Uebersetzung  des  Shakspeare,  sein 
Singspiel  Alceste  und  ganz  besonders  durch  die  Briefe  über  dasselbe 
im  d.  Merkur;  das  andere,  „das  Jahrmarktsfest  zu  Plundersweilem, 

35)  Düntzer  a.  a.  0.  S.  173  unten  und  S.  148,  Anm.  a.  36)  Ueber  du 

Yerhältniss  beider  Gestalten  zu  einander  Tgl.  Schade  im  Weimar.  Jahrbuch  5, 
439  ff. 
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ein  Schönbartspiers  in  einer  ähnlichen  Form  wie  die  Fastnächte-  §  259 
spiele  von  Hans  Sachs  und  ursprünglich  auch  durchweg  in  der 
Versart  dieses  Dichters,  der  zu  jener  Zeit  von  Goethe  und  seinen 
Freunden  mit  besonderer  Vorliebe  gelesen  wurde "  Nicht  lange 
nachher  yerfasste  er  noch  zwei  andere  kleine  dramatisierte  Satiren 
in  sogenannten  Knittelversen,  das  Fastnachtsspiel  „vom  Pater  Brey, 
dem  falschen  Propheten",  und  den  „Prolog  zu  den  neuesten  Offen- 
barungen Gottes,  verdeutscht  von  Dr.  K.  Fr.  Bahrdt"".  Zwischen 
inne  jedoch,  im  ersten  Viertel  des  Jahres  1774'',  entstand  sein 
zweites  Hauptwerk,  „die  Leiden  des  jungen  Werthers",  durch  dessen 
Abfassung  er  sich  von  der  Zeitkrankheit  der  Empfindsamkeit  und 
der  Gefühlsschwärmerei  auf  immer  befreite,  und  in  demselben 
Sommer  auch  noch  der  „Clavigo":  den  Boman"  schrieb  er  in  vier 
VTochen,  das  Trauerspiel  in  acht  Tagen.  Im  Juni  kam  Lavater 
nach  Frankfurt,  und  bald  darauf  traf  auch  Basedow  daselbst  ein. 
Von  Ems  aus,  wohin  Goethe  ihnen  nachgereist  war^,  brachen  alle 
drei  nach  Cöln  auf.  Hier  trennten  sie  sich:  Goethe  gieng  zunächst 
nach  Düsseldorf  zu  den  Jacobi,  reiste,  als  er  sie  nicht  antraf,  nach 
Elberfeld,  wo  er  Fr.  H.  Jacobi  persönlich  kennen  lernte^'  und  auch 
Jung-Stilling  wieder  sah.  Auf  seiner  Heimreise  begleitete  ihn  Fr. 
H.  Jacobi  von  Düsseldorf  bis  Cöln^':  beide  hatten  sich  schon  aufs 
innigste  verbrüdert.  Im  Herbst  bewirtheten  Goethe's  Eltern  Klop- 
stock,  als  derselbe  auf  seiner  Beise  nach  Karlsruhe  Frank- 
furt berührte,  und  wie  es  scheint,  war  in  diesem  Jahre ^'  auch 
Zimmermann  einmal  der  Gast  dieses  Hauses,  in  welchem  er  1775 
wieder  eine  Zeit  lang  verweilte.  Im  Winter  1774  trafen  die  wei- 
marischen Prinzen  in. Frankfurt  ein,  denen  Goethe  durch  Knebel 
zugeführt  wurde;  er  folgte  ihnen  nach  Mainz  und  blieb  dort  einige 
Tage  bei  ihnen.  Unterdessen  hatte  er  wieder  mehrere  Entwürfe  zu 
neuen  Dichtungen  gemacht  und  Verschiedenes  auch  ausgeführt. 
Bloss  entworfen  und  bis  auf  eine  Hymne  ^^  die  in  das  Stück  einge- 

37)  Vgl.  Werke  4S,  83  ff.  und  dazu  Yiehoff  2,  69  f.  Beide  Stücke  wurdea 
1774  gedruckt.  38)  Beide  gedruckt  1774.     Auch  das  kleine  Drama  ,,d^ 

KOnatlars  Erdenwallen,"  das  Yiehoff  2,  262  mit  Unrecht  sp&ter  ansetzt,  wurde 
schon  1774  veröffentlicht;  vgl.  (Hirzel)  Yerzeichniss  einer  Goethe -Bibliothek. 
Leipzig  1848.   8.  S.  9.  39)  Ygl.  Düntzer,  Studien  S.  114  f.  40)  lieber 

Goethe's  Aufenthalt  in  Ems  im  Sommer  1774  vgl.  Blätter  f.  literar.  Unterhaltung 
1867,  Nr.  6,  S.  94  f.  Ygl.  „Aus  Lavaters  Tagebuch  der  Emser  Beise''  (18—20. 
Juli  1174)  als  Anhang  in  den  von  Hirzel  herausgeg.  Briefen  von  Goethe  an  hei- 
Tetische  Freunde,  Leipzig  1867.   8.  41)  Wie  wenig  Goethe  noch  im  Aprfl 

1774  von  beiden  Jacobi  hielt,  ergibt  ein  Brief  Höpfners  im  Weimar.  Jahrb.  2, 68  f. 

42)  Ygl.  Yiehoff  2,  162  ff.;  DOntzer,  Freundesbilder  S.  131.  43)  Ygl. 

IXintzer,  Frauenbüder  8.  316  f.  und  Anm.  44)  „Mahomets  Gesang,''  zuerst 

im  Gdttinger  Musenalm.  yon  1774. 
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§  259  legt  werden  und  auf  eine  andere,  womit  es  beginnen  sollte  ^i  nie- 
mals ausgearbeitet  wurde  ein  dramatisches  Werk,  „Mahomet'^'^; 
von  zwei  andern,  ,,Prometheus''^^  und  „Hanswursts  Hochzeit'^  ^ 
wie  von  einer  epischen  Dichtung,  „der  ewige  Jude^S  schrieb  er  nur 
grössere  oder  kleinere  Bruchstücke  nieder,  bei  denen  es  nachher 
verblieb^.  Vollendet  wurden  das  Drama  „Satyros  oder  der  ver- 
götterte Waldteufel^' ^*  und  verschiedene  Balladen  und  lyrische 
Stücke.  Auch  wurden  damals  die  ältesten  Scenen  des  Faust  ge- 
dichtet**. Im  Winter  1774—75  verlobte  sich  Goethe  mit  einer 
schönen  und  reichen  Frankfurterin,  Elisabeth  (Lili)  Schönemann; 
dieser  Neigung  verdanken  einige  seiner  schönsten  Liebeslieder 
ihren  Ursprung.  Aber  auch  hier  trat  er  zurück^«  als  man  ihn  zn 
überzeugen  gesucht^  aus  seiner  Verbindung  mit  Lili  könne  weder 
ihm  noch  ihr  ein  reines  und  dauerndes  Glück  erwachsen,  lloch 
ehe  diess  Verhältniss  wieder  gelöst  worden,  machte  er  mit  den 
Brüdern  Stolberg"  und  dem  jungen  Grafen  von  Haugwitz  seine 
erste  Reise  in  die  Schweiz.  In  Zürich  besuchte  er  Lavater,  an 
dessen  grossem  Werke  über  die  Physiognomik  er  einen  sehr  leb- 
haften und  thätigen  Antheil  nahm".  Von  seinen  Begleitern  trennte 
er  sich  bald,  wie  Merck  es  in  seinem  treffenden  Urtheil  über  die 
Grafen  vorausgesagt  hatte,  und  bereiste  nun  in  Gesellschaft  eines 


45)  Zuerst  gedruckt  bei  Scholl,  Briefe  und  Aufsätze  von  Goethe,  Weimir 
1846,  S.  151  ff.;  danach  bei  Viehoff,  Goethe's  Leben  2,173  and  bei  Goedeke.  elf 
Bücher  d.  Dichtung  2,  10.  46)  Nach  Düntzer,  in  Hennebergen  Jahrbuch  i. 

d.  Literaturgesch.  1,  139,  ist  es  eine,  irrige  Anknüpfung  inGoethe's  Dichtung  und 
Wahrheit,  wenn  er  die  Veranlassung  zu  seinem  Mahomet  in  der  bei  Gelegenheit 
seines  persönlichen  Verkehrs  mit  Lavater  und  Basedow  gemachten  Beobacbtnitg 
findetr,  dass  diese  Manner  geistige,  ja  geistliche  Mittel  zu  irdischen  Zwecken  ge- 
brauchten; denn  jene  Dichtung  fällt  yor  die  erste  Bekanntschaft  mit  beiden 
Männern,  da  bereits  der  im  Herbste  1773  gedruckte  Musenalman.  f.  1774  d» 
Gesang  zwischen  Ali  und  Fatema  brachte.  47)  Der  Monolog,  Werke  2,  T^tf, 

der  die  erste  Veranlassung  zu  dem  Streit  über  Lessings  Spinozismas  gab,  wurde 
zuerst  durch  F.  H.  Jacob!  in  seiner  Schrift  „Ueber  die  Lehre  des  Spinozi.  in 
Briefen  an  den  Hm.  M.  Mendelssohn."  Breslau  1785.  S.  48  f.  veröffentlicht;  tkI 
§  254,  S.  75  und  Geryinus  4*,  4S6 ;  5,  2S7.  48)  WerkeSS,  24lff.;  57,25Tff; 

56,  19  ff.  49)  Das  Mscr.  kam  damals  dem  Dichter  abhanden;  erst  nicb 

vielen  Jahren  gelangte  er  durch  F.  H.  Jacobi  wieder  zu  einer  Abschrift,  wonach 
er  es  in  den  Werken  abdrucken  Hess;  vgl.  Briefwechsel  zwischen  Goethe  und 
F.  H.  Jacobi.    Leipzig  1846.   8.   S.  241.  50)  A.  Stahr,  J.  H.  Mercks  aus- 

gewählte Schriften  S.  65.  51)  VgLS  256,  Anm.  42  and  43.  Aus  den  Jahren 

1775  und  76  stammen  die  Briefe  Goethe*s  an  die  Gräfin  Aogoste  zu  Stolberg;  die 
Schwester  der  beiden  Brüder;  herausgeg.  von  A.v.Binzer  im  Taschenbuch  Urania 
1839,  S.  67  ff.  „Diese  Briefe  lassen  ans  tief  m  die  wogende  Seele  dee  Dichten 
•Chanen''.  Weinhold,  Boie  S.  62  f.  52)  Vgl.  DOntaer,  Freuidesbikier  S.  34- 

36;  42;  44;  47. 
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andern  Freundee,  auf  den  er  unterwegs  stieBB,-  die  kleinen  Kantone.  §  259 
Vor  und  nach  dieser  Reise  dichtete  er  ausser  verschiedenen  Liedern 
die  Singspiele  „Erwin  und  Elmire""  und  „Claudine  von  Villa  Bella"", 
worauf  er  den  „Egmont'^  begann,  mit  dem  er  auch  schon  ziemlich 
weit  Yorrtlckte,  und  zuletzt  yoUendete  er  noch  die  „Sfella'',  die  er 
schon  das  Jahr  vorher  begonnen  hatte  ^°.  Im  Spätherbst  folgte  er 
der  wiederholt  an  ihn  ei^angenen  Einladung  des  jungen  weima- 
rigchen  Fürstenpaares,  Karl  August  und  Luise,  zu  einem  Besuch  in 
Weimar,  wo  er  am  7.  November  1775  eintraf.  Die  Seele  des 
Kreises,  in  welchem  hier  Goethe  die  freundlichste  und  schmeichel- 
hafteste Aufnahme  fand,  war  die  verwittwete  Herzogin  Anna  Amalia. 
Auch  nach  dem  in  diesem  Jahre  erfolgten  Regierungsantritt  Karl 
Augusts  übte  sie  fortwährend  den  bedeutendsten  Einfluss  auf  das 
von  Künste  und  Literaturgenüssen  gehobene  Leben  des  Hofes  aus. 
Allein  mit  Goethe  kam  in  dasselbe  ein  ganz  neuer  und  viel  höherer 
Schwung,  der  in  der  ersten  Zeit  allerdings  noch  zu  viel  von  dem 
Charakter  einer  brausenden  Ausgelassenheit  und  eines  überkräftigen 
Geniedranges  an  such  hatte,  allmählig  jedoch,  ohne  an  Natürlichkeit 
und  Kraft  zu  viel  einzubüssen,  sich  an  das  rechte  Mass  gewöhnte 
und  an  edler  Haltung  gewann.  Es  währte  nämlich  nicht  lange,  mo 
hatte  es  sich  entschieden,  dass  der  junge  Dichter,  der  bei  seiner 
Ankunft  in  Weimar  Alles,  was  am  Hofe  und  in  der  Stadt  auf  Geist 
und  Bildung  Anspruch  machen  durfte,  bezauberte,  und  den  auch 
Wieland  vom  ersten  Augenblick  ihrer  persönlichen  Bekanntschaft 
an  als  „einen  göttlichen  Menschen  anbetete^'  ^,  nicht  wieder  nach 
Frankfurt  zurückkehren  sollte.  Denn  im  Juni  1776  war  er  von  dem 
Herzog  zum  Geheimen  Legationsrath  mit  Sitz  und  Stimme  im  gehei- 
men Consilium  ernannt  worden.  Das  Verhältniss  zwischen  dem 
Fürsten  und  dem  Dichter  war  gleich  von  vornherein  und  blieb 
fortan  ein  durchaus  einziges,  bis  dahin  wohl  nirgends  erlebtes  ^^ 
Goethe  war  des  Herzogs  vertrautester  Freund  und  Lebensgenosse, 
er  wurde  sein  Führer  und  bald  auch,  wenn  nicht  dem  Namen  nach, 
doch  zufolge  der  ihm  übertragenen  Geschäfte,  sein  erster  Minister. 
Im  Frühjahr  1778  begleitete  er  ihn  nach  Berlin,  im  nächsten  Jahre, 
wo  er  an  seinem  Geburtstag  die  Ernennung  zum  Geheimenrath 
erhielt,  in  die  Schweiz.     1782  wurde  ihm  für  alle  wichtige  Ange- 


53)  Gedruckt  1775.  54)  Gedruckt  1776.  55)  Gedruckt  1776. 

56)  Gniber  in  V^ielands  Leben  3,  168  ff.  •    57)  Vgl-  den  Briefwechsel  des 

GroBsherzogs  Carl  August  mit  Goethe  in  den  Jahren  1775—1829.  2  Bde.  Leipzig 
1S63.  8.  Düntzer,  Goethe  und  Karl  August  während  der  ersten  15  Jahre  ihrer 
Verbindung.  Leipzig  1861.  8.  Düntzer,  Goethe  und  Karl  August.  2  Theile. 
Leipzig  1860—65.   8. 
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§  259  legenheiten  der  Vorsitz  in  der  herzoglichen  Kammer  übertragen, 
und  in  demselben  Jahre  erhob  ihn  Joseph  11  in  den  Adelstand. 
In  dieser  ganzen  Zeit  bis  zum  Antritt  der  Reise  nach  Italien 
widmete  er  sich  mit  dem  grössten  Eifer  und  den  glttcklicbsten 
Erfolgen  den*öflfentlichen  Geschäften  und  der  Förderung  des  Liandes- 
wohls.  Wenn  ihm  in  seinem  bisherigen  Bildungsgange  schon  tau- 
senderlei Anlässe  geworden  waren,  sich  Welterfahrung  zu  sammeln, 
die  verschiedensten  Berufsarten  kennen  zu  lernen,  in  die  verschie- 
densten Lebenskreise  einzublicken ;  so  erweiterte  und  vertiefte  sich 
ihm  der  Umfang  gewonnener  Anschauungen  jetzt  um  so  mehr,  je 
günstiger  für  den  Einblick  in  das  Gesammtleben  der  Gresellschaft 
der  massige  Umfang  des  Staates  war,  in  dem  er  sich  eingebürgert 
hatte.  Auch  sein  inneres  Leben  hatte  allmählig  eine  ruhigere 
Haltung  gewonnen,  sich  mehr  aufgehellt  und  massvoller  gestaltet 
Sehr  wesentlich  trug  dazu  der  Umgang  mit  Frau  von  Stein  bei,  als 
die  anfänglich  sehr  ungestüme  Leidenschaft  für  sie  ihr  gegenüber 
sich  nach  und  nach  zu  einer  edlen  und  rücksichtsvollen  Neigung 
abklärte ''.  Schien  nun  auch  vor  den  sich  immer  mehr  häufenden 
Geschäften,  denen  er  sich  auf  den  Wunsch  des  Herzogs  unterzieheii 
musste,  seine  schriftstellerische  Thätigkeit  sehr  zurückzutreten,  indem 
er  in  den  zehn  Jahren  von  1776 — 17S6  nur  wenig  Neu-Erfundenes 
dnicken  Hess,  was  meistentheils  auch  nur  in  kleinem  Stücken  der 
lyrischen,  der  lyrisch-epischen  und  der  dramatischen  Gktttung  be- 
stand; so  nihte  darum  sein  Dichtertalent  doch  keineswegs,  und 
WÄd  er  damals  noch  dem  grossem  Publicum  vorenthielt,  genossen 
wenigstens  schon  seine  weimarischen  Freunde.  Mehrere  Werke  von 
einer  grossen  Anlage,  entweder  schon  früher  begonnen  oder  erst 
jetit  entworfen,  wunlen  fortgeführt,  stückweise  ausgearbeitet  und 
lum  Theil  auch  bereits,  sei  es  ein  für  allemal,  sei  es  in  einer 
s))äier  wieiler  umgebildeten  Form,  zumAbschluss  gebracht;  daneben 
viele  den  kloineren  Gattungen  angehorige  Gedichte,  die  damals  noch 
nicht  sredruokt  wurden,  abiref:\sst  So  dichtete  er  bereits  1776  ausser 
wehroriMi  Lieiiern,  ««Hans  Sachsens  poetische  Sendung"  ••  und,  zu- 
nächst für  diis  Liebhabertheater  ^,  das  auf  seinen  Betrieb  bald  nach 
seiner  Ankuutt  am  woimarisohen  Hofe  errichtet  worden'',  „die  Ge- 


^S•  VjH  iivv:h/ii  l^'.otV  *nFr*u  Ton  Suin  aus  den  Jahren  1776— IS^.  Zum 
«stihuuaJ  herAv»<s5  dr.rvh  A  Scholl  5  BAnd^  WeiaAr  isIS — 51,  S.  Ausser  einen 
l>iiwtT<\^;cl  » IMdv^  \  monn  $*>  ihr  WriiÄltiiisiS  la  G<»«he  ond  dessen  Auflösung 
dAXMt'V.t.  ii\:td  xor.  ihr  awei  Gt\i:chie,  Toa  D,ii:;nfr  in  der  AQgc».  Zeitimg  IST! 
^V^rv.Ar,  H.  U^*  Nr  :i.V  h;^i.><v>c^'b:^  die  Hs.  ist  i=s  Besitze  des  Grafen  Henkel 
V  lVnn<?^i:iiArvK'.  IvUrni  ^«x^rvk:i  59    Vf:.§  M<i.  Abb.  46.  60>  Vgl 

^>»vVL  VAiUV^%;U-^ivh:t:üi,>Vei=5Ar  ;S^T    >.   SlTf,  t>l>  MdirereStfltke 


Persönliche  Mitlelpankte.    Qoethe.  145 

schwifiter'^  und  das  Melodrama  ^^Proeerpina/'     Auch  fasste  Goethe  §  259 
schon   in    diesem  Jahre    den  Plan    zur  „Iphigenie'S    die   in   ihrer 
älteren  Gestalt  im  Frühjahr  1779  bis  zu  Ende  geführt  ward.    Im 
Jahre   1777   entstanden   ,^Lila'S   ^i^   ^^    ^^^^   darauf   umarbeitete, 
„der  Triumph   der  Empfindsamkeit",   worin   die  Proserpina   einge- 
schaltet wurde,  und  nebst  verschiedenen  lyrischen  Sachen  die  ersten 
Ansätze  zum  „Wilhelm  Meister",  von  dem  1777 — 85  die  sechs  ersten 
Bücher,  wie  sie  der  frühem  Anlage    nach    werden    sollten,    fertig 
wurden.     Aus   den  Jahren    1779 — 85   stammen  mehrere  Balladen, 
Lieder  und  andere  lyrische  Stücke  in  freiem  Versarten,   nebst  den 
ältesten   kleinen  Gedichten   in   der  Form   des   antiken  Epigramms 
und    die    ersten    Maskenzüge;    sodann    das    Singspiel    „Jery   und 
Bätely",  welches  er  auf  der  Schweizerreise  1779  dichtete,  die  beiden 
ersten  Acte  des  „Tasso"  in  der  ursprünglichen  prosaischen  Bear- 
beitung (1780),  „die  Vögel",  eine  freie  und  selbständige  Nachbildung 
des   gleichnamigen  Stückes  von  Aristophanes ,   „das  Neueste   aus 
Plundersweilern"  (1781)®*  und  die  Redaction   der   auf  der  zweiten 
Reise    in     die  Schweiz   geschriebenen  Briefe    (1780);    „Elpenor", 
dessen  beide  allein  zu  Stande  gekommene  Acte  1781 — 83  gedichtet 
wurden;  Partien  des  „Egmont",   den  Goethe   1779    wieder   aufge- 
nommen hatte  und  1782  zu  einer  Art  von  Abschluss   brachte,    das 
Gedicht  „Auf  Miedings  Tod",  „die  Fischerin"  und  die  neue  Bear- 
beitung des  Werther  (1782)®*;  endlich  das  zu  des  Herzogs  Geburts- 
tag 1783  abgefasste  Gedicht  „Ilmenau",  die  Anfänge  des  Singspiels 
„Scherz,  List  und  Rache"  (1784  flf.),  das  Bruchstück  „die  Geheim- 
nisse" (1784  f.)  und  die  „Zueignung"  (1785  oder  86),  welche  bald 
nachher  die  vonGoeschen  verlegte  Ausgabe  der  goetheschen  Werke 
eröffnete  und  an  der  Spitze  der   späteren  Ausgaben   geblieben   ist 
Seit  1780  hatte  Goethe   auch  naturwissenschaftliche  Studien   ernst- 
licher zu  betreiben  angefangen,  für  die  in  der  Folge  sein  Interesse 
immer  mehr  wuchs.    Zunächst  beschäftigte  er  sich  mit  der  Minera- 
logie, sodann  mit  Osteologie  und  Anatomie,   und  als  er   die  Reise 
nach  Italien  anzutreten  im  Begriff  war,  hatte  er  sich  schon  mit  der 
entschiedensten  Neigung  der  Botanik  zugewandt.    Die  früh  geweckte 
und  immerfort  wachsende  Sehnsucht  nach  Italien    war   endlich   zu 
vollem  Durchbruch  gekommen:  er  entfloh  der  weimarischen  Gesell- 

aas   den  folgenden  Jahren  warden  gleichfalls  von  demselben  zuerst  dargestellt, 
bald  in  Weimar  selbst,  bald  in  Ettersburg  oder  Tiefurt,  vgl  Gmber  a.  a.  0. 4, 5  ff. 
62)  Vgl.  Düntzer,  Frauenbilder  S.  486,  Anm.  1.  63)  Wahrscheinlich 

wurde  entweder  damals  oder  bald  nachher  auch  die  erste  Abtheilung  der  „Briefe 
ans  der  Schweiz*'  geschrieben,  die  in  den  Werken  dem  Werther  angehängt  sind; 
die  zweite  bilden  jene  eben  erwähnten  Briefe,  die  er  1780  redigierte;  vgl.  Düntzer 
a.  a.  0.  S.  182  f.;  Riemer,  Mittheilungen  2,  536  ff. 

Koberatein,  OrnndrUa.    5.  Anfl.  III.  10 
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f  259  scliaft  und  allen  Geschäften;  um  fast  zwei  Jahre  lang  nur  dem 
Genüsse  südlicher  Natur  und  südlicher  Kunst  zu  leben  und  durch 
das  Studium  der  letztem,  wie  er  hoffte,  auch  im  eigenen  poetischen 
Bilden  zu  reinem  und  edlem  Formen  und  zu  einem  hohem  und 
festem  Stafadpunkt  überhaupt  zu  gelangen.  Von  Karlsbad  aus, 
wohin  er  sich  im  Sommer  1786  begeben  hatte,  brach  er  am  3. 
September  nach  Italien  auf,  verweilte  längere  Zeit  in  Rom,  kehrte 
dahin  zu  einem  zweiten  Aufenthalt  zurück,  nachdem  er  über  Neapel 
bis  nach  Sicilien  vorgedrangen  war  und  dieses  bereist  hatte,  und 
traf  erst  wieder  im  Juni  1788  in  Weimar  ein**.  Vor  seiner  Abreise 
von  Karlsbad  hatte  er  diejenigen  seiner  Werke,  welche  die  ersten 
vier  Bände  der  von  Goeschen  übernommenen  Ausgabe  füllen  sollten, 
mit  Ausnahme  der  „Iphigenie",  druckfertig  abgesandt;  was  er  fSr 
die  vier  letzten  bestimmte,  theils  schon  früher  Gedrucktes,  theils 
nur  handschriftlich  Vorhandenes,  begleitete  ihn  nach  Italien,  wo 
Verschiedenes  umgebildet,  Anderes  abgeschlossen,  noch  Anderes  der 
Vollendung  näher  gerückt  wurde.  Zuerst  schrieb  er  die  „Iphigenie 
auf  Tauris"  in  die  reine  Versform  um,  in  der  er  sie  veröffentlicht 
hat:  Moritzens  „Versuch  einer  deutschen Prosodie"  (1786)  hatte  ihm 
dazu  Muth  gemacht;  zu  grösserem  Fö^derniss  in  der  Behandlung 
der  gewählten  Versart  gereichte  ihm  dann  der  Umgang  mit  Moritz 
selbst,  den  er  in  Rom  kennen  lernte.  Zu  Anfang  des  Jahres  1787 
waV  die  Umgestaltung  der  Iphigenie  vollendet.  •  Auch  die  bdden 
Singspiele  „Erwin  und  Elmire*'  und  „Claudine  von  Villa  Bella** 
wurden  neu  bearbeitet  und  dabei  die  Prosarede  in  fünffüsrige 
Jamben  umgesetzt,  womit  der  Dichter  in  den  ersten  Monaten  des 
folgenden  Jahres  zu  Stande  kam.  Zuletzt,  als  er  bereits  auf  der 
Heimkehr  begriffen  war,  kam  die  Umarbeitung  des  „Tasso'*  an  die 
Beihe,  der  in  seiner  neuen  metrischen  Form  aber  erst  im  Sommer 
1789  beendigt  ward.  Schon  während  seines  letzten  Aufenthalts  zu 
Rom,  im  Spätsommer  1787,  hatte  Goethe  die  letzte  Hand  an  den 
„Egmonf'  gelegt  und  den  „Faust"  wieder  aufgenommen ;  die  Seene 
in  der  Hexenküche  entstand  in  Rom,  1790  erschien  dann  dieee 
IMehtung  zuerst  als  Fragment.  Entwürfe  zu  zwei  neuen  Tragödien, 
Iphigenie  in  Delphi  und  Nausikaa,  blieben  für  immer  unausgeführt. 
Dagegen  entstanden  in  Italien  noch  mehrere  kleinere  Dichtungen 
und    einige   Prosaaufsätze    von    meist    kunstheoretiscbem   Inhalt**. 


64)  Chrn,  SchuchanU,  Goethes  italieuische  Reise.  Mit  Einleitung  und  Be- 
richt «bcr  dessen  Kunststudieu  und  Kuustübungen.    l.Bd.    Stuttgart  1662.  S. 

t>5)  Nftcb  der  «»Chronologie  der  Entstehung  goethescher  Schriften,  Werke  60, 
31^5.  wunlen  17**^  auch  die  „römischen  Elegien-  gedichtet,  was  indess  Viehoff  3, 
22\)  bestritten  hat,  der  ibre  Abfassung  erst  17^  oder  fnXhestens  1789  ansetzt 
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• 
Gekräftigt  an  Leib  und  Seele,  bereichert  mit  neuen  AnBchauungen  (  2b9r 
und  Begriffen,  war  Goethe  aus  Italien  zurückgekehrt;    in   seinem 
Innern  Dasein  fühlte  er  sich  gehoben,  in  seiner  Natur  und  Bildung 
zu   reinerer   Einstimmung   vorgerttckt,    in    seinem    künstlerischen 
Streben   gesichert.     Allein    das  Behagen   an    den  Zuständen    des 
Südens,  das  Hineinleben  in  die  südliche  Eunstwelt  und  ganz  Yor- 
züglich  die  unendlich  gesteigerte  Begeisterung  für  die  Poesie  und 
bildende   Kunst   des   classischen  Alterthums,    die   er   aus   Italien 
zurückgebracht,  hatten  ihn  nicht  bloss  gleichgültig  und  kalt,  sondern 
selbst  widerwillig  und  feindselig  gegen   deutsche  Natur,   deutsches 
Leben,  deutsche  Kunst,  und  nicht  minder  gegen  das  Christenthum, 
gestimmt;   es  musste  erst  einige  Zeit  vergehen,   bis   sich   bei  ihm 
eine  Art  von  Ausgleichung  zwischen  der  Vorliebe  für  jenes  Fremde 
und  Heidnisch-Antike  und  der  Abneigung  gegen  das  Hdmische  und 
Christlich  -  Moderne   einstellte.     Auf   seinen    eigenen   Wunsch    von 
seinen  frühern  amtlichen  Geschäften   so  gut  wie   ganz  entbunden, 
lebte  er  die  ersten  Jahre  nach  seiner  Heimkehr  sehr  zurückgezogen. 
Einen    grossen  Theil    seiner  Zeit   verwandte    er   auf  Kunst-   und 
Natm'Studien :  neben   der  Beschäftigung  mit  der  Pflanzenwelt  und 
der  Knochenlehre  traten  nun  allmählig  auch  optische  Versuche  und 
Beobachtungen  in  den  Vordergrund,    denen    seine   später   mit   so 
grosser  Neigung  ausgebildete  Farbenlehre  ihren  Ursprung  verdankte. 
Zunächst  beschäftigte  ihn  auch  noch  die  Bedaction  oder  Herausgabe 
jener    nach    Italien    mitgenommenen    Schriften.      Neuere   Sachen 
schrieb  er  nicht  viele:  in  den  Jahren  1789  und  90,  ausser  einigen 
Liedern  und  verschiedenen  Aufsätzen  über  kunstgeschichtliche  oder 
naturwissenschaftliche  Gegenstände,  nur  „das  römische  Gameval^', 
den  „Gross-Cophta",  der  die  Reihe  goethescher  Dichtungen  eröffnet, 
die  in  einem  unmittelbaren  Bezüge  zu  den  gleichzeitigen  Vorgängen 
in  Frankreich  und  deren  Einwirlkungen  auf  Deutschland  stehen;  zu 
Venedig,  wohin  er  im  Frühling  1790  der  aus  Italien  zurückkehren- 
den Herzogin  Mutter  entgegengereist  war,  dichtete  er  die  „venetia- 
nischen  Epigramme";  ausserdem  arbeitete   er  wieder  am  Wilhelm 
Meister  und  redigierte  die  römisohen  Elegien,     Bei  seiner  Wieder- 
kunft von  Venedig  war  der  Herzog  in  Schlesien  beim  preussischen 
Heere;  Goethe  folgte  ihm  dahin  und  traf  erst  wieder  im  Herbst  zu 
Weimar  ein**.    1791  übernahm  er  die  Leitung  des   neuerrichfeten 
Hoftheaters,    wovon    er  sich  erst  nach  vielen  Jahren    zurückzogt. 


66)  Vgl.  Herrn.  Wenzel,  Goethe  in  Schlesien  1790.  Ein  Beitrag  zur  Goethe- 
Literatur.  Oppeln  1867.  8.  67)  Vgl.  Genast,  aus  dem  Tagebuch  eines  alten 
Schauspielers.    3  Bde.    Leipzig  1862— 65.  8.   und  W.  G.  Gotthardi,  Weimarische 

Theaterbilder  aus  Goethe^s  Zeit.    2  Bde.    Jena  1865.  8. 
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{  259  1 792  machte  er  im  Gefolge  des  Herzogs  den  Feldzng  des  preiussi* 
sehen  Heeres  gegen  Frankreich  mit;  heimreisend,  sprach  er  auf 
mehrere  Wochen  in  Pempelfort  bei  Jacobi  und  dann  in  Münster  bei 
der  Fürstin  Gallizin  ein.  Im  Frühjahr  gieng  er  wieder  znm  Heere, 
um  der  Belagerung  von  Mainz  beizuwohnen^  und  kam  erst  im 
August  nach  Weimar  zurück.  Unterdess  schrieb  er  (1793)  „den 
BürgergeneraU'  und  machte  sich  an  eine  hexametrische  Bearbeitung 
des  Reineke  Vos ;  auch  begann  er  ,,die  Aufgeregten'^,  die  unvollendet 
geblieben  sind,  und  die  ^^Unterhaltungen  deutscher  Ausgewanderten^^. 
1794  wurde  der  Wilhelm  Meister  aufs  neue  vorgenommen  und  so 
weit  redigiert,  dass  der  Druck  des  ersten  Theiles  angefangen  wer- 
den konnte;  zugleich  entstanden  seine  beiden  „Episteln^^  in  hexa- 
metrischer Form.  Im  Frühling  dieses  Jahres  traten  sich  Goethe 
und  Schiller  zuerst  näher;  wo  und  wie  sie  sich  fanden,  nachdem 
der  erstere  lange  absichtlich  des  andern  Annäherung  ausgewichen 
war,  dieser  sie  wenigstens  nicht  gesucht  hatte,  und  wie  dann  die 
Herausgabe  der  Hören,  für  die  sich  Schiller  Goethe's  Beistand  er- 
beten, bald  ein  innigeres  Verhältniss  vermittelte,  hat  uns  Groeihe 
selbst  berichtet"*.  Diess  „auf  einmal  sich  entwickelnde  Verhältniss 
zu  Schiller,  das  er  zu  den  höchsten  zählen  konnte,  die  ihm  das 
Glück  in^  spätem  Jahren  bereitete,  übertraf  alle  seine  Wünsche  und 
Hoffnungen.'^  Es  begann  damit  für  ihn  „ein  neuer  Frühling,  in 
welchem  alleä  froh  neben  einander  keimte  und  aus  aufgeschlossenen 
Samen  und  Zweigen  hervorgieng"  **.  Im  lebhaftesten  persönlichen 
oder  brieflichen  Austausch  ihrer  Ideen  einander  über  die  höchsten 
Aufgaben  der  Poesie,  so  wie  über  ihre  eigenen  dichterischen  Ab- 
sichten aufklärend  und  verständigend  und  in  schönster  gegenseitiger 
Ergänzung  ihrer  Naturen  gleichsam  alles,  was  sie  Neues  schufen, 
zusammen  hervorbringend,  steigerten  beide  Männer  in  neidlosen 
Wettstreit  ihre  poetische  Kraft  und  ihre  Eunstübung  mit  jedem 
Jahre,  das  ihnen  mit  und  für  einander  zu  verleben  vergönnt  war*^. 
Goethe  lieferte  seinem  Freunde  zu  den  Hören  (1795 — 1797),  anaser 
den  beiden  vorher  erwähnten  Episteln,  den  römischen  Elegien,  den 


68)  Werke  60,  252  ff.  69)  ,,Sie  haben  mir",  schrieb  er  zu  Anfang  des 

J.  t79S  an  Schiller  selbst,  ,,eine  zweite  Jugend  verschafft  nnd  mich  wieder  maa 
Dichter  gemacht,  welches  zu  sein  ich  so  gut  als  aufgehört  hatte";  vgl.  Briefwechsel 
4,  lt.  70)  „Das  unmittelbarste,  reinste  und  vollständigste  Zeugnias  davon*' 

gibt  der  „Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Goethe  in  den  Jahren  1794 — ISOS.*^ 
Stuttgart  und  Tübingen  182S  f.  <>  Thle.  8.  3.  Ausg.  in  2  Bänden  1S70  (daza 
DOntzer,  Schiller  und  Goethe.  Uebersichten  und  Erläuterungen  zum  Briefwechsel. 
Stuttgart  1859.  8.);  vgl.  auch  zur  Ergänzung  die  beiden  letzten  TheQe  von  SchiUen 
Briefvrechsel  mit  Körner. 
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»yünterhaltongen  deutscher  Ausgewanderten'';  den  Briefen  über  die  §  259 
Schweizerreise    von    1779,    noch    den    ,,Benyenuto    Cellini'';    zum 
Musenalmanach  (für  1796 — 99)  eineBeihe  neuer  Lieder  und  Sprüche, 
die  venetianischen  Epigramme,  eine  Anzahl  neugedichteter  Balladen, 
„Alexis  und  Dora",  „Euphrosyne"^  und  noch  einige  andere  Stücke 
in  der  Form  der  antiken  Elegie.     Mehrere  dieser  Gedichte  waren 
in  der  Schweiz  entstanden,  wohin  Goethe^  1797  seinem  aus  Italien 
kommenden  Freunde  Heinr.  Meyer  entgegengereist  war.     Die  Epi- 
gramme, welche  der  Almanach  von   1797  unter  den  allgemeinen 
Ueberschriften  „Tabulae  votivae",  „Vielen",  „Einer"  und  „Xenien" 
brachte,  waren  zwar  theils  von  Goethe,  theils  von  Schiller  einzeln 
erfunden,  nachher  aber  von  ihnen  gemeinschaftlich  überarbeitet  und 
in  die  für  den  Druck  bestimmte  Ordnung  gebracht  worden.     Von 
andern  goetheschen  Werken  wurden   in   dieser  Zeit  gemeinsamer 
Thätigkeit  beider  Dichter  „Wilhelm  Meisters  Lehrjahre"   beendigt 
1796,  „Hermann    und  Dorothea"    angefangen   in   demselben  Jahre 
und  abgeschlossen   im  folgenden,    wo   auch  der  Entwurf  zu  einer 
andern,  später  zu  einer  Novelle  (vom  Kind  und  Löwen)  gewordenen 
epischen  Dichtung   gemacht    und    am  Faust   fortgearbeitet   wurde. 
Dabei  ruhten  Goethe's  Kunst-  und  Naturstudien  keineswegs;  zu  den 
erstem  wurde  er  ganz  besonders  hingezogen,  seitdem  H.  Meyer  in 
Weimar  lebte,  mit  dem  er  auch  1798—1800    eine    artistische  Zeit- 
schrift, die  „Propyläen",  herausgab.    In  denselben  Jahren  entstand, 
was  von  der  „Achilleis"  fertig  geworden  ist,  Voltaire's  „Mahomet" 
und  „Tancred"  wurden  übersetzt,  „die  natürliche  Tochter"  entworfen, 
die  „Helena"  angefangen  und  „Palaeophron  und  Neoterpe"  ausge- 
führt.   1803  war  der  erste  Theil  „der  natürlichen  Tochter"  beendigt 
und  eine  Anzahl  neuer  Lieder  von  hoher  Schönheit  gedichtet.    Aus 
den   beiden   nächsten  Jahren   stammen   „Winckelmann    und    sein 
Jahrhundert",    die  Uebersetzung    einer   Schrift   von  Diderot,   „Ba- 
meau's  Neffe",  und  die  ersten  Becensionen  für  die  Jenaer  Literatur- 
Zeitung.    Als  Schiller  gestorben  war,  wollte  Goethe  mit  der  Vollen- 
dung  des  Demetrius   dem  Freunde   eine  Todtenfeier    bereiten  und 
darin  „ein  herkömmliches  Zusammenarbeiten  bei  Bedaction  eigener 
und    fremder  Stücke   zum   letztenmal   auf   ihrem    höchsten  Gipfel 
zeigen;"  doch  gab  er  diesen  Plan  wieder  auf  und  widmete  dafür 
dem  Dahingeschiedenen  einen  schönen  und  liebevollen  Nachruf  in 
dem  „Epilog  zur  Glocke"  (1805).    Goethe  überlebte  Schillern  sieben 
und    zwanzig  Jahre:    er   füllte    sie   noch    mit   einer  langen  Beihe 
schriftstellerischer  Erzeugnisse    der   verschiedensten  Art   aus,    und 
darunter  befanden  sich  Werke,  die  zu  seinen  vollendetsten  gelit^rt^UA 
während   in    anderen   freilich    die  Merkmale    der   mit    dem   AU\^ 
sinkenden  schöpferischen  Kraft  immer  unverkennbarer  horvovhi^Hvsv. 
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i  259  Anderer  hier  nicht  zu  gedenken,  so  brachte  er  im  Winter  1806—7'* 
den  ersten  Theil  des  ^^Faust''  zum  Abschlüsse  dichtete  das  Jahr 
darauf  den  ersten  Theil  der  ,,Pandora^'  und  schrieb  das  Hftrohen 
,,die  neue  Melusine^^  so  wie  an  mehreren  Erzählungen,  die  mit  jenem 
nachher  in  die  jetzt  auch  schon  schematisierten  Wanderjahre  einge- 
schoben wurden.  Sodann  verfasste  er  die  ,|WahlverwandtBchaften" 
(1808 — 9),  die  drei  ersten  Theile  von  ,,Dichtung  und  Wahrheit"  ati» 
seinem  Leben  (1810—13),  „des  Epimenides  Erwachen"  (1814),  viele 
poetische  Stttcke  für  den  „westöstlichen  Divan",  der  erst  1819 
beendigt  wurde,  redigierte  die  „italienische  Reise"  (1814 — 17  und 
1828  f.)  und  fieng  die  Hefte  von  „Kunst  und  Alterthum"  an,  die  er 
bis  zum  siebzehnten  fortführte  (1816—28).  Dazu  kamen  dann  noch 
der  vierte  Theil  von  Dichtung  und  Wahrheit  (1816—31),  die  „Tag- 
und  Jahreshefte"  (1819—25),  „Wilhelm  Meisters  Wanderjahre"  (in 
der  ersten  Gestalt  1821  beendigt,  die  zweite  Bearbeitung  1825^29 
ausgeführt),  „Zahme  Xenien"  (1821 — 23),  die  „Gampagne  in  Frank- 
reich" (1821—22),  die  „Novelle"  (vom  Kind  und  Löwen,  1826)  und 
endlich,  nachdem  die  „Helena"  schon  1826  vollendet  worden,  der 
zweite  Theil  des  „Faust",  der  1831  abgeschlossen  wurde.  So  blieb 
er,  geehrt  und  verherrlicht  von  der  Nation  und  ihren  Häuptern  und 
bewundert  vom  Auslande,  bis  in  die  allerletzten  Tage  seines  Grei- 
senalters hinein  in  vielseitiger  und  rastloser  Geistesregsamkeit  und 
Arbeit,  auch  darin  glücklich,  dass  sein  Tod  schnell  und  schmerzlos 
war.  Er  starb  den  22.  März  1832"*.  —  Goethe  blieb,  nachdem  er 
schon  in  seinen  ersten  Werken  seinen  hohen  Dichterberuf  bethätigt 
hatte,  eine  lange  Reihe  von  Jahren  in  vielseitiger  Wirksamkeit  der 
Hauptträger  und  Mittelpunkt  unserer  neu  erblühenden  National- 
literatur, zu  dem  die  bedeutenderen  Vertreter  ihrer  verschiedenen 
Richtungen  grossentheils  in  einem  näheren  oder  entferntem  Bezage 
bald  empfangener  bald  gegebener  Anregungen,  viele  auch  in  einem 
persönlichen  Yerhältniss  standen.  Unter  diesen  letzteren  hat 
zunächst  Johann  Heinrich  Merck  höchst  bedeutend  und  nach- 
haltig auf  seine  dichterische  Entwickelung  und  schriftstellerische 
Thätigkeit  eingewirkt.  Merck,  1741  zu  Darmstadt  geboren,  be- 
suchte das  dortige  Gymnasium  und  studierte  wahrscheinlich  in  Altorf 

71)  Vgl.  Düntzer,  Goethe's  Faust  l,  92.  72)  Vgl.  Werke  Bd.  24—26; 

48;  27—30;  43;  31  und  32;  60, 315  ff.,  H.  Viehoff,  Goethe's  Leb^n.  Stuttg.  1847  ff. 
kl.  8.  4  Thle.,  und  L.  v.  Lancizolle,  chronologisch -bibliographische  Üebenicht 
der  deutschen  Nationalliteratur  im  18.  und  19.  Jahrhundert,  nach  ihren  wichtig- 
sten Erscheinungen.  Mit  besonderer  Rücksicht  auf  Goethe.  Berlin  1S46.  ^• 
Unter  den  biographischen  Darstellungen  verdient  die  des  Engländers  G.  H.  Lewes 
und  die  in  Gödeke*s  Grundriss  S.  709  >- 865  noch  besonders  herrorgehoben  tu 
werden. 
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und  Gröttingen.  Seine  Vermögensumstände  erlaubten-  ihm,  von  einem  §  259 
eigentlichen  Fachstudium  abzusehen  und  sich  eine  mehr  allgemein 
wissenschaftliche  Bildung  anzueignen;  mit  besonderer  Vorliebe  legte 
er  sich  auf  das  Studium  der  englischen  Literatur  und  auf  das  der 
zeichnenden  Künste,  worin  er  sich  auch  techniscfae  Fertigkeiten  zu 
verschaffen  suchte.  Als  Uebersetzer  mehrerer  englischer  Werke 
trat  er,  ohne  sich  jedoch  zu  nennen,  bereits  in  seinem  21.  Jahre 
auf.  Nach  seiner  Universitätszeit  geleitete  er  als  Erzieher  einen 
jungen  Edelmann  auf  Reisen.  In  der  französischen  Schweiz  vet- 
heirathete  er  sich,  kehrte  nach  Darmstadt  zurttck  und  wurde  hier 
1767  als  Secretär  bei  der  Geheim-Ganzlei  angestellt  und  das  Jahr 
darauf  zum  Eriegs-Cassier,  mit  dem  Titel  eines  Eriegsraths  beför- 
dert ^^  Sein  Amt  nahm  nicht  so  viel  Zeit  in  Anspruch,  dass  er 
seinen  literarischen  und  künstlerischen  Neigungen  nicht  hätte  folgen 
können,  und  seine  äusseren  Verhältnisse  setzten  ihn  in  den  Stand, 
sein  Haus  zum  Mittelpunkt  eines  ausgewählten  geselligen  Kreises 
geistreicher  und  gelehrter  Männer  zu  machen.  Die  Bekanntschaft 
mit  Herder,  Goethe,  F.  H.  Jacobi  und  Wieland  veranlasste  ihn  zum 
thätigen  Eingreifen  in  die  deutsche  Journalistik.  Da  seinen,  hohen 
Anforderungen  an  die  Kritik  keine  der  bestehenden  Zeitschriften 
genügte,  so  brachte  er  die  Herausgabe  einer  neuen  in  Anregung, 
der  schon  erwähnten  „Frankfurter  gelehrten  Anzeigen"",  und  be- 
stinmite  Schlosser,  sich  der  Redaction  zu  unterziehen.  Merck  blieb 
auch,  bis  das  Unternehmen  in  andere  Hände  übergiebg,  dessen 
eigentliche  Seele.  Die  Anzeigen  sollten  aus  dem  Gebiete  der  Theo- 
logie, Jurisprudenz  und  Medicin  nur  die  gemeinnützigen  Schriften 
berücksichtigen,  dagegen  das  Feld  der  Philosophie,  Geschichte, 
schönen  Wissenschaften  und  Künste,  namentlich  die  einflussreichen 
Erscheinungen  in  der  englischen  Literatur,  in  seinem  ganzen  Um- 
fange umfassen.  Zu  den  Mitarbeitern  gehörten,  ausser  Merck,  Goethe 
und  Herder'*,  Schlossers  älterer  Bruder  Hieronymus  in  Frankfurt, 
Prof.  Höpfner  in  Giessen,  Rector  Wenck  und  Prof.  Petersen  in 
Darmstadt  nebst  anderen  ihnen  befreundeten  Männern.  Man  wollte 
einen  offenen  Krieg  gegen  alle  Vorurtheile,  gegen  jede  Halbheit 
führen  und  den  Geschmack  des  Publicums  bessern.  Die  Mitarbeiter 
wollten  weniger  einzeln  als  vereinigt  ihre  Urtheile  abgeben:  „wet 
das  Buch  zuerst  gelesen  hatte,  der  referierte,  manchmal  fand  sich 
ein  Correferent;  die  Angelegenheit  ward  besprochen,  an  verwandte 
angeknüpft,  und  hatte  sich  zuletzt  ein  gewisses  Resultat  ergeben,  so 


73)  Eine  Zeit  lang  muss  er  ohne  Dienst  gewesen  sein;  vgl.  Höpfners  Brief 
im  Weim.  Jahrb.  3,  55.  74)  Vgl.  Amn.  31.  75)  Vgl.  dessen  Werke 

zur  Philosophie  und  Geschichte  20,  232. 
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f  259  ttbernahm  Einer  die  Kedaction."  Besonders  trat  diese  Zeitschrift  auch 
andern  entgegen,  wie  der  allgem.  deutschen  Bibliothek  und  dem 
deutschen  Merkur;  ,,die  Kecensionen  darüber  gehörten  zu  den  inter- 
essantesten/^ Boie,  der  die  Anzeigen  vortrefflich  fand,  erkannte 
darin,  wie  er  im  März  1772  an  Knebel  schrieb^',  ein  Zeichen,  dass 
„der  gute  Ton  sich  doch  durch  ganz  Deutschland  zu  verbreiten  und 
die  ganze  Sectiererei  abzunehmen^*  beginne.  Sie  sanken  aber  gleich 
gar'  sehr,  als  die  Redaction  und  die  Mitarbeiter  sich  änderten^. 
Auch  an  anderen  Zeitschriften  betheiligte  sich  Merck:  der  deutsche 
Merkur  hatte  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  an  ihm  eine  Haupt- 
stütze; zur  allg.  deutschen  Bibliothek  lieferte  er  Beiträge  und 
ausserdem  unterstützte  und  förderte  er  noch  verschiedene  andere 
literarische  Unternehmungen.  Merck,  zum  Kritiker  geboren,  war 
derjenige,  der  zuerst  Goethe's  wahre  Dichternatur  erkannte,  durch 
sein  sicheres  Urtheil  in  dem  jungen  Dichter  das  Vertrauen  zu  sich 
selbst  befestigte  und  ihn,  wie  in  andern  Beziehungen,  so  auch  in  der 
Poesie  vor  Abwegen  und  Verirrungen  zu  wahren  verstand.  Niemals 
ist  die  eigenste  Natur  Goethe's  schlagender  bezeichnet  worden,  als 
in  den  Worten  Mercks,  die  er  an  seinen  Freund  richtete,  da  derselbe 
mit  den  beiden  Stolberg  auf  der  Reise  in  die  Schweiz  begriffen  war, 
und  die  er  ihm  später  wiederholte:  „dein  Bestreben,  sagte  er,  deine 
unablenkbare  Richtung  ist,  dem  Wirklichen  eine  poetische  Gestalt 
zu  geben ;  die  Andern  suchen  das  sogenannte  Poetische,  das  Imagi- 
native zu  Verwirklichen,  und  das  gibt  nichts  wie  dummes  Zeug^'^ 
Das  alte  Verhältniss  zwischen  Merck  und  Goethe  dauerte  auch,  nur 
anders  modificiert  fort,  seitdem  dieser  in  Weimar  lebte,  wenn  auch 
eine  Zeit  lang  zwischen  ihnen  eine  gewisse  Entfremdung  eintrat. 
Merck  war  selbst  mehrmals  und  einmal  auf  längere  Zeit  in  Weimar. 
Der  Herzog  so  wie  die  Herzogin  Mutter,  die  Merck  auf  ihren  Reisen 


76)  Knebels  liter.  NachlaBS  2,  119.  77)  Die  Redaction  gieng  mit  Anfang 

des  Jahres  1773  in  andere  Hände  über;  vgl.  Kestner,  Goethe  und  Werther  S.  11 1 ; 
119;  130;  dazu  den  Brief  Merck's  an  B.  £.  Raspe  im  Weimar.  Jahrb.  2,  4H7. 
In  dem  Briefe  Boie*s  an  Merck  (Briefe  an  J.  H.  Merck  1S35 ,  S.  45)  ist  die  an 
der  Spitze  des  Briefes  stehende  Jahreszahl  ein  (nicht  angegebener)  Dmckfehlv; 
es  muss  1773  gelesen  werden,  wie  sich  aus  verschiedenen  Stellen  in  dem  Schreiben 
ergicbt.  Auch  Voss  schreibt  im  Febr.  1773  an  Brückner  (Briefe  von  Voss  1, 127), 
die  Frankf.  gel.  Zeitung,  die  mit  dem  Wandsbecker  Boten  bisher  die  einzige  ver- 
nünftige gewesen,  sei  jetzt  in  schlechte  Hände  gefallen.  Dazu  stimmt  nicht  ganz 
Qoethe's  Aeusserung  (Werke  26,  164  ff.),  wonach  der  Wechsel  Ende  1773  sUU- 
gefundcu,  und  der  Umstand,  dass  Goethe  für  1773  eine  ganze  Anzahl  Ke- 
censionen geliefert  hat,  also  damals  noch  mit  der  Zeitung  in  Verbindung  stehen 
musste,  wo  seine  Freunde  die  fim-ausgabe  nicht  mehr  besorgten  (vgl.  zu  den 
Werken  33,  3  ff.  noch  A.  Nicolovius,  über  Goethe.  Literarische  and  artistische 
^Nachrichten,  Leipzig  1S2^.   b.  S.  17  f.)  7S)  Goelhe's  Werke  4S  95  f. 
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in  den  Rheingegenden  zu  verschiedenen  Malen  begleitete,  hielten  §  259 
sehr  viel  auf  ihn  und  standen  mit  ihm  in  lebhaftem  Briefwechsel; 
der  Herzog  beehrte  ihn  nicht  bloss  in  Eunstangelegenheiten,  sondern 
auch  in  Staatssachen  und  Unterhandlungen  der  mannigfachsten  Art 
mit  einem  seltenen  Vertrauen.  Auch  andere  ftlrstliche  Personen 
schätzten  ihn  ungemein  hoch  und  wählten  ihn  zum  Begleiter  auf 
Reisen;  so  bereits  1773  die  Landgräfin  Earoline  von  Hessen-Darm- 
stadt, als  sie  Petersburg  besuchte.  Wie  viel  Werth  auf  seine 
Freundschaft,  auf  sein  Urtheil  in  literarischen  und  wissenschaftlichen 
Dingen,  sowie  in  allem,  was  sich  auf  Kunst  bezog,  endlich  auch 
auf  seine  schriftstellerischen  Arbeiten,  namentlich  im  Fache  der 
Kritik,  die  ausgezeichneten  Männer  in  Deutschland  zu  jener  Zeit 
legten,  erhellt  aus  den  Briefen  an  ihn  von  Herder,  G.  Schlosser, 
Goethe,  Boie,  Wieland,  Nicolai,  G.  Forster,  den  beiden  Jacobi, 
Claudius,  Lavater,  Lichtenberg  u.  A.  Danach  erscheint  er  während 
einer  Reihe  von  Jahren  als  einer  der  Hauptmittelpunkte  des  geistigen 
Lebens  in  Deutschland,  zu  dem  sich  alle,  die  nach  Bildung  strebten, 
in  Vertrauen  hingezogen  fühlten.  Bei  allem  aber,  worauf  er  selbst 
im  Gebiete  der  schönen  Literatur,  der  Wissenschaft  und  der  Kunst 
eingieng,  und  bei  allem,  was  er  darin  leistete,  sei  es  in  eigener 
Darstellung;  sei  es  in  der  Kritik,  fand  Mercks  ausserordentliche 
Thätigkeit  und  rastlose  Betriebsamkeit  doch  noch  Zeit,  sich  mit 
Angelegenheiten  der  Industrie  eifrig  zu  beschäftigen  und  mancherlei 
darin  zu  unternehmen.  Seit  1782  jedoch  schien  die  Beschäftigung 
mit  der  Osteologie  vorweltlicher  Thiere  alle  andern  Neigungen  bei 
ihm  zurückgedrängt  zu  haben:  „sie  machte  das  Glück  seines  Lebens 
aus''.  Seine  letzten  Lebensjahre  trübten  sich  mehr  und  mehr;  der 
Tod  von  fünf  Kindern,  das  Fehlschlagen  industrieller  Unterneh- 
mungen, eine  schmerzvolle  Krankheit  umdüsterten  .sein  Gemüth. 
Eine  Reise  nach  Paris,  die  er  1790  im  Auftrage  seines  Fürsten 
machte,  schien  in  jeder  Beziehung  wohlthätig  auf  ihn  zu  wirken; 
allein  nach  seiner  Rückkehr  trat  die  alte  Verstimmung  wieder  ein. 
Die  Besorgniss,  dass  die  nicht  mit  der  pünktlichsten  Ordnung  ge- 
führten Cassengeschäfte  ihm  schwere  Verantwortung  zuziehen  und 
ihn  in  schimpfliche  Verarmung  stürzen  möchten,  nahm  ihm  vollends 
den  Lebensmuth :  so  erschoss  er  sich  1791 '•.  —  In  andere  Verbindun- 


79)  Vgl.  die  von  K.  Wagner  herausgegebenen  „Briefe  an  J.  H.  Merck.** 
Dannstadt  1835,  „Briefe  an  und  von  J.  H.  Merck.'*  Darmst.  1838  und  „Briefe 
aas  dem  Freundeskreise  von  Goethe,  Herder,  Höpfher  und  Merck.**  Leipzig  1847. 
S.,  „J.  H.  Mercks  ausgewählte  Schriften  zur  schönen  Literatur  und  Kunst*'  (voran 
geht  j^ereks  Leben  und  Streben  mit  seinen  Freunden**).  .  Ein  Denkmal  herausgg. 
von  Ad.  Stahr.     Oldenburg  1840.    8.;   G.  Zimmermann  im  Morgenblatt   1865, 
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$  259  gen  wurde  Goethe  durch  Gotter  hineingezogen,  mit  dem  er  in  Wetzlar 
zusammentraf;  Gotter  gewann  ihn  für  den  Musenalmanach  und  Ter- 
mittelte  dadurch  ein  näheres  Verhältniss  zwischen  Goethe  und  den 
Göttingern,  das  im  Jahre  1775  zu  einem  persönlichen  mit  den  Stol- 
bergen ward.  Auch  Klinger  näherte  sich  ihm  schon  in  Frankfurt; 
Elopstock  und  Zimmermann,  Lavater  und  Basedow,  die,  wie  jene 
beiden,  selbst  weit  verzweigte  Verbindungen  im  literarischen  Deutsch- 
land hatten,  lernte  er  wie  die  beiden  Jacobi  gleichfalls  schon  während 
seiner  Frankfurter  Zeit  kennen.  Als  er  nach  Weimar  kam,  fand  er 
dort  bereits,  ausser  einigen  minder  berühmten  Schriftstellern  im 
Fache  der  schönen  Literatur^,  Wieland  vor;  bald  kam  auch  Herder 
dahin.  AUmählig  zogen  dann  Weimar  und  Jena  immer  mehr  der 
ausgezeichneteren  dichterischen  und  wissenschaftlichen  Kräfte 
Deutschlands  an  sich  und  hielten  sie  entweder  für  immer  od^ 
mindestens  auf  eine  Zeit  lang  fest'^  Auch  Schiller  Hess  sieh 
schon  17S7  in  Weimar  nieder,  und  zwei  Jahre  darauf  erhielt  er 
eine  Anstellung  in  Jena.  Als  er  und  Goethe  sich  zum  schönsten 
und  fruchtbarsten  Dichterbündniss  die  Hand  gereicht  hatten,  zu 
derselben  Zeit  auch  Wieland,  Herder  und  viele  Schriftsteller  niedem 
Banges  in  Weimar  lebten  ^^  an  der  Universität  zu  Jena  fast  in  allen 
wissenschaftlichen  Fächern  die  vorzüglichsten  Männer  lehrten '',  und 

Nr.  47 — 51  und  desselben  Buch  J.  H.  Merck,  seine  Umgebung  und  Zeit.  Fnnk- 
fiirt  a.  M.  1871.  8.  (sehr  ungünstig  beurtheilt  von  M.  Bernays  im  Neuen  Reich 
1S7K  Nr.  47;  günstiger  im  Literar.  Centralblatt  iS72,  Nr.  6).  Vor  der  ersten 
Briefsammlung  steht  S.  XXXm  ff.  ein  Verzeichniss  von  Mercks  gedruckten  Schrifben 
(wovon  Stahr  einen  Theil  hat  wieder  abdrucken  lassen)  und  S.  XL  ff.  eine  Aus- 
wahl seiner  Fabeln  und  Erzählungen.  80)  Musaeus,  Bertuch,  v.  Knebel 
V.  Einsiedel,  K.  S.  v.  Seckendorf.  Vgl.  W.  Wachsmuth,  Weimars  Musenhof  in 
den  Jahren  1772  bis  1S07.  Historische  Skizze.  Berlin  1S14.  8.  S.  19  ff. 
SD  Schon  im  J.  1776  trafen  Lenz  und  Elinger,  jener  im  Frühjahr,  dieser  m 
Sommer,  zu  Weimar  ein  und  verweilten  daselbst  eine  Reihe  von  Monaten.  Mehr 
davon  anderwärts.  82)  Ausser  den  in  Anmerk.  80  genannten,  J.  J.  Ch.  Bode 
(seit  Anfang  1779),  Vulpius  (in  Weimar  ig^eboren  und  1790  dahin  auf  die  Dauer 
zurückkehrend),  Boettiger  (seit  1791),  H.Meyer  (seit  1792),  Falk  (seit  179S),  Jean 
Paul  (wohnte  in  Weimar  von  179S — ISOO  und  stand  besonders  in  nahem  Yer- 
hiltniss  zu  Herder),  v.  Kotzebue  (in  Weimar  geboren  und  erzogen,  lebte  dort 
wieder  1799  und  um  ISO  1  und  2),  Femow  (seit  1S04,  nachdem  er  zuvor  schon 
einige  Zeit  in  Jena  angestellt  gewesen).  Ton  den  Schrif tsteUerinnen ,  die  in  den 
Neunzigern  des  1>.  und  in  den  ersten  Jahren  des  19.  Jahrh.  zu  Weimar  lebten, 
mdgeu  hier  nur  Frau  Caroline  v.  Wolzogen,  SchiUers  Schwägerin,  und  Fräulein 
AmaUe  v.  Imhof,  später  Frau  v.  Helvig,  genannt  werden.  YgL  Wachsmuth  a.  a.  0. 
S.  145  ff.  83)  .«Schon  im  Anfang  der  achtziger  Jahre  hatte  mit  OrieriMch 
fseit  1775),  J.  G.  Eichhorn  (seit  1775),  Loder  (seit  177S),  Schütz  (seit  1779)  etc. 
sich  frische  Kriftigkeit  wissenschaftlichen  Strebens  zu  Jena  gezeigt;  die  Pflege 
der  Universität  wurde  ein  Lieblingsgegenstand  der  Sorgen  des  Herzogs.^*  Dordi 
die  Gründung  der  «.Allgemeinen  Literaturzeitung**  (vg^.  §  243,  Anm.  4)  wurde  in 
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eben  da  auch  die  von  Au^.  Wilh.  Schlegel^  seinem  Bruder  Friedrich  §  259 
und  deren  Freunden  gestiftete  neue  Dichterschule  der  Romantiker 
ihren  Anfang  nahm  *\  konnten  etwa  ein  Jahrzehnt  hindurch  Weimar 
und   Jena    im  vollsten  Sinne   für  die   Hauptstädte    der   deutschen 
Geistesbildung  und  Literatur  gelten  **.  — 

§260, 

Die  neuere  deutsche  Literatur  hatte  sich  bis  in  den  Anfang  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  nicht  aus  der  Gesammtheit  und  Fülle  des 
heimischen  Volkslebens^  wie  es  sich  noch  im  Beginn  des  siebzehnten 
zeigte,  naturwüchsig  entwickelt;  sie  war  in  den  allermeisten  ihrer 
Gattungen  und  Arten  ein  bloss  künstliches  Erzeugniss  des  Gelehrten- 
standesy  eine  Literatur  der  Studierstube,  wozu  eine  der  Fremde 
entlehnte  Eunstlehre  die  Anleitung  gegeben  hatte,  und  worin  sich 
fast  alles,  das  Besondere  wie  das  Allgemeine,  der  Gehalt  wie  die 
Formen;    aus   absichtlicher   Nachahmung   ausländischer   Vorbilder 

i 

Jena  ein'  Centralorgan  für  die  gelehrte  wissenschaftliche  Kritik  geschaffen,  das  in 
der  Aushildung,  die  es  in  den  Neunzigern  erhielt,  unbestritten  das  bedeutendste 
und  Yomehmste  in  ganz  Deutschland  war.  Die  Literaturzeitung,  gewissermassen 
auf  die  kritische  Philosophie  gegründet  (vgl.  Schlosser  4,  102  f.),  wurde,  wie  be- 
reits oben  bemerkt  ist,  das  in  weitern  Kreisen  wirkende  Hauptorgan  derselben. 
Seit  1787  ward  die  Universität  zu  Jena  der  Hauptsitz  der  neuen  Philosophie  selbst; 
denn  in  dem  genannten  Jahre  kam  Reinhold  dahin,  1794,  wo  jener  nach  Kiel 
gieng,  Fichte,  179S  Schelling  und  1801  Hegel.  In  andern  Fächern  lehrten  von 
ausgezeichneten  Männern  Batsch  (seit  1787),  G.  Hufeland  (der  Jurist,  seit  1788), 
Paulas  und  Schiller  (seit  1789),  Ch.  W.  Hufeland  (der  Mediciner)  und  Niethammer 
(beide  seit  1793),  K.  L.  Weltmann  (seit  1794),  A.  W.  Schlegel  (seit  1796),  Eich- 
Btädt  (seit  1797),  Feuerbach  (seit  1800),  Thibaut  (seit  1802),  Anderer  nicht  zu 
gedenken.  84)  A.  W.  Schlegel  blieb  in  Jena  bis  ins  Jahr  1801,  Fr.  Schlegel 

lebte  dort  als  Privatdocent  in  den  Jahren  1800 — 1802,  Tieck  hielt  sich  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  in  Jena  und  Weimar  zwischen  1799  und  1801  auf;  auch  Novalis 
war  um  1799  öfter,  wiewohl  nur  besuchsweise,  an  dem  erstem  Ort,  und  Brentano 
privatisierte  dort  nach  Vollendung  seiner  Studien  noch  einige  Zeit.  Auch  noch 
andere  mehr  oder  minder  berühmt  gewordene  Schriftsteller  wählten  damals  auf 
eine  Zeit  lang  oder  auch  für  die  Dauer  Jena  zum  Wohnsitz :  so  W.  v.  Humboldt, 
um  seinem  Freunde  Schiller  nahe  zu  sein,  vom  Frühjahr  1794  (so  ist  die  in  der 
Yorerinnerung  zu  dem  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Humboldt  S.  5  und  7 
angegebene  Jahreszahl  nach  Schillers  Briefwechsel  mit  Kömer  3,  171  zu  ver- 
bessern) bis  in  den  Anfang  von  1795,  und  dann  nochmals  den  Winter  von  1796 
zu  97,  in  welchen  Jahren  auch  AI.  von  Humboldt  zu  verschiedenen  Malen  in  Jena 
und  Weimar  verweilte;  Hölderlin  (um  1795 f.),  Gries,  der  sich  um  1800  für  immer 
in  Jena  niederliess,  J.  H-Yoss,  der  dort  von  1802—1805  wohnte  (vgl.  §  256  S.  94 
unten),  und  v.  Sonnenberg  (1804  f.;  vgl  über  ihn  Weimar.  Jahrb.  2,  227  ff.).  Ygl. 
zu  dieser  und  den  vier  voraufgehenden  Anmerkungen  Gervinus  5^,  519  ff. 
85)  Auch  der  deutsche  Journalismus,  sowohl  der  auf  strenge  Wissenschaft  be- 
zügliche, wie  der  belletristische,  hatte  damals,  „wenn  auch  nicht  seinen  Sitz,  doch 
seine  Hauptquelle  in  Weünar  und  Jena''.    Ygl.  Schlosser  7,  1,  5  f. 
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§  260  herschrieb.  Sie  stand  demnach  von  yomherein  dem  allergrössten 
Theil  des  Volks  afs  etwas  von  aussen  her  Eingeführtes  gegenüber, 
das  sich  ihm  unverständlich  erwies  und  ihm  fremd  blieb,  woran  er 
sich  weder  erfreuen  noch  erheben  konnte,  was  also  für  ihn  so  gut 
wie  gar  nicht  da  war.  Dazu  kam,  dass  die  traurigen  Geschicke, 
die  Deutschland  während  der  ersten  Hälfte  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts trafen,  und  unter  denen  die  nicht  bevorrechteten  Stände 
ganz  besonders  litten,  das  Volk  in  sittliche  Bohheit  gestürzt  und  es 
für  geistige  Interessen  abgestumpft  hatten;  die  Anstalten  zu  seiner 
Bildung,  wo  sie  vorhanden  waren,  hatten  noch  zu  mangelhafte  Ein- 
richtungen, um  es,  als  die  schlimmsten  Zeiten  vorübergingen, 
wieder  sittlich  zu  heben,  in  ihm  das  Bedürfniss  nach  geistigen  Ge- 
nüssen zu  wecken.  Die  obersten  Klassen,  die  Fürsten,  der  Adel 
und  die  weltmännisch  gebildeten  Bürgerlichen,  waren  ganz  in 
französischem  Wesen  aufgegangen  und  von  der  vermeintlichen  Vor- 
trefflichkeit der  französischen  Literatur  so  eingenommen,  .dass  sie  för 
die  deutsche  kein  lebhaftes  Interesse  haben  konnten,  ja  dass  ihr  die 
Meisten  verächtlich  den  Bücken  kehrten.  Die  eigentlichen  Gelehrten 
aber  an  den  Universitäten,  den  Schulen  und  im  Beamtenstande 
hiengen  in  der  Begel  mit  pedantischer  Zähigkeit  der  lateinischen 
Schul-  und  Fachbildung  an;  nur  selten  wurde  unter  ihnen  einiger 
Sinn  für  populäre  Bildung  und  für  andere  als  lateinisch  abgefasste 
Schriften  angetroffen;  ihre  Poeten  fanden  sie  allein  im  classischen 
Alterthum.  Als  daher  die  deutsche  Literatur  eine  Wendung  zum 
Bessern  zu  nehmen  begann,  die  Schriftsteller  nicht  mehr  bloss  zu 
eigenem  und  zu  fremdem  Zeitvertreibe  oder  zu  sachlicher  Belehrung 
und  zu  geistlicher  Erbauung  Anderer  schreiben  wollten,  in  ihnen 
das  Streben  nach  einem  edlen  Gehalt  und*  nach  reinen  Darstellungs- 
formen für  ihre  Werke  reger  ward,  fehlte  ihnen  eigentlich  ein 
grösseres,  für  das  Bessere  empfängliches  Publicum ;  sie  mussten  sich 
ein  solches  erst  so  zu  sagen  erziehen  und,  in  demselben  Masse  wie 
sie  selbst  höhere  Stufen  erstiegen,  dasselbe  zu  sich  emporzuheben 
suchen.  Dazu  bot  sich  ihnen  zunächst  nur  noch  der  gebildetere 
Mittelstand  dar,  dem  sie  zum  allergrössten  Theil  auch  selbst  durch 
Geburt  und  äussere  Verhältnisse  angehörten.  Eine  gewisse^  wenn 
auch  noch  so  beschränkte  und  verschrobene  literarische  Cultur  war 
ihm,  wenigstens  in  den  protestantischen  Ländern,  immer  eigen  ge- 
blieben, theils  in  Folge  der  unmittelbaren  und  mittelbaren  Einflüsse, 
welche  auf  ihn  von  den  Universitäten  und  gelehrten  Schulen  aus- 
giengen,  theils  durch  das  Interesse,  das  gerade  er  noch  am  meisten 
an  der  zeitherigen  schönen  Literatur  in  der  Muttersprache  genommen 
hatte.  Dabei  hatten  sich  in  ihm  auch  noch  viel  mehr  als  weiter 
nach  oben  hin  die  deutsche  Sinnesart  und  Sitte  erhalten.    Bei  der 
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Gresunkenbeit  des  deutschen  Lebens  war  es  aber  überhaupt  kaum  §  260 
möglich,  die  Heranbildung  eines  Publicums  zur  Empfänglichkeit 
für  eine  aus  tausenderlei  Irrsalen  sich  herausringende  Literatur 
irgend  anderswo  glücklich  anzuknüpfen,  als  an  das,  worin  dag 
damalige  Allgemeinleben  sich  noch  allein  einen  hohem  Gehalt  ge- 
wahrt, was  dasselbe  zeither  hauptsächlich  yor  völliger  Entartung 
geschützt  hatte,  an  den  religiös-sittlichen  Sinn  des  deutschen  Volks, 
wie  er  eben  in  den  mittlem  Ständen  sich  noch  am  lebendigsten 
zeigte.  Und  so  hielt  sich  denn  auch  im  Zeitalter  ihrer  beginnenden 
Beform  die  darstellende  Literatur,  nicht  sowohl  absichtlich  als 
unwillkürlich  dahin  gezogen,  vorzugsweise  in  dem  Gebiet  der 
Religion  und  der  allgemeinen  und  besonderen  Sittenlehre,  und  da 
sie  glücklicherweise  gleich  mit  der  ästhetischen  Kritik  einen  Bund 
eingegangen  war,  so  gelangte  sie  von  hieraus  allmählig  auf  höhere 
und  freiere  Standpunkte,  von  wo  sie  nun  selbst  das  ganze  Geistes- 
leben bei  uns  zu  reformieren  und  ihm  einen  neuen  und  reichen 
Gehalt  einzusenken  vermochte.  Bevor  sie  jedoch  dieses  Letztere  mit 
einigem  Erfolge  thun,  bevor  sie  namentlich  auch  auf  die  nicht  gelehrt 
gebildeten  Klassen  des  Mittelstandes  in  weitern  Kreisen  wirken 
konnte,  musste  dieser  höchst  bedeutende  Theil  des  Publicums  erst 
überhaupt  noch  mehr  in  die  geistige  Welt  eingeführt  werden,  in 
welcher  die  Schriftsteller  lebten,  aus  der  ihre  Werke  gleichsam 
hervorwuchsen,  und  zu  der  diese  daher  in  dem  allerinnigsten 
Bezüge  rücksichtlich  der'  in  ihnen  niedergelegten  geistigen  An- 
schauungen und  Begrifft ,  der  für  sie  gewählten  Formen ,  der 
ganzen  Art  ihrer  innem  und  äussern  Behandlung  und  sehr  oft 
auch  durch  ihre  Stoffe  standen.  Diese  Welt  war,  wie  gesagt,  von 
Anfang  an  und  blieb  noch  lange  Zeit  eine  wesentlich  fremde:  es 
war  eben  die  Literatur  des  Auslandes,  die  Literatur  der  Alten,  der 
Komanen,  der  Engländer  und  des  Nordens.  Die  Heranbildung  eines 
grösseren  Publicums  für  die  reformierenden  Schriftsteller  durch 
Anknüpfen  an  das  religiös -sittliche  Element  im  Volksleben  und 
dessen  Pflege  durch  literarische  Mittel,  die  in  weitem  Kreisen  auf 
den  Mittelstand  zu  wirken  vermochten,  geschah  nun  zuvörderst 
durch  die  mit  dem  Jahre  1713  beginnenden  moralischen  Wochen- 
schriften. Der  Anstoss  dazu  kam  von  England.  Dort  hatte  Steele 
sein  erstes  Blatt  the  Tatler,  schon  1709  gegründet;  als  sich  ihm 
Addison  anschloss,  änderten  beide  den  Titel  der  Zeitschrift,  die  nun 
seit  dem  1.  März  1711  täglich  als  the  Spectator  erschien.  Bald 
wurde  dieser  ia  Deutschland  bekannt,  sowohl  im  Original  wie  in 
einer    (verstümmelten)    französischen    Uebersetzung  ^      Unterdessen 

§  260.    1)  Ein  TheU  yon  dieser,  die  drei  ersten  B&nde^  wurde  bereits  1719, 
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§  260  waren  aber  schon  zahlreiche  Nachahmungen  in  Deutschland  ent- 
standen, die  beiden  ersten,  ,,der  Yemttnftler*'  (1713)  und  ,,die  lustige 
Fama^^  (1718)  in  Hamburg,  welches  auch  später  nächst  Leipzig  die 
meisten  derartigen  Blätter  geliefert  bat.  Denn  von  den  „in  deutecher 
Sprache  herausgekommenen  sittlichen  Wochenschriften",  die  tin 
Nürnberger  Schulmann,  Namens  Beck,  nach  den  Jahren  (von  1713 
bis  1761)  verzeichnet  hat*,  und  die  sich,  die  blossen  Uebersetzungen 
mitgerechnet,  auf  nicht  weniger  als  182  belaufen,  kommt  auf  jene 
beiden  Städte  tiber  ein  Drittel;  die  übrigen  sind  zum  allergrössten 
Theil  im  nördlichen  und  mittlem  Deutschland  erschienen,  und  von 
den  verhältnissmässig  wenigen,  die  der  Süden  aufzuweisen  hat,  ver- 
danken fast  alle  rein  protestantischen  Städten  in  Franken  und  in 
der  Schweiz  ihren  Ursprung.  In  mancherlei  Einkleidungen  giengen 
diese  Blätter  allerdings  vorzugsweise  auf  Sittenbesserung  und  Sitten- 
schilderung aus,  auf  Elugheitslehre  und  auf  Mittheilung  von  Erfah- 
rungen aus  dem  Leben  der  bürgerlichen  Gesellschaft  und  aus  den 
häuslichen  Zuständen  der  Zeit;  dabei  aber  verbreiteten  sie  unter 
dem  nicht  gelehrten  Publicum  mancherlei  Kenntnisse,  zu  denen  es 
auf  diesem  Wege  weit  bequemer  und  wohlfeiler  kam  als  durch 
Bücher,  und  was  nicht  minder  wichtig  war,  sie  gewöhnten  ihre 
Leser  überhaupt  zum  Nachdenken  über  die  verschiedenartigsten 
Gegenstände  des  Lebens.  In  mehreren  hatten  es  die  Verfasser  auch 
noch  auf  die  Veredelung  des  Geschmacks  in  der  Lesewelt,  auf 
Sprachverbesserung  und  auf  Ausbildung  der  prosaischen  Schreibart 
abgesehen.  Eine  oder  die  andere  gerade  dieser  Absichten  oder  auch 
alle  zugleich  verfolgten  gleich  einige  der  ältesten,  namentlich  die 
„Discurse  der  Mahler"',  „der  Patriot",  in  den  Jahren  1724—26  zu 
Hamburg  herausgegeben*,  und  Gottscheds  beide  Wochenschriften*. 
Was  Lessing  in  der  Vorrede  zu  den  „Beiträgen  zur  Historie  und 
Aufnahme  des  Theaters" "  über  die  Absichten  und  den  Erfolg  „unter- 
schiedener Monatsschriften"  urtheilt,  das  findet  auch,  wenn  dabei  nur 
die  Verschiedenheit  der  Zeit  berücksichtigt  wird,  Anwendung  auf  die 
ihnen  voraufgegangenen  bessern  Wochenschriften,  so  viel  an  diesen 
noch  immer  ausgesetzt  werden  mag.  „Man  bemühe  sich  nur'S  sagt 
er,  „den  guten  Geschmack  allgemein  zu  machen.  Dieses  ist  eine 
Zeit  lang  die  Absicht  unterschiedener  Monatsschriften  gewesen.  Weil 
eben  nicht  lauter  Meisterstücke  dazu  nöthig  sind,  so  hat  jede  ihren 


das  Original  selbst  erst  1739  ff.  in  8  Theiien,  wozu  1744  als  Anhang  noeh  do 
neunter  kam,  verdeutscht;  Tgl.  §  252,  Anm.  1.  2)  In  Gottscheds  Neaestea 

aus  d.  anmuth.  Gelehrs.  11,  S.  829  ff.  3)  Vgl.  §  250.  4)  Vgl.  dessen 

letztes  Stück,  vom  2S.  Dec.  1726.  5)  Vgl.  §  252  zu  Anfang.  ;  6)  Die 

ihm  Danzel  I,  S.  178  f.  gewiss  mit  Recht  zugesprochen  hat. 
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Nutzen  gehabt.  Wir  wollen  damit  nicht  die  Bangordnung  unter  ihnen  §  260 
aufheben,  noch  Sachwalter  aller  unglttcklichen  und  verwegenen  Schrift- 
steller dieser  Art  werden ;  wir  sagen  nur,  dasB  sie  zu  jetzigen  Zeiten 
alle  auf  gewisse  Weise  und  nach  gewissen  Stufen  was  Gutes  gestiftet 
haben.  Diese  Zeiten  sind  grdsstentheils  Zeiten  der  Kindheit  unseres 
Geschmacks  gewesen.  Kindern  gehört  Milch  und  nicht  starke  Speise. 
Von  Weisen  zu  Hallem  wäre  ein  allzugrosser  Sprung  gewesen,  und 
diese  schnelle  Veränderung  hätte  vielleicht  dem  guten  Geschmack  eben 
so  gefährlich  sein  können,  als  es  einem  Kinde  sein  würde,  welches 
man  nach  der  Milch  gleich  zu  starken  Weinen  gewöhnen  wollte. 
Waren  nicht  also  auch  diejenigen  nöthig,  die  eben  so  weit  unter  den 
Einen  als  tlber  den  Andern  waren  ?  Wenigstens  ftlr  die  Menge,  die 
sich  nur  stufenweise  zu  bessern  fähig  ist.  Auf  diese  Art  haben  sie 
die  Liebhaber  vermehrt  und  manchen  Kopf  ermuntert,  der  vielleicht 
durch  lauter  Meisterstücke  wäre  abgeschreckt  worden^' \  Als  die  Zeit 
der  moralischen  Wochenschriften  vorüber  war,  und  Gramer  dennoch 
mit  seinem  „Nordischen  Aufseher"'  anspruchsvoll  genug  hervortrat, 
ward  dieses  Unternehmen  in  den  Literaturbriefen"  von  Lessing 
scharf,  aber  gerecht  abgefertigt  ^^  Seitdem  kam  kein  Blatt  der  Art 
mehr  zu  einer  literarischen  Bedeutung.  Aus  diesen  Wochenschriften 
entwickelte  sich  dann  mit  der  Zeit  die  ganze  kritische,  belletristische 
und  populär-wissenschaftliche  Journalistik.  Schon  in  den  Discursen 
der  Mahler  fieng  die  ästhetische  Kritik  an,  sich  Bahn  zu  brechen'*, 
weiter  führten  dann  Gottscheds  verschiedene  Zeitschriften  und  be- 
reiteten das  lesende  Publicum  auf  die  eigentlich  kritischen  Blätter 
vor,  von  denen  oben  die  wichtigsten  aufgeführt  worden  sind.  Den 
Uebergang  von  den  moralischen  Wochenschriften  zu  der  sich  freier 
und  selbständiger  entwickelnden  schönen  Literatur  vermittelten  dem 
Publicum  zunächst  Schwabens  Belustigungen  des  Verstandes  und 
Witzes  und  wirksamer  die  Bremer  Beiträge  *',  während  zu  derselben 
Zeit  der  Streit  zwischen  den  Schweizern  und  den  Leipzigern  ein 
allgemeines  Interesse  an  literarischen  Dingen  überhaupt  weckte. 
Den  Einblick  in  die  fremden  Literaturen  ermöglichten  den  nicht 
gelehrt  Gebildeten  die  Uebersetzungen,  welche  ihnen  allmählig  alle 
Schriftwerke  des  Alterthums  wie  des  neuern  Auslandes  nahe  brachten, 
die  nur  irgend  einen  Einfluss  auf  die  Gestaltung  unsers  Literatur- 
lebens in  diesem  Zeitraum  hatten  ^\ 


7)  Danzel  I,  532.  8)  Vgl.  §  259,  9.  9)  Brief  48—51:  102—112. 

10)  Vgl.  Danzel  I,  394  ff.  11)  Vgl.  §  250,  S.  45  f.  12)  Vgl.  §  252. 

13)  Was  davon  hier  besonders  hervorzuheben  wäre,  bleibt  zur  Vermeidung 
von  Wiederholungen  für  die  folgenden  Abschnitte  aufgespart. 
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§    261. 

Hätte  unsre  schöne  Literatur  sich  auch  fernerhin  so  langsam 
entwickelt,  wie  in  den  drei  und  zwanzig  Jahren,  die  zwischen 
Bodmers  und  Breitingers  erstem  Auftreten  und  der  Gründung  der 
Beiträge  liegen,  und  wäre  dabei  auf  eben  so  zweckdienliche  und 
zeitgemässe  W^ise,  wie  damals  durch  Wochenschriften  und  üeber- 
setzungen,  die  günstige  Aufnahme  und  das  gehörige  Yerständniss 
des  Bessern,  das  im  Gebiete  schriftlicher  Darstellung  an  die  Stelle 
des  Schlechten  trat,  in  weitern  Kreisen  verbreitet  worden :  so  würden 
wir  im  achtzehnten  Jahrhundert  ausser  Geliert  und  Rabener  wahr- 
scheinlich  noch  mehr  Schriftsteller  erhalten  haben,  die  unter  den 
vorzüglichsten  ihres  Zeitalters  und  zugleich  als  die  damals  be- 
liebtesten   und    populärsten  genannt  werden  könnten*.    Allein  die 


I  |§  261.    „l^ür  ganz  Deutschland  ist  es  ohne  Widerrede  Geliert,  dessen  Fabeb 
wirklich  dem  Geschmacke  der  ganzen  Nation  eine  neue  Hülfe  gegeben  haben. 
Ich  untersuche  jetzt  nicht,  ob  es  nöthig  sei,  dass  die  ganze  Nation  einen  andern 
Geschmack  kriege,  als  sie  vor  siebzig  oder  achtzig  Jahren  gehabt  hat;  aber  ▼enn 
es  nöthig  ist,  so  haben  Gellerts  Fabeln  den  ersten  Grund  gelegt.    Sie  haben  sich 
nach  und  nach  in  Häuser,  wo  sonst  nie  gelesen  wird,  eingeschlichen.    Fragt  die 
erste  beste  Landpredigerstochter  nach  Gellerts  Fabeln?  die  kennt  sie  —  nach 
den  Werken  anderer  unsrer  berühmten  Dichter?  kein  Wort.    Dadurch  ist  das 
Gute  in  der  Dichtkunst  in  Exempeln,  und  nicht  in  Regeln,  bekannt  und  das 
Schlechte  verächtlich  gemacht  worden.     Denn  der  Geist  und  Geschmack  einer 
Nation  sind  nicht  unter  ihren  Gelehrten  und  Leuten  von  vornehmer  Erziehung 
zu  suchen.    Diese  beiden  Geschlechter  gehören  gleichsam  keinem  Lande  eigen. 
Aber  unter  dem  Theil  der  Nation  liegen  sie,  der  von  fremden  Sitten  und  Ge- 
bräuchen und  Kenntnissen  noch  nichts  zur  Nachahmung  sich  bekannt  gemacht 
hat."    Mit  dieser  Stelle  aus  Abbts  Schrift  vom  Verdienste  (Werke  4.  Aufl.  1, 271  f ), 
die  auch  Herder  für  „richtig  genug"  hielt,  um  sie  in  den  Fragmenten  zur  d.  Lite- 
ratur (Werke  zur  schönen  Litter.  und  Kunst  2,  70  f.)  fast  ganz   abzuschreiben, 
vgl.  man  Schlosser  1,  640  f.  und  Gervinus  4\  88  f.    Wenn  dieser  es  aber  be- 
dauert, dass  Geliert  nicht  höhere  und  kräftigere  Geistesmittel  besessen  habe,  weil 
er  dann  noch  viel  erfolgreicher  auf  seine  Zeit  gewirkt  haben  würde,  wie  er  es 
wirklich  gethan  hat:  so  glaube  ich,  dass  diesem  Bedauern  eine  nicht  ganz  richtige 
Voraussetzung  zum  Grunde  liegt.    Mir  wenigstens  scheint  es,  als  habe  Crellert 
gerade  deshalb,  weil  sein  Geist  so  und  nicht  anders  organisiert  war,  und  nar 
allein  durch  die  Mittel,  über   die  er  gebieten  konnte,   den  grossen  Einfloss  auf 
seine  Zeitgenossen,  wie  sie  nun  einmal  waren,  gewonnen.    Und  Aehnliches  dürfte 
auch  vonHabener  gelten,  der  dadurch,  dass  er  in  seiner  Satire  durchaus  nur  den 
Mittelstand  und  die  kleinern  Verirmn^cn  der  Gesellschaft  ins  Auge  fasste,  f^f 
die  Sitten-  und  Geistesbildung  in  Deutschland  unmittelbar  wohl  mehr  geleistet 
hat,  als  wenn  er  sich  gegen  die  höheren  Stände  und  die  grossen.  Schäden  in  dem 
Körper  der  Nation,  so  weit  er  diese  schon  zu  erkennen  vermochte,  gerichtet  hfttte. 
Die  Verfasser  der  Briefe  über  den  Werth  einiger  deutscher  Dichter  etc.  (vgl. 
§  241,  S.  13  unten)  stellten  (l ,  295  ff.)  im  J.  1771  Rabeners  Verdienste  um  die 
Sittenbesserung  und  die  Geschmacksbildung  der  Deutschen  denen  von  Geliert 
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Literatur  wurde  durch  die  ausgezeichneten  Männer  der  folgenden  §  261 
Jahrzehnte  in  zu  raschem  und  kühnem  Fluge  emporgehoben;  das 
lesende  Publicum  in  seiner  grossen  Mehrheit  vermochte  ihnen  nicht 
eben  so  schnell  mit  seinem  Auffassungsvermögen  und  seinem  Yer- 
ständniss  zu  folgen.  Lessing  sah;  wie  in  allen  auf  die  vaterländische 
Literatur  bezüglichen  Dingen,  so  auch  hierin  klar  und  weiter  als 
alle  übrigen  Schriftsteller  seiner  Zeit.  Mit  einem  sichern  Blick  fand 
er  z.  B.  als  Reformator  der  deutschen  Bühne  für  das  höhere  Drama 
den  einzigen  Boden  heraus,  auf  dem  es  bei  uns  zunächst  ein  volks* 
thümliches  und  zugleich  der  Stamm  für  edlere  und  kunstmässigere 
Zweige  zu  werden  versprach,  wären  die  Arten  desselben,  die  er 
aufbrachte,  von  seinen  Nachfolgern  nur  mit  der  ihm  eigenen  Sorgfalt 
und  Einsicht  gepflegt  worden*.  „Wenn  Lessing  Diderots  langwei- 
ligen Hausvater  (in  der  hamburgischen  Dramaturgie)  empfahl  und 
damit  der  prosaischen  Dichtung  oder  dem  dialogisierten  Roman  der 
Kotzebue,  Jünger,  Iffland  u.  A.  den  Eingang  ins  Publicum  öffnete, 
so  sind  wir  allerdings  betroffen;  allein  bei  genauerer  Betrachtung 
erkennen  wir  doch,  dass  der  grosse  Mann  weiter  sah ,  als  wir 
würden  gesehen  haben.  Sein  Patriotismus  und  seine  Bekanntschaft 
mit  dem  eigentlichen  zum  Unterschiede  von  den  höchsten  Klassen 
sogenannten  Volk  leitete  den  besonnenen  Kenner;  er  sah,  dass 
hoher  poetisch  philosophischer  Flug  griechisch  tragischer  Chöre, 
Heldensinn  grosser  Seelen  seiner  derben,  ökonomischen,  im  pro- 
saischen Leben  befangenen,  und  doch  wieder  seh  wenn  üthigen  und 
empfindsamen  Nation  noch  nicht  zuzumuthen  sei''^  Jener  bereits, 
oben  berührte  Gegensatz  zwischen  einer  höhern  und  edlern'  Literatur 
und  einer  niedern  und  rohen*,  die,  wo  sie  nicht  besondere  Lehr- 
zwecke verfolgte,  nur  einen  erschlaffenden,  geist-  und  geschmacklosen 
Zeitvertreib  gewähren  konnte  und  einen  gebildeten  Sinn  anwidern 
musste,  that  sich  nachgerade  stärker  hervor  und  wurde  gegen  den 
Ausgang  des  Jahrhunderts  immer  schroffer.  Die  Mittel,  welche  eine 
Zeit  lang  dazu  gedient  hatten,  ein  grösseres,  für  die  sich  verjüngende 
Literatur  empfängliches  Publicum  heranzubilden,  reichten,  sofern  sie 
noch  in  Anwendung  kamen,  mit  denen,  die  sich  aus  den  bereits 
veralteten  entwickelt  hatten,  zu  einer  an  innerer  Gediegenheit  zu- 

gegenüber  und  erhoben  in  dieser  Beziehung  jenen  eben  so  sehr,  wie  sie  diesen, 
gegen  den  eigentlich  der  ganze  erste  Theil  der  Briefe  gerichtet  ist,  herabsetzten. 
Sie  thaten  damit  dem  Einen  zu  viel  Ehre  auf  Kosten  des  Andern  an.  Goethe 
D&hrte  schon  im  nächsten  Jahre  (in  den  Frankfurter  gel.  Anzeigen,  Werke  33, 10  £f.) 
ihre  Ausstellungen  an  GeUert  auf  das  rechte  Mass  zurück ;  in  spätem  Jahren  hat 
er  auch  sehr  schön  die  Stelle  bezeichnet,  die  Rabenem  unter  den  Schriftstellern 
seiner  Zeit  gebührt  (Werke  25,  14  ff.).  2y  Vgl.  hierzu  Danzel,  Lessing  1, 

289—314;  472—481.  3)  Schlosser  2,  663  f.  4)  Vgl.  §  244. 

Kob«r8t«in,  Onxndrifls.   5.  Aufl.  III.  1 1 
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i  261  nehmenden,  gleichmässigen  Fortbildung  keineswegs  mehr  aus;  sie 
verhinderten  sie  sogar  in  einem  viel  höheren  Grade,  als  in  welchem 
sie  sie  förderten.  Die  fortwährend  von  überall  her  durch  üeber- 
setzungen  eingeführten  und  in  Deutschland  nachgeahmten  fremden 
Schriftwerke,  die  nicht  allein  viel  gelesen  wurden,  sondern  woraus 
auch  die  besten  deutschen  Bühnen  zum  grossen  Theil  den  litera- 
rischen Bedarf  zu  ihren  Vorstellungen  bestritten,  hätten  es  schon, 
selbst  wenn  von  dem  Auslande  nur  das  Gute  herübergenommen 
wäre,  nicht  dazu  kommen  lassen,  dass  sich  unter  der  Menge  ein 
fester  Geschmack  und  ein  einigermassen  sicheres,  wenn  auch  auf 
blosser  Ueberlieferung  beruhendes  Urtheil  über  den  Werth  oder  den 
Unwerth  der  heimischen  Schriftsteller  bildete.  Nun  aber  wurde 
auch  alles  Mittelmässige  und  Schlechte,  das  die  Fremde  erzeugt 
hatte,  um  so  schneller  und  rücksichtsloser  verdeutscht,  nachgeahmt 
und  nach  allen  Seiten  hin  verbreitet,  je  grösser  mit  der  Zeit  da» 
lesende  Publicum  wurde,  je  mehr  sein  Heisshunger  nach  dem  nur 
Neuen  wuchs,  und  je  gewöhnlicher  und  lieber  es  sich  .durch  eben 
dieses  auch  in  die  Theater  ziehen  liess  *.  Die  Kritik  gieng  ähnliche 
Wege,  wie  die  darstellende  Literatur:  auf  dem  einen  gründlich  und 
unparteilich  die  Wahrheit  suchend,  weckte  sie  die  Geister,  räumte 
sie  Irrthümer  weg,  schärfte  sie  den  Blick  für  das  wahrhaft  Schone, 
und  förderte  sie  Kunst  und  Wissenschaft;  auf  dem  andern  schmiegte 
sie  sich  den  beschränkten  Einsichten,  den  schwankenden  Neigungen 
und  dem  wechselndeil  Geschmack  der  Menge  an  und  leitete  sie 
dadurch,    dass  sie,   bald  aus  Unverstand  bald  aus  Parteisncht,  diw 


5)  Mit  dem  Angriff  auf  das  viele  Uebersetzen  und  die  fabrikmässige  Art, 
womit  es  oft  von  Leuten  betrieben  wurde,  die  aus  Mangel  an  Sprachkenntnissen 
der  Sache  gar  nicht  gewachsen  waren,  beginnt  Lessing  in  den  Literaturbriefeo 
seinen  kritischen  Feldzug.  „Wenigstens  ist  die  Gel^rsamkeit^S  schreibt  er,  »J^ 
ein  Gewerbe,  unter  uns  in  noch  ganz  leidlichem  Gange.  Die  Messverzetcbnisse 
sind  nicht  viel  kleiner  geworden;  und  unsere  Uebersetzer  arbeiten  noch  frisch 
von  der  Faust  weg.  Was  haben  sie  nicht  schon  alles  abersetzt,  und  was  werden 
sie  nicht  noch  übersetzen !  —  Selten  verstehen  sie  die  Sprache ;  sie  wollen  sie  erst 
verstehen  lernen;  sie  übersetzen,  sich  zu  üben,  und  sind  klug  genug,  sich  ihre 
Uebungen  bezahlen  zu  lassen.  Am  wenigsten  aber  sind  sie  vermögend,  ihr^ 
Originale  nachzudenken"  (Br.  2— 4).  Im  139.  Briefe  schreibt  Mendelssohn :  .«Moss 
man  sich  nicht  wundern  über  den  elenden  Geschmack  des  lesenden  Theils  in 
Deutschland?  Nass  von  der  Presse  hätten  wir  jeden  Bogen  aus  England  konunea 
lassen  und  übersetzt,  wenn  Dr.  Brown  einen  Roman  oder  ein  Leben  der  Pom- 
padour geschrieben  h&tte;  aber  mit  seinem  philosophischen  Werke  (von  den  eng- 
lischen Sitten)  hat  es  Weile."  üeber  die  Art,  wie  man  um  1770  übersetzte,  «w 
Bnchhändler  und  Uebersetzer  dabei  verfuhren,  und  welcher  abscheuliche  3ßss- 
brauch  damit  getrieben  wurde,  vgl.  Nicolai's  Sebaldus  Nothanket*  (3.  Aufl.)  t,95ff. 
und  dazu  Herder,  z.  schönen  Liter,  und  Kunst  H».  2S7  f.  Seitdem  nahm  dieser 
Unfug  mehr  zu  als  ab. 
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Gute  und  Vortreffliche  herabzog;  beschmitzte  oder  doch  daran  §  261 
mftkelte;  und  dagegen  das  Schwächliche  und  das  ganz  Verwerfliche 
anpreisend  erhob,  fortwährend  in  der  Irre  umher.  Diess  geschah, 
ausser  in  verschiedenen  sich  eigens  mit  der  Kritik  befassenplen 
Blättern,  auch  noch  beiher  in  vielen  vorzugsweise  zur  Unterhaltung 
oder  Belehrung  bestimmten  Zeitschriften,  die  in  ununterbrochener 
Beihe  sich  an  jene  veralteten  Wochen-  und  Monatsschriften  an- 
schlössen, alles  Mögliche  fade,  seicht  und  dabei  anmassungsvoll 
beschwatzten  und  durch  marklose  Gedichte  und  elende  Erzählungen, 
Novellen  etc.  ihre  Leser  ergötzten*.  Weit  zahlreicher  und  verbrei- 
teter als  die  von  den  Führern  in  der  höheren  Literatur  herausge- 
gebenen, der  Kritik,  der  Belehrung  und  der  Unterhaltung  ebenfalls 
gewidmeten  periodischen  Schriften^  verkümmerten  sie  auch  denjenigen 
darunter,  die  nicht  schon  von  vorn  herein  durch  ihren  Inhalt  und 
durch  die  Art,  wie  die  Gegenstände  darin  besprochen  und  darge- 

6)  Wie  viele  unter  allen  deutschen  Unterhaltungsblättem  bis  auf  unsere  Tage 
herab  mag  es  wohl  gegeben  haben  und  noch  geben,  auf  die  Lessings  Worte  keine 
Anwendung  fänden,  mit  denen  er  1754  in  der  Vorrede  zu  Mylius  Schriften  (in 
LachmauDS  Ausg.  4,  450)  die  Verfasser  der  „wöchentlichen  Sittenschriften"  im 
O^ensatze  zu  den  Urhebern  der  englischen  Vorbilder  charakterisierte?    „Wer 
sind  ihre  (der  Engländer)  Nachahmer  unter  uns?    Grösstentheils  junge  Witzlinge, 
die  ungefähr  der  deutschen  Sprache  gewachsen  sind,  hier  und  da  etwas  gelesen 
haben  und,  was  das  Betrüb  teste  ist,  ihre  Blätter  zu  einer  Art  von  Renten  machen 
müssen/*    Und  wie  häufig  stösst  man  bei  den  Schriftstellern  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, denen  es  um  die  Hebung  der  Literatur  ein  Ernst  war,  und  die  die  Bil- 
dungszustände  des  Publicums  ilirer  Zeiten  kannten,  auf  unmuthsrolle  Aeusserungen 
über  die  in  Zeitschriften  und  Büchern  sich  breit  machenden  Urtheile,  Ton  denen 
die  Menge  sich  blindlings  leiten  liess.    Hier  mag  es  genügen,  auf  folgende  Stellen 
als  auf  einzelne  Beispiele  hinzuweisen :   Nicolai's  Briefe  über  den  jetzigen  Zustand 
der  schönen  Wissenschaften  S.  1S7;   199  f.;  Herders  Werke  z.  schönen  Litter. 
und  Kunst  1,  105;  Briefe  über  den  Werth  einiger  deutscher  Dichter  1,  43  ff.; 
Merck  im  deutschen  Merkur  yon  1779,  2,  30  ff.  (bei  Ad.  Stähr,  J.  H.  Mercks 
aasgew.  Schriften  S.  283  ff.,  eine  vorzüglich  beachtenswerthe  Stelle) ;  Schillers  Werke 
(Ausg.  V.  ISIS)  8,  2,  87  die  Note  (W.  v.  Humboldt  hätte  es  lieber  gesehen,  wenn 
diese  l^ote  nicht  aus  Schillers  Feder  geflossen  wäre;   s.  Briefwechsel  zwischen 
SchiUer  und  ihm  S.  356f.  und  Boas,  Xenienkampf  1,  16).   Vgl.  auch  J.  G.  Jacobi's 
Vorrede  zum  2.  Theil  seiner  Schriften  (Ausg.  von  IS  19).    Schon  das  musste  den 
Greschmack  und  das  Urtheil  auch  der  gebildeteren  und  empfänglicheren  Leser  in 
den  sechziger  Jahren  sehr  irre  führen,  dass  mehrere  unter  den  tonangebenden 
Schriftstellern,  in  kaum  geringerer  Verblendung,  als  worin  die  des  17.  Jahrhunderts 
befangen  waren,  es  als  eine  ausgemachte  Sache  ansahen  und  es  laut  verkündeten, 
Deutschland  habe  bereits  in  den  allermeisten,  wo  nicht  in  allen  Gattungen,  Dichter, 
die  sich  einigen  der  berühmtesten  des  Alterthums  und  des  neuem  Auslandes  an  die 
Seite  stellen  liessen.    Seit  dem  Aufkommen  der  Leihbibliotheken  endlich  wurde 
eine  solche  Masse  aus  blossem  Broterwerb  zusammengeschriebener  Bücher  der 
schlechtesten,  geschmacklosesten  und  unsaubersten  Art  an  allen  Orten  in  Umlauf 
gesetzt,  dass  damit  nicht  allein  der  Sinn  für  edlere  geistige  Genüsse  in  allen  Ständen 
abgestumpft,  sondern  auch  die  Sittlichkeit  des  Volks  in  hohem  Grade  gefährdet  wurde. 
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§261  stellt  wurden,  über  die  Begriffs-  und  Geschmackssphftre  des  nicht 
gelehrten  und  grQndlicher  gebildeten  Publicums  2u  weit  hinaus- 
giengen^,  die  rechte  Einwirkung  auf  dasselbe.  Vielem  Uebel  hätte 
durch  die  öffentlichen  Erziehungs-  und  Lehranstalten,  worin  es  auf 
eine^  höhere  Bildung  abgesehen  war,  vorgebeugt,  manches  Gute 
durch  sie  angebahnt  werden  können;  fttr  vieles  Andere  war  in 
ihnen  auch  schon  gesorgt,  aber  bei  allen  Verbesserungen  des  Unter- 
richtswesens  dauerte  es  sehr  lange,  bevor  daran  gedacht  wurde,  die 
Jugend  in  angemessener  Weise  auf  die  richtige  Erfassung  der  vater- 
ländischen Literaturverhältnisse  vorzubereiten  und  ihren  Geschmack 
neben  den  alten  Classikem  auch  an  einigen  der  ausgezeichnetsten 
Werke  unserer  voraüglichen  Dichter  und  Prosaisten  zu  bilden.  Waa 
Wieland  1773'  als  eine  der  vornehmsten  Ursachen  der  Vernach- 
lässigung des  Stilistischen  in  den  deutschen  Schriften  hervorhob, 
war  nicht  minder  daran  Schuld,  dass  selbst  unter  den  gelehrt  Ge- 
bildeten für  eine  nur  einigermassen  richtige  Würdigung  der  Werke 
unserer  schönen  Literatur  so  selten  ein  geweckter  und  offener  Sinn 
gefunden  wurde.  Und  doch  sollte  diess  noch  viele  Jahre  ohne 
wesentliche  oder  mindestens  nicht  das  Grundübel  beseitigende 
A^nderungen  fortdauern.  Wieland  schrieb  nämlich:  „üeberhaupt 
wird  auf  dem  grössten  Theil  der  höhern  und  niedem  Schulen  die 
deutsche  Sprache  unverantwortlich  vernachlässigt,  und  wir  kennen 
Akademien,  wo  Lehrer,  die  dort  in  Ansehen  stehen,  unter  dem 
Vorwand,  ihre  Schüler  vor  dem  unnützlich  geschäftigen  Müssi^ng 
der  sogenannten  Belletristen  zu  verwahren,  ihnen  eine  indiscrete 
Verachtung  gegen  alle  Studien  beibringen,  welche  die  Cultur  der 
Nationalsprache  und  die  Bildung  des  Geschmacks  zum  Gegenstände 
haben"'.  Kein  Wunder  daher,  dass  die  Klagen  der  guten  und 
besten  Schriftsteller  über  die  Lauheit,  den  Unverstand  und  die  Ge- 
schmacksverwilderung des  Publicums  nach  der  Mitte  des  achtzehnten 
Jährhunderts  sich  immer  mehr  häuften  und  immer  bitterer  wurden*^. 

7)  Ausser  dem  deutschen  Museum  (vgl.  §  256,  46 — 53)  gehörte  zu  den  populär 
gehaltenen  Zeitschriften  der  besten  Art  das  ,,göttingische  Magazin  der  Wissen* 
Schaft  und  Literatur'\  welches  Lichtenberg  und  G.  Forster  herausgabeo.  ^^^ 
dazu  hauptsachlich  von  Göttinger  Professoren  gelieferten  Aufsatze  „sollten  oo- 
zelne  Stücke  der  Wissenschaft  der  Priyilegierten  dem  ganzen  Volke  zugingü^^^ 
machen"  (vgU  Schlosser  4,  2S6  ff.)  Es  erschienen  aber  nur  drei  volle  Jahrgänge 
und  Tom  vierten  ein  Drittel  iGöttingen  17S0— Sd.  8.).  lieber  das  Schicksal  der 
Hören  an  einem  andern  Ort  S)  Im  2.  Bande  des  d.  Merkurs  S.  232  f 

9)  Vgl.  Briefe  über  den  Werth  einiger  deutschen  Dichter  I,  31  f.  und  Herder,  «• 
schönen  Liter,  und  Kunst  16,  173  f.  10)  Wieder  bloss  beispielsweise  eini;^ 

Belege:  Brief  Wiclands  an  Riedel  aus  dem  J.  176S,  in  Grubers  Ausg.  von  Wie- 
lands Werken  15,  273,  und  ein  anderer  an  Merck  aus  dem  J.  1777,  in  den  Briefen 
an  und  von  Merck  t*^3S.  S.  94  f.;  Lessing  an  Mendelssohn  im  J.  17S0,  sinuntl- 
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Sie  hatten  ein  Recht  zu  diesen  Klagen,  sofern  sie  bloss  den  äussern  §  261 
Umfang  der  Wirkungen  ins  Auge  fassten,  die  sie  zu  ihrer  Zeit  durch 
ihre  Schriften  hervorbrachten ;  sie  urtheilten  aber  unbillig,  wenn  sie 
d'e  Ursache  von  der  verhältnissmässig  geringen  Empfänglichkeit 
fttr  das  Vortrefflichste,  das  sie  dem  Publicum  zu  bieten  meinten  und 
oft,  wenn  auch  ^  nicht  immer,  wirklich  boten,  in  der  mangelhaften 
Bildung  derjenigen,  welche  Bücher  zu  lesen  und  den  Bfihnenvor- 
stellungen  beizuwohnen  pflegten,  allein  suchten.  Einen  Theil  der 
Schuld  haben  sie  darum  mit  zu  tragen,  weil  die  meisten  von  ihnen 
das  ganze  Literaturwesen  zu  sehr  als  etwas  behandelten,  das  ausser- 
halb des  wirklichen,  gegenwärtigen  Lebens  seine  Wurzeln  und  seinen 
Schwerpunkt  haben  könnte**;  den  grössten  aber  wird  man  freilich 


Schriften  12  i  550;  G.  Förster  an  F.  H.  Jacobi  im  J.  1789,  in  Försters  Briefw. 
1,  848  f.  (womit  ein  anderer  Brief  desselben,  1,  270,  zu  vergleichen  ist,  aus  dem 
sich  ergibt  wie  es  noch  im  J.  1781  zu  Cassel  in  Bezug  auf  Theilnahme  an  der 
Literatur  überhaupt  stand);  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Goethe  1,  145  f.; 
270—274;  2,  88  f.;  3,  333  f.;  5,  96  f.  (ein  besonders  starker Erguss  von  Schillers 
GaUe,  der  indess  weniger  auf  das  Publicum  im  Allgemeinen,  als  auf  „das  kunst- 
treibende und  kunstliebende**  geht,  das  sich  für  die  Propyläen  zu  wenig  interes- 
sierte); 5,  101;  A.  W.  Schlegel  an  Fouqu6  im  J.  1806,  in  des  Erstem  Werken 
S,  148;  Knebel  an  Böttiger  im  J.  1811,  in  Knebels  liter.  Nachlass  3,  6S.  Mit 
heiterer  Ironie  bcliildert  Goethe  das  deutsche  Bühnenpublicum  in  dem  „Vorspiel 
auf  dem  Theater**  vor  seinem  Faust.  Schiller  hatte  in  seiner  1784  geschriebenen 
und  in  das  d.  Museum  eingerückten  Ankündigung  der  „rheinischen  Thalia**  er- 
klärt: „Nunmehr  sind  alle  meine  Verbindungen  aufgelöst.  Das  Publicum  ist  mir 
jetzt  Alles:  mein  Studium,  mein  Souverain,  mein  Vertrauter.  Ihm  allein  gehöre 
ich  ganz  an.  Vor  diesem  und  keinem  andern  Tribunal  werde  ich  mich  stellen. 
Dieses  nur  furcht'  ich  und  verehr'  ich**  etc.  (vgl.  Hofmeister,  Schillers  Leben  1,  251). 
Im  Herbst  1796  dagegen,  als  der  Musenalmanach  mit  denXenien  ausgegeben  war, 
Bchrieb  er  an  Kömer  (Briefwechsel  3,375):  „Von  der  einen  Seite  haben  wir  also 
an  der  Schwerfalligheit  und  von  der  andern  an  der  Flachheit  einen  unüberwind- 
lichen Feind  zu  erwarten.  Ich  bekümmere  mich  auch  nicht  mehr  darum,  denn 
das  Publicum  in  Rücksicht  auf  mich  habe  ich  aufgegeben** ;  und  zwei  Jahre  später 
(Briefwechsel  4,  82. f.):  „Ich  muss  gestehen ,  dass  Ihr,  Humboldts,  Goethe  und 
meine  Frau  die  einzigen  Menschen  sind,  an  die  ich  mich  erinnere,  wenn  ich  dichte, 
und  die  mich  belohnen  können;  denn  das  Publicum,  so  wie  es  ist,  nimmt  einem 
alle  Freude.**  Da  hatte  denn  freilich  Gleim  gleich  von  Anfang  an  besser  dafür 
gesorgt,  allen  Unmuth  über  die  Stumpfheit  des  Publicums  von  sich  fem  zu  halten. 
Der  kümmerte  sich  nämlich,  wie  er  an  Fr.  H.  Jacobi  berichtete,  nie  um  dasselbe, 
sondem  schrieb  immer  nur  für  einen  Freund:  die  scherzhaften  Lieder  für  Uz, 
die  Fabeln  für  Kleist,  die  Kriegslicder  für  Lessing,  Halladat  für  Heinse  (vgl. 
Körte,  Gleims  Leben  S.  329  f.).  Aber  würden  wir  wohl  die  Literatur  erbaltea 
haben,  deren  wir  uns  rühmen  können  und  uns  erfreuen,  wenn  alle  unsere  Sebrift' 
steiler,  die  nicht  bloss  für  die  grosse  Menge  um  des  täglichen  Brot«s  wllU'U 
schrieben,  immer  so  gedacht  hätten,  wie  Gleim  wenigstens  immer  geda<ht  h«t#«tt 
will  und  in  gewisser  Weise  auch  wirklich  immer  gedacht  haben  maurV  1 1 1  W}p 

hätten  sonst  Werke  unserer  Meister,  sobald  sie  mit  dem  wirklkli*-»  l>*^«^j  \ht^ 
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S  261  der  Bescbaffenheit  des  nationalen  Lebens,  in  das  sie  sieb  gerade 
versetzt  fanden,  und  den  allgemeinen  Zuständen  in  Deutschland  seit 
dem  Ausgange  des  Befonnationszeitalters  bis  in  das  neunzehnte 
Jahrhundert  herein  zuschreiben  mflssen".  Wer  diess  zugibt  und 
jetzt  einerseits  auf  unsere  neuere  Literatur  zurttckblickt,  andrerseits 
die  Fülle  von  Bildung  und  geistiger  Kräftigung  erwägt,  die  unge- 
achtet  aller  Hindemisse,  welche  sich  den  Einflüssen  des  bessern 
Theils  dieser  Literatur  auf  das  Volk  entgegengestellt  haben,  dennocli 
in  dasselbe  eingedrungen  ist :  der  wird  in  dankbarem  Erstaunen  die 
Männer  segnen,  die  unter  so  ungünstigen  Verhältnissen  die  Eine 
erschaffen  und  in  ihr  das  vornehmste  Mittel  zur  Erlangung  der 
Andern  der  Nation  geschenkt  haben. 

§  262.  ' 

Wenn  die  obersten  Klassen  sich  nicht  gleich  von  vom  herein 
für  unsere  sich  neu  gestaltende  Literatur  interessierten,  diese  sich 
vielmehr  erst  allmählig  bei  ihnen  Anerkennung  verschaffen  konnte, 
so  hatte  diess,  wie  gesagt,  seinen  Grund  hauptsächlich  darin,  djiss 
sie  in  der  französischen  bereits  eine  reiche  und  ausgebildete  Literatur 
besassen,  die  ihnen  viel  mehr  zusagen  musste  und  in  den  ersten 
vierzig  bis  fünfzig  Jahren  dieses  Zeitraums  auch  noch  viel  mehr  zn 
bieten  vermochte,  als  es  die  deutsche  im  Stande  warm  Das  Letztere 
wird  jeder  zugeben  müssen,  der  da  weiss,  wie  weit  es  unsere  eigent- 


Gegenwart  innig  zusammenhiengen  und  auf  die  herrschenden  Stimmungen,' B^ 
dürfhisse  und  Zustände  der  Zeit  in  einer  dem  allgemeinen  Fassangsvermögen  is* 
gen&herten  Darstellungsform  eingiengen,  gleich  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  ^o 
erstaunliche  Wirkungen  hervorbringen  können?  Ich  will  nur  an  die  Aufnahme 
erinnern,  welche  die  ersten  Gesänge  des  Messias,  Minna  von  Bamhelm,  der  Götz, 
der  Werther,  die  Räuber  fanden  (aber  schon  nicht  mehr  der  aus  abstract  repabli- 
kanischen  Ideen  hervorgegangene,  „den  Manheimem  viel  zn  gelehrte"  Fiesko ;  vfL 
Schiller  an  Reinwald  bei  HoifmeiBter  1,  227);  an  die  weite  und  schndle  Yert>rQ- 
tung  des  Göttinger  Musenalmanachs  (vgl.  §  256,  Anm.  17),  so  wie  nachher  des 
schillerschen,  und  schreibe  zuletzt  noch  eine  Stelle  aus  einem  Briefe  SchiOers  u 
Goethe  (Briefwechsel  4,  213  f.)  ab,  die  mir  in  dieser  Beziehung  YorzOgtich  be- 
achtenswerth  scheint:  „Was  mich  aber  besonders  (von  Cotta)  zu  hören  freute, 
ist  die  Nachricht ,  die  er  mir  von  der  ungeheuem  Ausbreitung  von  Hennann  os^l 
Dorothea  gab.  Sie  haben  sehr  recht  gehabt  zu  erwarten ,  dass  dieser  Stoff  föf 
das  deutsche  Publicum  besonders  glücklich  war,  denn  er  entzückte  den  dentscta 
Leser  auf  seinem  eigenen  Grund  und  Boden,  in  dem  Kreise  seiner  Fähigkdt  oail 
seines  Interesse,  und  er  entzückte  ihn  doch  wirklich,  welches  zeigt,  dass  nicbt 
der  Stoff,  sondern  die  dichterische  Belebung  gewirkt  hat."  Vgl.  aach  Klingen 
Bämmtliche  Werke  (Ausg.  von  1S42)  11,  6  f.  und  für  eine  irüheie  Zeit  die  §  U\' 
Anm.  1  angeführten  Stellen,  so  wie  Manso  in  den  Nachträgen  zn  Sulzer  8,  290  f 
12)  Ein  beachtenswerthes  Wort  Goethe's,  das  diesen  Punkt  berührt,  hat  uns 
Eckennann  überliefert;  Gespräche  mit  Goethe  3,  37. 
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lieh  darstellende  Literatur  bis  in  die  Sechziger  hinein  erst  gebracht  §  262 
hatte  und  der  sich  zugleich  in  der  französischen    des    siebzehnten 
und  achtzehnten  Jahrhunderts  etwas  umgesehen  hat.    „Das  Meiste, 
was  wir  Deutschen  noch  in  der  schönen  Literatur  haben'',  bemerkte 
Lessing   im  Jahre  1769*,    „sind  Versuche  junger  Leute.     Ja   das 
Vorurtheil  ist  bei  uns  fast  allgemein,    dass  es  nur  jungen  Leuten 
zukomme,  in  diesem  Felde  zu  arbeiten.     Daher    kömmt   es    denn 
auch,  dass  unsere  schöne  Literatur,  ich  will  nicht  bloss  sagen  gegen 
die  schöne  Literatur  der  Alten,  sondern  sogar  gegen   aller  neuern 
polierten  Volker  ihre  ein  so  jugendliches,  ja  kindisches  Ansehen  hat 
und  noch  lange,  lange  haben  wird.  An  Blut  und  Leben,  an  Farbe  und 
Feuer  fehlt  es  ihr  endlich    nicht:    aber  Kräfte   und  Nerven,  Mark 
und  Knochen    mangeln    ihr   noch    sehr.     Sie  hat  noch  so    wenig 
Werke,    die  ein  Mann,    der  im  Denken  geübt  •  ist,    gern  zur  Hand 
nimmt,    wenn  er  zu   seiner  Erholung  und  Stärkung  einmal    ausser 
dem   einförmigen  ekeln  Zirkel  alltäglicher  Beschäftigungen  denken 
willl"'    Auf  der  andern  Seite-aber  darf  auch  nicht  verhehlt  werden, 
dass  die  Vorliebe  fUr  alles  französische  Wesen  und  f(ir  die  franzö- 
sische Literatur  insbesondere  bei    den  Grossen    und    vornehm  Ge- 
bildeten  lange  Zeit   so   weit   gieng,    dass   sie   meistentheils  ganz 
unempfänglich   auch  für  das  Gute  und  Tüchtige  blieben,    das  von 
unsern  ausgezeichneten  Schriftstellern  der  Nation  geboten  wurde.  Fand 
sich  doch  selbst  ein  seit  1752  in  Berlin  lebender  gelehrter  Franzose, 
de  Premontval,  veranlasst,  dieser  Vorliebe  den  grössten  Antheil  daran 
zuzuschreiben,  dass  man  es  bis  zum  Jahre  1756  noch  nicht  weiter 
in   der    schönen  Literatur   bei   uns   gebracht  hatte,    die  bittersten 
Klagen  darüber  zu  führen  und  die  Hauptschuld  davon  den  kleinen 
und  grossen  Höfen  Deutschlands  zuzuschieben  ^    Daher  waren  auch 


§  262.     1)  Sänuntliche  Schriften  7,  426.  2)  Vgl.  dazu  Schlosser  1, 633  f. 

und  über  die  Ursachen,  welche  auch  in  späterer  Zeit  gebildete  Welt-  und  Ge- 
schäftsleute, so  wie  das  Tornehme  und  feine  Publicum  überhaupt,  noch  immer 
den  meisten  deutschen  Literaturerzeugnissen  abgeneigt  machten,  Merck  im  d. 
Merkur  von  177b,  1,  4S  ff.  (bei  Stahr  S.  287  ff.)  und  in  den  von  K.  Wagner 
herausgeg.  Briefen  aus  dem  Freundeskreise  von  Goethe  S.  245  f.;  dann  auch 
Elingers  sämmtl.  Werke  11,  170  ff.).  3)  Vgl.  den  125.  Literaturbrief.   Giseke 

glaubte  seinem  Freunde  Klopstock  im  J.  1749  rathen  zu  müssen,  dass,  wenn  er 
sich  den  Höfen  empfehlen  wolle,  er  seinen  Messias  nur  zurücklegen  möge:  ein 
Fest,  ein  Gameval,  eine  blutige  Jagd,  ein  vermummter  Ball  und  Illuminationen, 
das  seien  die  rechten  Gegenstände  deutscher  Hofdichtung,  und  wenn  er  sich  darauf 
legen  wolle,  werde  er  „bei  Hofe  Verstand  haben"  (Giseke's  poetische  Werke  S.  145  f.)- 
Und  Lessing  urtheilte  1767  von  Wielands  Agathon  (7,  313):  dieses  Werk,  welches 
unstreitig  unter 'die  vortrefflichsten  des  Jahrhunderts  gehöre,  scheine  für  das 
deutsche  Publicum  noch  viel  zu  früh  geschrieben  zu  sein.  „In  Frankreich  und 
England  würde  es  das  äusserste  Aufsehen  gemacht  haben;  der  Name  seines  Yer- 
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§  262  die  Bemühungen  der  Männer,  die  schon  damals  den  Höfen  und  dem 
französisch  erzogenen  Adel  Achtung  und  Neigung  für  die  Taterlftn- 
dische  Poesie  ihrer  Zeit  abnöthigen  wollten,  in  den  allermeiBten 
Fällen  fruchtlos^;  ein  mehr  ins  Allgemeine  gehender  Erfolg  lie« 
sich  nur  erwarten,  wenn  unsere  schöne  Literatur  in  ihrer  innem  wie 
in  ihrer  formellen  Entwicklung  erst  dahin  gelangt  war,  dass  sie  das 
Vorurtheil  jener  Klassen  gegen  ihre  Erzeugnisse  durch  die  That 
widerlegte ;  und  zwar  musste  sie  ihnen  zuvörderst  Werke  bieten,  die 
aus  demselben  Ideenkreise  geschöpft,  von  ähnlichem  Geiste  erfüllt 
und  in  der  gefälligen,  graziösen  Art  geschrieben  waren,  wie  die  der 
bewunderten  Franzosen.  Dazu  brachte  sie  es  aber  nicht  früher  als 
um  das  Jahr  1770.  Erst  nachdem  Wieland  in  den  Sechzigern  sich 
mit  dem  Ton  der  vornehmen  Welt  vertraut  gemacht,  in  deren  Lieb- 
lingsschriftsteller sich  tief  hineingelebt  hatte  und  in  dem  Geschmack, 
welchem  dieselbe  huldigte,  mit  Glück  zu  schreiben  anfieng^  war 
der  Weg  gefunden,  auf  dem  sie  dem  deutschen  Adel  und  den 
deutschen  Höfen  näher  rücken  konnte ;  und  es  war  sehr  bezeichnend 
für  die  literarischen  Neigungen  und  die  Bestimmbarkeit  des  Ur- 
theils  der  Vornehmen,  wenigstens  im  südlichen  Deutschland,  dass 
ein  französischer  Edelmann  Wielands  Poesie  in  die  Wiener  Adels- 
welt einführte,  und  dass  sie  somit  gewissermassen  erst  auf  die 
Empfehlung    eines  Ausländers    hoffähig    wurde  *.    Zu   ihrem  Glück 


fassers  ^ürde  auf  aller  Zungen  sein.  Ahcr  bei  uns?  Wir  haben  es,  und  damit 
gut.  Unsere  Grossen  lernen  vors  erste  an  den  "^"^^  kauen ;  und  freilich  iil  der 
Saft  aus  einem  französischen  Roman  lieblicher  und  verdaulicher.  Wenn  ihr  6e- 
biss  schärfer  und  ihr  Magen  stärker  geworden,  wenn  sie  indess  Deutsch  gelentt 
haben,  so  kommen  sie  auch  wohl  einmal  über  den  —  Agathen.*'  4)  Ucber 

Gottscheds  Bemühungen,  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  Gunst  an  den 
Höfen  zu  verschaffen,  und  über  die  Erfolge  derselben  vgl.  Danzel,  Gottsched 
S.  283  ff.  5)  Vgl.  §  258,  S.  121  oben.     Im  Herbst  1764  konnte  Wicland 

schon  an  G essner  von  einer  seiner  komischen  Erzählungen  schreiben:  „Auron 
hat  sogar  meinen  alten  ehrwürdigem  Protcctor,  den  Grafen  von  Stadion,  von  seinem 
wohl  hergebrachten  Vorurtheile  wider  die  deutsche  Poesie  bekehrt;  er  wundert 
sich  gar  sehr,  dass  man  das  alles  in  deutscher  Sprache  sagen  könne,  —  denn 
bisher  kannte  er  die  deutsche  Sprache  nur  aus  Acten,  Urkunden  und  Ministenal- 
Schriften.**  Gruber,  Wielands  Leben  2,  374.  Vgl.  auch  Manso,  Nachtrftge  va 
Sulzer  8,  188  f.,  Schlosser  2,  618  ff.  und  Gervinus  4^  249  f.  6)  „tfm  die 

Zeit,  als  Wielands  Grazien  erschienen  (1770),  hielt  sich  zu  Wien  der  Martjuis 
Bouflers  auf,  als  geistreicher,  angenehmer  Gesellschafter  und  heiterer,  gefälliger 
Dichter  am  Hofe  und  in  den  ersten  Zirkeln  ungemein  beliebt.  Diese  Grazien 
kamen  ihm  in  die  Hände,  und  da  sie  niemand  kannte,  so  übersetzte  er  sie  stück- 
weise ins  Französische  und  las  sie  einigen  Damen  vom  ersten  Range  vor.  Sie 
fanden  vielen  Beifall ;  Bouflers  aber  enthielt  sich  dabei  nicht,  den  Damen  tüchtig 
den  Text  zu  lesen,  dass  sie,  als  deutsche  Frauen,  ihren  Landsmann,  der  solche 
Verse  zu  machen  wüsste,  und  den  er  einen  Günstling  der  Grazien  nannte,  erst 
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hatte  unBere  Literatur  damals  schon  anderweitig  Selbständigkeit  §  262 
und  Unabhängigkeit  des  Charakters  genug  erlangt;  um  vor  der  Ge- 
fahr gesichert  zu  sein,  nunmehr  unter  Wielands  Vortritt  zu  einer 
bloss  höfischen  zu  werden  und  aufs  neue  ganz  in  die  Dienstbarkeit 
der  französischen  zu  gerathen.  Sie  entfernte  sich  sogar  fortan  in  . 
der  Ausbildung  ihrer  gesundesten  und  lebenskräftigsten  Zweige  mehr 
wie  je  von  der  französischen  Art.  Gleichwohl  wuchs,  seitdem  nur 
erst  ein  Bezug  zu  ihr  vermittelt  war,  in  den  obern  Kreisen  die 
Theilnahme  an  ihr  immer  sichtlicher,  nicht  bloss  insofern  sie  sich 
zu  ihr  rein  empfangend  verhielten,  sondern  auch  im  Eingehen  auf 
ihre  Pflege  und  Förderung  ^  Die  französischen  und  italienischen 
Bühnen  giengen  in  den  meisten  Residenzstädten  eine  nach  der 
andern  ein,  und  deutsche  Hof-  und  Nationaltheater  traten  an  ihre 
Stelle,  oder  wo  jene  noch  beibehalten  wurden,  wenigstens  zur  Seite. 
Mehrere  Fürsten  und  grosse  Herren  begünstigten  und  ehrten  die 
vaterländische  Literatur  auch  in  der  Weise,  dass  sie  vorzügliche 
Schriftsteller  in  ihre  unmittelbare  Nähe  zogen  und  ihnen  ansehnliche 
Aemter  übertrugen,  oder  ihnen  durch  Verleihung  von  Jahrgehalten 
eine  unabhängige  Stellung  sicherten,  oder*  in  andern  Gunstbezei- 
gungen ihre  Verdienste  anerkannten.  Vorangegangen  darin  war 
don  deutschen  Fürsten  bereits  in  der  Mitte  des  Jahrhunderts  der 
König  von  Dänemark  Friedrich  V,  als  er  Klopstock  nach  Kopen- 
hagen berief :  auch  unter  den  Höchstgestellten  also  hatte  die  vater- 


durch  einen  Franzosen  mflssten  kennen  lernen.  Diess  verschafite  Wielanden  zu 
Wien  bedeutendes  Ansehen,  so  dass  er  bald  darauf  in  keiner  Stadt  Deutschlands 
mehr  und  wärmere  Leser  und  Freunde  hatte  als  in  Wien.  Anderwärts  lernte 
man  ihn  wohl  zum  Theil  früher  aus  den  französischen  Uebersetzungen  seiner 
AVerke  kennen  udd  fand  sich  erst  späterhin  mit  der  Entdeckung  überrascht,  dass 
diese  Uebersetzungen  weit  hinter  den  Originalen  zurückblieben."  Gruber  a.  a.  0. 
2,  503;  vgl.  Herder,  z.  schönen  Liter,  und  Kunst  16,  2S7.  Als  Wieland  gar  in 
den  Ruf  kam,  dass  er  es  nicht  bloss  als  Dichter,  sondern  auch  als  eleganter 
Philosoph  mit  den  geliebten  Franzosen  aufnehmen  könne,  war  sein  Glück  bei  den 
Weltleuten  vollends  gemacht.  7)  Freilich  fehlte  es  aber  noch  immer  nicht 

an  Grund  zu  so  bittem  Ergüssen  Über  die  deutschen  Grossen  wegen  ihres  Ver- 
haltens zur  vaterländischen  Literatur,  wie  wir  sie  z.  B.  in  einem  Briefe  Nicolai's 
an  Lessing  aus  dem  J.  1777  (Supplementband  zu  Lessings  sämmtlichen  Schriften 
S.  585)  lesen.  8)  Vgl.  §  256,  S.  109.     Klopstocks  und  anderer  deutscher 

Schriftsteller  Uebersiedelung  nach  Kopenhagen  (vgl.  §  24S,  7)  hatte  Lessing 
im  Sinne,  als  er  im  48.  Literaturbriefe  der  Beurtheilung  des  nordischen  Aufsehers 
die  Frage  voraufschickte,  ob  denn  das  Vorurtheil  für  die  Vorzüglichkeit  „der 
deutschen  Werke  des  Witzes",  welche  damals  in  Dänemark  erschienen,  ganz  ohne 
Grund  sein  würde?  und  dann  fortfuhr:  „Wenn  unsere  besten  Köpfe,  ihr  Glück 
nur  einigermassen  zu  machen,  sich  expatriieren  müssen;  wenn  —  Dich  will  hier- 
von abbrechen,  ehe  ich  recht  anfange;  ich  möchte  sonst  alles  darüber  vergessen; 
Sie  möchten,  anstatt  eines  UrtbeUs  über  eine  schöne  Schrift,  Satire  über  unsere 
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§  262  ländische  Dichtkunst  früher  einen  nicht- deutschen  als  einen  deut- 
sehen  Gönner  gefunden,  der  ihr  zu  einer  gedeihlicheren  Entwickelung 
behttlflich  sein  wollte.  In  Deutschland  selbst  waren  es  dann  vor- 
nehmlich  einige  der  kleinen  Höfe,  die  sich  mittelbar  und  unmittelbar 
ihrer  annahmen.^  In  Braunschweig  zeigte  bereits  um  1760  die 
regierende  Herzogin,  eine  Schwester  Friedrichs  des  Grossen,  ein 
lebhafteres  Interesse  an  deutscher  Literatur ',  und  der  Herzog  Karl 
selbst  begünstigte  sie  wenigstens  mittelbar  ^^;  später  bewirkte  der 
Erbprinz  Lessings  Berufung  nach  Wolfenbüttel ".  Der  Graf  Wilhelm 
von  Lippe-Bückeburg  zog  Abbt  und  dann  Herder  zu  sich  heran". 
Seinem  Beispiele  folgten,  wie  Goethe  bemerkt",  schon  in  den  Sieb- 
zigern „mehrere  deutsche  Fürsten,  dass  sie  nicht  bloss  gelehrte  und 
eigentlich  geschäftsfähige,  sondern  auch  geistreiche  und  vielver- 
sprechende Männer  in  ihre  Dienste  aufnahmen.  Es  hiess  (damals), 
Klopstock  sei  von  dem  Markgrafen  Karl  von  Baden  berufen  wor- 
den ^*,  nicht  zu  eigentlichem  Geschäftsdienst,  sondern  um  durch  seine 
Gegenwart  Anmuth  und  Nutzen  der  höhern  Gesellschaft  mitzutheilen/^ 
In  Darmstadt  veranstaltete  1771  die  Landgräfin  Karoline  eine 
Sammlung  von  Klopstocks  Oden  und  Elegien,  die  sie  nur  in  34 
Exemplaren  für  ihre  und  des  Dichters  Freunde  abdrucken  Hess. 
Auch  zu  den  Höfen  von  Dessau  und  Gotha  standen  verschiedene  «io 
der  Geschichte  unserer  Literatur  mehr  oder  minder  berühmt  ge- 
wordene Männer  in  einem  nähern  Bezüge  *\  Vor  allen  übrigen 
zeichnete  sich  in  dieser  Beziehung  lange  der  weimarische  aus, 
zuerst  unter  der  kunstliebenden  Herzogin-Regentin  Anna  Amalia, 
einer  Tochter  jenes  braunschweigischen  Fürstenpaares,  dessen  oben 
gedacht  wurde,  also  einem  Hause  entstammt,  das  sich  von  jeher 
der  Pflege  vaterländischer  Dichtung  günstig  gezeigt  hatte**;  sodann 
unter  ihrem  hochsinnigem  Sohne,  dem  Herzog  Karl  August.  Hier 
weckte    und    belebte   Wieland    seit    dem   Jahre   1772   noch   viel 


Nation  und  Spott  über  die  elende  Denkungsart  uaserer  Grossen  zu  lesen  be- 
koounen.  Und  was  würde  es  belfen?''  —  Als  vierzig  Jabre  nach  der  Berafiuig 
Klopstocks  durch  Friedrich  Y  Schiller  in  sehr  bedrängter  Lage  war,  erhielt  er 
auch  von  Kopenhagen  aus  durch  einen  Fürsten  und  einen  Minister  eine  Unter- 
stützung, die  ihm  drei  Jahre  hindurch  ein  sorgenfreies  Leben  verschaffte.  N&heres 
darüber  in  der  Skizze  von  Schillers  Leben.  9)  Vgl.  Gleims  Brief  in  dem 

Supplementbande  zu  Lessings  sämmtUchen  Schriften  S.  110.  10)  Vgl.  §  2oT, 

Anm.  5.  11)  Vgl.  §  258,  S.  116,  12)  Vgl.  §  254,  Anm.  42  und  §  259. 

S.  128.  13)  Werke  26.  112.  14)  Vgl.  §  258,  14.  15)  Vgl.  hienu 

Schlosser  4,  272  ff.  und  Gervinus  4*,  492  ff.  16)  Vgl.  §  91,  S.  159;  i  163, 

15;  §  212,  25;  §  231,  S.  2S3f.  Ueber  die  Herzogin  Amalia  vgl.  Goethe,  Werke 32, 
223  ff.  Von  den  altern  weimarischen  FtLrsten  gehörten  im  Anfang  des  17.  Jahrh. 
drei  zu  den  Stiftern  der  fruchtbringenden  Gesellschaft  und  einer  derselben  war 
von  1651—62  ihr  Oberhaupt;  vgl.  §  181,  S.  2S  f. 
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eigentlicher  als  anderwärts  den  Sinn  für  deutsche  Dichtung;   ja  er  §  262 
bereitete  hier  gleichsam  den  grossen  Geistern,  die  sich  nachher  in 
Weimar  mit  ihm  vereinigt  fanden,  die  Stätte  für  ihre  auf  alle  ge- 
bildeteren Klassen  der  Nation  sich  erstreckende  Wirksamkeit ".  — 
Was  die  eigentlichen  Fachgelehrten  anbetriflft,  so  dauerten  im  Allge- 
meinen auch  unter  ihnen   noch   lange  genug  Gleichgültigkeit  und 
Tomehm  thuende  Verachtung   gegen   die  schöne  Literatur  in  der 
Muttersprache   fort;   in  den  Augen   vieler   dieser  Männer  galt  die 
Beschäftigung  mit  ihr  für  eine  des   männlichen  Alters   unwürdige, 
die  sich  mit  dem  Ernst  des  Lebens  nicht  vertrage  und   einer  auf 
das    Solide   gerichteten   Geistesthätigkeit   schlechthin    widerstreite. 
Wenn  Lessing   in    einer   schon    oben    angezogenen   Stelle   seiner 
Dramaturgie^'  bemerkte,  es  sei  das  Vorurtheil  bei   uns   fast   allge- 
mein, dass  es  nur  jungen  Leuten  zukomme,  im  Felde  der  schönen 
Literatur   zu   arbeiten,    so    zielte    er    damit   und   mit  dem  was  er 
zunächst  darauf  folgen  lässt,  gewiss  hauptsächlich  auf  die  eigent- 
lichen Gelehrten  seinerzeit.    Er  fährt  nämlich  fort:  „Männer,  sagt 
man,    haben   ernsthaftere  Studien   oder   wichtigere   Geschäfte,    zu 
•welchen  sie  die  Kirche  oder  der  Staat  auffordert.     Verse  und  Ko- 
mödien heissen  Spielwerke,  allenfalls  nicht  uunützliche  Vorübungen, 
mit  welchen  man  sich  höchstens  bis  in  sein   fünf  und   zwanzigstes 
Jahr  beschäftigen  darf.     Sobald    wir   uns    dem    männlichen  Alter 
nähern,  sollen  wir  fein  alle   unsere  Kräfte    einem   nützlichen  Amte 
widmen;  und  lässt  uns  dieses  Amt  einige  Zeit,  etwas  zu  schreiben, 
so  soll  man  ja  nichts  anders   schreiben,  als  was  mit  der  Gravität 
und  dem  bürgerlichen  Range  desselben  bestehen  kann ;  ein  hübsches 
Compendium  aus  den  hohem  Facultäten,  eine  gute  Chronik  von  der 
lieben  Vaterstadt,  eine  erbauliche  Predigt  und  dergleichen.^'  Geradezu 
hatte  er  aber  schon  in  einer  frühern  Stelle  der  Dramaturgie**  das 
Verhalten  der  Gelehrten  zur  vaterländischen  Literatur  gerügt.     Sie 
charakterisiert  auch  in  anderer  Beziehung  den  Stand  unserer  natio- 
nalen Bildung  und  Gesinnung  in  der  Zeit,  wo  sie  geschrieben  ward, 
ganz  vortrefflich.    Lessing  hatte  über  ein  Stück  des  Franzosen  Du 
Belloy  zu  sprechen,  der  sich  besonders  als  Verfasser  der  Belagerung 
yon   Calais    einen   Namen   in    seinem  Vaterlande    gemacht    hatte. 
;,Wenn  es^S  heisst  es  nun,  „dieses  Stück  nicht  verdiente,  dass  die 
Franzosen   ein    solches  Lärmen    damit  machten,    so  gereicht  doch 


17)  Vgl.  Wachsmuth,  Weimars  Mosenhof  m  den  Jahren  1772  bis  1S07  und 
Scholl,  Carl-August-BQchlein,  Weimar  t857,   8.   S.  108  ff.;  halte  dazu  aber  auch, 
was  Schlosser  7,  4  f.  über  das  Verdienst  der  Höfe,  und  namentlich  des  weima- 
rischen, um  unsere  Literatur  urtheilt.  18)  Sämmtliche  Schriften  7,  426. 
19)  7,  82.  . 
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f  262  dic«es  Lärmen  selbst  den  Franzosen  zur  Ehre.    Es  zeigt  sie  sls  m 
Volk;  das  auf  seinen  Ruhm  eifersüchtig  ist;   auf  das   die  grossen 
Tbaten  seiner  Vorfahren  den  Eindruck  nieht  verloren   haben;  das 
von  dem  Werthe  eines  Dichters  und  von  dem  Einflüsse  desTheitere 
auf  Tugend  und  Sitten  fiberzeugt,  jenen  nicht  zu  seinen   onnfitzen 
Gliedern  rechnet,  dieses  nicht  zu  den  Gegenständen  zählet,  um  die 
sich  nur  geschäftige  Müssiggänger  bekfimmem.    Wie  weit  sind  wir 
Deutsche  in  diesem  Stflcke  noch  hinter  den  Franzosen!  Es  gerade 
herauszusagen:    wir   sind    gegen  sie   noch    die   wahren  Barbaren! 
Barbarischer  als  unsere  barbarischsten  Voreltern;  denen  ein  Lieder- 
sänger ein  sehr  schätzbarer  Mann  war,    und    die,    bei    aller   ihrer 
Gleichgültigkeit  gegen  Künste  und  Wissenschaften,  die  Frage,  ob 
ein  BardC;  oder  einer  der  mit  Bärfellen  und  Bernstein  handelt,  der 
nützlichere   Bürger    wäre?    sicherlich   für    die  Frage    eines  Narren 
gehalten  hätten!    Ich  mag  mich  in  Deutschland  umsehen,   wo  ich 
will;  die  Stadt  soll  noch  gebauet  werden,   von  der  sich    erwarten 
lieBHO,    dass   sie  nur  den  tausendsten  Theil    der  Achtung    und  Er- 
kenntlichkeit  gegen    einen   deutschen  Dichter   haben    würde,   den 
Galais  gegen  den  Du  Belloy    gehabt  hat.    Man  erkenne  es  immer 
für  französische  £^itelkeit:   wie  weit  haben  wir  noch   hin,    ehe  wir 
zu  so  einer  Eitelkeit  fähig  sein  werden!  Was  Wunder  auch?  unsere 
Gelehrte  selbst  sind  klein  genug,  die  Nation  in  der  Geringschätzung 
alles  deesen  zu  bestärken,    was  nicht  geradezu    den  Beutel    füllt/' 
Wie    08    mit    dem  Interesse    an  vaterländischer  Literatur  noch  zu 
Anfang  der  Sechziger  auf  einzelnen  Universitäten,   namentlich  den 
kleinen,    stand,    erhellt  u.  A.  aus  einem  Briefe  Abbts  an  Nicolai, 
den  er  im  Jahre   1761   von  Rinteln   schrieb**:     „In  Rinteln",   (wo 
damals    freilich    noch    nicht    einmal    ein  Buchladen  bestand)   „ist 
nionumd,  so  viel  ich  weiss,  der  die  Namen  Ramler,  Moses  (Mendels- 
sohn) und  Lessing  kennt,   und  letzthin,    da   ich  Sie   nannte,   hätte 
mich  beinahe  jemand  gefragt,  unter  welchem  Regimente  Sie  dienten. 
Wenn  die  oben  genannten  Ilorren  etwa  über  ihren  Ruhm  hochmüthig 
werden  wollen,  so  demUthigen  Sie  sie  dadurch,  dass  er  nicht  einmal 
vientig  Meilen  weit  gedrungen  ist."  —  Indess  mit  der  Zeit  änderten 
sieh  auch  in  diesen  Kreisen  die  Ansichten,   hier  und  da   schon  im 
llinbliek  auf  die  Stellung«  welche  Gottsched  in  Leipzig  als  akade- 
mischer Lehrer  einnahm**,    dann  vornehmlich    in  Folge  der  Aner- 
kennung, die  Schriftstellern  wie  Lessing,  Herder*,  Voss  und  andern; 
die    als   deutsche  Dichter    und  Prosaisten  gerühmt    wurden,    auch 
wogen  ihn^r  eminenton  wissenschaftlichen  Leistungen  gezollt  werden 


2{h  \hhu  >Yerke  a,  :^9  21)  Vgl.  ScWo«»er  I,  626. 
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musste**.  Das  Vorurtheil;  dem  Streben  nach  gründlicher  Gelehr-  §  262 
samkeit  könne  ein  belletristisches  Treiben  nur  Eintrag  thun,  schwand 
unter  denen,  welche  die  erstere  zu  besitzen  meinten,  mehr  und 
mehr,  und  in  demselben  Verhältniss  stiegen  bei  ihnen  deutsche 
Sprache  und  deutsche  Literatur  in  der  Geltung.  —  Endlich  wurde 
auch  den  untern  Volksklassen,  nachdem  nur  erst  von  einzelnen 
Menschenfreunden  und  dann  auch  von  den  Regierungen  für  ihre 
Aufklärung  und  Bildung  durch  ein  verbessertes  Schulwesen  Sorge 
getragen  war,  die  Literatur  in  einzelnen  ihrer  Zweige  etwas  näher 
gebracht,  ja  es  fieng  sich  allmählig  eine  eigens  für  sie  bestimmte 
Literatur  in  Zeitschriften  und  Büchern  zu  bilden  an.  Leider  aber 
waren  die  wenigsten  Schriftsteller,  die  für  das  Volk  schrieben,  sich 
selbst  klar  darüber,  wodurch  zunächst  das  Bedürfniss  nach  Geistes- 
nahrung in  ihm  geweckt,  wodurch  auf  die  zweckmässigste  Art  be- 
friedigt werden  könnte,  weil  sie  entweder  das  Volk  selbst  zu  wenig 
kannten,  oder  sich  nicbt  in  dessen  Gefühls-  und  Anschauungsweise 
zu  versetzen  verstanden  und  daher  auch  nur  selten  den  rechten 
Ton  trafen,  der  zu  seinem  Herzen  drang  **. 

§  263. 

Bis  in  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  hinaus  hatten  die 
deutschen  Dichter,  wenn  ihnen  nicht  Geburt,  Amt  oder  wissenschaft- 
liche Verdienste  einen  Rang  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  ver- 
liehen, in  ihr  so  gut  wie  gar  keine  eigene  Stellung  von  nur  einiger 
Bedeutung.  Diess  rührte  theils  von  der  Missachtung  her,  in  welcher 
schon  seit  langer  Zeit  diejenigen  in  Deutschland  zu  stehen  pflegten, 
welche  aus  dem  Dichten  ein  eigentliches  Gewerbe  machten  und  es 
nicht  bloss  als  eine  das  Leben  erheiternde  Nebenbeschäftigung  be- 
trieben; theils  lag  der  Grund  in  der  tiefen  Gesunkenheit  der 
deutschen  Dichtkunst  während  der  voraufgegangenen  Zeiten  und  in 
der  Verkennung  ihrer  Würde  und  eigentlichen  Bestimmung  von 
Seiten  der  Dichter  selbst.  Seitdem  diese  jedoch  wieder  ihren 
wahren  Beruf  zu  ahnen  anfiengen  und  in  schönem  Wetteifer  die 
Poesie  von  ihren  Irrwegen  abzubringen,  sie  aus  ihrer  Erniedrigung 
zu    erheben  sich  bemühten,    muss   die  Ursache    davon   zum   nicht 


22)  Nicht  wenig  mag  zur  Yermindening  der  Missachtong  nichtzünftiger 
SchriftsteUerd  bei  den  Facultätsmännem  auch  der  Einfluss  beigetragen  haben, 
den  sich  der  Bachh&ndler  Nicolai  und  der  Kaufmann  Mendelssohn  auf  das  wissen- 
schaftUche  Leben  in  Deutschland  zu  verschaffen  wussten.  23)  Darüber  klagte 

schon  Herder  in  den  Fragmenten  zur  deutschen  Literatur  (Werke  zur  schönen 
Liter,  und  Kunst  2,  172  ff.).  Vgl.  auch  Lessings  Brief  an  Gleim  vom  22.  M&rz 
1772  (12,  351  f.). 
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§  263  geringen  Theil  aucb  in  der  Haltung  gesucht  werden,  welche  die 
vornehme  Welt  und  die  Gelehrtenklasse  noch  immer  der  yaterlin- 
dischen  Literatur  gegentlber  beobachteten  \  Wenn  nun  endlich  auch 
in  dieser  Beziehung  mit  der  Zeit  eine  Veränderung  eintrat,  „das 
Dichtergenie  sich  selbst  gewahr  wurde,  sich  seine  eigenen  Yerhilt- 
nisse  selbst  schuf  und  den  Grund  zu  einer  unabhängigen  Würde  zu 
legen  verstand^',  so  offenbarte  sich  diess  zunächst  in  und  an  Klop- 
stock.  Seine  Persönlichkeit,  der  Gegenstand  seiner  grossen  Dichtung, 
mit  der  er  sich  zuerst  in  Deutschland  einen  Namen  machte,  die 
Auszeichnungen,  die  ihm  an  einem  fremden  und  an  einheimischen 
Höfen  zu  Theil  wurden,  die  Freundschaft,  die  ihm  hochgestellte 
Staatsmänner  bewiesen:  diess  alles  traf  zusammen,  um  ihn,  den 
Mann  von  bürgerlicher  Geburt,  der  nie  ein  öflFentliches  Amt  be- 
kleidete, nie  etwas  Anderes  sein  wollte  als  ein  deutscher  Dichter 
und  seine  höchste  Ehre  gerade  in  sein  dichterisches  Verdienst  setzte, 
zu  demjenigen  zu  machen,  der  den  Dichternamen  in  Deutschland 
wieder  zu  Ehren  brachte*.  Aber  nicht  bloss  der  Dichter  als  solcher 
musste  bei  uns  erst  zu  dem  ihm  gebührenden  Range  erhoben  wer* 
den,  der  Schriftsteller  überhaupt,  auch  wenn  er  in  keinem  öffent- 
lichen Amte  stand,  musste  es,  als  Vertreter  freier  Geistesarbeit,  als 
Vermittler  zwischen  Wissenschaft  und  Leben,  als  Wahrheitsverkün- 
diger,  Volksredner  und  Volksbildner.  Diesen  Beruf  begriff  in  seiner 
ganzen  Bedeutung  zuerst  Lessing  ^  Indem  er  ihm  allein  lebte  und 
ihn  ganz  erfüllte,  unbekümmert  um  akademische  Aemter  und  Wür- 
den, um  die  Gunst  der  Höfe  oder  irgend  einer  besondem  Klasse, 
adelte  er  das  unabhängige  Schriftstellerthum  bei  uns.  Weil  er  aber 
auch  durch  seine  Schriften  mehr  als  irgend  wer  sonst  in  seiner  Zdt 
die  deutsche  Geistesbildung  von  Grund  aus  verbesserte,  nach  allen 
Seiten  hin  Licht  verbreitete,  neue  Einsichten  in  die  Tiefen  der  Kunst 
und  der  Wissenschaft  eröffnete  und  echte  Dichtung  von  falscher 
zuerst  unterscheiden  lehrte,  war  er  zugleich  derjenige,  der  in  unserm 
Volk  ein  helleres  Bewusstsein  von  der  eigentlichen  Bedeutung  der 
Poesie  weckte  und  damit  den  Dichterberuf  erst  zu  seiner  wahren 
Würde  erhob. 


§  263.  1)  Hielt  es  doch  E.  von  Kleist,  damit  er  nicht  in  der  Achtung  seiner 
Standesgenossen  zu  Potsdam  sinke,  noch  um  1746  sehr  geheim,  dass  er  ein  Dichter 
wfcre.    Vgl.  §  254,  5.  2)  Vgl.  Goethe's  Werke  25,  289  «F.  und  damit  Merck» 

„Matinee  eines  Recensenten**  in  den  Briefen  an  und  von  Merck.  183S.  S.  59  ff-, 
besonders  die  vorletzte  Seite  nebst  der  Anmerkung  dazu :  auch  Stahrs  Buch  über 
Merck  S.  87  f.  3)  Vgl.  Danzel,  Lessing  1,  87  ff. 
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Dritter  Absclmitt. 

Sprache.   —  Verskunst. 

§264. 

1.  In  keiner  andern  Beziehung  hatten  die  bessern  der  vater- 
ländisch gesinnten  Schriftsteller  im  siebzehnten  Jahrhundert  ihren 
Nachfolgern  so  gut  und  so  wirksam  vorgearbeitet,  als  in  ihren  auf 
die  Sprache  gerichteten  Bestrebungen.  Indess,  wie  sehr  sie  auch 
schon  die  Feststellung  und  die  Durchföhrung  eines  reinen,  eben- 
massigen  und  gebildeten  Schriftdeutsch  sich  hatten  angelegen  sein 
lassen,  und  wie  bedeutend  durch  sie  die  Grenzen  des  räumlichen 
und  des  literarischen  Gebiets,  worin  dasselbe  zur  Anwendung  kam, 

-  erweitert  worden  waren,  so  blieb  dem  achtzehnten  Jahrhundert  doch 
noch  immer  in  dem  Einen  wie  in  dem  Andern  ausserordentlich  viel 
zu  thun  ttbrig.     Die  Dichtersprache  hatte  sich  in  der  Schule  Hof- 
mannswaldau's  und  Lohensteins  zu  weit  tlber  die  Einfalt  des  natür- 
lichen Ausdrucks  verstiegen,  und  in  der  von  Chr.  Weise  war  sie 
zur  platten  und  würdelosen  Rede  des  gemeinen  Lebens  herabgesunken ; 
dem  Geiste  der  einen  oder  der  andern  dieser  Schulen  huldigten  aber 
die  Allermeisten,  die  sich  auf  der  Scheide  des  siebzehnten  und  acht- 
zehnten Jahrhunderts  mit  deutscher  Poesie  abgaben.    Die  Prosarede 
litt  in  den  Darstellungsarten,  die  zur  schönen  Literatur  gezählt  zu 
werden  pflegen,  an  denselben  Mängeln  wie  die  Dichtersprache,  in 
wissenschaftlichen  Werken,  in  Briefen  und  als  Geschäftssprache  an 
der  pedantischen  Krausheit  und  schwerfälligen  Gewundenheit  des 
Canzleideutsch,  und  in  allen  Stilarten  an  der  Verunstaltung  durch 
das  noch  immer  so  beliebte,  oft  bis  zur  äussersten  Geschmacklosig- 
keit  getriebene  Einmischen  fremder,  namentlich  französischer  und 
lateinischer  Wörter  und  Redensarten.    Das  meissnisch-obersächsische 
Hochdeutsch  war  zwar  in  der  protestantischen  Literatur  der  nörd- 
lichen und  mittlem  Landschaften  zu  allgemeiner  Geltung  gelangt, 
nnd   die  Eigenheiten  besonderer  Yolksmundarten  traten  hier  nicht 
mehr  so  grell  hervor,  dass  sie  die  Ebenmässigkeit  der  gebildeteren 
Bachersprache  noch  zu  stark  beeinträchtigt  hätten;  in  die  Schriften 
des   Südens  dagegen,  die  von  katholischen  Verfassern  herrührten, 
hatte   das  obersächsische  Hochdeutsch   meistentheils  noch  gar  nicht 

einmal     Eingang    gefunden*,    nnd    waren    sie    von    Protestanten 


§  264.     1)  Im  J.  1734  fand  sich  H.  Chr.  Lemcker,  Conrector  in  Lüneburg,  nocb. 
KU  einer  Schrift  veranlasst,  worin  er  die  kurz  zuvor  in  dem  Parnassus  Boicn^ 
von  einem  baierischen  Mönche  aufgesteUte  Behauptung,  „dass  niemals  ein  tkr^r«^ 
Sprachverderber  in  Deutschland  aufgestanden   sei   als  Luther/*  sn  ^^derle^^^ 
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§  264  abgefasst,  so  war  die  Ausdrucksweise,  wenn  sie  im  Ganzen  auch 
jene  hochdeutsche  Farbe  trug,  doch  so  wenig  geschult  und  von 
Provinzialismen  gesäubert,  dass  sie  noch  immer  sehr  bedeutend  von 
der  der  nord-  und  mitteldeutschen  Schriftsteller  abstach  \  Dann 
hatte  auch  die  geringe  Achtung,  worin  überhaupt  die  deutsche  Sprache 
bei  den  Vornehmen  und  bei  den  Fachgelehrten  stand  ^  es  nicht 
dazu  kommen  lassen,  dass  sie  im  mUndlichen  und  schriftlichen  Ver- 
kehr der  hohem  Gesellschaft  für  das  Leben  und  für  die  Literatur 
die  gehörige  Verfeinerung  und  Geschmeidigkeit,  durch  Anwendung 
in  allen  Arten  wissenschaftlicher  Werke  eine  allseitige  Ausbildung 
hätte  erhalten  können.  Endlich  fehlte  es  in  Folge  ihrer  Zurück- 
setzung beim  gelehrten  Schulunterricht  an  einem  wirksamen  Mittel, 
den  Theil  der  deutschen  Jugend,  aus  dem  doch  allein  die  Schrift- 
steller und  also  auch  die  Pfleger  und  Bildner  der  Sprache  heran- 
wuchsen, durch  Lehre  und  Uebung  in  den  Geist  derselben  einzu- 
führen, mit  ihren  Gesetzen  vertraut  zu  machen  und  in  ihren  münd- 
lichen und  schriftlichen  Gebrauch  gehörig  einzuschulend  Es  ist 
eines  der  grössten  und  reinsten  Verdienste  Gottscheds  um  die 
vaterländische  Bildung  und  Literatur,  dass  er  seit  dem  Eintritt  in 
die  schriftstellerische  Laufbahn  diesen  Uebelständen,  von  denen  ihm 
keiner  entgieng,  und  die  er  nach  und  nach  alle  in  seinen  Schriften 
rügend  hervorhob,  mit  Ernst,  rastlosem  Eifer  und  ausdauernder 
Gonsequenz  abzuhelfen  suchte.  Die  Mittel  dazu  boten  ihm  zunächst 
seine  Vorlesungen  an  der.  Universität,  die  von  ihm  geleiteten 
stilistischen  Uebungen  seiner  Schüler  und  der  Einfluss,  den  er  durch 
die  deutschen  Gesellschaften  in  Leipzig  und  an  andern  Orten  aus- 


suchte (Gottscheds  Beiträge  zur  krit.  Historie  der  deutschen  Sprache  4,  74  ff). 
Von  der  Sprache,  in  welcher  die  meisten  Bücher  der  sttddeutschen  Katholiken 
noch  während  der  ersten  H&lfte  des  vorigen  Jahrh.  geschrieben  wurden,  erhält 
man  schon  eine  Vorstellung  aus  den  Anführungen  Gottscheds  in  den  §  24S,  Anm.  l 
angezogenen  Stellen  seiner  Zeitschriften.  In  Betreff  Baierns ,  wo  man  sich  wohl 
am  längsten  gegen  die  Annahme  des  protestantischen  Hochdeutsch  sträubte,  ver- 
weise ich  auf  §  239,  Anm.  3.  2)  Zum  Belege  können,  ausser  den  Discursen 
der  Mahler  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  (vgl.  §  250,  9),  zum  Theil  auch  noch 
die  ältesten  Ausgaben  von  Hallers  Gedichten  dienen.  3)  Vgl.  hierzu  Gott- 
scheds Vorrede  zum  2.  Bande  der  deutschen  üebersetzung  von  Bayle's  Wörter- 
buch (aus  dem  J.  1742),  woraus  die  hier  einschlagenden  Hauptstellen  auch  bei 
Schlosser  l,  614  f.  zu  finden  sind;  dessen  deutsche  Sprachkunst  (Ausg.  v.  1762) 
S.  25,  Anm.  f;  27,  Anm.  g;  J.  A.  Gramer  in  Gellerts  Leben  (G's  sämmtl.  Schrifteo, 
Wien  1790.  Th.  10)  S.  16;  Kästners  schönwissenschaftl.  Werke  2,  157;  und  den 
125.  Literaturbrief.  4)  Was  in  den  Schulen  noch  am  ersten,  aber  auch  nur 
beiher,  von  uebungen  in  der  Muttersprache  vorgenommen  wurde,  bestand  in  dem 
Anfertigen  von  Versen,  Briefen  und  chrienartigen  Reden  im  Geist  und  nach  An^ 
leituDg  der  Lehrbücher  von  Chr.  Weise  und  dessen  Anhängern. 


i 
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übte';  sodann  seine  Zeitschriften  %  die  Lehrbücher,  die  er  ttber  die  §  264 
Dichtkunst^;  die  Bedekunst'  und  die  deutsche  Sprachkunst'  abfasste, 
seine  Briefe  und  hier  und  da  auch  eine  Vorrede,  die  er  zu  andern 
Büchern  schrieb.  Die  deutsche  Sprache  zu  Ehren  und  Ansehen  zu 
bringen,  sie  zum  Organ  jeder  Art  wissenschaftlicher  Darstellung 
erheben  zu  helfen  und  sie  somit  bei  den  yornehmen  Klassen  und 
bei  den  Gelehrten  mindestens  in  dieselben  Rechte  einzi^etzen,  die 
jene  so  lange  nur  der  französischen,  diese  der  lateinischen  hatten 
zugestehen  wollen  *®,  endlich  sie  auch  in  sofern  zu  einer  wahrhaft 
allgemeinen  Nationalsprache  zu  machen,  dass  sie  von  allen  Gebil- 
deteren, deren  Muttersprache  sie  wäre,  nach  feststehenden  Regeln 
gleichmässig  geschrieben,  wo  möglich  auch  gesprochen  würde :  darauf 
gieng  Gottsched  aus,  und  daraus  hatte  er  einen  Hauptzweck  seines 
Lebens  gemacht,  den  er  nie  aus  den  Augen  verlor".  Ihn  zu  er- 
reichen, schien  ihm  allein  mit  der  Sprachniedersetzung  möglich,  die 
er  in  den  von  ihm  für  classisch  gehaltenen  norddeutschen  Schrift- 
stellern aus  der  jüngsten  Vergangenheit  und  aus  seiner  Zeit  vorfand, 
nach  und  an  denen  er  seine  eigene  Sprache  gebildet  hatte  ".  Darum 


^)  ^gl-  §  251  und  Gottscheds  deutsche  Sprachkunst,  S.  402,  Anm.  d. 
6)  Vgl.  §  252,  S.  51  ff.  7)  „Versuch  einer  kritischen  Dichtkunst  vor  die 

Deutschen*'  etc.  Leipzig  1730.  8.;  von  den  folgenden,  verbesserten  und  nach 
und  nach  sehr  erweiterten  Auflagen  erschien  die  vierte  1751.  8)  Zuerst  als 

„Grundriss  zu  einer  vemunftmässigen  Redekunst,  mehrentheils  nach  Anleitung 
der  alten  Griechen  und  Römer  entworfen."  Hannover  172S.  8.,  etwas  vollstän- 
diger 1735,  woraus  dann  aÜmählig  in  noch  drei  Ausgaben  (die  letzte  Leipzig  1759. 
8.)  die  „Ausführliche  Redekunst,  nach  Anleitung  der  alten  Griechen  und  Römer, 
wie  auch  der  neueren  Ausländer  verfasset*'  etc.  erwuchs.  9)  So  benannte 

Gottsched  die  deutsche  Grammatik.  Zuerst  „Grundlegung  zu  einer  deutschen 
Sprachkunst,  nach  den  besten  Schriftstellern  des  vorigen  und  jetzigen  Jahrh. 
entworfen.**  Leipzig  1748.  8.;  die  vierte  und  die  fünfte  Ausg.  (1757  und  1762) 
als  „Vollständigere  und  nenerläuterte  deutsche  Sprachkunst**  etc.,  worauf  im 
J.  1776  noch  eine  sechste,  besorgt  von  J.  G.  Hofmann,  folgte.  10)  Hierzu 

will  ich  nur  auf  zwei  Briefe  der  jungen  Kulmus  an  Gottsched  aus  den  Jahren 
1730  und  1731  verweisen.    In  dem  ersten  gehen  der  schon  §  236,  Anm.  36  mit- 
getheOten  Stelle  die  Worte  voraus:   „Aber  warum  wollen  Sie  mir  nicht  erlauben, 
dass  ich  französisch  schreibe?    Zu  welchem  Ende  erlernen  wir  diese  Sprache, 
wenn  wir  uns  nicht  üben  und  unsere  Fertigkeit  darinnen  zeigen  sollen?    Sie 
sagen,  es  sei  unverantwortlich  in  einer  fremden  Sprache  besser  als  in  seiner  eigenen 
zu  schreiben.**    In  dem  andern  (a.  a.  0.  S.  8)  schreibt  sie :  „Sie  haben  mir  neu- 
lich einen  Verweis  gegeben,  dass  ich  lieber  französisch  schriebe;  Sie  stellten  mir 
die  Mannigfaltigkeit  des  Ausdrucks  und  die  männliche  Schönheit  meiner  Mutter- 
sprache so  lebhaft  vor,  dass  ich  sogleich  den  Entschluss  fasste,  mich  mehr  darlnne 
zu  üben,  und  ich  fleug  schon  an  gerne  deutsch  zu  denken  und  zu  schrelbou/« 
Dazu  halte  man  dann  die  Anm.  3  angefahrte  Vorrede  Gottscheds  und  dio  büiden 
dort  gleichfalls  citierten  SteUen  der  Sprachkunst.  11)  Vgl.  Danttul ,  Ootu 

sched  S.7  f.;  77;  328 ff.  12)  Wodurch  das  meiflsnisch-obersArhiliioUe  llock^ 

KoIwreteiiL,  GkundriM.    5.  Aufl.    III.  ^*^ 
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§  264  drang  er  so  sehr  auf  Beinhaltung  de^  Hochdeutschen  nicht  nur  ?on 
den  ausländischen^^,  sondern  auch  von  den  bloss  mundartlichen, 
den  ganz  veralteten,  den  willkürlich  neugebildeten  und  den  rein 
canzleimässigen  Wörtern  und  Redensarten.  Darum  erklärte  er  sich 
eben  so  entschieden  gegen  die  verstiegene  Bede  der  neuem  schlesi- 
sehen  und  die  platte  der  weiseschen  Schule,  wie  gegen  den  soge- 
nannten Hpf-  und  Canzleistil:  denn  weder  eine  von  jenen  beiden 
Bedeweisen,    noch  dieser  vertrug   sich    mit   seinen  Begriffen   von 


deutsch  den  grössten  Ansprach  erlangt  habe,  überall,  wo  deutsch  gesprocheo 
werde,  in  Schriften  und  im  mündlichen  Verkehr  der  Gebildeten  gebraucht  in 
werden,  setzt  Gottsched  in  der  d.  Sprachkunst  S.  67  f.  auseinander.  Zunächst 
freilich  nur  in  Betreff  der  Aussprache;  aus  andern  Stellen  aber  ergibt  sich  be- 
stimmt genug,  dass  er  jenen  Anspruch  keineswegs  bloss  darauf  beschränkt  wissen 
wiU.  Indess  zog  er  die  räumlichen  Grenzen,  innerhalb  welcher  jenes  Hochdeutsch 
sich  zur  schriftmässigen  Sprache  entwickelt  habe,'  durchaus  nicht  so  enge,  dass 
sie  mit  denen  des  sächsischen  Eurstaates  oder  gar  nur  mit  denen  des  Meissner 
Kreises  zusammenfallen  sollten.  Sie  umfassten  ihm  auch  das  ganze  Voigtland, 
Thüringen,  Mansfeld  und  Anhalt  nebst  der  Lausitz  und  Niederschlesien;  und 
obersächsisch  pflege  man  „das  recht  gute  Hochdeutsch,  das  in  allen  diesen  Land- 
schaften in  Städten  unter  vornehmen  und  gelehrten  und  wohlgesitteten  Leuten 
gesprochen  werde'S  nur  nach  dem  Sitz  des  yomehmsten  Hofes  (des  kursächsischen) 
zu  benennen  (a.  a.  0.  S.  68,  Anm.  f).  Ja  an  einer  andern  Stelle  (S.  2,  Anm.  b) 
und  auch  in  dem  Neuesten  aus  der  anmuthigen  Gelehrsamkeit  1,584  spricht  eres 
geradezu  aus :  das  eigentliche  und  wahre  Hochdeutsch  sei  „eine  gewisse  eklektische 
oder  ausgesuchte  und  auserlesene  Art  zu  reden,  die  in  keiner  Provinz  völlig  im 
Schwange  gehe'\  die  man  die  Mundart  der  Gelehrten  oder  auch  wohl  der  Höfe 
zu  nennen  pflege.  Sie  sei  also  „der  Kern  und  Auszug  aller  oberdeutschen  Mund- 
arten und  müsse  von  allen  Provinzialwörtem  wie  der  Waizen  von  der  Spreu  ge- 
schieden werden."  Ferner  sagt  er  (d.  Sprachk.  S.  20  f.):  festgesetzt  werde  die 
Sprache  eines  Volks  durch  die  guten  Schriftsteller  in  derselben,  ungeachtet  sie 
sich  im  Munde  des  Volks  von  Zeit  zu  Zeit  ändere.  Er  möge  kein  Neuling  (d.  i. 
Neuerer)  sein,  sondern  mache  sich  eine  Ehre  daraus,  wie  ein  Canitz,  Besser. 
Neukirch,  Pietsch  und  Günther  zu  schreiben.  Diess  seien  seine  classischen 
Schriftsteller.  Später  fügte  er  ihnen  noch  Mosheim,  Mascou  und  v.  Bünau  hinzn, 
um  so  lieber,  da  der  erste  ein  Niedersachse,  der  zweite  ein  Preusse,  der  dritte 
ein  Meissner  gewesen;  denn  „diese  drei  Länder  hätten  die  nächsten  Anspräche 
anf  die  Schönheit  der  hochdeutschen  Sprache  und  durch  obige  Scribenten  auch 
gleichen  Theil  daran;"  einen  Schlesier,  der  ihnen  sehr  nahe  käme,  unterliess  er 
lu  nennen,  weil  er  damals,  als  diess  geschrieben  wurde,  noch  lebte.  Diese  wahre 
hochdeutsche  Mundart  nun  sollte  durch  Gottscheds  Sprachkunst,  wie  aus  der 
Vorrede  zur  ersten  Ausgabe  erhellt,  in  ihrem  Stamm  und  ihrer  Schönheit  gexeigt, 
in  wahre  und  leichte  Regeln  gebracht ,  ihre  Zierde  auf  eine  leichte  und  fassliche 
Weise  festgesetzt  und  ihr  somit  der  Sieg  über  alle  besondem  Mundarten  in  der 
Literatur  und  im  Leben  der  gebildeten  Klassen  verschafft  werden.  13)  !>•« 

Deutsche  von  den  vielen  aus  fremden  Sprachen  aufgenommenen  Elementen  zu 
säubern  und  damit  die  aus  dem  17.  Jahrhundert  überkommene  galante  Misch- 
sprache aus  der  Schrift  und  aus  der  Unterhaltung  zu  verdrängen,  war  schon 
einer  der  Hauptzwecke  seiner  „vernünftigen  Tadlerinnen"  und  seines  „Biedermanns.*' 
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einer  geläuterten,  der  Poesie  oder  der  Prosa  anständigen  Sprache  §  264 
und  Schreibart^.  Und  darum  benutzte  er  auch  so  sorgsam  seine 
Verbindungen  in  Deutschland  und  alle  Wege,  die  sich  ihm  öffneten, 
seinen  die  Sprache  betreffenden  Grundsätzen  durch  seine  Lehrbücher 
flberall  Eingang  und  Verbreitung  zu  verschaffen,  wobei  er  vorzüglich 
auch  die  deutschen  Schulen,  und  die  katholischen  Länder  noch 
ganz  besonders,  im  Auge  behielt.  Für  die  Schulen  lieferte  er  einen 
„Kern  der  deutschen  Sprachkunst''  *^,  die  er  in  der  Vorrede  „sämmt- 
Uchen  berühmten  Lehrern  der  Schulen  in  und  ausser  Deutschland'' 
empfahl;  sowie  seine  „Vorübungen  der  Beredsamkeit"  und  „Vor- 
übungen der  lateinischen  und  deutschen  Dichtkunst'"*.  In  Wien 
gieng,  nach  einem  Briefe,  den  Fr.  von  Scheyb  zu  Anfang  des  Jahres 
1 749  von  dort  an  Gottsched  schrieb ",  des  letzteren  deutsche  Spraeh- 
kunst  schon  „haufenweise"  ab  und  half  zum  Deutschlemen,  trotz 
den  Jesuiten,  die  es  auf  alle  Weise  zu  verhindern  suchten*'.  So 
konnte  Gottsched  in  der  Ausgabe  seiner  Sprachkunst  vom  Jahre 
1762*'  verkündigen:  er  habe  bereits  das  Vergnügen  gehabt  zu  be- 
merken, dass  viele  in  den  mittäglichen  Landschaften  Deutschlands 
sich  seiner  Sprachlehre  zu  dem  Ende  bedient  hätten,  eine  Anwei- 
sung zu  finden,  wie  sie  reden  und  schreiben  müssten,  wenn  sie  sich 
der  besten  Mundart,  so  viel  ihnen  möglich  wäre,  nähern  wollten. 
Es  sei  auch  desto  mehr  zu  hoffen,  dass>  seine  Sprachlehre  all- 
mählig  in  den  Landschaften  längs  der  Donau  und  längs  dem  Rhein 
herunter  mehr  und  mehr  in  Aufnahme  kommen  werde,  je  mehr  sie 
schon  in  der  kaiserlichen  Besidenz  selbst,  auf  allerhöchste  Genehm- 
haltung und  ausdrücklichen  Befehl,  bei  der  vornehmsten  adeligen 


14)  Vgl.  besonders  die  ausführt.  Redekunst  (Ausg.  von  1750)  S.  265— 2"0; 
292  f.;  317—343;  und  in  der  d.  Sprachkunst  die  Anmerkungen  zu  dem  Abschnitt 
S.  174—202.  15)  Leipzig  1753,  bis  zum  J.  1777  noch  siebenmal  aufgelegt, 

die  letzte  Auflage  besorgt  von  J.  G.  Hofmann.  16)  Jene  Leipzig  1754,  diese 

1756,  beide  öfter  aufgelegt.  17)  Danzel  S.  292  f.  18)  Ueberhaupt  be- 

weisen die  Briefe,  die  Gottsched   mit  v.  Scheyb  besonders   seit  1749  sehr  fteissig 
wechselte,  dass  es  in  Wien  nicht  an  Männern  fehlte,   die  dahin  strebten,   Go^ 
scheds  Reformen  im  literarischen  Gebiet  auch  dort  Eingang  zn  verschaffen.    ö\ö 
drehen   sich  viel  um  die  Möglichkeit,  m  Wien  ein  nachhaltiges  Interesae  ttar 
deutsche  Sprache  und  Literatur  zu  begründen,  so  v^ie  um  die  Mittel  ^'^^^f^Yf^ 
dazu.    Man  gieng  bereits  gegen  1750  damit  um,   an    dem   unlängst   ^"T^*^^^^, 
Theresianum  einen  Lehrstuhl  für  deutsche  Sprache  zu   stiften-,  ein  rem  ^^^«^«^^^ 
deutscher  sollte  ihn   erhalten,   und  man   dachte  an  J.  J.  Schvfabe  (yg^-  ^^    ^ 
S.  53),   der  aber  die  SteDe  ablehnte.    1750  erhielt  8ie  daher   ein  8®^^**^^   Gott- 
Justi,  der  im  Eisenachischen  gelebt  hatte  und  auch  ein  Correspondcnt  IP-^^  ^^.c. 
sched  war.    Danzel  S.  298  ff. ;  vgl.  auch  Nicolai's  Beschreibung  ein«^  *^ 
4,  890  ff.  19)  S.  12;  ich  weiss  nicht,  ob  schon  in  einer  früheren- 

12* 


180    VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  Xym  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe*8  Tod. 

§  264  Jugend  eingeführt  worden*.  Vermöge  dieses  Eifers  und  vermöge 
des  Geschicks,  womit  er  alle  seine  Mittel  zu  benutzen  verstand, 
gelang  es  ihm,  mit  der  Zeit  vieles  von  dem  durchzusetzen,  was  er 
sich  zum  Besten  der  Muttersprache  vorgenommen  hatte  *^:  schon 
bald  nach  der  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  waren  die  oben 
bezeichneten  Uebelstände,  wenn  auch  nicht  durchaus,  so  doch  zum 
nicht  geringen  Theil  gehoben". 

20)  Vgl.  auch  die  „Erinnerung  wegen  der  fünften  Auflage''  [des  Kerns  der 
deutschen  Sprachkunst  vor  der  Ausgabe  von  1766.  21)  In  ^er  Anmerkung 

2u  S.  68  der  d.  Sprachkunst,  die  wegen  der  Beziehung  auf  eine  ,,unl&ng8t"  in 
Göttingen  erschienene  lateinische  Rede  Yon  Michaelis  wahrscheinlich  schon  in  die 
Ausgabe  yon  1752  eingerückt  worden  war,  heisst  es:  „Ganz  Ober-  und  Nieder- 
deutschland hat  bereits  den  Ausspruch  gethan,  dass  das  mittelländische  oder 
obersächsische  Deutsch  die  beste  deutsche  Mundart  sei,  indem  es  dasselbe  überall, 
von  Bern  in  der  Schweiz  bis  nach  Reval  in  Lief  land,  und  von  Schleswig  bis  nach 
Trident  in  Tirol,  ja  von  Brüssel  bis  Ungarn  und  Siebenbürgen,  auch  im  Schreiben 
nachzuahmen  und  zu  erreichen  suchet."  (Vgl.  die  auch  der  5.  Aufl.  der  Sprach- 
kunst wieder  vorgedruckte  Vorrede  zur  vierten.)  Was  durch  Gottsched  in  Bezug 
auf  Sprache  und  Stilverbesserung  erreicht  worden,  hob  gleich  nach  seinem  Tode, 
wo  es  schon  ganz  herkömmlich  war,  nur  auf  seine  Irrthümer  zu  schelten  und 
seine  Verdienste  darüber  ganz  zu  vergessen,  besonders  Kästner  dankbar  herror 
in  seinen  „Betrachtungen  über  Gottscheds  Charakter"  (Kästners  Werke  2, 1 62  ff.).  Es 
ist  gewiss  auf  Gottscheds  Einfluss  zum  grossen  Theil  zurückzuführen,  dass  gerade 
die  Verfasser  der  Bremer  Beiträge  so  grosse  Sorgfalt  auf  Sprache  und  Stil  in 
ihren  poetischen  wie  prosaischen  Sachen  verwandten.  Wie  er  in  seinen  Schülern 
die  Achtung  der  Muttersprache  zu  wecken  verstanden,  kann  u.  a.  auch  aus  dem 
Aufsatz  von  Chr.  Mylius,  „Dass  es  allerdings  löblich  sei,  Künste  und  Wissen- 
schaften in  der  Muttersprache  zu  lehren"  (Vermischte  Schriften,  Berlin  175i 
S.  310  ff.),  entnommen  werden.  Nachdem  der  Verf.  zumSchluss  seine  Landsleute 
aufgefordert  hat,  ihre  Sprache  mehr  anzubauen,  ruft  er  aus :  „Doch  es  wird  eine 
Zeit  in  Deutschland  kommen,  da  seine  Ehre  als  ein  hellglänzendes  Licht  schim- 
mernwird, weil  seine  Schriftsteller  dieKünste  und  Wissenschaften 
in  der  Muttersprache  lehren  werden:  die  Deutschen  werden  nicht  mehr 
zu  den  Ausländern  wallen  dürfen,  klug  und  vernünftig  zu  werden;  die  Weisheit 
und  die  Künste  werden  in  deutschen  Kleidungen  einher  gehen,  und  die  uns  ver- 
achtet, werden  unsere  Sprache  erlernen  müssen,  ihre  Stimme  zu  hören.  Diese 
Zeit  wird  unmittelbar  auf  die  jetzige  folgen"  (der  glückliche  Anfang  dazu  sei 
schon  durch  Wolff,  Gottsched,  Bodmer,  Breitinger  u.  A.  gemacht):  „Wdtweisen, 
Kunstlehrer,  Redner  und  Dichter  werden  aufstehen,  und  wenn  sie  in  deutscher 
Sprache  die  Künste  und  die  Weisheit  lehren  werden,  dieselbe  bei  allen  auswär- 
tigen Völkern  verherrlichen!"  22)  Unter  denen,  die  am  längsten  fortdauerten, 
und  über  die  Klage  zu  führen  noch  heutiges  Tages  Grund  genug  da  ist,  sind  La 
erster  Reihe  zu  nennen  das  häufige  und  oft  ganz  hässliche  Einmischen  fremder 
Ausdrücke  in  die  deutsche  Rede,  sodann  der  wenn  auch  nicht  ganz  vernachlässigte, 
so  doch  selten  in  der  rechten  Art  behandelte  deutsche  Unterricht  auf  den  Schulen. 
Dass  eine  so  grosse  Anzahl  deutscher  Schriftsteller  noch  um  1760  so  schlechte 
Prosa  schrieb ,  leiteten  die  Literaturbriefe  hauptsächlich  von  der  Art  her ,  wie 
dieser  Unterricht  damals  betrieben  wurde.  Vgl.  Brief  1S2,  S.  70  und  Brief  299. 
S.  73. 
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§  265. 

Gottsched  hatte  sich  seinen  Begriff  von  der  Vortrefflichkeit 
einer  Literatur,  wie  sie  sich  fUr  die  Neuern  passe,  aus  und  an  der 
sogenannten  classischen  Literatur  der  Franzosen  gebildet.  Diesem 
Begriff  sollte  die  deutsche,  die  er  in  Aussicht  genommen,  entsprechen, 
und  dahin  wollte  er  sie  durch  seine  eigenen  Bemühungen  und 
durch  die  seiner  Schüler  und  Freunde  gebracht  sehen.  Wie  er 
daher  in  Frankreich  fast  ausschliesslich  die  Muster  für  alle  poeti- 
schen und  prosaischen  Gattungen  suchte,  an  deren  Ausbildung  ihm 
lag,  so  schwebte  ihm  auch  bei  seinen  auf  die  Sprache  gerichteten 
Bestrebungen  ganz  besonders  die  Vorstellung  von  der  Wirksamkeit 
der  französischen  Akademie  vor  der  Seele':  was  durch  diese  dort 
zu  Stande  gekommen,  die  strenge  Regelung  der  Sprache  und  die 
bestimmte  Abgrenzung  ihres  Gebiets  für  den  eigentlichen  Schriftge- 
brauch und  den  feineren  geselligen  Verkehr,  das  sollte  in  ähnlicher 
Weise  für  das  Hochdeutsche  überall  bei  uns  durchgesetzt  werden. 
Diess  konnte  ihm  indess  nur  in  soweit  und  so  lange  gelingen,  als 
er  in  seinen  Vorschriften  und  Forderungen  nicht  das  Mass  des 
wirklichen  Bedürfnisses  überschritt,  nicht  an  die  Stelle  zeitherigen 
Missbrauchs  eine  falsche  Regel  setzte  und  nicht  einer  platten  Deut- 
lichkeit zu  Liebe  aus  der  lebendigen  Sprache  gerade  die  Eigenheiten 
auszuscheiden  trachtete,  woraus  geschickte  Hände  einzig  und  allein 
die  Mittel  zu  beziehen  vermochten,  ihr  im  Schriftgebrauch  volks- 
thflmliche  und  individuelle  Farbe,  sinnliche  Kraft,  geistige  Frische, 
Anschaulichkeit  der  Bezeichnungen,  Mannigfaltigkeit  und  Kühnheit 
der  Bewegung,  kurz  alle  die  Vorzüge  anzubilden,  durch  die  sie  erst 
zu  jeder  Art  schriftlicher  und  namentlich  dichterischer  Darstellung 
befähigt  wurde.  Er  war  viel  zu  kurzsichtig  und  engherzig  in  der 
Auffassung  sprachlicher  Verhältnisse  überhaupt*,  viel  zu  sehr  eigen- 


§  265.  1)  Vgl.  (Gottscheds)  Nachriebt  von  der  deutschen  GeseUscbaft  su 
Leipzig,  his  auf  das  J.  1731  fortgesetzt.  Leipzig  (1731).  8.  S.  28,  und  Danzel, 
Gottsched  S.  83  f.  2)  In  dem^auptstück  seiner  kritischen  Dichtkunst,  das 

?on  poetischen  Perioden  handelt,  ist  er  noch  nicht  viel  Aber  die  diesen  Punkt 
betreffende  Lehre  Chr.  W^eise's  hinaus  (vgl.  §  193,  Bd.  II,  78).  „Die  andere  gute 
Eigenschaft  einer  Periode,"  heisst  es  z.  B.  §  7,  „ist,  wenn  darinnen  die  natürliche 
Wortfügung  unserer  Muttersprache  eben  sowohl,  als  in  ungebundener  Rede,  be- 
obachtet wird.'*  Zwar  gibt  er  weiterhin  zu,  dass  manche  Versetzungen  von  Wör- 
tern in  unserer  Sprache,  unbeschadet  der  Deutlichkeit,  gemacht  werden  und  der 
poetischen  Schreibart  sogar  zur  Zierde  gereichen  könnten ;  auch  habe  er  bemerkt 
und  wahrgenommen,  dass  die  guten  Poeten  viele  neue  und  oft  recht  verwoffonti 
Versetzungen  machten,  die  zwar  ungewöhnlich,  aber  doch  nicht  unrichtig  klimgen 
ond^also  überaus  anmuthig  zu  lesen  wiüren.  Allein  die  Beispiele,  dio  m'  ^vUtUr 
aus  den  Dichtem  des  17.  und  des  angehenden  18.  Jahrhunderts  beibrtiMtU  ^t^iii»ii 
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§  265  m&chtiger  Pedant  bei  allen  Verbesserungen;  die  er,  wie  anderwärts, 
so  auch  auf  diesem  Gebiet  beabsichtigte  und  auszuführen  vermeinte, 
dabei  auch  viel  zu  eigensinnig,  rechthaberisch  und  unzug&nglich 
für  die  begründetsten  Einwendungen  gegen  seine  Sätze',  um  nicht 
durch  sein  sprachmdsterliches  Verfahren  bei  den  Einsichtigen  bald 
mancherlei  Bedenken,  dann  entschiedenen  Widerspruch  zu  erregen 
und  zuletzt  sich  Hohn  und  Verachtung  zuzuziehen.  Die  Schweizer 
Bodmer  und  Breitinger,  die  sich  zuerst  der  Kunstkritik  Gott- 
scheds entgegen  setzten,  waren  auch  die  ersten,  die  seine  Unfehl- 
barkeit in  sprachlichen  Dingen  bezweifelten  und  Grundsätze  Über 
den  Gebrauch  und  die  Behandlung  der  deutschen  Sprache  in  ihren 
Schriften  aufstellten,  die  die  seinigen  zum  Theil  geradezu  aufhoben. 
Er  hatte  ein  Recht  gehabt,  ihre  Sprache  und  Schreibart  in  den 
Discursen  der  Mahler  zu  tadeln  ^ ;  er  fuhr  aber  auch  noch  fort  sie 
wegen  ihrer  Ausdrucksweise  zu  hofmeistem,  als  sie  viel  von  ihm 
gelernt  hatten '^  und  sich  in  der  Handhabung  des  Hochdeutschen 
schon  sicher  genug  fühlten,  da  ein  Wort  mitzureden,  wo  er  in  seinem 


hinl&nglich,  dass  ihm  die  allergeringste  Aasbiegung  aus  dem  Gleise  der  nach  aller 
Strenge  der  Verstandesregel  geordneten  Wort-  und  Satzfolge  schon  für  „rechte 
Verwegenheit'*  galt.  Und  was  hielt  er  nicht  alles  für  undeutsch  oder  mindestens 
einer  gebildeten  Schreibart  widerstrebend!  Ausdrücke,  wie  „Ausgleichung,  Be- 
rechtigung, Abschlusses  sah  er  für  „Wortgespenster  und  Ungeheuer**  der  Schreiber 
im  Keichsstil  an;  die  Ersparung  des  Artikels  in  dem  Satz  „Tugend  ist  liebens- 
würdig** kam  ihm  „höchst  schnitzerhaft**  vor;  „das  Schöne,  das  Grosse'*  statt  „die 
Schönheit,  die  Grösse'*  zu  setzen,  als  blosse  Nachäffung  der  Franzosen;  „er  ist 
wie  ein  Baum,  gepflanzet  an  den  Wasserbächen**,  sei  altvaterisch  und  nicht  mehr 
gültig,  es  müsse  heissen  „wie  ein  am  Wasser  gepflanzter  Baum**;  die  Redensart 
„zu  schwach,  eine  Schlacht  zu  liefern,  zog  er  sich  zurück**  klang  ihm  barbarisch 
und  sollte  ein  „ungeheurer  Sprachschnitzer**  sein  (vgL  deutsche  Sprachkonst 
S.  182;  407;  419;  483;  468  und  dazu  S.  421;  428;  434;  440;  505;  539).  Beson- 
ders eingenonmien  war  er  gegen  den  Gebrauch  der  Parücipien,  sowohl  überhaupt, 
als  namentlich  in  gewissen  Satzstellen  (vgl.  S.  484— 486):  diejenigen,  welche  hierin 
gegen  seine  Regeln  verstiessen,  nannte  er  deutsche  Partidpianer  (S.  489). 
3)  Einspruch  gegen  seine  Lehre  oder  gar  Angriffe  auf  dieselbe  konnte  er  sowenig 
vertragen,  dass  manches  Zugeständniss  in  seinen  frühem  Schriften  später  voo 
ihm  wieder  beschränkt,  wo  nicht  ganz  zurückgenommen  ward,  weil  seine  Wider- 
sacher noch  mehr  verlangt  hatten.  So  gab  er  in  der  kritischen  Dichtkunst  (Aus- 
gabe von  1737)  S.  216  zu,  dass  die  alten  Bücher  mitunter  Wörter  enthielten,  die 
noch  ganz  gut  zu  gebrauchen  seien,  und  ein  Poet  verdiene  sich  Dank,  wenn  er 
sie  —  aber  mit  Verstand  und  massig  —  anwende.  In  der  Sprachkunat  dagegen 
(S.  26  f.)  ist  er  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  die  Erforschung  unsers  Spiacb- 
alterthums  für  das  Hochdeutsche,  wie  es  nun  geschrieben  werden  müsse,  venig 
oder  gar  keine  Frucht  trage.  4)  Vgl.  Gottscheds  vernünftige  Tadlerinnea,  1, 

St.  21 ;  und  §  252,  2.  5)  Vgl.  die  Briefe  Bodmers  und  Breitingers  an  Gott- 

sched aus  den  Jahren  1732— 1739  beiDanzel  S.  188  ff.  und  dazu  auch  den  letzten 
Absatz  auf  S.  196. 
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Eifer  fttr  eine  durchgängig  geregelte,  reine,  deutliehe  und  eben-  §  265 
massige  Sprache  ihnen  zu  weit  zu  gehen  schien.  Sie  läugneten 
noch  nicht  die  wirklichen  Verdienste  ab,  die  er  sich  um  die  deutsche 
Schriftsprache  erworben",  sie  r&umten  auch  ein,  dass  dazu  erhoben  zu 
werden,  keine  andere  Mundart  mehr  Ansprüche  gehabt  habe  als  die 
meissnisch-obersflchsische^:  allein  sie  sträubten  sich  um  1740  schon 
gegen  die  Anmassung  Gottscheds,  dass  er  allein  wissen  wollte,  was 
reines,  gutes  und  schriftgemässes  Hochdeutsch  wäre,  und  gegen  sein 
Verlangen,  dass  so  gut  wie  alle  einzelnen  Landschaften  eigene 
Ausdrücke  und  alle  Idiotismen  im  Sprechen  von  dem  obersächsi- 
schen Schriftdeutsch,  wie  er  es  vertrat,  ausgeschieden  bleiben 
sollten'.     Sie  forderten  fttr   den  Schriftsteller   die  Befugmss,   nach 

6)  Ohne  dass  Gottsched  selbst  genannt  ist ,  muss  auf  ihn  doch  vorzagsweise 
das  Lob  bezogen  werden,  das  Breitinger  in  seiner  kritischen  Dichtkunst  2,  101  f. 
den  »gelehrten  Gesellschaften'*  beil^.  Er  geht  hier  nämlich  von  dem  Satze  ans, 
dass  die  vornehmste  Tugend  einer  Sprache  in  der  Deutlichkeit  bestehe,  diese  aber 
die  Deutlichkeit  der  Begriffe  voraussetze,  weshalb  die  Sprachen  nicht  eher  zn 
ihrer  Vollkommenheit  gelangen  können ,  bis  philosophische  Köpfe  sich  ihrer  an- 
nehmen, die  Bedeutungen  der  Wörter  in  ihren  Schranken  festsetzen  imd  sogar 
die  Sprache  mit  neuen  Wörtern  bereichem.  Darauf  heisst  es  weiter :  „Wenn 
wir  nun  das  Schicksal  der  deutschen  Sprache  nach  diesem  Lichte  beschauen,  so 
findet  sich,  dass  dieselbe  erst  seit  ungefähr  zwanzig  Jahren  als  eine  Dollmetscherin 
der  Weisheit  gebrauchet  worden,  und  wiewohl  das  eine  sehr  kurze  Zeit  ist,  kann 
man  doch  offenbar  erkennen,  dass  sie  in  derselben  weit  mehr  ausgebessert  und 
bereichert  worden,  als  zuvor  seit  Opitzen  bis  auf  diesen  besagten  Zeitpunkt  m 
dem  Laufe  von  fast  hundert  Jahren  geschehen  war.  Demnach  haben  wir  die 
gegenwärtige  Verfassung  derselben  theils  den  grossen  Weltweisen  Deutschlandes, 
Leibnitz  und  Wolffen,  theils  der  rühmlichen  Vereinigung  der  gelehrten  Gesell- 
schaften und  ihrer  fruchtbaren  Bemühung  mit  kritischen  Schriften  und  Ueber- 
setzungen  zu  danken.'*  7)  Vgl.  Bodmers  Vorrede  zum  2.  Theil  von  Breitingers 

kritischer  Dichtkunst  und  diese  selbst  2,  18.  8)  In  der  eben  angeführten 

Vorrede  sagt  Bodmer:  wenn  Meissen  auch  das  beste  Recht  habe,  von  andern 
Provinzen  zu  fordern,  dass  sie  ihre  eigene  Aussprache  und  Mundart  für  die  seinige 
verhiBsen,  so  werde  man  dennoch  den  Kunstlehrern  anderer  Provinzen  vergönnen, 
die  Vortheile  zu  untersuchen,  welche  solche  Provinzen,  über  die  Meissen  keine 
angeborene  Herrschaft  habe,  vermögen  sollen ,  ihre  Aussprache  und  Mundart  der 
xneiBsnischen  unterwürfig  zu  machen.  —  „Am  wenigsten  wird  es  denjenigen  das 
Becht  dieser  Untersuchung  sperren,  welche  es  aufrichtig  meinen  und  das  Herz 
haben,  ihre  eigene  angewöhnte  Mundart  g^en  eine  bessere  zu  verlassen;  solchen, 
welche  es  sich  nicht  verdriessen  lassen ,  wenn  sie  sich  der  geschickten  und  ver- 
ständigen Arbeit  anderer  Leute,  es  sei  in  diesem  oder  einem  andern  Stücke,  zum 
Vortheil  ihrer  Gemächlichkeit  bedienen  können.  Die  eigene  Ehre  und  Liebe  zu 
ihrer  Sprache  erfordern,  dass  die  Sachsen  diese  Untersuchung  den  Sprachlehrern 
anderer  deutschen  Provinzen  vielmehr  erleichtem  als  sperren."  Die  Verschieden- 
heit der  Mundart  in  Sachsen  gegen  die  Mundart  in  den  übrigen  Provinzen  eatr 
stehe  öfter  nur  daher,  weil  jenes  gute  alte  Wörter  habe  eingehen  lassen,  die  diese 
unverändert  behalten  haben.  Daher  sei  die  gute  Sprache  nicht  allein  aus  der 
meissnischen  Mundart  zu  schöpfen. 
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§  26$  Beiner  Einsicht  Wörter  und  Redensarten  aus  den  lebenden  Mund- 
arten oder  aus  den  Werken  der  Vorzeit  sich  zu  Nutze  zu  maehen, 
die,  wenn  auch  in  Obersachsen  yeraltet,  doch  an  und  für  sich  gut 
und  durch  keine  bessern  oder  nur  gleich  guten  ersetzt  wären*;  sie 
drangen  namentlich  darauf,  dass  die  „Machtwörter''  wieder  mehr 
aufgesucht  und  angewandt  würden,  als  die  geeignetsten  Mittel,  die 
Sprache  sinnlich  zu  beleben  und  zu  kräftigen  ^^;  sie  konnten  den 
Grund  der  Warnung  vor  allen  etwas  ungewöhnlichen  Abweichungen 
der  erhöhten ,  insbesondere  der  poetischen  Redeweise  von  der 
gemein-üblichen  Wort-  und  Satzfügung  in  nichts  anderm  als  in 
einem  Irrthum  finden ",  und  yermochten  eben  so  wenig  dem  Grund- 
satz beizupflichten,  dass  alle  neuen  und  ungewohnten  Metaphern 
verwerflich  seien  ^^  Als  im  Laufe  der  Vierziger  die  literarische 
Fehde  zwischen  den  Schweizern  und  den  Leipzigern  zu  immer 
grösserer  Erbitterung  entbrannte,  steigerte  sich  bei  jenen  auch  der 
Widerwille  gegen  die  Sprachverbesserungen,  die  Gottsched  mit 
seiner  Schule  entweder  schon  bewerkstelligt  zu  haben  vermeinte, 
oder  fortfuhr  ins  Werk  zu  setzen.  In  äusserst  heftigen  Ausfällen, 
die  Bodmer  im  Jahre  1746  auf  „die  tyrannischen  Sprachrichter  aus 
Sachsen''  machte,  bemühte  er  sich,  das  Thörichte  und  Verderbliche 
nachzuweisen,  das  in  dem  Verfahren  der  gottschedischen  Schule  liege, 
die  deutsche  Schriftsprache  von  allen  fremden  und  ihr  sonst  miss- 
liebigen  Ausdrücken  zu  reinigen;  und  jetzt  erklärte  er  gerade 
heraus,  er  sehe  nicht  ab,  worauf  der  Anspruch  der  Meissner  Mundart, 


9)  Vgl.  Breitinger  a.  a.  0.  2,  204  ff.  und  Bodmers  kritische  Betrachtungen 
über  die  poetischen  Gemähide  S.  93  f.  —  um  dieselbe  Zeit  hatte  Gottsched  ut 
Joh.  Fr.  Christ  auch  schon  einen  Amtsgenossen,  dem  das  neue  Schriftdeutsch^ 
um  welches  er  sich  so  viel  bemühte,  gar  nicht  mehr  gefiel,  obgleich  Christ  selbst 
in  seiner  Jugend  rieleriei  darin  nach  der  Mode  der  Zeit  gedichtet  hatte.  Ntm 
erkannte  er  das  ältere  Deutsch  allein  für  das  wahre,  das  der  neuen  Wässrigkcit 
vorzuziehen  sei  und  die  Keime  zu  etwas  Besserem  enthalte.  Vgl.  Danzel,  Lessisg 
1,  74  f.  10)  D.  h.  diejeDigen  Wörter,  deren  figürliche  Bedeutungen  durch 

einen  langen  Gebrauch  in  einer  Sprache  so  gelaufig  geworden,  dass  man  sie  durch- 
gehends  für  eigentliche  Bedeutungen  nehme.  Denn  diese  Wörter,  „welche  riele 
ausgemachte  Begriffe  enge  zusammenschliessen  und  also  yiel  gedenken  lassen, 
machen  eine  Rede  kräftig  und  beschäftigen  das  Gemüthe  des  Lesers  mit  vielem 
Nachdenken;  hingegen  muss  eine  Rede,  die  aus  lauter  Erklärungen  und  Um- 
schreibungen zusammengesetzt  ist,  nothwendig  matt  und  kraftlos  werden.^'  Brei- 
tinger a.a.O.  2, 46 ff.;  vgl.  auch  S.2tl  f.,  wo  ein  „Ausspruch**  in  der  2.  Ausgabe 
von  Gottscheds  kritischer  Dichtkunst  S.  226  schon  als  „grosssprecherlsch**  be- 
zeichnet wird.  11)  A.  a.  0.  2,  463  ff.  Sehr  verständig  bemerkt  Breitinger, 
dass  wer  auf  die  Ausdrücke  derer,  die  im  Affecte  reden,  Acht  haben  wolle,  ohne 
Mühe  eine  Menge  von  Inversionen  wahrnehmen  werde.  12)  A.  a.  O. 
S.  330  ff. 
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die  andern  zu  beherrschen,  beruhen  könne  ^'.  ^  Bis  dahin  hatte  §  265 
Gottsched  noch  kein  eigentliches  grammatisches  System  geliefert; 
die  Ausstellungen  der  Schweizer  an  seiner  Sprachmeisterschaft  he^ 
trafen  dieselbe  also  nur  in  sofern,  als  sie  sich  in  andern  seiner 
Schriften  geltend  machte.  Kaum  war  aber  seine  „Grundlegung  zu 
einer  deutschen  Sprachkunst^'  erschienen,  so  erstanden  ihm  ander- 
wärts neue  Gegner:  ein  schonender  zuerst  in  Haller *^,  ein  schärferer 
in  Popowitsch  ^'^j  und  zehn  Jahre  später  die  ihm  verderblichsten  in 
Heinze**  und  Lessing  *^.     Gottsched   hatte   seinen  Buhm    auf   dem 


13)  Yg].  die  Mahler  der  Sitten  2,  393  ff.;  555  ff.  und  ganz  besonders  S.  612  ff. 
„Die  Frechheit  dieser  Sprachverderber'',  heisst  es  hier  u.  a.,  „Ist  so  gross  ge- 
worden, dass  wir  in  dreissig  Jahren,  wofern  niemand  ihrem  Unternehmen  Einhalt 
thut,  eine  Ton  den  abgesch^nacktesten  Sprachen  haben  werden.  Alles  geht  darauf 
los,  sie  matt,  nerrenlos,  weitläuftig,  unbestimmt  zu  machen,  wozu  ich  noch  setze, 
hart  und  unbiegsam.  (Vgl.  damit,  was  die  Schweizer  schon  ein  Jahr  früher  in 
ihrer  Ausgabe  von  Opitzens  Gedichten  S.  169  f.  gesagt  hatten.)  --  Ich  habe  mit 
allem  meinen  Nachsinnen  noch  keinen  tüchtigen  Grund  ausfinden  können,  warum 
eben  der  Meissner  Dialekt  die  Herrschaft  haben  sollte;  warum  andere  Provinzen 
nicht  eben  so  viel  Recht  haben  sollten,  ihre  eigene  Mundart  auszubessern.  —  In 
Ansehung  des  Reichthums  muss  der  Yortheil  nothwendig  auf  der  Seite  der  andern 
Provinzen  sein,  indem  eine  jede  von  denselben  erstlich  eine  gute  Anzahl  eigener 
Wörter  besitzt,  welche  sie  aus  der  alten  deutschen  Sprache  hergebracht  und  durch 
ihren  Gebrauch  von  dem  Untergänge  gerettet  hat,  hernach  sich  selber  die  Wörter, 
welche  der  sächsischen  Mundart  eigen  sind,  in  ihren  Schriften  und  Reden  nicht 
verbeut.  —  Ich  füge  nur  noch  dieses  hinzu,  dass  die  Schweizer  und  alle  die 
deutschen  Völker,  welche  sich  der  meissnischen  Mundart  unterwürfig  machen,  zu 
gleicher  Zeit  sich  der  Hoffnung  begeben  müssen,  dass  sie  jemals  die  Schreibart 
erwischen  werden,  welche  man  in  Frankreich  die  naive  nennt.  Denn  wie  wird 
derjenige  naif,  d.  i.  in  der  Sprache  der  Empfindungen  schreiben  können,  der  das 
Sächsische,  so  wie  etwan  das  Lateinische,  aus  den  Büchern  erlernen  muss?'^ 
14)  In  einer  den  göttingschen  Zeitungen  von  gelehrten  Sachen  auf  das  Jahr  1749 
(unterm  13.  Jan.)  eingerückten  Recension;  vgl.  Danzel,  Gottsched  S.  231  f.  und 
dazu  die  beiden  vorhergehenden  Seiten.  15)  Job.  Siegism.  Val.  Popowitsch, 

geb.  1705.  unweit  Studenitz  in  Unter-Steiermark,  von  1754—66  Professor  der 
deutschen  Beredsamkeit  an  der  Universität  zu  Wien,  gest.  1774.  Einige  Stellen 
auB  seiner  1750  anonym  erschienenen  Schrift,  „Untersuchungen  vom  Meere." 
Frankfurt  und  Leipzig  4.,  in  denen  er  die  Unfehlbarkeit  des  Verfassers  der 
„Grundlegung  zu  einer  deutschen  Sprachkunst"  stark  bezweifelt;  bat  Danzel  a.  a»  0. 
der  Anmerk.  auf  S.  302  f.  einverleibt.  Entschiedener  trat  dann  Popowitsch  gegen 
Gottscheds  grammatisches  System  auf  in  „den  nothwendigsten  Anfangsgründen 
der  deutschen  Sprachkunst,  zum  Gebrauche  der  österr.  Schulen  ausgefertiget." 
Wien  1754.   8.  16)  Job.  Mich.  Heinze,  geb.  1717  zu  Langensalza,  seit  1770 

Director  des  Gymnasiums  zu  Weimar,  gest.  1790.  Er  gab  „Anmerkungen  über 
des  Hm.  Prof.  Gottscheds  deutsche  Sprachlehre,  nebst  einem  Anhange  einer  neuen 
Prosodie.  Göttingen  und  Leipzig  1759.  8.  heraus,  über  welche  Lessing  im  65. 
Literatarbriefe  berichtete.  17)  Vgl.  den  eben  erwähnten  Literaturbrief.    (In 

demselben  Jahre,  in  welchem  dieser  Brief  geschrieben  wurde,  nahm  Lessing  von 
seinem  zu  Logau's  Sinngedichten  gelieferten  Wörterbuch  Anlass^  desjenigen  dent» 
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$  265  sprachlichen  Gebiete  so  gut,  wie  auf  andern,  schon  lange  überlebt 
Unterdess  hatte  sich  unsere  Sprache  selbst  unter  den  Händen  der 
vorzüglichem  Schriftsteller  noch  vor  dem  Schluss  der  fünfziger 
Jahre  rasch  und  lebenskräftig  entwickelt.  Elopstock  hatte  den 
Grund  zu  einer  neuen  poetischen  Diction  gelegt,  Lessing  sich 
bereits  als  Meister  in  der  Prosarede  bewährt  1759  konnte  Klop- 
stock"  schon  die  Frage  von  dem  wesentlichen  Unterschiede  der 
einen  von  der  andern  und  von  den  Mitteln,  durch  welche  jene  über 
diese  zu  erheben  sei,  einer  eigenen  Erörterung  unterwerfen.  So 
viel  sei  gewiss,  sagt  er,  dass  keine  Nation  weder  in  der  Prosa  noch 
in  der  Poesie  vortrefflich  geworden,  die  ihre  poetische  Sprache  nicht 
sehr  merklich  von  der  prosaischen  unterschieden  hätte.  Die  deut- 
sche Sprache,  die  nun  anfange  gebildet  zu  werden,  habe  noch  neue 
Wörter  nöthig ;  darunter  seien  auch  einige  wenige  veraltete  zu  rech- 
nen, die  sie  zurücknehmen  sollte  *".  Wenn  der  Dichter  in  der  Wahl  der 
Wörter  glücklich  gewesen,  so  erhebe  er  sich  auch  durch  die  veränderte 
Ordnung  derselben  über  die  Prosa.  Die  deutsche  Sprache  sei  reiche 
allein  sie  habe  nicht  selten  einen  unnützen  Ueberfluss;  sie  könne 
nicht  zu  streng  in  der  Enthaltung  von  solchen  Wörtern  und  Redens- 
arten (in  der  Poesie)  sein,  die,  wenn  man  es  genau  untersuche, 
nicht  einmal  in  Prosa  geduldet  werden  sollten.  Der  deutsche  Poet 
finde  der  Zeit  eine  Sprache  vor,  die  männlich,  gedankenvoll,  oft 
kurz  und  selbst  nicht  ohne  Reize  derjenigen  Annehmlichkeit  sei, 
die  einen  fruchtbaren  Boden  schmücke,  wenn  sie  mit  sparsamer 
Ueberlegung  vertheilt  werde.  Sie  könne  gleichwohl  auf  zwei  Arten 
noch  weiter  ausgebildet  werden.  Die  eine,  wenn  sich  die  Scribenten 
nach  der  Wendung  richteten,  die  sie  einmal  genommen,  und  anf 
dem  Wege  fortgiengen,  den  Luther,  Opitz  und  Haller  zuerst  betreten 
hätten;  die  andere,  wenn  sie  der  griechischen  Sprache,  der 
römischen  und  einigen  unserer  Nachbarn  nachahmte.  Jede  Sprache 
habe  ihre  Idiotismen ;  die  Römer  hätten  sogar  die  grammaticaÜschen 
Idiotismen  der  Griechen  nachgeahmt  Dass  die  Deutschen  diess 
auch  thun  sollten,  sei  seine  Meinung  nicht,  obgleich  er  nicht  zu  viel 


sehen  Rednern  und  Dichtem,  welche  Ansehen  genug  hätten,  die  besten  der  ver- 
alteten Wörter  wieder  einzuführen,  bemerklich  zu  machen,  dass  sie,  wenn  ae  es 
wirklich  thäten,  der  Sprache  dadurch  einen  weit  grossem  Dienst  lasten  würden, 
als  durch  die  Prägung  ganz  neuer  Wörter,  von  welchen  es  ungewiss  sei,  ob  ibr 
Stempel  ihnen  den  rechten  Lauf  so  bald  geben  möchte.  Vgl.  den  Yorbericht  la 
dem  Wörterbuch  in  Lessings  sämmtl.  Schriften  5,299.  18)  Im  26.  Stück  des 

nordischen  Aufsehers  (1,  321  ff.);  wieder  abgedmckt  in  Klopstocks  sämmtlicben 
sprachwissenschaftlichen  und  ästhetischen  Schriften,  heraiug^.  Ton  A.  L.  Baek 
und  A.  R.  C.  Spindler.    Leipzig  tS30.    16.    Bd.  4,   13  ff.  19)  Vgl  dMvt 

Lessings  gleichzeitig  aasgesprochene  Meinung  in  Anmerk.  17. 
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zu  wagen  glaube,  wenn  er  die  sparsame  Nachahmung  einiger  Wort-  S  26^ 
ftlgungen  ausnehme ;  er  meine  nur,  dass  sie  sich  das  Geschrei 
derjenigen,  welche  die  platte  Sprache  des  Volks  allein  fttr  gut 
Deutsch  zu  halten  schienen,  nicht  abhalten  lassen  sollten,  den 
Griechen  und  Röm^n  in  ihren  glücklichen  Ausdrücken  der  Poesie 
nachzuahmen.  Aber  damit  wolle  er  dem  Originalcharakter  unserer 
Sprache  nichts  vergeben  haben;  er  sei  weit  entfernt;  sich  für 
diejenige  sklavische  Nachahmung  zu  erklären,  welche  die  Hälfte 
Deutschlands  angesteckt  zu  haben  schiene,  und  die  es  noch  dahin 
bringen  könnte,  dass  die  Ausländer  glauben  würden,  die  Deutschen 
am  richtigsten  von  andern  Nationen  zu  unterscheiden,  wenn  sie 
dieselben  Nachahmer  nennten.  —  Tiefer  und  in  viel  fruchtbarerer 
Weise  gieng  dann  acht  Jahre  später  Herder  auf  die  Beantwortung 
jener  Frage  ein.  Diess  geschah  in  den  Fragmenten  zur  deutschen 
Literatur^.  So  gründlich  und  vielseitig,  wie  in  diesem  Buch,  war 
überhaupt  noch  niemals  der  Geist  und  Charakter  der  deutschen 
Sprache  aufgefasst,  in  so  beredter  und  hinreissender  Darstellung 
noch  nie  über  sie  geschrieben  worden.  Wie  er  sie  vorfand,  und 
wie  sie  zeither  gehandhabt  worden,  hatte  sie  Herder  mit  aller  Treue 
geschildert,  ihre  Mängel  nicht  verdeckt,  ihre  Tugenden  nicht  über- 
sehen**. Was  die  Schweizer  zu  ihrer  Kräftigung  und  sinnlichen 
Belebung  im^  Schriftgebrauch  gefordert,  was  sie  von  dem  Werthe  des 
in  den  Volksmundarten  und  in  der  altdeutschen  Literatur  ruhenden 
Wortschatzes  und  von  der  Bedeutsamkeit  der  Machtwörter  ausgesagt, 
was  über  die  Anwendbarkeit  der  Idiotismen  und  der  Inversionen 
mehr  nur  angedeutet  hatten :  das  war  von  ihm  wieder  aufgenommen, 
tiefer  begründet,  weiter  ausgeführt  und  in  ein  helleres  Licht  gesetzt ". 
Wovon  Elopstock  noch  als  von  einer  blossen  Ueberlieferung,  deren 
innere  Wahrheit  dahin  gestellt  blieb,  ausgegangen  war,  als  er  für 
die  Poesie  das  Recht  beanspruchte,  sich  ihre  eigene  Sprache  zu 
schaffen'^;  über  dessen  Richtigkeit  Hess  Herder  keinen  Zweifel  mehr 


20)  Namentlich  in  der  ersten  Sammlung,  deren  im  Einzelnen  viel  mehr  aus- 
gefahrte  Umarbeitung  ein  Jahr  später  erschien,  wonach  sie  in  den  Werken  ab- 
gedruckt ist;  die  beiden  andern  sind  geblieben,  wie  sie  zuerst  herauskamen.  Da 
ich  voraussetzen  darf^  dass  Herders  Werke  viel  eher  als  andere  Bücher,  aus  denen 
ich  Stellen  einrücke,  im  Besitze  meiner  Leser  sind,  und  ich  überdiess  gerade  hier 
zu  viel  aus  den  Fragmenten  abschreiben  müsste,  wollte  ich  ihrem  Inhalt  irgend 
gerecht  werden:  so  beschränke  ich  mich  für  die  folgenden  Anmerkungen  dieses 
§  auf  die  blosse  Angabe  der  Hanptstellen,  die  das  im  Text  Gesagte  belegen  werden. 

21)  S&mmtliche  Werke.    Zur  schönen  Literatur  und  Kunst  I,  104—127. 

22)  Vgl.  t,  81—104.  23)  Der  zweite  Absatz  jener  Abhandlung  im  nord. 

Anüseher  beginnt  mit  den  Worten:   „Ich  weiss  nicht,  ob  es  wahr  ist,  was  man  in 
vielen  Büchern  wiederholt  hat,  dass  bei  allen  Nationen,  die  sich  durch  die  ichonoii 
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§  265  übrig '^^  und  erst  seine  Auseinandersetzung  zog  die  natttrlicbe  und 
eigentliche  Scheidelinie  zwischen  dem  Sprachgebiet  der  Poesie  und 
dem  der  Prosa.  Der  Gewinn,  den  unsere  Sprache  aus  dem  Ueber- 
setzen  ziehen  könne,  war  gegen  die  Einbusse  abgewogen,  den  sie 
dadurch  an  ihrer  Eigenthümlichkeit  erleiden  möchte^;  der  hohe 
Werth  hervorgehoben,  der  auf  eine  ihrer  eigensten  Natur  und  der 
deutschen  Dichtkunst  ganz  gemässe  Ausbildung  gelegt  werden 
mttssC;  und  dem  gegenübergestellt  der  unberechenbare  Schaden,  der 
ihrer  natur-  und  volksmässigen  Entvncklung  aus  der  beinahe  aus- 
schliesslichen lateinischen  Schulbildung  und  aus  dem  hergebrachten 
Lateinschreiben  erwachsen  sei  *.  So  viel  geistreiche  und  anregende 
Gedanken  in  Herders  Buch  auch  noch  sonst  niedergelegt  waren, 
nirgend  drängten  sie  sich  zu  solcher  Fülle  und  mit  so  überzeugender 
Kraft  zusammen,  als  in  den  Abschnitten  über  die  Sprache.  Der 
Geist  der  gottschedischen  Schule  in  der  Behandlung  des  Hoch- 
deutschen war  damit  überwunden,  wenn  auch  noch  nicht  in  der 
Art,  wie  seine  grammatischen  Verhältnisse  aufgefasst  und  dargestellt 
wurden,  so  doch  in  dem  Hervorziehen  und  dem  Verwenden  der  in 
ihm  ruhenden  Mittel  durch  Dichter  und  Prosaisten. 

§  266. 

So  lange  nämlich  bei  der  Erforschung  und  Darstellung  der 
grammatischen  Verhältnisse  unserer  Sprache  die  kritische  Bicbtnng 
vor  der  historischen  entschieden  vorwaltete,  d.  h.  so  lange  die 
deutschen  Grammatiker  darauf  ausgiengen,  die  Sprache  einer  g^ 
wissen  Zeit  festzuhalten  und  weniger  aus  einer  innem  Ei^findun; 
dieser  selbst,  als  aus  den  für  vollkommen  ausgegebenen  Schrift- 
stellern eben  dieser  Zeit  ein  System  zusammenzusetzen,  von  welchem 
abzuweichen  ihnen  für  fehlerhaft  oder  bedenklich  galt^:  so  lange 
entfernten  sie  sich  im  Princip  auch  nicht  von  Gottscheds  Lehre^  wie 
weit  ihn  auch  immer  einzelne  unter  ihnen  an  Gründlichkeit,  Seharf- 
sinn  und  Umsicht  im  Auffassen  und  Beurtheilen  der  Sprachge«etze 
übertreffen,  wie  sehr  von  ihm  in  der  Art  der  allgemeinen  und  der 
besondem  Behandlung  ihres  Stoffes  abweichen  mochten  ^    Niemand 


^  Wissenschaften  hervorgethan  haben,  die  Poesie  eher  als  die  Prosa  zu  einer  ge- 

,  wissen  Höhe  gestiegen  sei."           24)' Vgl.  1, 150—194.   üeber  den  eben  beröhrtcB 

r  Zweifel  Klopstocks  insbesondere  lässt  er  sich  S.  159—162  (t.  Ausg.  1,  34  ff.)  sn^ 

[  25)  Vgl.  I,  210—215:  226  f.            26)  Vgl.  1,46;  2,142  f.;  149—163;  1S5- 

i  190;  196-200;  329.    Wie  Klopstock  von  dem  Lateinschreiben  dentscher  Männer 

li  dachte,  hat  er  unverhollt  genug  in  seiner  deutschen  Gelehrtenrepublik  (s&suntlicbe 

i  Werke  In  der  Taschenausgabe  12,  35;  201—207)  ausgesprochen. 

i  §  266.     1)  J.  Qrimm,  deutsche  Grammatik,  1.  Ausgabe  S.  XIU  ff.          2)£u 

Veneichniss  deutscher  Grammatiken,  die  nach  Gottscheds  deutscher  Spradikiutft 


;j 
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gelangte  im  Laufe  des  achtzehnten  Jahrhunderts  als  deutscher  §  266 
Sprachforscher  zu  grösserm  Ruf  und  machte  sich  seit  der  Mitte  der 
siebziger  Jahre  auch  wirklich  verdienter  um  die  Grammatik  sowohl^ 
wie  um  die  Lexicographie  des  Neuhochdeutschen,  als  Johann 
Christoph  Adelung';  aber  auch  er  erhob  sich  nur  durch  seine 
bei  weitem  tiefere  und  umfassendere  Sprachkenntniss,  durch  seine 
wissenschaftliche  Methode  und  durch  seine  scharfsinnigen  Ent- 
wickelungen  über  Gottscheds  Standpunkt;  seine  Grundansicht  von 
der  deutschen  Sprache,  von  ihrer  Rein-  und  Festhaltung  im  Schrift- 
gebrauch und  von  ihrer  etwaigen  Bereicherung  aus  den  lebenden 
Mundarten  aus  und  den  altdeutschen  Schriftwerken  war  kaum  min- 
der beschränkt  als  die  seines  Vorgängers.  In  der  Vorrede  zu  dem 
^^umständlichen  Lehrgebäude'*  bemerkte  er  sehr  richtig:  eine  grflnd- 
liche  Sprachlehre  sei  gewissermassen  eine  pragmatische  Geschichte 
der  Sprache;  solle  sie  nun  eine  wahre  Geschichte  und  kein  Roman 


und  vor  der  ersten  Ausgabe  von  J.  Grimms  d.  Grammatik  erschienen  sind,  findet 
man  bei  Hoffioiann,  die  deutsche  Philologie  im  Grundriss  S.  140 — 143.  üeberhaupt 
gibt  dieses  Bach  reichliche  Nachweisungen  von  Schriften  dieses  Zeitraums,  die  in 
das  Fach  der  deutschen  Sprachwissenschaft  gehören.  Dazu  vgl.  man  jetzt  die 
betreffenden  Abschnitte  in  R.  v.  Raumers  Geschichte  der  germanischen  Philologie. 
3)  Geboren  1734  zu  Spantekow  bei  Anklam  in  Pommern,  studierte  zu  Halle 
Theologie,  ward  1759  Professor  am  eyangelischen  Gymnasium  in  Erfurt,  legte 
seine  Stelle  aber  nieder  und  lebte  seit  1763  in  Leipzig  vom  Gorrigieren  für  Buch- 
händler und  vom  üebersetzen,  bis  er  1787  die  Stelle  des  Oberbibliothekars  in 
Dresden  mit  dem  Hofrathstitel  erhielt,  und  starb  1806.  —  Zuerst  gab  Adelung 
heraus  „Versuch  eines  vollständigen  grammatisch-kritischen  Wörterbuchs  der  hoch- 
deutschen Mundart,  mit  beständiger  Yergleichung  der  übrigen  Mundarten,  beson- 
ders aber  der  oberdeutschen.'*  4  Theile  und  des  fünften  erste  Hälfte,  Leipzig 
1774 — 86.  4.;  Heue  vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe  unter  dem  Titel  „Gram- 
matisch-kritisches Wörterbuch  der  hochdeutschen  Mundart".  4  Theile,  Leipzig 
1 793 —  1  SO  1 .  4.  (und  „Auszug  aus  dem  grammatisch-kritischen  Wörterbuch" .  Leipzig 
1793 — 1802.  4  Theile  8.).  Lessing,  der  sich  früher  auch  eine  Zeit  lang  mit  dem 
Gedanken  getragen  hatte,  „ein  deutsches  Lexicon  zusammenzuschreiben,"  erklärte 
sich,  als  er  den  ersten  Theil  der  ersten  Ausgabe  des  adelungschen  kennen  ge- 
lernt hatte,  mit  dieser  „Arbeit  nicht  ganz  zufrieden"  (Brief  aus  dem  J.  1774  in 
Bd.  12,  409;  dazu  vgl.  11,  617—654).  Die  Beurtheilung ,  die  Adelungs  grosses, 
noch  immer  höchst  schätzbares  Werk  in  der  Jen.  Litt.  Zeit,  von  1804,  Nr.  24 — 
26;  39  ff.  von  J.  H.  Voss  erfuhr,  hat  J.  Grimm  a.  a.  0.  in  der  ersten  Note  zu 
S.  LXXY  als  eine  Ungerechtigkeit  bezeichnet.  —  Sein  grammatisches  System 
stellte  Adelung  dann  zuerst  auf  in  der  „deutschen  Sprachlehre  zum  Gebrauch  der 
Schulen  in  den  preussischen  Landen."  Berlin  1781.  8.  (öfter  aufgelegt),  wovon 
auch  noch  in  demselben  Jahre  ein  Auszug  erschien;  und  ausgeführter  in  dem 
„Umständlichen  Lehrgebäude  der  deutschen  Sprache,  zur  Erläuterung  der  deut- 
schen Sprachlehre  für  Schulen".  2  starke  Octavbände,  Leipzig  1782.  Ueber  seine 
andern  auf  die  deutsche  Sprache  bezüglichen  Schriften  und  die  ganze  damit  in 
Verbindung  stehende  Literatur  vgl.  den  Artikel  „J.  Gh.  Adelung"  bei  Jördens  1, 
13  ff.;  5,  700  ff.;  6,  537  ff. 
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§  266  sein,  8o  mttsse  sie  die  Sachen  nicht  so  vortragen,  wie  sie  sein 
könnten  oder  sein  sollten,  sondern  wie  sie  wirklich  seien.  Allein 
theils  war  die  Art,  wie  er  geschichtliche  Dinge  fiberhaapt  und  die 
geschichtliche  Entwickelung  einer  Sprache  insbesondere  anffiLsste^ 
zu  unlebendig,  willkürlich  und  durch  verwirrende  Vorurtheüe  miss- 
leitet,  theils  fehlte  seiner  Sprachkenntniss  immer  zu  sehr  „die  tiefere 
historische  Unterläge'S  als  dass  er  in  seinem  Lehrgebäude  eine 
wirkliche  Geschichter  der  hochdeutschen  Sprache  hätte  liefern  können. 
Schon  aus  dem,  was  er  in  der  Vorrede  und  in  der  Einleitung  im 
Allgemeinen  über  die  innere  Bildung  des  Sprachkörpers  und  die 
verschiedenen  Spraehzustände  seit  der  frühesten  bis  zu  seiner  Zeit 
herab  vorbringt,  ergibt  sich  zur  Genüge,  dass  er  nicht  auf  dem 
rechten  Wege  war;  und  in  dem  ganzen  Werke  sind  der  falschen 
Voraussetzungen  unzählige,  die  natürlich  zu  eben  so  vielen  falschen 
Folgerungen  geführt  haben  ^  Nur  darin  weicht  er  von  Gottsched 
ab,  dass  er  die  Periode,  in  welcher  ihm  das  Schrifthochdeutsch  zn 
seiner  höchsten  Vollkommenheit  ausgebildet  zu  sein  schien,  etwas 
weiter  als  Gottsched  vorrückte:  er  begrenzte  sie  durch  die  Jahre 
1740  und  1760;  denn  dieser  Zeitabschnitt  sollte  „der  schönste  nicht 
nur  der  schönen  Literatur  Deutschlands,  sondern  des  deutschen 
Geschmacks  überhaupt"  gewesen  sein,  „wo  die  Sprache  unter  den 
Schriftstellern  eine  gewisse  Einheit"  gehabt  habe,  die  er  im  Verlauf 
ihrer  Geschichte  sonst  durchgehends  vermisste\     Die  Schuld,  dass 


4)  Im  Besondern  will  ich  nur  auf  einige  Stellen  der  Einleitung  aufmerksam 
machen.  Er  ^spricht  S.  IS  von  der  rohen  Beschaffenheit  und  der  äussersteu 
Armuth  der  ältesten  deutschen  Sprache,  die  über  unsere  Kenntniss  nicht  ganz 
hinausliegt,  wie  von  etwas,  das  sich  von  selbst  verstehe;  S.  23  wird  das  Gothische. 
wie  es  Ulfilas  vorfand,  noch  sehr  roh  und  ungeschlacht  genannt.  S.  53  f.  rtnA 
er  sehr  ernstlich  vor  üeberschätzung  der  schwäbischen  (mittelhochdeutschem 
Dichter:  sie  seien  in  einem  so  rohen  und  unwissenden  Jahrhunderte,  als  das  ll 
und  13.  gewesen,  allerdings  eine  angenehme  Erscheinung  und  um  ihrer  Spiticbe 
willen  überaus  schätzbar;  allein  diess  sei  auch^ikr  ganzes  Verdienst.  Und  dodi 
gelte,  was  er  von  dem  so  rohen  Zustand  der  Dichtkunst  dieser  Zeit  gesagt* habe, 
auch  von  der  Sprache ,  welche  zwar  ungleich  reicher ,  geschmeidiger  und  Äusg^ 
bildeter  sei,  als  zwei  Jahrhunderte  zuvor,  aber  doch  dabei  die  noch  rohen  Sitten 
und  die  eingeschränkten  und  mangelhaften  Begriffe  dieser  Zeit  sehr  deutlich  rer- 
rathe  und  verrathen  müsse.  Sie  zum  Nachtheil  unserer  heutigen  Sprache  empfehka 
hiesse,  wieder  zu  den  Trebern  zurückkehren,  von  welchen  man  ge- 
kommen sei.  Was  die  Benutzung  der  Mundarten  für  die  Schriftsprache  betrifft  so 
verbietet  er  sie  S.  97  ff.  zwar  nicht  schlechthin,  verstattet  sie  jedoch  nur  in  „ülwraas 
enger  Einschränkung"  und  allenfalls  da,  wo  es  auch  erlaubt  sei,  ganz  fremde  Wörter 
aufzunehmen.  Ein  Provinzialwort  bleibe  im  Hochdeutschen  allemal  ein  Flecken, 
und  wenn  es  auch  meissnisch  sein  soUte.  5)  Vgl.  hierzu  besonders  in  Ade> 

lungs  Magazin  für  die  deutsche  Sprache  (8  Stücke  in  2  Bänden,  Leipzig  27^2— 
84.   8.)   1,  St.  1   die  erste  Abhandlung:    „Was  ist  Hochdeutsch?**  die  fOnfle: 


b^. 
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die   ,, unstreitig   schSnste  2eit  der  schönen  Literatur  Deutschlands  §  266 
and  des  deutsehen  Geschmacks  überhaupt' '  nur  zwanzig  Jahre  ge- 
dauert habe,  schiebt  Adelung^  auf  den  ,,yerderblichen  siebenjährigen 
Krieg".     Den   „einigen  wahren    männlichen  .Grad   des   guten  6e- 
schmacks'S  2u  dem  damals  die  deutsche  Literatur  erhoben  gewesen, 
hätte  sie  nie  fiberschreiten  sollen.    Aber  nach  dem  Kriege  „hörete 
Sachsen  auf  zu  blenden  und   zu  rauschen;    der  hier   ausgebildete 
Geschmack  verlor  dadurch  seinen  Einfluss  auf  das  Ganze.    Die  üb- 
rigen deutschen  Provinzen^   welche  sich  nach  Obersachsen  gebildet 
hatten,    waren  mit  dem  empfangenen  Grade  der  Cultur  zufrieden 
und  glaubten  nun,  ohne  fremde  Beihttlfe  weiter  gehen  zu  können. 
Sehr  bald  artete  der  Geschmack  in  den  Provinzen  aus.    Daher  die 
Vernachlässigung  der  Reinigkeit  und  Richtigkeit  der  Sprache ;  daher 
der  widrige  Gebrauch  fremder  Wörter,  wo  gute  deutsche  vorhanden   , 
sind;    daher  die  Jagd  auf  veraltete  und  Provinzial-Wörter ;   daher 
der  Hang,  in  den  Werken  des  Witzes  bloss  das  Neue  für  schön  zu 
halten;    daher  die  Erhebung  der  niedrigen  Volkssprache,    welche 
dem    guten    Geschmack    gerade    entgegengesetzt    ist;    daher   der 
Bardengesang,    Minnegesang,    die    fremden  Silbenmasse   und   was 
dergleichen  Verirmngen  mehr  sind."    Und  nun  der  Trumpf:  „Der 
gute  Geschmack   ist  immer  nur  einer.    Entweder  hat  Obersachsen 
denselben    von    1740  — 1760    gänzlich    verfehlet,    odei"    die  Wege, 
welchen  man  seitdem  in  den  Provinzen  gefolgt,  sind  Abwege  und 
Verirrungen"'.    Unter  seinen  Zeitgenossen,    die  sich  mit  gramma- 


„Anch  etwas  von  der  deutschen  Literatur**,  und  den  Zusatz  zu  beiden  Abhand- 
inngen im   2.  Stück  desselben  Bandes.    Das  neuere  Hochdeutsch,  wird  in  der 
ersten   Abhandlung  ausgeführt,   ist  aus  der  Verfeinerung  und  Ausbildung  der 
Provinzial-Mundart  des  südlichen  Obersachsens  hervorgegangen.    Allerdings  liege 
ihm  die  ältere  hochdeutsche  Schriftsprache  zu  Grunde,  es  sei  aber  nicht  aus  dem 
Allgemeinsten  und  Besten  aller  Provinzen  zusammengesetzt,  und  so  falle  auch  alle 
Bereicherung  aus  denselben  von  selbst  weg.    Als  die  gebildete  Mundart  der  süd- 
lichen karsächsischen  Lande  könne  sie,  was  ihren  eigenen  Sprachgebrauch  angehe, 
nur  da  beurtheüt  und  bestimmt  werden,  wo  sie  einheimisch  sei,  nicht  in  den  Pro- 
vinzen, wo  man  das  Hochdeutsche  als  eine  fremde  Sprache  erlerne.   Es  sei  daher 
auch  etwas  mehr  als  sonderbar,  wenn  Schriftsteller  aus  den  Provinzen  den  hoch- 
deutschen Sprachgebrauch  oder  das,  was  gut  Hochdeutsch  ist  oder  nicht,  bestim- 
men wollten.    Die  andere  Abhandlung  soll  dann  zeigen,   durch  welche  Umstände 
in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  Obersachsen  schnell  und  unwiderstehlich 
Deutschlands  Attica  und  Toscana  geworden ,   dass  es  dem  bis  dahin  unvollkom- 
menen und  schwankenden  Geschmacke  zur  Stütze  und  Führerin  diente. 
6)  In  der  zweiten  Abhandlung.  7)  Den  Inhalt  dieser  Abhandlungen  beleuch- 

tete noch  in  demselben  Jahre,  wo  sie  erschienen,  Wieland  (im  deutschen  Merkur 
von  1782.   4.   S.  145  ff.  und  193  ff.).    Ihm  schien   die  Zeit  noch  keinesv^ega  ge- 
kommen ^u  sem,  wo  die  Anzahl  der  Schriftsteller,  welche  den  ganzen  Reicbttoum 
unserer  Sprache  enthalten,  für  beschlossen  angenommen  werden  könnte,  und  dasa 
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§  266  tischen  Dingen  beschäftigten  und  entweder  mit  vollständigen 
deutschen  Sprachlehren  hervortraten,  oder  nur  auf  einzelne  Theile 
der  Grammatik  eingehende  Schriften  herausgaben;  war  keiner,  auch 
Elopstock  mit  seinen  hierher  fallenden  sinnigen  Abhandlungen  und 
Gesprächen  nicht  ausgenommen  %  durch  den  die  vaterländische 
Sprachwissenschaft,  sofern  sie  es  mit  dem  neuen  Schrifthochdeutsch 
zu  thun  hatte,  im  Ganzen  oder  auch  nur  in  einigen  wesentlichen 
Stücken  noch  mehr  gefördert  worden  wäre,  als  es  durch  Adelung 
geschah;  und  auch  die  Spätem  brachten  sie  bis  gegen  das  Jahr 
1819  hin  nicht  weiter,  wo  von  Jacob  Grimm*  erst  entschieden 
mit    der    bisherigen  Behandlungsart ,  und   dem  Princip,    worauf  sie 


bis  dahin  die  altem  Dialekte  noch  immer  als  gemeines  Gut  und  Eigenthum  der 
echten  deutschen  Sprache  und  als  eine  Art  von  Fundgruben  anzusehen  seien,  aus 
welchen  man  den  Bedürfnissen  der  allgemeinen  Schriftsprache ,  in  Fällen ,  wo  es 
von  nöthen  sei ,  zu  Hülfe  kommen  könne.  Adelungs  Entgegnungen  darauf  findet 
man  im  Magazin  1,  St.  4,  S.  79  ff.  und  S.  tl2  ff.,  die  Wieland  wieder  im  4.Stüct 
des  Merkurs  von  1783  beantwortete.  (Diese  Antwort  ist  mit  jenen  beiden  ersten 
Aufsätzen  wieder  abgedruckt  in  Wielands  sämmtlichen  Werken,  Taschenausgabe 
von  1824  ff.  44, 187  ff.)  8)  „Klopstock  kann  nicht  eigentlicher  Sprach  kenn  er 

heissen;  er  waltete  in  der  neuem  Sprache  und  fühlte  mitunter  in  die  ältere  hinein." 
J.  Grimm  a.  a.  0.  S.  LXXV,  Note  1.  Ausser  den  Abschnitten  der  deutsches 
Gelehrtenrepublik  (Hamburg  1774.  8.),  die  „Aus  einer  neuen  deutschen  Gram- 
matik'^ überschrieben  sind,  hat  man  alle  die  deutsche  Sprache  betreffenden 
Schriften  Klopstocks  („üeber  die  deutsche  Rechtschreibung'',  Leipzig  177^.  ^. 
„lieber  Sprache  und  Dichtkunst.  Fragmente,"  Hamb.  1779.  SO.  8.  „Grammatische 
Gespräche".  Altona  t794.  8.  und  verschiedene  andere,  meist  in  ZeitschrÜten 
oder  erst  nach  seinem  Tode  herausgegebene  Sachen)  beisammen  in  den  beiden 
ersten  Bänden  der  §  265,  Anmerk.  18  angeführten  Sammlung  von  Back  und 
Spindler.  9)  Geb.  den  4.  Januar  1785  zu  Hanau,  verlebte  eineu  Theil  Beiner 

Knabenzeit  zu  Stcinau,  wo  sein  Vater  Amtmann  war,  kam  1798  auf  das  Ljceam 
zu  Gassei  und  studierte  seit  1802  die  Rechte  zu  Marburg,  wo  v.  Savigny  seio 
Lehrer  war.  tSOO  ward  er  am  Kriegscollegium  in  Gassei  angestellt  nnd  zvei 
Jahre  darauf  zum  Privatbibliothekar  des  Königs  von  Westphalen  ernannt  Nach 
der  Rückkehr  des  Kurfürsten  gieng  er  1814  im  Auftrage  der  Regierung  aU 
Secretär  des  hessischen  Gesandten  ins  Hauptquartier  der  Verbündeten  und  nach 
Paris,  um  dort  die  aus  Hessen  entführten  Literaturschätze  zu  ermitteln  und  znrtck 
zu  befördern,  im  Jahr  darauf  nach  Wien  und  mit  Aufträgen  der  prenssischeo 
Regierung  nochmals  nach  Paris.  In  demselben  Jahre  erhielt  er  die  Stelle  des 
zweiten  Bibliothekars  in  Cassel,  von  wo  er  IS 29  als  Professor  und  Bibliothekar 
nach  Göttingen  benifen  ward.  Acht  Jahre  nachher  aus  den  hannoverschen  Lan- 
den verbannt,  lebte  er  wieder  in  Cassel,  bis  er  1S41  nach  Berlin  gezogen  wurde. 
wo  er  als  Mitglied  der  Akademie  Vorlesungen  an  der  Universität  hielt,  bald  aher 
ganz  auf  gelehrte  Thätigkeit  sich  beschränkte  und  am  20.  Sept  1S63  starb.  Vgl 
über  ihn  ausser  Raumers  Gesch.  d.  gennan.  Philologie  besonders  Scherer  in  den 
Preuss.  Jahrbüchern  14,  632— 6S0.  15,  1—32.  16,  1—47.  9^—139;  K.  Wcinhold. 
Rede  auf  J.  Grimm.  Kiel  1S63.  4.;  den  „Lebensabriss  J.  Grimms"  in  Höpfners 
und  Zachers  Zeitschrift  1,  489—491;  Grenzboten  1S63,  S.  281—300. 
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beruhte,   gebrochen  und  gleich   mit  dem  glänzendsten  Erfolge   die  §  266 
historische  Sichtung  in  dem  grammatischen  Studium  des  Deutschen 
eingeschlagen  wurde. 

§  267. 

Der  Mangel  an  einem  Werke,  wie  es  Grimm  endlich  in  seiner 
Grammatik  lieferte^  war  längst  gefühlt  worden:  schon  1767  wünschte 
J.  Moeser  jemand  herbei^  der  unsere  Sprache  studierte,  wie  Winckel- 
mann  die  Antiken';  und  zehn  Jahre  später  vermisste  Herder  im 
Bereiche  der  deutschen  Literatur  nichts  mehr  als  neben  einer  Ge- 
schichte der  vaterländischen  Poesie  eine  Geschichte  der  deutschen 
Sprache^.  Allein  der  letztere  musste  sich  auch  noch  1793  an  der 
Aussicht  auf  die  Zeit  genügen  lassen,  wo  wir  zu  unserm  sprach- 
lichen Alterthum,  wie  zu  der  heimischen  Vorzeit  überhaupt,  mit 
grösserem  Eifer  zurückkehren  und  mithin  unser  altes  Gold  schätzen 
lernen  würden '.  Dazu  eingelenkt  war  allerdings  schon  lange  durch 
das  Hervorziehen  und  Druckenlassen  altdeutscher  Sprachdenkmäler. 
Was  hierin  während  des  vorigen  Zeitraums  geschehen  war^,  hatte 
man  in  diesem  weiter  geführt,  und  wenn  damals  die  Neigung  der 
Sprachforscher  und  der  Herausgeber  alter  Schriftwerke  vorzugsweise 
der  gothischen  und  althochdeutschen  Literatur  sich  zugewandt  hatte, 
so  nahm  sie  jetzt  die  Richtung  entschiedener  zu  der  Literatur  der 
mittlem  Zeiten,  vorzüglich  zu  den  mittelhochdeutschen  Dichtungen. 
Gottsc-heds  hier  einschlagende  Bemühungen  bezeichneten  gleichsam 
den  Uebergang  von  jener  altem  zu  dieser  neuen  Richtung,  die 
zuerst  in  Bodmers  Empfehlung  der  sogenannten  Minnesinger,  sodann 
in  den  von  ihm  und  Breit ing er  gemeinschaftlich  besorgten  Drucken 
altdeutscher  Dichtwerke  bestimmter  hervortrat.  Alle  drei,  besonders 
aber  die  beiden  Schweizer,  erwarben  sich,  nicht  minder  durch  das 
Interesse,  das  sie  in  Andern  für  die  Sprache  und  Literatur  unserer 
Vorzeit  weckten,  als  durch  ihre  beschreibenden  Nachrichten  von 
den  bereits  bekannten  Denkmälern  derselben  und  von  den  darüber 
erschienenen  Schriften,  durch  ihren  Eifer  im  Aufsuchen  bis  dahin 
unbeachtet  gebliebener  und  durch  deren  Herausgabe  und  Erläutemng, 
80  unvollkommen  ihre  Leistungen  auch  noch  immer  waren,  sehr 
grosse  Verdienste.  Wenn  die  deutschübende  poetische  Gesellschaft 
zu  Leipzig  sich  schon  früher  u.  a.  vorgesetzt  hatte,  die  deutschen 
Dichter  der  alten  und  mittlem  Zeiten  zu  untersuchen  ^  so  legte  doch 

§  267.    1)  Vgl.  den  Brief  an  Nicolai  inMoesera  vermischten  Schriften  2,  141  ff. 
auf  der  letzten  Seite.  2)  Herders  Werke  zur  schönen  Literatur  und  Kuniit 

7,  50.  3)  Vgl.  die  Vorrede  zum  5.  Theil  der  zerstreuten  Blätter  (Werk(»  ^.itr 

schönen  Liter,  und  Kunst  20,  167).         4)  Vgl.  §  191,  Bd.  II,  66  ff.  5)  BoiH-A*« 

zur  kritischen  Historie  d.  d.  Sprache  St.  12,  S.  643. 

Koberstein,  OnindrisB.    5.  Aufl.    IIL  13 
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S  267  erst  ihr  Senior  Gottsched  nach  der  Umgestaltung,  die  er  mit  ihr 
vorgenommen;  ernstlich  Hand  ans  Werk.  Von  den  Beitrftgen  zur 
kritischen  Historie  der  deutschen  Sprache,  die  wenigstens  einige 
Jahre  hindurch  als  ein  Organ  der  deutschen  Gesellschaft  in  Ldpzig 
angesehen  werden  durften  ^  brachten  gleich  die  ersten  Bände  yer- 
schiedene  Berichte  über  Schriften,  die  von  gothischen,  alt-  und 
mittelhochdeutschen  Sprachdenkmälern  handelten,  oder  Über  erst 
kürzlich  dem  Druck  Übergebene  altdeutsche  Literaturwerke.  Auch 
in  den  beiden  andern  Zeitschriften,  die  Gottsched  auf  die  Beiträge 
folgen  liess,  zeigte  sich  sein  fortdauerndes  Interesse  an  unsenn 
sprachlichen  Alterthum^  und  sein  Eifer,  diess  Interesse  auch  in 
Andern  zu  erwecken.  Er  hatte  dabei  noch  den  besonderen  Zweck, 
sich  hinreichendes  Material  zu  einer  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  zu  sammeln,  die  er®  zu  liefern  versprach ^  Bodmern  sollen 
zunächst  geschichtliche  Untersuchungen  während  der  Jahre  1730  bis 
1740  den  alten  Sprachquellen  zugeführt  haben  *^  Damals  hatte 
Gottsched  durch  seine  Beiträge  schon  eine  gewisse  Kennerschaft  in 
unserm  Sprachalterthum  an  den  Tag  gelegt,  und  Bodmer  muss  sidi 
ihm  darin,  wenn  er  sich  auch  nicht  zuerst  geradezu  an  ihn  ang^ 
lehnt  und  an  ihm  auferbaut  haben  sollte,  doch  wenigstens  unter- 
geordnet haben".  Vom  Jahre  1741  an  wuchs  seine  Neigung  f&r 
die  altdeutsche  Sprache  und  Literatur  mehr  und  mehr  und  damit 
auch  sein  Eifer,  sie  Andern  zu  empfehlen,  ihren  Denkmälern  in 
Handschriften  selbst  nachzuspüren,  diese,  in  Verbindung  mit  seinem 
Freunde  Breitinger,  herauszugeben  und  sie,  soviel  es  geschehen 
konnte,  durch  Erläuterungen  noch  zugänglicher  zu  machen.  Von 
Fischart  und  Seb.  Brant  spricht  Bodmer  mit  Anerkennung  schon 
in  den  kritischen  Betrachtungen  über  die  poetischen  Gemählde 
(1741)";  die  Minnesinger  empfahl  er  zuerst  im  7.  Stück  der  Samm- 
lung der  zürcherischen  Streitschriften  (1741—44),  und  dasselbe 
nebst  dem  folgenden  Stück  brachte  auch  Fabeln  des  BonerioS} 
theils  im  alten  Text,  theils  übersetzt.     1745    lieferte  Breitinger  in 


6)  Vgl.  §  252,  3.  7)  Vgl.  J.  Ch.  Adelungs  Vorrede  zu  Fr.  Adelungs 

fortgesetzten  Nachrichten  von  altdeutschen  Gedichten  in  Rom,  S.  VIII  f. 
8)  In  der  Vorrede  zu  seiner  deutschen  Sprachkunst.  9)  Vgl.  darüber  DuueL 

Gottsched  etc.  S.  246  ff. ;  über  seine  von  einigen  altdeutschen  Dichtoflgen  (der 
Eneide  Heinrichs  Von  Veldeke,  dem  Renner  etc.)  handelnden  Programme  J6rdftf 
2,  232;  483;  486;  und  seine  Ausgabe  des  Reineke  Vos  §  148,  Anm.  11.  Amwcrth- 
vollsten  von  allen  seinen  in  das  Fach  der  deutschen  Alterthumswissenschaft  g^ 
hörenden  Schriften  ist  heutiges  Tages  noch  sein  „Nöthiger  Vorrath  zur  Geschiebte 
der  deutschen  dramatischen  Dichtkunst"  etc.  2  Thle.  8.  Leipzig  1757.  65. 
10)  D.  Museum  1783.  Th.  I,  269;  vgl.  Jördens  1,  157  unten.  11)  VglDanxel 

S.  192  f.  12)  S.  179  und  373  ff. 
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der  Ausgabe  von  Opitzens  Gedichten  die  dem  Annoliede  unterge-  §  267 
setzten  Erklärungen.  Sodann  folgten  die  ^^Proben  der  alten  schwä- 
bischen Poesie'^  die  ,,Fabeln  aus  den  Zeiten  der  Minnesinger'', 
y^Chriemhilden  Bache  und  die  Klage'',  die  „Sammlung  von  Minne- 
singern aus  dem  schwäbischen  Zeitpunkt"'^;  und  später  lieferte 
Bodmer  die  Handschriften  zu  den  Drucken  der  Nibelungen  und  des 
Parzival  in  Chr.  H.  Müllers  Sammlung  *\  Nach  Norddeutschland 
trug  er  zunächst  seine  Liebe  zu  den  mittelhochdeutschen  Lyrikern, 
die  nebst  den  Fabeln  des  Bonerius  im  18.  Jahrhundert  weit  eher 
Beifall  und  Anerkennung  fanden  als  die  grossen  erzählenden 
Dichtungen  des  13.  Jahrhunderts,  in  den  langeschen  Kreis  zu 
Laublingen  ttber  *^  Von  unsem  berühmtem  Dichtem  und  Prosaisten, 
die  im  Laufe  des  achtzehnten  Jahrhunderts  an  diesen  Dingen  regen 
Antheil  nahmen  und  zur  Belebung  des  Studiums  altdeutscher 
Sprache  und  Poesie  dadurch  beitrugen ,  dass  sie  bald  Andem 
dasselbe  warm  empfahlen,  bald  die  Ergebnisse  eigener  Forschungen 
veröffentlichten,  oder  ältere  Gedichte,  sei  es  in  Nachbildungen,  sei 
es  im  Urtexte,  ihren  Zeitgenossen  näher  brachten,  dürfen  vor  andem 
J.  Moeser",  Lessing",  Klopstock**,  Gleim*®,  Herder*^  und 


13)  Vgl.  §  110,  Anm.  10;  §  120,  Anm.  9;  §  100,  Anm.  8.  14)  Anderes, 

was  er  über  altdeutsche  Sprache  und  Poesie  geschrieben,  oder  worin  er  sich  als 
Bearbeiter  alter  Dichtwerke  yersucht  kat,  lässt  sich  bei  JGrdens  1,  138  ff.  finden. 

15)  Vgl.  Lange's  Sammlung  gelehrter  und  frenndschaftl.  Briefe  1,  156;  164 f.; 
2,  57;  237  ff.  und  Prutz,  der  Göttinger  Dichterbund  S.  145  f.  16)  Vgl.  Gott- 

scheds Neuen  Büchersaal  8,  365  ff.,  besonders  aber  einen  Brief  Moesers  aus  dem 
J.  1756  in  dessen  vermischten  Schriften  2,  201  ff.  und  dazu  noch  desselben  patrio- 
tische Phantasien  (Ausg.  yon  1820)  3,  228  ff.  17)  Die  Belege  vom  J.  1758 
an  sind  zu  finden  in  seinen  sämmtl.  Schriften  12,  108;  11,  30  ff.  (vgl.  dazu  12, 
443  und  Danzel,  Lessing  1,  337  f.;  370  f.);  12,116;  143;  13,  272 f.  und  dazu  12, 
521  f.,  so  wie  11,  666  ff.;  femer  die  Abhandlungen  „ttber  die  sogenannten  Fabeln 
ans  den  Zeiten  der  Minnesinger'*,  9,  5  ff.  und  10,  330  ff.;  endlich  12,  418  f.;  445 
und  11,  468  ff.  18)  Vgl.  die  Ausgabe  klopstockischer  Schriften  von  Back 
und  Spindler  6,  239  ff.;  2,  214  ff.;  3,  105  ff.;  229.  19)  Von  ihm  erschienen 
„Gedichte  nach  den  Minnesingern".  Berlin  1773.  12.  und  „Gedichte  nach  Walther 
Ton  der  Vogelweide'S  Halberstadt  1779.  8.;  vgl.  dazu  Jördens  2,  145  f.  und  6^ 
189.  Der  Katalog  der  Dorer-Eglofschen  Auction  (Leipzig  1868)  S.  45  führt 
(Nr.  1263)  eine  Bearbeitung  Walthers  von  Gleim  aus  dem  J.  1769  an  neben  der 
von  1779  (Nr.  1264).  Daraus  wttrde  sich  erkl&ren,  warum  in  den  Minneliedem 
von  1773  Walther  so  wenig  berücksichtigt  ist.  Vgl.  Liter.  Centralblatt  1869, 
8p.  678  f.  20)  Vgl.  Werke  zur  schönen  Liter,  und  Kunst  2,  144;  zur  Philo- 
sophie und  Geschichte  20, 187  f.;  den  zuerst  im  d.  Museum  vom  J.  1777  gedruckten 
Aufsatz  „Aehnlichkeit  der  mittlem  englischen  und  deutschen  Dichtkunst*^  (Werke  i 
zur  schönen  Liter,  und  Kunst  7,  47  ff.);  die  Vorrede  zum  zweiten  TheD  der 
Volkslieder  (daselbst  S.  73  ff.)  und  das  „Andenken  an  einige  ältere  Dichter'  im 
d.  Museum  von  1779  und  1780,  dann  in  der  5.  Sammlung  der  zerstreuten  Bl&tter 
(wieder  abgedr.  20,  168  ff.). 

13  ♦ 
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§  267  Wieland'^  genannt  werden.  Neben  ihnen  waren  tbeils  als  eigent- 
liche Sammler  oder  Herauggeber,  theils  als  Sprach-  und  Sacherklärer, 
die  der  Folgezeit  mehr  oder  minder  geschickt  vorarbeiteten,  auf 
diesem  Felde  noch  besonders  thfttig  E.  J.  Michael  er*',  der 
Tabulae  parallelae  antiquissimarum  teutonicae  linguae  dialectorum  "* 
und  Hartmanns  Iwein  herausgab^,  J.  J.  Oberlin^,  der  mehrere 
lateinische  Dissertationen  über  verschiedene  Denkmäler  der  ah- 
deutschen  Sprache  und  Literatur  schrieb  und  die  Ausgabe  von 
J.  6.  Scherzii  Glossarium  germanicum  medii  aevi  potissimum  dia- 
lecti  suevicae  veranstaltete^,  J.  Gh.  Adelung,  dessen  Magazin  f&r 
die  deutsche  Sprache '^  ausser  Abdrücken  verschiedener  filterer 
deutscher  Gedichte  oder  poetischer  Bruchstücke  auch  noch  andere 
Beiträge  zur  Geschichte  unserer  alten  Sprache  und  Literatur  enthält  ^ 
Ch.  H.  Müller*",  der  in  seiner  „Sammlung  deutscher  Gedichte  aus 
dem  zwölften,  dreizehnten  und  vieraehnten  Jahrhundert"**  die  her- 
vorragendsten Dichtungen  der  mittelhochdeutschen  Zeit  vereinigte, 
J.  J.  Eschenburg ^S  dessen  „Denkmäler  altdeutscher  Dichtkunst^''' 
die  von  ihm  früher^  bekannt  gemachten  Aufsätze  über  Werke  der 
altdeutschen  Literatur  und  das,  was  er  aus  diesen  selbst  hatte  drucken 
I  lassen,  mit  ZufUgung  neuer  Stücke  gesammelt  enthalten,  und  der 
auch  Boners  Edelstein    in    erneuerter  Gestalt    herausgab'*,  F.  D. 

21)  Vgl.  D.  Merkur  1775.  1,  285;  1776.  1,  71  ff.;  16S  ff.;  2,  82  f.;  111  ff 
Briefe  an  Merck,  1S35.  S.  SS  und  §  266,Anm.7.  22)  Geb.  1735  zulnspruct 

Jesuit  und  ordentlicher  Professor  der  allgemeinen  Weltgeschichte  auf  der  UniTCf- 
sität  seiner  Vaterstadt,  seit  1 78.3  Custos  der  Universitätsbibliothek  zu  Wien,  gest 
1804.  23)  Inspruck  1776.    8.  24)  Vgl.  §  94,  Anm.  II.  25)  Oeb 

1735  zu  Strassburg,  Professor  und  Bibliothekar  an  der  dortigen  Universität,  gest 
1806.  26)  Strassburg  1781.  84.    2  Bde.  folio.  27)  §  266,  5.  2S> 

Ueber  seine  Schrift  „Jacob  Püterich  von  Reicherzhausen"  vgl.  §  127,  Anm.  2. 
Eine  „Geschichte  der  Gothen  und  ihrer  Sprache",  so  wie  eine  höchst  bedeutende 
Beisteuer  zu  der  Einleitung  überhaupt  lieferte  er  Zahnen  f&r  die  Ausgabe  des 
Uliilas  (S.  1—18;  vgl.  S.  XII),  und  von  der  Sprache  und  Literatur  der  DeutscbeD 
in  der  frühesten  Zeit  handelte  er,  ausftihrlicher  als  in  seinem  Lehi^eb&ude,  in  ütf 
„ältesten  Geschichte  der  Deutschen"  etc.    Leipzig  1806.   8.    S.  308 — 102. 

29)  Geb.  1740  zu  Zürich,  wurde  Professor  am  joachimsthalischen  Gymnasium  in 
Berlin,  gieng  17SS  nach  seiner  Vaterstadt  zurück  und  starb  daselbst  1S07. 

30)  Berlin  1 782— So.   4.   2  Bde.;  der  dritte  Band  ist  unvollendet  geblieben. 

31)  Geb.  1743  zu  Hamburg,  studierte  seit  1764  in  Leipzig  und  Göttingen,  wurüe 
am  Carolinum  in  Braunschweig  1767  Hofmeister  und  sechs  Jahre  nachher  Pro- 
fessor. 1786  ernannte  ihn  der  Herzog  zum  Hofrath,  auch  erhielt  er  spater  ein 
Kanonikat.  Er  starb  1820.  32)  Bremen  1799.  8.  33)  Im  d.  Moseiun. 
im  5.  Stück  von  Lessings  Beiträgen  zur  Geschichte  und  Literatur  ans  den  Schätzen 
der  wolfenb.  Bibliothek  und  in  Graeters  Bragur.  34)  Vgl.  §  1 20,  Anm.  9 ;  andere 
seiner  hierher  fallenden  Beiträge  zur  deutschen  Alterthumswissenschaft  sind  an- 
geführt bei  Jördens  6,  795  f.;  vgl.  K.  G.W.  Schiller,  Braunschweigs  schöne  Lite- 
ratur S.  85  f. 


Sprache.    Altdeutsche  Studien.  197 

Graeter*,  der  mehrere  Zeitschriften  für  deutsches  Alterthum  §  26T 
herausgahy  „Bragur,  ein  literarisches  Magazin  der  deutschen  und 
nordischen  Vorzeit"*,  dem  er  „Odin  und  Teutona,  ein  neues 
literarisches  Magazin"  etc.  "^  und  endlich  „Idunna  und  Hermode,  eine 
AIterthimi8zeitung"*lfolgenliess,  W.  F.  H.  Beinwald^,  der  für  Zahns 
Ausgahedes  Ulfilas  die  Umarheitung  von  F.  E.  Fulda's^"  handschriftlich 
Unterlassenem  gothischen  Glossar  lieferte ^S  Fr.  Adelung*^^  der 
sieh  während  einer  Beise  durch  Italien,  die  er  nach  Vollendung 
seiner  Universitätsstudien  angetreten,  Zugang  zu  den  damals  noch 
in  der  vaticanischen  Bibliothek  festgehaltenen  altdeutschen  Hand- 
schriften aus  Heidelberg  zu  verschaffen  wusste  und  dieselben,  mit 
Einfügung  vieler  Stellen  daraus,  in  den  „Nachrichten  von  altdeut- 
schen Gedichten"  und  den  „fortgesetzten  Nachrichten"*'  beschrieb, 
endlich  J.  Ch.  Zahn**,  der  Herausgeber  des  Ulfilas*'.  In- 
dessen zeigte  sich  die  Theilnahme  an  diesen  Studien  so  lange 
noch  immer  sehr  vereinzelt,  bis  die  romantische  Schule  eine 
gerechte  Würdigung  mittelalterlicher  Kunst  und  Poesie  anbahnte, 
und  Tieck,  die  Brüder  Schlegel,  Görres,  L.  A.  von  Arnim  und 
Cl.  Brentano  sich  beeiferten,  die  letztere  sowohl  im  Erneuem, 
Sammeln  und  Herausgeben  altdeutscher  Dicht-  und  Prosawerke 
wieder  zu  beleben,  als  auch  durch  literar-geschichtliche  Vorträge  und 
Schriften  ihr  allgemeinere  Anerkennung  zu  verschaffen.  Hierher 
gehören  von  Tieck,  ausser  den  ganz  freien  Bearbeitungen  der  Ge- 
schichte von  den  Haimonskindem,  der  schönen  Magelone  und  der 
Schildbürger**  in  den  Volksmärchen,  herausgegeben  von  Pet.  Lebe- 
recht *^,  die  Erneuerung  der  „Minnelieder  aus  dem  schwäbischen 
Zeitalter"**   und    die  Bearbeitung  des  „Frauendienstes   von  Ulrich 


35)  Geb.  1768  zu  Schwäbisch-Hall ,  seit  17S9  Lehrer  und  seit  1804  Rector 
am  Gymnasium  daselbst,  1818  zum  Rector  des  Ulmer  Gymnasiums  ernannt,  nenn 
Jahre  darauf  in  Ruhestand  versetzt  und  gest.  zu  Schorndorf  1830.  36)  7  Bde. 

$■;  Leipzig  1791—1802;  den  ersten  mitCh.  G.  Boeckh,  den  dritten  mit  J.  H.  Häss- 
lein;  die  vier  letzten  auch  unter  dem  Titel  „Braga  und  Hermode*'.  37)  l.Bd. 

Breslau  1812.  8.  38)  5  Jahrgänge  (an  verschiedenen  Verlagsorten)  1812— 

16.  4.  39)  Geb.  1737  zu  Wasungen  im  MeiningiBchen,  lebte  in  Meiningen 

als  herzogl.  s&chs.  Rath  und  Oberbibliothekar  und  starb  1815.  40)  Geb.  1724 

zuWimpfen  in  Schwaben,  war  Pfarrer,  zuletzt  in  Ensingen  im  Würtembergischen, 
wo  er  1788  starb.  41)  Die  von  Fulda  gleichfalls  ausgearbeitete  gothische 

Sprachlehre  hat  Zahn  selbst  berichtigt  und  vervollständigt.  42)  Ein  Neffe 

des  Sprachforschers,  geb.  1768  zu  Stettin,  lebte  seit  1796  in  Russland,  wurde 
1S03  Lehrer  der  jungen  QrossfQrsten  und  1825  Präsident  der  Petersburger  Aka- 
demie, gest.  1843.  43)  Königsberg  1796.  99.  8.  44)  Geb.  1767  zu 
Halberstadt,  seit  1798  Frediger  inDelitz  bei  Weissenfeis,  gest.  1818.  45)  Die 
Ausgabe  (vgl.  §  267,  28.  40.)  erschien  Weissenfeis  1805.   4.           46)  Vgl.  ?  168. 

47)  Berlin  1797.  3  Bde.  8.  48)  Berlin  1803.  8.  Schillers  höchst  befangenes 
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§  267  von  LichtenBtein"*';  von  A.  W.  Schlegel  „Tristan.  Erster  Gewing^' 
(nach  Gottfried  von  Strassburg)  1 800  ^ ;  mehrere  Recensionen  in  den 
Heidelberger  Jahrbüchern";  der  Aufsatz  „Aus  einer  noch  unge- 
druekten  historischen  Untersuchung  über  das  Lied  der  Nibelungen"  "* 
und  die  „Gedichte  auf  Rudolf  von  Habsburg  von  Zeitgenossen""; 
von  Fr.  Schlegel  „Lother  und  Maller"";  Ueber  nordische  Dicht- 
kunst"^ und  die  sechste  und  achte  Vorlesung  in  der  Geschichte 
der  alten  und  neuen  Literatur  aus  dem  Jahre  1812**;  von  Gör  res 
„die  deutschen  Volksbücher'^;  die  Ausgabe  des  „Lohengrin" **  und 
,7 Altdeutsche  Volks-  und  Meisterlieder ^;  von  Arnim  und  Brentano 
„des  Knaben  Wunderhorn.  Alte  deutsche  Lieder  gesammelt"*'  und 
von  Brentano  allein  die  Ausgabe  des  „Goldfadens"  *^  Mit  der 
Zahl  derjenigen;  die  sich  seit  dem  Anfange  des  gegenwärtigen 
Jahrhunderts  und  vornehmlich  seit  den  unglücklichen  Ereignissen 
von  1805  und  1806  ernstlicher  mit  unserer  alten  Literatur  ht- 
schäftigten,  mehrten  sich  die  Ausgaben  entweder  schon  frflher 
gedruckter  oder  so  lange  nur  in  Handschriften  ruhender  Sprach- 
denkmäler und  damit  auch  die  erläuternden  Arbeiten,  die  jedoch, 
wo  sie  auf  das  eigentlich  Sprachliche  näher  eingiengen,  noch 
fortwährend  mehr  das  Lexikalische  als  das  Grammatische  l)^ 
rücksichtigten.  So  traten  nach  und  neben  einander  mit  Drucken 
einzelner  Werke  oder  mit  ganzen  Sammlungen  hervor  B.  J.  Docen^ 
einer  der  ersten;  die  sich  eine  gründlichere  Eenntniss  des  Altdeat- 
sehen  aneigneten;  der  ausser  verschiedenen  beschreibenden  Ver- 
zeichnissen   von    altdeutschen   Schriftwerken;    mit    ausgehobenen 


und  ungerechtes  Urtheü  über  Tiecks  Minnelieder  oder  vielmehr  über  die  Mlnne- 
lieder  überhaupt,  welches  J.  Falk  in  seinem  ,,Elysium  und  der  Tartarus'^  Weisur 
1S06.  S.  3  aufbewahrt  hat,  steht  auch  im  Weimar.  Jahrb.  2,  224  f.  49)  Vgl 

§  97,  Anm.  6;  Über  Tiecks  Antheil  an  v.  d.  Hagens  Ausg.  des  Königs  Ruther 
8.  die  Einleitung  dazu  S.  III;  XII.  50)  In  die  Gedichte  aufgenommen. 

51)  1810,  S.  97flF.;  1811,  S.  1073 ff.;  1815,8.721  ff.  (auch  in  den  sämmtl. Werkea 
12,  225  ff.)  52)  In  Fr.  Schlegels  deutschem  Museum  1812  f.  1,  9—36;  50»- 

536;  2,  1—23.  53)  Ebend.  1,  289  ff.  54)  Vgl.  §  168,  Anm.  3. 

55)  In  seinem  Museum  1,  162  ff.  und  in  den  sämmtlichen  Werken  10,  65  ff. 

56)  Wien  1815.  2  Bde.  8.  57)  Heidelberg  1807.  8.  58)  S.  $  5*1. 
Anm.  87.  59)  Frankfurt  a.  M.  1817.  8.;  ausserdem  Verschiedenes  is  den 
Heidelberger  Jahrbüchern,  in  Fr.  Schlegels  d.  Museum  etc.  60)  Heideiberg 
1806—8.  3  Bde.  8.  (der  erste  Band  neu  angelegt  1819;  neue  Ausgabe  dn 
Ganzen  als  13.  14.  und  17.  Band  von  L.  A.  ▼.  Arnims  sämmtl.  Werken.  Cbar- 
lottenburg  1845  f.)  Das  „vermehrt**  in  der  neuen  Ausg.  ist  unbedeutend.  Eiotfo 
4.  Band  dazu  besorgte,  nach  Arnims  handschriftl.  Nachlass,  L.  Erk  tS54.   ^^ 

(  Hoffinann  v.  Fallersleben  im  Weim.  Jahrb.  2,  261—282  und  Schade  ebenda  h. 

r  •  248  f.  61)  Vgl.  §  168,  Anm.  62.  62)  Geb.  zu  Osnabrück  1782,  Cnstos  «d 

^.  der  Centralbibliothek  zu  München  und  Mitglied  der  dortigen  Akademie,  gest.  1^^^ 


I 
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Stellen  daraus  oder  besonderen  Abhandlungen",  ^^Miscellaneen  §  267 
zur  Oescbichte  der  deutschen  Literatur"*^;  ,,erstes  Sendschreiben 
über  den  Titurel''"'^  und  einige  kleine  althochdeutsche  Stflcke 
herausgab;  J.  G.  Büsching^,  der  viel  in  Gemeinschaft  mit 
y.  d.  Hagen,  allein,  ausser  den  Uebersetzungen  von  Hartmanns 
armem  Heinrich  und  den  Nibelungen,  „Wöchentliche  Nachrichten 
für  Freunde  der  Geschichte,  Kunst  und  Gelahrtheit  des  Mittel- 
alters^^ *^^  und  „Hans  Sachs  Werke'S  eine  Bearbeitung  einer  be- 
deutenden Anzahl  derselben,  veröffentlichte^;  F.  H.  von  der 
Hagen^,  der  in  Gemeinschaft  mit  BUsching  die  „Sammlung 
deutscher  Volkslieder"™;  „deutsche  Gedichte  des  Mittelalters"^*,  „das 
Buch  der  Liebe"  ^';  mit  Büsching  und  Docen^'  das  „Museum  für 
altdeutsche  Literatur  und  Kunst"  ^^  und  die  „Sammlung  für  alt- 
deutsche Literatur  und  Kunst" ''^;  allein  eine  Bearbeitung  der  Nibe- 
lungen und  der  Klage  ^'  und  mehrere  Ausgaben  der  ersten  Dich- 
tung^, das  „Narrenbuch"  ^%  Bearbeitungen  mehrerer  Gedichte  des 
deutschen  Sagenkreises,  unter  dem  Titel  „der  Helden  Buch"^,  und 
„Niederdeutsche  Psalmen  aus  der  Karolinger  Zeit"*^  veröffentlichte; 
Jacob  Grimm  und  sein  Bruder  Wilhelm**,  von  denen  beiden 
zusammen  vor  1819  ausser  den  Kinder-  und  Hausm&rchen  *'  und  den 
deutschen  Sagen'',  „die  beiden  ältesten  deutschen  Gedichte" *S  die 
, »altdeutschen  Wälder""   und    „der   arme  Heinrich    von  Hartmann 


63)  In  ▼.  Aretins  Beiträgen  zur  Geschichte  und  Literatur  (München  1803—7, 
8.),  im  N.  literarischen  Anzeiger,  im  Museum  für  altd.  Literatur  und  Kunst,  in 
der  Sammlung  für  altd.  Lit.  und  Kunst,  itt  Fr.  Schlegels  d.  Museum,  Schellings 
Zeitschrift  Ton  Deutschen  für  Deutsche  (Bd.  1.  Nürnberg  1813.  8.),  der  Brüder 
Grimm  altd.  Wäldern  etc.  64)  München  1807.    2  Bde.   8.;   der  erste,  mit 

Zusätzen  vermehrt,  wieder  1809.  65)  Vgl  §  94,  23.  66)  Geb.  1783  zu 

Berlin,  wurde  1811  Archivar  zu  Breslau  und  dabei  ausserordentlicher,  seit  1822 
ordentlicher  Professor  an  der  Universität  und  starb  1829.  67)  Breslau  1816—19. 
4  Bde.  8.  68)  Nürnberg  1816—24.    3  Bde.   8.  69)  Geboren  1780  zu 

Schmiedeberg  in  der  Ukermark,  seit  1811  an  der  Breslauer  und  seit  1824  an  der 
Berliner  Universität  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Literatur,  gestorben 
1856.  70)  Berlin  1807.    12.  71)  Bd.  l.  Berlin  1808.  4.  72)  Berlin 

1809.  8.  73)  Vom  2.  Bde.  auch  mit  Hundeshagen.  74)  Berlin  1809— 11. 

2  Bde.   8.  75)  Breslau  1812.   8.  76)  Berlin  1807.  8.  77)  Bei  einer 

auch  die  zweite.  78)  Berlin  1811.   8.  79)  Berlin  1811.  8. 

80)  Breslau  1816.  4.  Anderes,  was  von  ihm  herrührt,  fällt  erst  nach  dem  Er- 
scheinen von  Grimms  Grammatik.  81)  Geboren  1786  zu  Hanau,  wurde  von 
Cassel,  wo  er  Bibliothekssecretär  war,  1829  zugleich*  mit  seinem  Bruder  als 
Professor  und  Bibliothekar  nach  Göttingen  berufen,  acht  Jahre  nachher  ent- 
lassen und  lebte  seit  1841  in  gleichen  Verhältnissen  wie  sein  Bruder  in  Berlin, 
wo  er  am  16.  Decbr.  1859  starb.  82)  Berlin  1812—14.  2  Bde.  16. 
83)  Berlin  1816—18.    2  Bände.   8.  84)  Cassel  1812.   4.;  vgl.  §  34,  Anm.  3. 

85)  Cassel  und  Frankfurt  1813—16.    3  Bde.  8. 
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§  267  V.  d.  Aue""  erschienen;  von  Jacob  allein  die  Schrift  „Ueber  den 
altdeutschen  Meistergesang''^^;  von  ViTilhelm  y, Altdänische  Helden- 
lieder, Balladen  und  Märehen" *•;  Gh  F.  Benecke**,  der  vor  dem 
Erscheinen  von  J.  Orimms  Grammatik  seine  „Beiträge  zur  Kenntniss 
der  altdeutschen  Sprache  und  Literatur"^  und  den  „Edelstein  von 
Bonerius"'^  herausgab,  und  der  den  Ruhm  hat,  mit  Sinn  und  be- 
scheidener Sorgfalt  zuerst  ein  ganz  neues  Verständniss  der  mittel- 
hochdeutschen Poesie  eröffnet  zu  haben '';  K.  Lachmann  %  von  dem 
in    diesem  Zeiträume   unter   seinem  Namen    nur    die   vortreffliche 
Schrift  „Ueber   die   ursprüngliche  Gestalt    des  Gedichts   von  der 
Nibelungen  Noth"  erschien  u.  A.^    Nun  kam  1819  der  erste  Tbeil 
von  J.  Grimms   Grammatik  in  der  ersten  Ausgabe*'.     Nach  der 
gründlichsten  Durchforschung  des  ganzen  in  Deutschland  und  ander- 
wärts, namentlich  in  England,  den  Niederlanden  und  den  skandina- 
vischen Reichen,  bereits  geöfifneten  Schatzes  an  gothischen,  alt-  und 
mittelhochdeutschen,  alt-  und  mittelniederdeutschen,  mittelniederlän- 
dischen, altfriesischen,  angelsächsischen  und  altnordischen  Sprach- 
quellen   und   im  Besitz  einer  umfassenden  Eenntniss   sowohl  der 
lebenden  Sprachen  geimanischer  Abkunft,  wie  der  merkwürdigsten 
stammverwandten  aus  alter  und  neuer  Zeit,  hatte  Grimm  in  seinem 
Werke  zunächst  die  Geschichte    der  Wortbiegungen    in    ihrer  Ent- 
wickelung  durch  alle  Zeiträume  einer  jeden  deutschen  Sprache,  von 
der  gothischen  bis  zu  denen  der  Gegenwart  herab,    mit  einer  be- 
wunderungswürdigen Meisterschaft   abgehandelt    und    schon   damit 
den  gesammten  deutschen  Sprachorganismus    bis   zu    einer  Durch- 
sichtigkeit aufgehellt,  deren  Möglichkeit  früher  selbst  von  den  ge- 
lehrtesten  und  scharfsinnigsten  Forschern  in   diesem  Fache  kaum 
geahnt  worden  war.    Nach  drei  Jahren  erschien  dann  die  zweite, 
völlig  umgearbeitete,  durch  die  Buchstabenlehre  bereicherte  Ausgabe 

86)  Berlin  1815.  8.  87)  Göttingen  1$  11.  8.  88)  Heidelbeig  \b\\.  S 
AuBserdem  lieferten  sie  noch  sehr  werthvolle  Recensionen,  namentlich  in  die  Hei- 
delberger Jahrbacher  und  in  die  Leipziger  Literaturzeitung.  89)  Geb.  1762 
zu  Mönchsroth  im  Oettingischen,  1792  in  'Göttingen  bei  der  Bibliothek  angestellt^ 
seit  1805  auch  Professor  an  der  Universität,  gest.  1844.  90)  l.  Bd.  Th.  1. 
Göttingen  1810.  8.  (die  zweite  Hälfte  erst  1832).  91)  Berlin  1816.  8. 
92)  Wie  Lachmann  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Ausg.  des  Iwein  bemerkt. 

f'  93)  Geb.  1793  zu  Braunschweig,  seit  1825  ordentlicher  Professor  an  der  Berliner 

Universität,  gest.  3.  Mftrz  J851.    Sein  Leben  von  Mart.  Herz.    Berlin  1851.  S. 

:  94)  Berlin  1816.   8.  (^1.  §  100,  Anm.  11);  Lachmann  lieferte  aber  auch  schon 

1817  in  die  Jen.  allgem.  Literaturzeitung  Nr.  132—135  eine  gediegene  Recension 
der  zweiten  durch  v.  d.  Hagen  besorgten  Ausgabe  der  Nibelungen  und  that  vid, 
ja  wohl  das  Beste,  an  Köpke's  Ausgabe  des  Barlaam  und  Josaphat  (vgl.  §  9H, 
Anm.  14).  95)  Deutsche  Grammatik.  Von  Jacob  Grimm.  Erster  Theil.  Göt- 
tingen 1S19.   8. 


Sprache.    Altdeutsche  Stadien.  201 

diesee  Theils,  dem  bis  1S37  noch  drei  neue,  die  Wortbildungslehre  §  267 
und  die  erste  Hälfte  der  Syntax  umfassende  Theile  folgten^.  Mit 
diesem  Werke  war  erst  ein  fester  Boden  ftlr  die  Grammatik  des 
Neuhochdeutschen  und  zugleich  die  unentbehrlichste  Grundlage  für 
die  vaterländische  Alterthumswissenschaft  gewonnen,  die  von  da  an 
unter  den  Händen  des  Meisters  und  seiner  Schule  schnell  und 
kräftig  emporwuchs*'. 

§  268. 

So  langsam  die  deutsche  Sprachwissenschaft  fortschritt,  so  rasch  ' 
yervollkommnete  sich  unsere  Sprache  selbst  unter  den  Händen  der 
Schriftsteller.  In  fiilhein  Zeiträumen  hatte  der  Wachsthum  der 
vaterländischen  Literatur  vorzüglich  auch  mit  darum  kein  stätiger 
und  auf  die  Dauer  gedeihlicher  sein  können,  weil  entweder  einer 
blühenden  Poesie  keine  schützende  Prosa  zur  Seite  trat,  oder  eine 
sich  ermannende  Prosa  sich,  nicht  an  einer  lebensvollen  Poesie  zu 
erwärmen  vermochte*.  Jetzt  rafften  sich  beide  zugleich  und  neben 
einander  aus  ihrer  Erschlaffung  und  Yerderbniss  auf,  und  der  erste 
reine  Gewinn  davon  fiel  der  sprachlichen  Seite  unserer  neu  er- 
blühenden Literatur  zu.  Vergleicht  man  daher  die  Schriftsprache 
dieses  Zeitraums  im  Ganzen  mit  der  des  vorigen,  wie  sie  jetzt  und 
damals  in  den  Werken  der  vornehmsten  Dichter  und  Prosaisten 
erscheint,  so  ist  der  Abstand  zwischen  beiden  ausserordentlich 
gross.  Man  muss  aber  unterscheiden.  In  der  elementaren  Be- 
schaffenheit seiner  Glieder  und  äussern  Organe  sind  an  dem  Sprach- 
körper sehr  wenige  und  allermeist  auch  nur  sehr  unbedeutende 
Veränderungen  eingetreten:  denn  von  Verschiedenheiten  in  der 
Wort  Schreibung  abgesehen,  sind  die  Buchstaben  Verhältnisse  in 
den  Stämmen  und  Ableitungen,  so  wie  die  Wortbiegungen  fast 
durchgängig  geblieben,  wie  sie  sich  seit  Opitz  und  der  Wirksamkeit 
der  fruchtbringenden  Gesellschaft  in  den  correcter  geschriebenen 
Werken  des  siebzehnten  Jahrhunderts  festgestellt  hatten.  Sehr 
auffallend  dagegen  ist  schon  die  Zunahme  an  Fülle  des  Wortvor- 
raths:  ist  im  Laufe  der  Zeit  auch  mancher  Ausdruck  geschwunden, 
den  das  Schriftdeutsch  aus  dem  voraufgegangenen  Jahrhundert  in 


96)  Erster  Theil  2.  Ausgabe.  Göttingen  1822;  (neue  Ausg.  von  W.  Scherer. 
Berlin  1870.  8.);  zweiter  bis  vierter  Theil.  Göttingen  1826.  31.  37;  dann  noch 
von  dem  ersten  TheU  die  erste  (ausser  der  Einleitung  nur  die  Yocallehre  befassende) 
Abtheilung  in  einer  3.  Ausg.   Göttingen  1840.   8.  97)  Etwas  Näheres  darüber 

an  einer  andern  Stelle. 

§  268.  1)  J-  Grimm  in  der  Vorrede  zu  den  lateinischen  Gedichten  des  10. 
und  11.  Jahrhunderts  S.  VI  f. 
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§  268  das  achtzehnte  noch  mit  herüberbrachte;  so  kommt  dieser  Abgang 
doch  gar  nicht  in  Betracht  gegen  den  Reichthum  an  neuen  Wörtern; 
der  ihm  theils  aus  dem  bis  dahin  nur  mehr  landschaftlich  und  in 
der  Bede  des  Volkes  lieblichen;  oder  aus  alten,  wieder  hervorge- 
zogenen Denkmälern  durch  einflussreiche  Schriftsteller  zugeführt, 
theils  von  ihnen  in  eigenen,  entweder  durch  ableitende  Silben  oder 
(was  der  bei  weitem  gewohnlichere  Fall)  durch  Zusammensetzung 
gebildeten  Ausdrücken  erworben  worden  ist.  Am  aller  bemerk- 
barsten jedoch  zeigt  die  neue  Sprache  ihre  Ueberlegenheit  über  die 
zunächst  ältere  in  dem  Gebrauch,  den  sie  von  ihren  syntaktischen 
Mitteln,  von  Idiotismen  und  von  der  Nüancierung  der  Wortbedeu- 
tungen zu  machen  gelernt  hat.  Ungleich  freier  und  kühner,  ge- 
schmeidiger und  mannigfaltiger  in  ihren  Bewegungen  beim  Satz- 
und  Periodenbau,  hat  sie  sich  mit  einer  Fülle  neuer  Wortstellungen 
und  Wendungen  bereichert;  durch  zahlreiche  bildliche  Ausdrücke 
und  Idiotismen,  die  sie  entweder  aus  der  Bedeweise  des  Volkes 
in  sich  aufgenommen  oder  neu  geschaffen  hat  (zunächst  in  Nach- 
ahmung fremder  Sprachen,  dann  immer  mehr  aus  dem  Geiste  des 
eigenen  Volks),  hat  sie  sich  sinnlich  belebt,  innerlich  erwärmt  und 
erfrischt,'  wieder  an  natürliche  Bewegung  gewöhnt  und  volksthttmlich 
gefärbt;  durch  Erweiterung  der  BegriflFssphäre  vieler  schon  vor- 
handenen Wörter  und  durch  eigens  gebildete  sich  umfangreich  und 
geschickt  genug  gemacht,  zum  Vortrag  der  feinsten  und  ah^tractesten 
Gedanken  zu  dienen;  und  zuletzt  noch  durch  ihre  sorgfält^e, 
charakteristische  und  feine  Ausbildung  in  den  verschiedenen  Stil- 
arten auch  die  übrigen  Tugenden  sich  angeeignet,  um  ein  vor- 
treffliches Darstellungsmittel  für  jede  Gattung  der  Poesie  und  der 
Prosa  abzugeben.  Nur  hat  sie  in  der  ungebundenen  Rede  nicht 
den  Grad  der  Reinheit  erreicht,  den  sie  in  der  gebundenen  einnimmt 
Wenn  hierin  das  Zurückbleiben  der  einen  hinter  der  anderen  auch 
nicht  mehr  so  stark  in  die  Augen  fällt,  wie  im  vorigen  Zeitraum, 
so  haben  doch  in  die  Schriften  von  rein  wissenschaftlichem  Inhalt, 
auch  ausser  den  eigentlich  technischen  Bezeichnungen  noch  immer 
sehr  viele  dem  Griechischen  und  Lateinischen  abgeborgte  und  in 
Prosawerke,  die  zur  schönen  Literatur  zählen,  fast  ebenso  oft  fran* 
zösisohe  und  andere  fremde  Ausdrücke  Eingang  gefunden,  die,  wo 
und  wie  sie  gebraucht  sind,  lange  nicht  alle  schlechthin  erforderlich 
waren,  um  wirkliche  Lücken  in  unserm  Sprachschatze  auszufüllen. 
—  Bis  in  die  sechziger  Jahre  giengen  unsere  Schriftsteller  wie  in 
Allem,  so  auch  in  der  Ausbildung  ihrer  Sprache  und  der  Verwen- 
dung ihrer  Mittel  mehr  noch  bei  den  fremden  Literaturen  in  die 
Lehre,  als  dass  sie  sich  bei  ihr  selbst,  aus  ihrer  Geschichte  und  aas 
ihrem  lebendigen  Gebrauch  unter  dem  Volke,  Raths  erholten.    Be- 
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sonders  hielten  sie  sich  zu  den  Franzosen,  Engländern  und  Bomem,  §  268 
viel  seltener  zu  den  Italienern  und  Griechen  und  so  gut  wie  gar 
nicht  zu  den  Spaniern.  Von  den  Literaturen  dieser  drei  Völker 
machten  sich  in  der  unsrigen  während  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts Überhaupt  erst  nach  dem  Jahre  1 770  stärkere  unmittelbare 
Einflüsse  bemerklich,  zunächst  und  zumeist  von  der  griechischen. 
Damals  '  hatte  aber  der  Charakter  der  deutschen  Sprache  schon 
wieder  so  viel  Selbständigkeit  und  Volksthümlichkeit  erlangt,  dass 
sie  sich  unter  jenen  Einflüssen  zwar  noch  in  mancher  Hinsicht, 
zumal  für  den  poetischen  Gebrauch,  verschönerte  und  äusserlich 
bereicherte,  jedoch  nicht  mehr  nöthig  hatte,  sich  an  fremden 
Mustern  im  eigentlichen  Sinne  zu  bilden.  —  Zuvörderst  kam  es 
darauf  an,  dem  gereinigten  Schriftdeutsch  einerseits  Bestimmtheit, 
Gedrungenheit  und  nervigte  Kürze,  andrerseits  leichte  Bewegung, 
gefällige  Zier  und  Anmuth  zu  verschaffen.  Gottsched  hatte  ihm  in 
seinem  Eifer  für  Beinheit  und  Deutlichkeit  zu  stark  den  Stempel 
seiner  eigenen  breiten,  nüchternen  und  pedantischen  Natur  aufge- 
drückt. Die  Verfasser  der  Bremer  Beiträge  verloren  die  Ziele,  nach 
denen  er  zumeist  gestrebt,  nicht  aus  den  Augen,  aber  ihr  wärmeres 
Gefühl,  ihr  geweckterer  Geist,  ihr  feinerer  Geschmack  sicherten 
ihren  Bemühungen  um  eine  richtige  Ausdrucksweise  und  um  eine 
zwischen  Verstiegenheit  und  Plattheit  die  rechte  Mitte  haltende 
Darstellungsform  ungleich  bessere  Erfolge.  Unterdessen  hatte  schon 
Hagedom  durch  sein  Beispiel  gezeigt,  was  sich  von  den  Franzosen, 
Haller,  was  sich  von  den  Engländern  zur  Veredelung  der  seitherigen 
poetischen  Schreibart  lernen  liess:  die  Gedichte  des  Einen  zeich- 
neten sich  eben  so  vortheilhaft  durch  ihre  leichte,  klare  und  ge- 
fällige Sprache  aus,  wie  die  des  Andern  durch  einen  kräftigen, 
gedrungenen  und  kernigen  Gedankenausdruck,  worin  mit  ihm  um 
dieselbe  Zeit,  da  seine  poetischen  Sachen  zuerst  bekannt  wurden, 
DroUinger  glücklich  wetteiferte.  Noch  einige  Jahre  früher  hatten 
Mosheims  heilige  Beden  ein  neues  Ermannen  der  Prosa  angekündigt, 
die  seit  dem  Anfang  der  Dreissiger  auch  schon  sehr  sicher,  keck 
und  belebt  von  Liscow  in  der  Satire  gehandhabt  wurde.  Auf  dem 
Wege,  auf  den  sie  Hagedom  gewiesen,  wurde  die  poetische  Sprache 
zunächst  durch  die  Jüngern  Dichter  des  hallischen  Kreises  und  seit 
der  Mitte  der  Sechziger  durch  Wieland  weiter  geführt:  ihm  hatte 
sie  es  vomehmlich  zu  danken,  wenn  unter  ihren  übrigen  guten 
Eigenschaften,  die  sie  dem  folgenden  Jahrzehnt  zubrachte,  auch 
einschmeichelnde  Glätte  und  leichter  Fluss,  das  Liebliche  und 
reizend  Nachlässige  in  der  Bewegung  und  die  sich  dem  Gedanken 
bequem  anschmiegende  Weichheit  mitzählten.  An  kunstgerechte 
und  elegante  Stellung  ihrer  Glieder  im  Satz  und  in    der  Periode, 
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§  268  an  Rundung  und  Ebenmass  in  ihren  Wendungen  suchte  sie,  im 
beständigen  Hinblick  auf  Horaz,  Ramler  mit  feinem  Tact  und 
ausdauernder  Sorgfalt  zu  gewöhnen,  zu  derselben  Zeit,  wo  sieh 
unter  Elopstocks  belebender  Hand  die  Tugenden  überraschend 
schnell  entwickelten,  die  in  ihr  zu  wecken  Haller  und  Drollinger 
bemtlht  gewesen  waren.  Elopstock  beflügelte  sie  zuerst  wieder  zu 
einem  höhern  Schwünge,  dass  sie  sich  kühn  über  die  Prosarede  za 
erheben  vermochte ;  er  verlieh  ihr  wieder  den  wahren  innem  Adel, 
Würde  und  Hoheit,  trug  die  seelenvolle  Innigkeit  seines  deutschen 
Gemüths  in  sie  über ,  lehrte  sie  ihre  Mittel  und  Kräfte  im  Wettstreit 
mit  der  Sprache  Englands  und  den  beiden  classischen  kennen  und 
gebrauchen  und  bildete  sie  damit  zuerst  in  grossartiger  Weise  ftlr 
den  Stil  der  hohem  Dichtungsarten  aus\  Die  Prosa  der  schönen 
Literatur  fieng  an  sich  in  den  Werken  Rabeners,  Gessners  und 
besonders  Wielands  zu  schmeidigen  und  zu  veredeln,  der  rednerische 
und  der  Lehrstil  hoben  sich  zusehends  in  den  Schriften  Jerusalems, 
Spaldings,  Gellerts  ^  Unzers,  Zimmermanns,  Mendelssohns  und  Abbts, 
die   geschichtliche  Darstellungsform  vorzüglich   durch  Winckehnann 


2)  Klopstock,  bemerkte  Herder  in  den  Fragmenten  (Werke  1,  S4  f.),  mosste 
die  Sprache  seiner  Zeit  nothwendig  für  sich  zu  enge  finden ;  er  masste  sich  also 
in  ihr  eine  Schöpfersmacht  au,  übte  diese  zur  Bewunderung  aus,  and  zu  noch 
grösserer  Bewunderung  übertrieb  er  sie  nicht.  „So  viel  Galle  seine  Art  des  Aus- 
drucks bei  dieser  und  jener  Heerde  mag  erregt  haben,  so  sehr  sie  durch  dummes 
Lob  und  Nachäffung  entweihet  worden  —  mit  allen  Schwächen  und  Fehlem  bleibt 
sie  eine  mächtige  Sprache.  Und  nicht  einmal  bewundere  ich  sie  so  sehr,  weim 
sie  aus  den  Höhen  des  Himmels  der  Götter  die  Sprache  Sions  und  Thabors  spricht, 
als  wenn  sie  aus  den  Tiefen  der  menschlichen  Seele  Gedanken  und  Empfinduogea 
nicht  spricht,  sondern  Gestalten  bildet."  Vgl.  Gervinus  4^  110  f.;  113  f.  —  Wer 
die  Fortschritte,  welche  die  deutsche  Dichtersprache  in  der  Zeit  vom  Erscheinen 
der  Bremer  Beiträge  bis  gegen  die  Mitte  der  Sechziger  gemacht,  an  einem  recht 
augenfälligen  Beispiel  überblicken  will,  wird  Yon  Herder  in  der  allgem.  d.  Biblioth. 
7 ,  1 ,  150  (auch  in  seinem  Lebensbild  1,3,  zweite  Abth.  S.  47)  auf  die  Werke 
Giseke*s  verwiesen.  „Da  Gärtner  bei  den  Stücken  von  Giseke,  die  er  gesammelt 
hat,  die  Zeit  bemerket,  wann  sie  verfertigt  sind,  und  es  Giseken  so  leicht  ward, 
sich  in  den  Ton  eines  Andern  hineinzudichten :  so  sehen  wir  bei  ihm,  wie  sehr 
sich  seit  einiger  Zeit  die  Sprachform  unserer  Zeit  verändert.  —  Man  nehme  ein- 
zelne Bogen  aus  unserm  Dichter :  wer  wird  in  den  Stücken  von  1745  und  in  denen 
von  1763.  64  ^inen  Verfasser  erkennen  V  Da  Giseke  in  keiner  Dichtungsart  eigenen 
Ton,  Originalmanier  zu  haben  scheint;  da  er  sich  überall  in  den  Ton  eines  An- 
dern, aber  sehr  glücklich  hineingedichtet  hat:  so  lässt  sich  bei  ihm  als  eipem 
Nachahmer  von  der  ersten  Klasse  dieser  veränderte  Zeitgeschmack  in  der  BictioD 
vieUeicht  offenbarer  bemerken  als  in  der  originalen  selbst.'*  Auf  ein  Beispiel  ans 
etwas  früherer  Zeit  macht  Schlosser  1,  647  f.  aufmerksam.  'S)  Geliert  wirkte, 

ausser  durch  seine  Schriften,  auch  durch  seine  Vorlesungen  über  den  deutschen 
Stil  und  durch  die  von  ihm  geleiteten  praktischen  Uebungen  darin  auf  die  Ver- 
bessening  der  Schreibart  in  ganz  Deutschland  ein. 
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und  Moeser^  Niemand  jedoch  that  für  die  Vervollkommnung  der  §  268 
schönen  und  der  Lehrprosa  unmittelbar  und  zugleich  mittelbar  für 
die  Befreiung  der  poetischen  Diction  von  allem  steifen,  gemachten 
und  ihr  aufgezwungenen  Wesen  mehr  als  Lessing«  Er  führte 
nicht  mehr,  wie  selbst  noch  Elopstock  that,  die  Sprache  in  fremde 
Schule ;  denn  er  wollte  unsere  Literatur  mit  dem  Geiste  der  grossen 
Alten  und  der  bessern  Neuern  befruchten,  nicht  in  deren  Sprach- 
und  Eunstformen  sie  einüben.  Er  war  der  Meinung,  dass  ein 
Genie  seiner  angeborenen  Sprache,  sie  möchte  sein,  welche  sie 
wollte,  jede  beliebige  Form  ertheilen  könnte*,  und  er  hatte  Ver- 
trauen genug  zu  den  Anlagen  der  seinigen,  um  ihre  Bildung  von 
innen  heraus  zu  uDtemehmen.  So  schrieb  er  zuerst  wieder  ein 
Deutsch,  durch  welches  der  Geist  keiner  Schule  blickte,  sondern 
das  er  unmittelbar  aus  dem  Leben  gegriffen  und  an  der  Sprache 
unserer  Vorzeit  erfrischt  hatte,  in  welchem  die  Eünstelei  vor  der 
unverfälschten  Natur  gewichen  war,  und  das  mit  den  Vorzügen  ^ 
einer  allseitigen  Durchbildung  und  mit  dem  besondern  Gepräge  der 
Geistesform  eines  der  originellsten  Schriftsteller  den  lebenskräftigen 
Ton  und  die  gesunde  Farbe  der  Volkssprache  vereinigte.  „So  lange 
Deutsch  geschrieben  ist'',  sagt  Herder",  „hat,  dünkt  mich,  niemand 
wie  Lessing  Deutsch  geschrieben;  und  komme  man  und  sage,  wo 
seine  Wendung,  sein  Eigensinn,  nicht  Eigensinn  der  Sprache  selbst 
wären.  Seit  Luther  hat  niemand  die  Sprache  von  4  dieser  Seite  so 
wohl  gebraucht,  so  wohl  verstanden.  In  beiden  Schriftstellern  hat 
sie  nichts  von  der  plumpen  Art,  von  dem  steifen  Gange,  den  man 
ihr  zum  Nationaleigenthum  machen  will.''  Der  freiem,  natürlichem 
und  dabei  doch  gehobenen  und  edlen  poetischen  Sprache  der  spätem 
Zeit,  namentlich  im  Drama,  arbeitete  Lessing  insbesondere  dadurch 
vor,  dass  er  sich  in  seinen  dramatischen  Werken  von  jeder  me- 
trischen Fessel  entband  und  erst  ganz  zuletzt  für  den  Nathan  wieder 
die  Versform  wählte,  aber  auch  hier  eine  bei  weitem  gefügigere  als 
die  so  lange  beliebt  gewesene  alexandrinische.  Er  meinte  ^  der 
einzige  Deutsche  habe  die  Freiheit,  seine  Prosa  so  poetisch  zu 
machen,  als  es  ihm  beliebe;  und  da  er  in  dieser  poetischen  Prosa 
am  treuesten  sein  könne,  wamm  solle  er  sich  das  Joch  des  Silben- 


4)  Vgl.  über  die  Fortschritte  der  Sprach-  und  StilbilduDg  bis  in  die  Sechziger 
auch  Goethe,  Werke  25,  88  f.  99  f.  lieber  die  Ausbüdnng  unserer  poetischen  und 
wissenschaftlichen  Sprache  bis  IT  SO  vgl.  den  trefflichen  Abschnitt  in  Moesers 
Schreiben  .&ber  die  deutsche  Sprache  und  Literatur,  Verm.  Schriften  1,  202—206. 

5)  Vgl.  in  der  vierten  Abhandlung  tkber  die  Fabel  (sämmtliche  Schriften  5) 
S.4t5.  6)  Im  d.  Merkur  von  1781,  Oct.-Heft  S.4.  7)  In  den  Literatur- 
briefen: s&mmtliche  Schriften  6,  64. 
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§  268  allein  überschritt  die  Sprache  niemals  das  Mass  des  Erlaubten  und 
klärte  sich  in  seiner  Prosa  wie  in  seiner  Poesie  zu  der  reinen 
Schönheit  ab,  welche  schon  in  seinen  Jugendliedem  und  im  Werther 
nicht  minder  bewundemswerth  ist,  als  in  den  vollendetsten  Werken 
seiner  reifem  Jahre.  Seit  jenem  Zeitpunkt  hielt  sich  die  Literatur- 
sprache je  nach  der  Begabung  der  verschiedenen  Schriftsteller  und 
der  Sorgfalt,  die  sie  darauf  verwandten,  entweder  auf  der  Höhe,  die 
sie  bereits  erstiegen  hatte,  oder  ^  sank  bald  mehr  bald  minder  tief, 
um  dann  auf's  neue  durch  einzelne  Dichter  und  Prosaisten  gehoben 
zu  werden,  unter  denen  Schiller ***  neben  Groethe  den  ersten  Platz 
einnimmt.  —  Schon  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Zeitraums  waren 
ihrer  Ausbildung  mehrfach  die  gelungenem  Uebersetzungen  aus 
fremden  Sprachen  zu  Hülfe  gekonjmen;  viel  mehr  noch  war  dieses 
in  der  zweiten  der  Fall,  in  der  sich  erst  eine  eigentliche  lieber- 
setzungskunst-  bei  uns  entwickelte  und  zu  einer  sonst  nirgend 
anzutreffenden  Vollkommenheit  gedieh.  Mochte  durch  die  Meister 
darin,  vermöge  des  Einflusses,  den  sie  theils  durch  ihre  Uebertra- 
gungen  selbst,  theils  sonst  noch  auf  die  Literatur  hatten,  der 
Muttersprache  auch  manche  Form  und  Wendung,  sei  es  nur 
vorübergehend,  sei  es  dauemder,  aufgezwungen  werden,  die  sich 
mit  ihrer  innersten  Natur  nicht  vertrug :  sie  hatte  davon  im  Ganzen 
nicht  so  viel  Nachtheil,  als  ihr  Gewinn  von  der  Einschulung  in 
eine  Gymnastik  erwuchs,  durch  die  sie  immer  mehr  ihre  Mittel  and 
Kräfte  gebrauchen  lernte;  und  niemals  wird  es  übersehen  werden 
dürfen,  wie  viel  Voss",  besonders  mit  der  Uebersetzung  der 
Odyssee  in  ihrer  ersten  Gestalt,  und  A.  W.  Schlegel  mit  seiner 
Verdeutschung  shakspearescher  Stücke  und  südländischer  Dichtungen 


auf  deu  Yeränderten  Wortsinn  und  auf  die  feinem  syntaktiBchen  Unterschiede 
zwischen  dem  Mittel-  und  Neuhochdeutschen  macht  sich  aber  auch  jetzt  noch  ni 
sehr  in  den  Uebersetzuugen  von  poetischen  Werken  des  13.  Jahrhunderts  föhlbar, 
und  nicht  bloss  in  den  schlechtem.  Vgl.  Fr.  Pfeiffer  über  Simrocks  Uebersetnmgeo, 
in  der  Germania  6,236  f.  16)  Niemand  wird  läugnen  wollen,  dass  nicht  nur 

unsere  Dichtersprache  Schillern  ausserordentUch  Tiel  am  danken  hat,  sondern  dass 
er  auch  einer  der  vorzüglichsten  Bildner  unserer  wissenschaftlichen  Prosa,  na- 
mentlich in  der  geschichtlichen  und  philosophischen  Gattung,  gewesen  ist.  Wer 
aber,  der  es  nicht  ganz  vergessen  hat,  dass  Deutschland  in  demselben  Jahre  schon 
Lessings  Tod  betrauern  musste,  in  welchem  SchiUer  erst  mit  seinen  Rauben  auf- 
trat, wird  dem  beistimmen  können,  was  Hoffmeister  (Schillers  Leben  3,  120)  b^ 
hauptet  hat?  Erst  Schiller  soll  die  deutsche  Prosa  der  Barbarei  trockener  Ge- 
lehrsamkeit und  andrerseits  dem  Spiel  einer  seichten  Unterhaltung  entrissen  and 
sie  ndtten  in  die  reinsten  menschlichen  Interessen  gestellt  haben!  17)  Seine 

frühe  Beschäftigung  mit  den  Minnesingern  und  mit  Luthers  Schriften  (vgl.  $  2d6, 
S.  94)  führte  ihn  zuerst  tiefer  in  den  Geist  unserer  Sprache  ein  und  trug  dann 
in  der  Uebersetzung  der  Odyssee  gute  Fmcht. 
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zu  ihrer  Bereicherung  und  zu  ihrer  Gelenkigkeit  ftlr  poetische  Dar-  §  268 
Stellung  beigetragen  haben.  —  Neben  der  allgemein  gültigen 
fiüchersprache  blieben  die  Volksmundarten  nicht  ganz  von  dem 
literarischen,  namentlich  dichterischen  Gebrauch  ausgeschlossen  '*. 
Doch  wurden  darin  im  Ganzen  nur  äusserst  wenige  Stücke  abge- 
fasst;  die  entweder  um  ihrer  Verfasser  willen  oder  ihres  innem 
Werthes  wegen  eine  andere  als  eine  locale  Bedeutung  in  der  Ge- 
schichte unserer  Sprache  und  Poesie  haben.  Diese  beginnen  seit 
der  Mitte  der  siebziger  Jahre  und  rühren  her  von  J.  H.  Voss,  der 
in  den  Idyllen  „de  Winterawend"  (1775)  und  „de  Geldhapers" 
(1777)  versuchte  „die  reiche  und  wohllautende  Sassensprache  nach 
den  Regeln,  wie  sie  bis  zu  seinen  Eltervätern  vor  Gericht,  auf  der 
Kanzel  und  in  gebildeten^  Umgang  gehört,  in  geistlichen  und  weit* 
liehen  Büchern  gelesen  wurde,  mit  Auswahl  zu  behandeln^' ^', 
von  J.  K.  Grübel*^,  Johann  Peter  HebeP*,  dessen  „alle- 
mannische  Gedichte'^  ^  zum  allergrössten  Theil  in  den  Jahren  1801 


18)  Ueber  die  dem  18.  und  19.  Jahrhundert  angehörende  Literatur  der  Mund- 
arten und  die  über  diese  abgefassten  Wörterbacher  und  Grammatiken  vgl.  Hoff- 
mann,  die  deutsche  Philologie  im  Grundriss  S.  171 — 206.  19)  Anmerk.  zu 

der  Ausg.  seiner  sämmtl.  poetischen  Werke  vom  J.  1835,  S.  299.  20)  Geb. 

1736  zu  Nürnberg,  wurde  daselbst  Flaschner  (Klempner)  und  Hamischmacher  und 
starb  1909.  „Gedichte  in  Nürnberger  Mundart.''  4  Bde.  8.  Nürnberg  1798^ 
1802  (die  beiden  ersten  Bände  von  Goethe  beuriheilt,  Werke  33^  178  ff.);  4.  Aufl. 
in  5  Bändchen  1823—25;  sämmtliche  Werke  1.— 3.  Bd.  Nürnberg  1835.  8.  Neu 
herausg.  mit  grammatischem  Abriss  und  Glossar  von  G.  K.  Frommann.  3  Thle. 
Nürnberg  1957.  21)  Geb.  1760^zu  Basel,  wohin  sich  seine  Eltern  für  die 

Sommerzeit  von  ihrem  Wohnort  Hausen  bei  Schopfheim  im  altbadenschen  Ober- 
lande begeben  hatten.  Sehr  früh  verlor  er  den  Vater,  der  das  Weberhandwerk 
betrieben  hatte;  auch  die  Mutter  starb,  als  er  noch  im  Knabenalter  stand.  Von 
Gönnern  unterstützt,  konnte  er  das  Gymnasium  zu  Karlsruhe  besuchen,  von  wo 
er  1778  nach  Erlangen  gieng,  um  Theologie  zu  studieren.  Schon  nach  zwei  Jahren 
verliess  er  die  Universität  und  lebte  nun  in  einem  Dorfe  seiner  Heimath,  wo  er 
Kinder  unterrichtete  und  nach  seiner  Ordination  den  Pfarrer  in  seinen  Amts* 
geschäften  unterstützte.  1793  erhielt  er  eine  Stelle  am  Pädagogium  zu  Lörrach, 
acht  Jahre  darauf  wurde  er  an  das  Karlsruher  Gymnasium  berufen  und  1798  zum 
Professor  an  demselben  ernannt;  1805  erhielt  er  den  Titel  Earchenrath  und  drei 
Jahre  später  die  Direction  des  Gymnasiums,  trat  von  dieser  jedoch  schon  1914 
zurück  und  übernahm  dafür  neben  seinem  Lehramt  andere  Geschäfte.  1919  er- 
nannte ihn  der  Grossherzog  zum  Prälaten,  als  welcher  er  die  evangelische  Geist- 
lichkeit in  der  ersten  Kammer  vertrat.  Er  starb  auf  einer  Geschäftsreise  zu 
Schwetzingen  1826.  Vgl.  J.  P.  Hebel.  Festgabe  zu  seinem  hundertsten  Geburts- 
tage. Herausgeg.  von  Fr.  Becker.  Basel  1860.  9.  22)  Erste  Ausgabe  „Alle- 
mannische Gedichte.  Für  Freunde  ländlicher  Natur  und  Sitten.**  Karlsruhe  1903. 
8.;  die  achte  Originalausg.  ebendas.  1843.  Hebels  sämmtliche  Werke.  9  Bde.  8. 
Karlsruhe  1932—34;  neue  Ausgabe  1938;  dann  in  5  Bänden  1943  und  in  3  Bänden 
1847  und  seitdem  noch  oft.    Von  den  Uebertragungen  der  ganzen  Sammlung  in'ä 

Kobax8t0Ln,  OrandriBS.   5.  Aufl.  [(I.  14 
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i  268  und  1802  entstanden,  in  der  Mundart  des  Landstriches,  in  dem 
Hebel  seine  Kindheit  verlebte,  abgefasst  und  treue  Bilder  dieser 
seiner  Heimath,  der  Denkart,  der  Gesittung  und  der  LebensweiBe 
ihrer  Bewohner,  den  literarischen  Ruhm  des  Dichters  begründet  und 
ihn  in  ganz  Deutschland  bekannt  gemacht  haben";  femer  von 
G.  D.  Arnold»?,  und  J.  M.  Usteri=\ 

§  269. 

2.  Die  Sprache,  in  der  sie  dichteten,  hatten  die  Männer  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  vor  dem  Eindringen  fremder  Elemente 
nach  Möglichkeit  geschtitzt,  bei  der  von  ihnen  unternommenen 
Neugestaltung  der  metrischen  Formen  dagegen  den  Einflössen 
des  Auslandes  Thür  und  Thor  geöffnet.  Dort  war  wenigstens  ein 
Anfang  dazu  gemacht,  aus  dem  eigenen  geistigen  Vermögen  der 
Nation  das  erste  und  nothwendigste  Mittel  zu  jeder  Art  von  kunst- 
massiger  Darstellung  zu  beschaffen;  hier  verzichtete  man  gleich 
von  vom  herein  in  den  allermeisten  Stttcken  auf  volksthümlichc 
Selbständigkeit.  Die  Dichter  des  achtzehnten  Jahrhunderts  machten 
es  im  Ganzen  nicht  anders;  der  Sprache  vergaben  sie  bei  allem 
Eifer,  sie  im  Wettstreit  mit  den  gebildeten  neuem  und  den  alten 
classischen  zu  vervollkommnen,  niemals  so  viel  von  ihrer  nationellen 
Eigenthümlichkeit,  dass  sie  daran  eine  wesentliche  Einbusse  erlitten 
hätte;  in  den  metrischen  Formen,  die  sie  neu  aufbrachten,  blieben 
sie  meistentheils  bloss  mehr  oder  minder  geschickte  Nachbildoer. 
Daher  erhielten  wir  wohl  eine  poetische  Sprache,  die,  während  sie 
allen  höchsten  Forderungen  der  Kunst  zu  genügen  vermochte, 
dennoch  durch  und  durch  volksthtlmlich  deutsch  war;  aber  die 
Verskunst  dieses  Zeitraums,  so  sehr  sie  auch  im  Vergleich  mit  der 


Hochdeutsche  erschien  die  erste  zu  Bremen  und  Anrieh  1808;  ihr  folgten  mehrere 
(von  Scheffner,  Girardet,  Adrian,  v.  Budberg).  Goethe*8  Beurtheflong  der  zweites 
Originalausgabe  (vom  J.  1S04)  steht  in  den  Werken  33,  166  ff.  23)  Vosseo« 

beide  in  niederdeutscher  Sprache  geschriebenen  Idyllen  hatten  Hebel  zunichst  n 
dem  Versuch  angeregt,  in  der  Mundart  seiner  Heimath  zu  dichten.  24 1  Geb. 

1780  zu  Strassburg,  wurde  daselbst  ordentlicher  Professor  in  der  Rechtsffecultlt 
und  starb  1829.  Von  ihm  „der  Ptiugstmontag,  Lustspiel  in  Strassburger  Mnodtrt 
in  5  Aufzügen  und  in  Versen''  etc.  Strassburg  1816.  8.  Goethe^s  Beortheihuig 
in  den  Werken  45,  165  ff.  25)  Geb.  1763  zu  Zürich,  trat  erst  in  das  Hu- 

delsgeschäft  seines  Vaters,  entsagte  demselben  aber  1S04,  mn  sich  gaox  ^ 
öffentlichen  Leben,  der  Wissenschaft  und  der  Kunst  zu  widmen,  worde  1815  Hit- 
glied der  Regierung  und  starb  1827  zu  Bapperswyl.  Seine  Lieder,  Idyllen  omi 
Erzählungen  in  Züricher  Mundart  stehen  in  den  „Dichtungen  in  Versen  nod 
Prosa,  nebst  einer  Lebensbeschreibung  des  Verf.,  herausgg.  von  Hess.**  BerÜD 
1831.  3  Bde.  8.  (vgl.  W.  Wackernagel,  d.  Lesebuch  2,  1239  ff.).  —  Vgl.  ober 
diese  Dichter  Gervinus  5^  68  ff. 
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des  vorigen  an  innerer  Verfeinerung  und  Gefügigkeit,  an  äusserer  §  26^ 
Mannigfaltigkeit  und  freier  Bewegung  gewann,  legte  mehr  als  sonst 
irgend    etwas   Zeugniss   ab    von    der    noch   immer   fortdauernden 
Neigung  unserer  schönen  Literatur,  sich  an  die  Fremde  anzulehnen, 
und   von   ihrer  Ohnmacht,    sich  *ihre  eigenen  Formen    von    innen 
heraus    zu   erzeugen.     Hierzu    fehlte   ihr   von  Anbeginn    an    die 
lebendige  innere  Triebkraft.    Sie  war  (diess  kann  zu  ihrer  richtigen 
Würdigung  nicht  oft  genug  wiederholt  werden)  während  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  in  den  allermeisten  Gattungen  und  Arten  ein 
bloss   künstliches  Product   des   dem   deutschen  Volksleben  geistig 
entfremdeten  Gelehrtenstandes  und  blieb  diess  noch   lange  genug 
auch    in   diesem  Zeitraum.     Den  Trieb   zur  Hervorbildung   eigener 
Form  legt  aber  die  Natnr,  nicht  die  Kunst,  in  die  Dinge.    Von  der 
Natur    unserer    noch    in    allen    ihren   Gliederungen    lebensToUen 
Sprache  hatte  ihn  auch   der   altdeutsche  Volksgesang  empfangen, 
aus  dessen  einfacher  Grundform  sich   daher  der  ganze  Reichthum 
metrischer  Gebilde   in   der  mittelhochdeutschen  Eunstdichtung  zu 
entwickeln  vermochtet    Gewissen  Einflüssen  von  aussen  her  hatte 
zwar  unsere  alte  Verskunst  von  der  Zeit  an,   wo  der  Endreim  in 
ihr  zur  Herrschaft  gelangte,  immer  nachgegeben;  sie  hatten  jedoch 
niemals  die  Grundzüge  ihres  Charakters  entstellt,  und  die  Verände- 
rungen, die  dadurch  in  ihr  hervorgebracht  waren,  nie  die  Sprache 
gehindert,   alle  ihr  zu  Gebote  stehenden  Mittel   den  ihr  eigenen 
Betonungsgesetzen  gemäss  in  der  gebundenen  Bede  zu  gebrauchen. 
Auch  in  der  Zeit  ihres  Verfalls,  und  selbst  als  sie  völlig  verwildert 
war,    hatte    die   deutsche  Poesie   wenigstens  ihren  volksmässigem 
Formen  so  viel  von  deren  ursprünglichem  Typus  gewahrt,  dass  das 
alte  metrische  Hauptgesetz  immer  noch  durch  alle  Regellosigkeit 
des  erzählenden  und  des  dramatischen  Verses,  wie  der  lyrischen 
Strophe    mehr    oder  minder  erkennbar    durchblicktet     Nun    aber 
sollte  seit  1624  der  regelmässige  Wechsel  gehobener  und  gesenkter 
Silben    im  Versbau    streng    durchgeführt   werden,    weil   man    das 
jambische  und  das  trochäische,  bald  auch  das  daktylische  und  das 
anapästische  Mass  der  alten  Sprachen  nachbilden  wollte,  während 
man   in    allen    diesen  Versarten    den  Reim    festhielt   und    in    der 
Abgrenzung  und  Gliederung  der  Zeilen,  so  wie  in  deren  Zusammen- 
stellung zu  Reihen  und  Strophen  romanische  Formen  nachkünstelte. 
Diese  im  Ganzen  sehr  steife  und  hämmernde  Versknnst,    die   das 
alte  deutsche  Betonungsgesetz  für  ausserordentlich  viele  Wortformen 
gewaltsam  abänderte,  viele  andere,  namentlich  aus  der  Zahl  der 


§  269.    1)  Vgl.  §  76  und  über  aUes  Besondere  die  §§  66—74.  2)  Vgl. 

§  136. 
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§  269  unserer  neuem  Dichtung  so  unentbehrlichen  Zusammensetzangea, 
von  dem  Gebrauch  in  den  beiden  gewöhnlichsten  Massen  so  gut 
wie  ausschloss';  Überkam  das  achtzehnte  Jahrhundert;  und  kaum 
fieng  sich  in  den  Dichtem  ein  besserer  Geist  zu  regen  an,  der  nach 
einem  höhern  und  lebensvollem  «Gehalt  für  poetische  Erfindungen 
verlangte,  so  fühlten  sie  sich  auch  in  den  überlieferten  Formen 
beengt  und  sahen '  sich  nach  freiem  und  schmiegsamem  um.  In 
den  Eecitativen  der  Oper,  Cantate  etc.  und  in  einigen  andern 
metrischen  Gebilden  lagen  bereits  zwanglosere  Verssysteme  aus  der 
nächsten  Vergangenheit  vor^;  zu  andem  freier  behandelten  Reihen 
und  selbst  Strophen  mit  Reimbindung  führten  vornehmlich  die 
Hamburger  über',  den  Gebrauch  ganz  reimloser  Verse  empfahlen 
die  Schweizer  auch  schon  im  Beginn  der  Zwanziger,  und  selbst 
Gottsched  sprach  wenige  Jahre  später  der  Lossagung  vom  Beim- 
zwang  für  'gewisse  Dichtarten  und  für  Uebersetzungen  das  Wort. 
Bodmer  hatte  in  die  Discurse  der  Mahler'  eine  in  reimlosen 
Versen  abgefasste  Uebersetzung  eines  Stücks  aus  dem  Anfang  des 
zweiten  Gesanges  von  Boileau's  Art  po6tique  eingerückt  (die  Zeilen 
nach  Art  der  Alexandriner  gemessen  und  die  männlich  und  weib- 
lich ausgehenden  in  willkürlicher  Aufeinanderfolge).  „Diese  Kühn- 
heit, Verse  ohne  Reime  zu  machen,  zog  ihm  einen  Schwann  von 
Feinden  auf  den  Hals,  die  Über  seine  Uebersetzung  ein  Geschrei 
machten,  als  ob  er  die  Musen  und  den  Pamass  verrathen  hätte^^ 
und  gegen  diese  vertheidigte  er  sich  und  rechtfertigte  sein  Unter- 
nehmen, indem  er  den  Gebrauch  der  Reime  in  der  deutschen  Poesie 
als  einen  Missbrauch  darzustellen  suchte^.  Er  sei  so  ungeschickt, 
dass  er  aus  den  Aeusserungen  seiner  Gegner  noch  nicht  sehen 
könne,  worin  die  Grösse  seines  Fehlers  bestehe;  bis  dahin  habe  er 
.  geglaubt,  dass  einzig  die  reiche  Dichtung  und  die  Scansion  die 
Poesie  von  der  Prosa  unterscheide;  von  der  Richtigkeit  dieser 
Meinung  überzeuge  er  sich  je  länger  je  mehr,  und  der  Hinblick 
auf  die  antiken  Dichter  könne  ihn  darin  nur  bestärken.  Die  Reime 
seien,  wenn  man  der  Vernunft  glauben  wolle,  nichts  anders  aU  ein 
kahles  Geklapper  gleichlautender  Endbuchstaben,  welches  uns  von 
der  barbarischen  Poeterei  unserer  Alten  angeerbt  sei.  „Die  Reime", 
heisst  es  weiter,  „hemmen  die  Gedanken,  entkräften  die  besten 
Expressionen,  führen  an  ihrer  Statt  andere,  schwache  und  närrische 
ein"  etc.  Das  Joch  der  italienischen  und  französischen  Reime  s^i 
noch  nicht  so  schwer  als  das  der  deutschen;  denn  diese  Sprachen 
seien   so   voller  Reime,   dass   sich   dieselben   auf  allen  Seiten  im 

3)  Vgl.  §  195.  4)  Vgl.  §  196,  Bd.  II,  92  und  §  198,  Bd.  II,  104  f 

5)  Vgl.  §  198,  Bd.  II,  105  f.  6)  Th.  2,  Disc.  5.  7)  Th.  2,  Disc.  T. 
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UeberflasB  darbieten,  da  in  der  unsern  ein  grosser  Theil  der  Wörter  §  269 
ihre  eigene  Termination  habe,  die  sich  zu  keinem  andern  Worte 
reime*.  Gottsched,  der  bereits  in  dem  Biedermann  (1727  f.)  und  in 
„der  deutschen  Gesellschaft  in  Leipzig  gesammelten  Reden  und 
Gedichten"'  Proben  von  reimfreien  Versen  gegeben  hatte **^,  sprach 
seine  Ansicht  von  der  Zulässigkeit  nicht  bloss  reimfreier  Gedichte 
in  den  bisher  üblichen  Massen,  sondern  auch  in  Hexametern  und 
andern  Rhythmen  des  classischen  Alterthums,  so  viel  ich  weiss, 
zuerst  in  der  kritischen  Dichtkunst  aus".  Nach  ihm*'  sollte  unter 
den  vielfältigen  Gattungen  des  Silbenmasses,  die  von  Griechen  und 
Lateinern  erdacht  und  gebraucht  worden,  zwar  keine  einzige  sein, 
die  sich  nicht  auch  in  unserer,  ja  in  allen  andern  Sprachen  nach- 
machen Hesse.  Wir  und  alle  übrigen  Völker  hätten  lange  und 
kurze  Silben,  die  in  ungebundener  Rede  auf  tausendfältige  Art 
durch  einander  gemischt  würden.  Wenn  wir  dieselben  nun  aber 
nicht  auch  auf  eine  einträchtige  Art,  nach  einer  beliebig  ange- 
nommenen Regel  abwechselten,  wie  die  Alten  in  ihren  Versen,  so 
käme  diess  wohl  daher,  weil  die  Harmonie  der  gar  zu  gekünstelten 
Abwechselungen  der  Füsse  nicht  so  leicht  ins  Gehöre  fiele,  da  man 
selbst  schon  im  Lateinischen  Mühe  hätte,  eine  ungewöhnliche  Art 
von  Versen  recht  zu  scandieren.  Die  heroischen  Verse  der  Alten 
bei  uns  einzuführen,  wäre  nicht  unmöglich :  an  daktylischen  Wörtern 
fehlte  es  uns  nicht,  an  spondeischen  aber  gewiss  auch  nicht.  Wir 
mfissten  uns  jedoch,  wenn  wir  etwas  Wesentliches  damit  gewinnen 


8)  Vgl.  die  gründlicher  und  besser  auf  die  Sache  eingehende  Umarbeitung 
dieses  Discurses  in  dem  Mahler  der  Sitten  1,  308  ff.  Hier  mag  gleich  bemerkt 
werden,  dass  in  die  Discnrse  auch  noch  andere  poetische  Stücke  in  reimfreien 
Versen  eingerückt  sind  (Th.  3, 1  f.;  179—184,  und  darunter  anch  ein  strophisches'; 

4,  123  f.)  üebrigens  gieng  Bodmers  Abneigung  gegen  den  Reim  keineswegs  so 
weit,  dass  er  sich  desselben  niemals  selbst  bedient  hätte;  im  Gegentheil,  was  von 
seinen  eigenen,  seit  dem  J.  1733  bis  in  die  Vierziger  hinein  abgefassten  Gedichten 
zuerst  schon  anderwärts  gedruckt  war,  dann  mit  einigen  neuen  Stücken  vermehrt 
in  der  von  J.  6.  Schuldhess  veranstalteten  Sammlung  „J.  J.  B.  kritische  Lob- 
gedichtc  und  Elegien.**  Zürich  1747.  8.  (2.  Auflage  1754)  erschien,  besteht,  bis 
auf  dne  Ode  in  annähernd  sapphischer  Versart,  durchgehends  aus  gereimten 
Alexandrinerstücken.  Nachher  sah  er  freilich,  wie  Schuldhess  in  der  Vorrede 
zur  2.  Auflage  dieser  Sammlung  bemerkt,  „auf  seine  gereimten  Gedichte  mit  einiger 
Verachtung  nieder";  gleichwohl  griff  er  noch  in  seinen  alten  Tagen  die  Reim- 
Btrophe  wieder  auf  in  der  Bearbeitung  „altenglischer  Balladen"  etc.  und  „alteng- 
liBcher  und  altschwäbischer  BaUaden"  etc.  (Zürich  1780.  81.  8.)  9)  Leipzig 
1732.  8.  10)  Vgl.  die  deutsche  Sprachkunst,  5.  Aufl.  S.  638.  11)  Und 
zwar  gleich  in  der  ersten  Ausgabe  S.  311  f.  (vgl.  anch  Beiträge  zur  kritischen 
Historie  1,  99).  Näheres  darüber  kann  ich  indess  nur  nach  der  zweiten  (vom 
J.  1737)  berichten,  da  mir  die  erste  nicht  zur  Hand  ist.            12)  Ausg.  von  1737. 

5.  352  ff. 
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f  269  wollten,  ,,dasHerz  fassen,  endlich  einmal  ungereimte  Verse  zu  machen." 
Die  von  ibm  gegebene  Probe"  möcbte  deutschen  Ohren  wohl  noch 
ziemlich  fremd  und  unangenehm  klingen ;  allein  denen,  die  einen  latei- 
nischen Vers  Virgils  oder  des  Horaz  in  dergleichen  Silbenmasse  ohne 
alle  Reime  schön  fänden,  wäre  es  in  Wahrheit  eine  Schande,  wenn 
sie  eben  diesen  majestätischen  Wohlklang,  den  sie  dort  bewunderten, 
nur  im  Deutschen  entweder  nicht  hörten  oder  doch  verwerfen  wollten. 
Seines  Erachtens  fehlte  nichts  mehr,  als  dass  einmal  ein  glficklieher 
Kopf,  dem  es  weder  an  Gelehrsamkeit,  noch  an  Witz,  noch  an 
Stärke  in  seiner  Sprache  fehlte,  auf  den  Gedanken  geriethe,  mt 
solche  Art  von  Gedichten  zu  schreiben  und  sie  mit  allen  Schönheiten 
auszuschmücken,  deren  sonst  eine  poetische  Schrift  ausser  den 
Reimen  fähig  sei.  Darauf  folgt  die  Hinweisung  auf  Miltons  and 
des  Cardinais  Bentivoglio  Vorgang  in  dem  Gebrauch  reimloser 
Verse  und  Proben  von  deutschen  Alexandrinern  ohne  Reime  und 
Abwehr  des  Verdachts,  er  gienge  auf  Verbannung  des  Reimes  aus. 
Seine  Absicht  wäre  zum  höchsten,  nur  beiderlei  Arten  von  Venen 
bei  uns  im  Schwange  zu  sehen,  gereimte  und  reimfreie,  wie  in 
Italien  und  England.  Man  würde  sich  alsdann  gewöhnen,  mehr 
auf  das  innere  Wesen  und  auf  die  Sachen  in  Versen  zu  sehen  als 
zeither,  leichter  gute  Uebersetzungen  der  Alten  machen  könuen  und 
bald  auch  in  Schauspielen  glücklicher  werden,  in  denen  Reime 
immer  gar  zu  studiert  klängen,  und  den  Zuschauer  ohne  Unterlaß 
daran  erinnerten,  dass  er  in  der  Komödie  sei.  Bald  nachher  (1733) 
kam  er  auf  diesen  Gegenstand  anderwärts  zurück  *\  indem  er  den 
„Versuch  einer  Uebersetzung  Anakreons  in  reimlose  Verse"  bekannt 
machte*'.  Andere  reimfreie  Stücke,  in  jambisch  und  trochäisch 
gemessenen  Zeilen  verfasst  oder  übersetzt,  rückte  er  das  Jahr  darauf 
in  den  zweiten  Theil  von  „der  deutschen  Gesellschaft  in  Leipzig 
eigenen  Schriften  und  Uebersetzungen"",  fand  es  aber  noch  immer 
nöthig,  sich  in  der  Vorrede  wegen  dieser  „poetischen  Ketzerei"  w 
rechtfertigen ".    Man  sieht,  es  waren  die  Alten ,  die  Engländer  und 

13)  Sie  steht  auch  in  W.  Wackernagels  deutsch.  Lesebuch  2,  647  ff.  aod  in 
E.  Goedeke's  elf  Büchern  d.  Dichtung  1,539.  14)  Im  5.  Stück  der  Bdtr^ 

zur  kritischen  Historie  der  deutschen  Sprache  S.  152  £f.  15)  Drei  Oden,  si^ 

stehen  auch,  mit  noch  drei  andern,  in  der  von  J.  J.  Schwabe  besorgten  Aa^ 
von  Gottscheds  Gedichten.  Leipzig  1736.  8.  S.  639flf.  Zu  dem  Vorsuche  mochte 
ihn,  wieDanzol  (Lessing  1, 75)  nicht  ohne  Grund  muthmasst,  zunächst  eine  Aeoss«- 
rung  J.  F.  Christa  angeregt  haben.  16)  Leipzig  1730  —  1739.    3  ThJe   •* 

Ausg.  von  1742  S.  137  flf.;  279  flF.;  497  «.  17)  Aus  allem  ergibt  sich  die 

Grundlosigkeit  der  so  oft  wiederholten  Behauptung,  Gottsched  sei  der  e]lt8chi^ 
denste  Widersacher  aller  reimlosen  Poesie  in  unserer  Sprache  gewesen.  Wie  wenig 
er  schon  1738  das  Wesen  des  Verses  im  Reime  suchte,  erfährt  man  besonders 
aus  einem  Briefe  an  den  Grafen  v.  ManteufTel,  bei  Danzel  1,  31. 
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die  Italiener,  auf  deren  Beispiel  man  sich  berief;  in  den  freier  ge-  i  2G9 
bauten  Systemen  von  gereimten  Zeilen  hatte  man  den  Vorgang  der 
Franzosen  in  ihren  sogenannten  vers  irr^uliers  für  sich^^    Von  da 
an  Iftsst  es  sich  diesen  ganzen  Zeitraum  hindurch  nachweisen,  wie 
in  dem  Grade ,  in  welchem  die  Poesie  nach  grösserer  Fülle ,  Tiefe 
und  Mannigfaltigkeit   des  Gehalts   strebte  und  yerschiedene  Wege 
dazu  einschlug,  sie  auch  die  alten  metrischen  Formen  ungenügend 
fand  und  sich  neue  zu  verschaffen  suchte.     Da  indess  erst  seit  dem 
Anfang  der  siebziger  Jahre  einzelne  Dichter  darauf  verfielen,  einige 
ältere,  aber  schon  sehr  entartete  volksmässige  Formen  wieder  aufzu- 
nehmen und  mehr  oder  weniger  auszubilden,  so  hielt  man  bis  dahin 
in  der  Versmessung  entweder  das  Princip  der  Regeln  fest,  die  Opitz 
und  Buchner  durchgesetzt  hatten,  und  bildete  aus  den  vier  Haupt- 
yersarten  des  siebzehnten  Jahrhunderts  neue  Systeme,  mit  und  ohne 
Reime,  bald  nach  romanischen,  bald  nach*  englischen  Mustern ;  oder 
man- suchte  auf  Grund  einer  eigenen  Quantitätslehre  für  das  Deutsche 
auch  noch  andere,  und  darunter  sehr  kunstvolle  Masse  der  alten 
Classiker  getreu  nachzuahmen  und  mit  ihrer  Einführung  die  poeti- 
schen Formen  des  classischen  Alterthums  überhaupt  bei  uns  einzur 
bürgern.    Jener  Rückzug  auf  ältere  deutsche  Vers-  und  Strophenarten 
kam  dann  in  etwas  weiterm  Umfange  nur  dem  Liede,  dem  lyrischen 
und  dem   epischen,   zu  Gute,   ungleich  weniger  den   übrigen  Dich- 
tungsarten.   Er  konnte  schon  darum  keine  tief  und  in's  Allgemeine  • 
greifende  Umgestaltung  unserer  Verskunst  zu  volksthümlicher  Selb- 
ständigkeit herbeiführen,  weil  sich  das  Vorurtheil  von  der  Rohheit 
des  altdeutschen  Versbaus  bei  den  classisch  gebildeten  Dichtern  zu 
fest  gesetzt  hatte,  die  wieder  aufgenommenen  Formen  der  heimischen 
Vorzeit  dies  Vorurtheil  auch  zu  wenig  widerlegten,    um    selbst  in 
einer  der  neuen  Regel  angenäherten  Umbildung  einen  Ersatz  für  die 
aus  der  Fremde  eingeführten  Eunstgebilde   bieten  zu  können,  und 
was  die  Hauptsache  war,  weil  die  vaterländische  Sprachwissenschaft 
80  langsame  Fortschritte  machte,  dass  man  vor  den  Zwanzigern  des 
gegenwärtigen  Jahrhunderts   auch   nicht   einmal   eine  Ahnung   von 
den  prosodischen  Verhältnissen   des  Alt-   und  Mittelhochdeutschen 
hatte,  daher  gar  nicht  im  Stande  war,  die  metrische  Kunst  unserer 
Dichter  aus  den  besten  Zeiten  des  Mittelalters  nach  ihrem  eigent- 
lichen Wesen  und  Werthe  zu  beurtheilen,   oder  sich  gar  zu  Nutze 
zu  machen.    Man  fuhr  also  immer  noch  fort,  sich  an  die  Fremde 
zu  wenden,  wenn  man  sich  an  den  zeither  üblich  gewesenen  Formen 


18)  Vgl.  Hagedorns  Vorbericht  zu  seinen  Oden  und  Liedern.    Ausg.  von  1747. 
S.  XXXVII  ff. 
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§  269  nicht  mehr  genügen  liess.  Waren  es  anfänglich  die  Franzosen  and 
demnächst  die  Alten  und  die  Engländer  gewesen,  deren  Yersarten 
und  Verssysteme  man  bei  uns  nachahmte,  so  kamen  seit  den  Sieb- 
zigern zuerst  wieder  italienische  und  dann  spanische  Vorbilder  an 
die  Reihe,  die  man  schon  im  siebzehnten  Jahrhundert  vielfach 
nachgeahmt,  später  aber  auf  eine  Zeit  lang  verlassen  hatte;  und 
zuletzt  giengen  unsere  Dichter  auch  noch  bei  den  Serben,  den  Ken- 
griechen  und  den  Orientalen  in  die  Lehre,  als  sollte  nichts  unver- 
sucht bleiben,  unsem  scheinbaren  Reichthum  an  metrischen  Formen 
zu  vermehren,  um  damnter  unsere  wirkliche  Armuth  uns  selbst  und 
unsem  Nachbarn  zu  verbergen*®. 

§   270. 

a.  Versmessung.  —  Der  alte  Irrthum,  von  dem  Opitz  sich 
noch  frei  gehalten  hatte,  in  den  aber  seine  Nachfolger  nur  zu  bald 
verfallen  waren,  die  Silben  für  den  deutschen  Versbau  nicht  nach 
der  Stärke  und  der  Schwäche  ihres  Tons  zu  unterscheiden,  sondern 
nach  Länge  und  Kürze,  und  darnach  eine  Quantitätslehre  aufzu- 
stellen, die  aller  geschichtlichen  Unterlage  entbehrte  und  zum 
grössten  Theil  mit  den  wahren  prosodischen  Verhältnissen  unserer 
Sprache  in  grellem  Widerspruch  stand,  hatte  sich  durch  die  zahl- 
reichen Poetiken  des  siebzehnten  Jahrhunderts  bis  in  diesen  Zeit- 
raum fortgepflanzt.  Auch  Gottsched  gab  sich  ihm  hin',  und  bei  den 
Jüngern  Dichtern  setzte  er  sich,  trotz  dem,  dass  Breitinger  ihn  schon 
1740  zu  beseitigen  suchte',  um  so  fester,  je  mehr  sie  sich  beeiferten, 

19)  ,,Arm  an  Mass  zwar  ist  der  Deutsche,  doch  nur  allzureich  an  Versen.'' 
Flaten,  gesamm.  Werke  (1S43)  1,  295. 

§  270.    1)  In  der  zweiten  Ausg.  seiner  kritischen  Dichtkunst  schreibt  er  nur 
noch  ganz  im  Allgemeinen  der  deutschen  Sprache  wie  jeder  andern  kurze  und 
lange  Silben  zu,  und  von  Versfüssen,  die  sich  in  ihr  finden  Uessen,  erwähnt  er 
ausser    den  jambischen,   trochäischen,    daktylischen  und  anapästischen  keiner 
andern  weiter  als  der  spondeischen ;  vgl.  §269,  S.  2t3.    In  derdritten(vom  J.  1742) 
behandelt  er  diesen  Gegenstand  ausfuhrlicher  S.  385  ff. ;  hier  ist  von  noch  andern 
antiken  VersfUssen  die  Rede,  die  aus  unsem  Kürzen  und  Längen  nachgemacht 
werden  könnten.    In  der  deutschen  Sprachkunst  ist  das  zweite  Hauptstück  des 
„die  Tonmessung**  befassenden  Theils  überschrieben  „Von  der  Länge  undKünc, 
oder  dem  Zeitmasse  der  deutschen  Silben."    Lang  ist  ihm  (5.  Ausg.  S.'!^90ff.)  jede 
Silbe,  auf  welcher  „der  Ton  in  der  Aussprache,  in  Vergleichung  mit  den  benach- 
barten Silben,  etwas  länger  ruhet";  kurz  oder  „zweifelhaft"  (d.  h.  mittelzettigy 
„ist  eine  solche,  dabei  sich  der  Laut  in  der  Aussprache  entweder  gar  nicht  auf- 
hält, oder  doch  in  Ansehung  der  benachbarten  viel  weniger  verweilet/* 
2)  Kritische  Dichtkunst  2,  438  ff.    Es  komme  im  deutschen  Yerse  auf  zwei-  oder 
dreierlei  an :  auf  die  abgemessene  Anzahl  der  Tritte  und  Silben  die  das  y^hlm^« 
hcisse,  auf  den  Accent,  da  nothwendig  auf  gewissen  Plätzen  ein  hoher,  auf  andern 
ein  niederer  gesetzt  werde,  und,  wenn  man  wolle,  auf  die  Reime.   Mit  Vorbedacht 
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neben  dem  heroisclien  und  dem  elegischen  auch  noch  andere  Vers-  i  270 
masse  der  Alten  im  Deutschen  wieder  zu  geben,  und  je  verbreiteter 
unter  ihnen  allmählig  die  Ansicht  ward,  dass  sich  diese  Versarten, 
wenn  nicht  ausschliesslich,  doch  vorzugsweise  für  eine  höhere, 
schwungvollere  Dichtung  eigneten.  Ohne  gehörig  zu  bedenken,  dass 
der  den  antiken  Silbenmassen  eigene  Streit  zwischen  Rhythmus 
und  Accent  sich  in  deutschen  Nachbildungen  entweder  gar  nicht 
oder  nur  mit  der  äussersten  Beschränkung  wiedergeben  lässt,  und 
in  seltsamer  Begriffsverwirrung  alle  höher  betonten  Silben  im 
einzelnen  Wort  oder  im  ganzen  Satz  für  lange,  alle  tiefer  betonten 
für  kurze  oder  mittelzeitige  nehmend,  unter  den.  letzten  aber 
wieder  denjenigen  mit  einem  ganz  tonlosen  e  den  gleichen  quanti- 
tativen Werth"  beilegend,  wie  denen,  welche  alte  lebendige  und 
volltönende  Ableitungsvocale  sich  noch  gewahrt  haben,  oder  gar 
unabgeschwächte  Stämme  untergeordneter  Redetheile   sind%    ver- 


scbliesse  er  den  Wohllaut  aus,  und  ebenso  habe  er  „die  Wahl  derjenigen  Arten 
Tones  ausgelassen,  welcher  von  dem  langen  oder  kurzen  Zeitmass  der  Silben^* 
entstehe,  weil  der  Vers  diese  mit  der  Prosa  gemein  habe.  „Er  (der  Veri^)  mag 
die  langen  und  die  kurzen  Silben  nach  Erforderung  der  besondem  Wirkung,  die. 
man  hervorbringen  will,  ohne  dass  ihm  die  Prosodie  deswegen  etwas  eigenes  vor- 
schreibe, durch  einander  verstellen,  und,  soll  die  Rede  langsam  ^in,  viele  lange, 
soll  sie  schnell  und  lebhaft  sein,  viele  kurze  zusammenstellen,  und  hier  muss 
man  sich  einen  unbestimmten  Ausdruck  der  Prosodielehrer  nicht  lassen  irre  machen, 
venu  sie  sagen,  die  langen  und  die  kurzen  Silben  müssen  in  einem  Verse  in  einer 
bestimmten  Ordnung  mit  einander  abwechseln;  sie  wollen  allein  sagen,  dass  die 
hohen  Accente  mit  den  niedem  abwechseln  müssen.  Ihr  flüchtiger  Ausdruck  ent- 
steht vermuthlich  daher,  weil  sie  in  den  Gedanken  stehen,  dass  jede  lange  Silbe 
einen  hohen  Accent,  und  jeder  hohe  Accent  eine  lange  Silbe  erfordere.  Dieses 
ist  nicht  durchgehends  wahr,  wiewohl  die  Stimme  insgemein  auf  einer  langen  etwas 
erhoben  und  auf  einer  kurzen  vertiefet  wird.  Die  andere  Silbe  in  den  Wörtern 
Beiland,  Klarheit y  Unschuld,  Grossmuth,  lodernd  ist  lang  und  doch  darum  nicht 
hoch.  Also  weiss  eigentlich  die  deutsche  Prosodie  von  keinen  Tritten,  die  unum- 
gänglich lang  oder  unumgänglich  kurz  sein  müssten;  wohl  aber  befiehlt  sie  uns, 
dass  in  den  gesetzten  Tritten  die  hohen  und  tiefen  Accente  mit  einander  um- 
wechseln sollen.**  3)  Wer  kann  z.  B.  in  den  beiden  Hexametern  aus  Vossens 
Luise  „Edeler  fühlten  sich  all*  und  menschlicher.  Aber  die  Jungfrau  Eilte  vom 
moosigen  Sitz  und  mühte  sich  hustend  am  Feuer"  die  dreisilbigen  Füsse  für 
Daktylen  halten,  die  wirklich  das  Mass  griechischer  und  lateinischer  hätten,  oder 
auch  nur  unserm  Ohre  so  klängen,  selbst  angenommen,  dass  die  griechischen  und 
lateinischen  Wortaccente  auch  immer  auf  die  Längen  fielen  ?  Es  ist  doch  wahr- 
lich für  die  natürliche  Aussprache  und  für  das  Gehör  der  Abstand  gross  genug 
zwischen  einem  noch  lebensvollen,  individuell  charakterisierten  Vocal,  wie  in  dem 
Silben  sich ,  -lieh  (die  ja  auch  ursprünglich  ein  selbständiger  Stamm  war) ,  die, 
vom,  am,  und  dem  bis  zu  voller  Tonlosigkeit  abgestorbenen  e  in  -eler,  -en,  -er, 
-end;  ja  selbst  zwischen  diesen  e  ist  wieder  ein  Unterschied  herauszuhören,  der 
von  der  mangelnden  oder  vorhandenen  Position  herrührt.  Und  verhalten  sich  in 
F.  A.  Wolfs  Hexametern,  die  den  Anfang  der  Odyssee  deutsch  geben  und  gewiss 
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i  270  meinten  einzelne  unter  ihnen,  auch  die  allerkanstroUsten  lyrisclien 
Masse  der  antiken  Dichter  bis  zur  täuschendsten  Aehnlicbkeit 
nachahmen  zu  können,  und  mutheten  nun  der  Sprache  zu^  in  einem 
Gedichte  lieber  die  ihr  natftrlichen  Betonungsgesetze -^u  yerläugnen, 
als  dem  vorangestellten  metrischen  Schema  sich  nicht  zu  fQgen\ 
Der  Grundirrthum ,  die  verschiedene  Silbenbetonung  fQr  eine  ver- 
schiedene Silbenzeit  zu  nehmen ,  wurde  in  den  Schriften,  die  von 
der  deutschen  Prosodie  und  Metrik  handelten,  beibehalten  und  nur 
auf  die  eine  oder  die  andere  Art  ausgesprochen.  So  Hess  Ramler 
um  1760  die  Länge  noch  schlechthin  mit  dem  Accent  zusammen- 
fallen,  vermisste  aber  im  deutschen  Versbau  eine  hinlänglich  genaue 
Beachtung  der  Accente,  die  fQr  den  Hexameter  unerlässlich  sei^ 
Nach  manchem,  was  er  hier  sagt,  könnte  es  scheinen,  als  habe  er, 
wie  in  den  gewöhnlichen  deutschen  Versarten,  so  auch  in  deutsehen 
Hexametern  die  Silben  nur  nach  ihrer  starkem  oder  schwachem 
Betonung  unterschieden  und  ihre  Quantität  ganz  dahin  gestellt  sein 
lassen.  Allein  aus  den  Worten*  n^^^  haben  fast  gar  keine  reinen 
Spondeen,  aus  der  Ursache,  weil  wir  in  der  geschwinden  Aus- 
sprache der  einen  Silbe  einen  schärfern  Accent  geben  müssen  ak 
der  andern,''  ergibt  sich,  dass  er  doch  ein  Zeitmass  für  die  deut- 


mit  einer  Treue,  die  auch  im  Metrischen  bewundernswürdig  ist,  die  Daktylen 
etwa  anders  als  die  vossischen ,  z.  B.  in  dem  Verse  ,,auf  dem  umflossenen  Land. 
das  im  Meer  wie  ein  Nabel  emporragt?'^  Wer  behaupten  will,  dass  neohocb- 
deutsche  Wortformen  wie  bittere,  antwortete  einem  griechischen  Daktylus  und 
sinkenden  lonicus  in  der  Aussprache  und  im  Masse  gleichkommen,  der  wird  erst 
beweisen  müssen,  entweder  dass  sie  noch  eben  dieselbe  Vocalfrische  in  den  Eo* 
düngen  haben,  wie  in  der  Sprache  Otfrieds,  wo  bilturu  und  antwurtita  in  der  That 
ein  echter  Daktylus  und  ein  echter  sinkender  lonicus  waren,  oder  dass  die  Vocale 
der  griechischen  Kürzen  zu  Homers,  der  lateinischen  zu  Virgils  Zeit  in  der  Aus- 
sprache schon  eben  so  ihre  frühere  Klangfülle  eingebüsst  hatten,  wie  die  aDer- 
meisten  Kürzen  und  Längen  der  althochdeutschen  Endungen  im  Neuhochdeutschen. 
Andere  Punkte,  die  hier  zur  Sprache  kommen  könnten,  muss  ich  unberührt  lassen ; 
einen,  und  gewiss  nicht  den  unwesentlichsten,  hat  W.  Wackemagel  in  der  Vor- 
rede zu  seiner  Geschichte  d.  deutschen  Hexameters  und  Pentameters  bis  auf  Klop- 
stock,  Berlin  lS3t.  8.  genügend  hervorgehoben.  Vgl.  auch  A.  Schmits,  de  hexa- 
metri  germanici  historia.  Bonn  IS62.  8.  4)  Die  Belege  dazu  können  vorzüglich 
die  Uebersetzungen  der  lyrischen  Stellen  in  den  griechischen  Dramen  und  der 
Gedichte  Pindars  liefern.  Von  eigenen  Erfindungen  der  Deutschen  gehören  hierher 
besonders  die  Stücke  von  Voss,  deren  metrisches  Schema  an  bestimmten  Stellen 
vier  Kürzen  unmittelbar  hintereinander  fordert;  vgl.  Lyrische  Gedichte  (Königs- 
berg 1S02)  1,  191  ff.;  257  ff.  (in  den  sämmtl.  poet. Werken,  1835,  S  137  f.;  IltJt 
und  dazu  W.  Wackernagel,  d.  Lesebuch  2,  S.  XVI,  Anm.  2.  5)  Einleitung 

in  die  schönen  Wissenschaften.  Nach  dem  Französischen  des  Hrn.  Batteux,  mit 
Zusätzen  vermehrt  von  K.  W.  Ramler.  2.  Ausg.  Leipzig  1762.  63.  4  Bde.  S. 
(die  erste  erschien  175S)  l,  tJid  ff.  6)  A.  a.  0.  l,  168. 
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sehen  Silben  im  Verse  annahm.  Er  hielt  nämlich  in  jedem  zwei-  §  270 
silbigen  Worte  die  erste ,  wenn  sie  hochbetont  war,  fttr  lang,  die 
zweite,  auch  wenn  sie  tieftonig  war,  in  den  allermeisten  Fällen  für 
kurz;  in  dem  Einen  irrte  er  nicht,  in  dem  Andern  nur  zu  sehr, 
und  eben*  deshalb,  weil  er  die  Silbenzeit  und  den  Silbenton  mit 
einander  verwechselte.  Klopstock^  erkannte  es  an,  dass  unsere 
Silben  sich  prosodisoh  ganz  anders  von  einander  unterschieden  wie 
die  griechischen,  jene  nach  einer  begriffsmässigen,  diese  nach  einer 
mechanischen  Quantität";  und  er  hatte  auch  feines  Gefühl  genug, 
die  Silben,  die  ihm  als  kurze  galten,  nicht,  wie  die  meisten 
griechischen  Kürzen,  alle  unter  einer  und  derselben  Art  zusammen- 
zufassen, sondern  zwei  bis  drei  Arten  davon  anzunehmen'.  In 
ähnlicher  Weise  fasste  Moritz  in  seinem  geistvollen  „Versuch  einer 
deutschen  Prosodie"*®  die  Sache  auf:  obgleich  er  zugab,  der  Wort- 
accent  diene  dem  deutschen  Silbenmass  gleichsam  zur  festen  Unter- 
lage, sprach  er  doch  in  demselben  Sinne  wie  seine  Vorgänger  von 
der  Länge  und  Kürze  unserer  Silben,  die  aber  nicht  bestimmt 
werden  könnten  nach  der  Anzahl  und  Beschaffenheit  der  Buch- 
staben oder  einzelnen  Laute,  woraus  sie  bestünden,  sondern  bloss 
nach  ihrem  prosodischen  Werth,  als  Bedetheile  von  mehr  oder 
minderer  Bedeutung  betrachtet**.  Anders  freilich,  dem  ersten 
Anschein  nach,  Voss  in  seiner  viel  bewunderten  und  gerühmten 
Zeitmessung*'.  Zwar  liess  auch  er  beides,  Dauer  und  Ton  der 
Silben,  grösstentheils  vom  Begriff  abhangen;  aber  mit  grosser 
Entschiedenheit  verwarf  er  die  Meinung,  der  hohe  Ton  mache  die 
Länge,  weil  zu  der  letztem  sich  am  häufigsten  der  erstere  geselle; 
und  er  wollte  sich  nicht  „demüthigen"  (!),  in  unserer  Sprache  statt 


7)  Seine  Abhandlungen  und  Bemerkungen  über  deutsche  Metrik,  die  mit  dem 
J.  1756  beginnen,  sind,  mit  Ausnahme  des  Abschnitts  in  der  deutschen  Gelehrten- 
republik, der  „vom  Tonmasse"  handelt  (sämmtliche  Werke  12,333 — 349),  aus  dem 
2.  3.  und  4.  Bande  der  halleschen  Ausgabe  des  Messias  (1756 — 73),  den  Frag- 
menten über  Sprache  und  Dichtkunst,  den  grammatischen  Gesprächen  (vgl.  §  266,  S), 
gesammelt  in  K's  sämmtl.  sprachwiss.  und  ästhet.  Schriften,  herausgg.  von  Back 
und  Spindler,  1,  267  ff.;  2,  107  ff.;  3,  1—266.  8)  Vgl.  in  der  Abhandlung 

„Vom  deutschen  Hexameter"  (1779)  bei  Back  und  Spindler  3, 115  f.  9)  Vgl. 

in  der  Abhandlung  .,Von  der  Nachahmung  des  griechischen  Silbenmasses  imDeut- 
Bcben"  (1756)  bei  Back  und  Spindler  3,9.  10)  Berlin  17 S6.    8.  11)  Vgl. 

S.  169  f.;  246.  Aendert  man  die  Bezeichnungen  „lang"  und  „kurz"  bei  Moritz 
in  „höher"  und  „tiefer  betont",  so  erhält  alles  ein  anderes  Ansehen ;  und  dann 
gehören  seine  Bemerkungen  über  die  Silbenverhältnisse  im  Neuhochdeutschen 
gewiss  zu  dem  Besten,  was  in  der  Art  und  in  solcher  Ausführlichkeit  über  diesen 
Gegenstand  geschrieben  worden  ist.  1 2)  Zeitmessung  der  deutschen  Sprache. 

Beilage  zu  den  Oden  und  Elegien.  Königsberg  1802.  S.  (zweite,  mit  Zusätzen 
und  einem  Anhange  vermehrte  Ausgabe,  herausg.  von  Abr.  Voss.    1S31). 
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§  270  des  Zeitmasses  ein  blosses  TonmasS;  eine  Quantität  des  Accents 
anzuerkennen  *^  Indess  auch  bei  ihm  läuft,  wenn  man  seine  Lehre 
nur  etwas  genauer  ansieht,  das  Allermeiste,  was  über  Länge,  Kürze 
und  Mittelzeitigkeit  anderer  Silben,  als  der  in  den  Stämmen  mehr- 
gliedriger  unzusammengesetzter  Wörter  gesagt  ist,  daratif  hinaus, 
dass  nach  der  stärkern  oder  schwächern  Aussprache  der  Silben, 
d.  h.  also  doch  wieder  nach  dem  Wort-  oder  Gedankenaccent,  das 
Zeitmass  bestimmt  wird.  Und  so  kam  auch  A.  W.  Schlegel  nicht 
über  die  klopstock-vossische  Theorie  von  der  deutschen  Silben- 
quantität hinaus".  —  Bei  alle  dem  fehlte  es  von  Anfang  an  nicht 
an  Stimmen,  die  aus  verschiedenen  Gründen  bald  davon  abmahnten, 
sich  auf  die  Nachahmung  antiker  Masse  zu  tief  einzulassen,  bald 
dahin  lauteten,  dass  es  geradezu  unmöglich  sei,  die  Form  der  alten 
Muster  in  allen  Stücken  wiederzugeben.  Uz  hielt  es,  nicht  lange 
nachdem  er  sich  versucht  hatte,  Verse  mit  reinen  Daktylen  und 
Spondeen  zu  Stande  zu  bringen '^  für  misslich,  dass  neue  Versuche 
darin  gemacht  würden*'.  Haller  wollte  keine  andern  Versffisse  in 
der  deutschen  Poesie  gelten  lassen  als  die  schon  eingeführten  soge- 
nannten Jamben,  Trochäen,  Daktylen  und  Anapästen ".  J.  A.  Schle- 
gel schrieb  zwar  den  deutschen  Silben  Quantität  genug  zu,  dass 
sich  Hexameter  und  andere  Versformen  der  alten  Classiker  von 
uns  allenfalls  nachahmen  liesen;  allein  er  meinte,  diese  Quantität 
wäre  nicht  so  rein,  dass  wjr  den  antiken  Versbau  nach  allen  seinen 
Gesetzen    in    unsem  Nachahmungen   zu   beobachten    vermöchten". 


13)  Zeitmessung  (A.  v.  1802)  S.  9—11.  14)  Im  Jahre  ISOO  schrieb  er 

(sämmtliche  Werke  12,  135):  ,,Zur  Nachbildung  der  alten  Silbenmasse  ist  der 
Rigorismus  in  Ansehung  der  Quantität  durchaus  erforderlich;  in  gereimten  Versen 
aber  (und  die  reimfreien  Jamben  behalten  völlig  die  Natur  derselben)  ist  eigentliefa 
gar  nicht  von  Quantität  die  Rede,  sondern  von  accentnierten  und  nicht  accen- 
tuierten  Silben  und  den  Stellen,  wo  jene  am  vortheilhaftesten  stehen.  Ueberhanpt 
werden  sie  sehr  an  eigentlich  Jamben  genannt"  (als  ob  unsere  Hexameter  ein 
besseres  Anrecht  auf  ihren  Namen  hätten!).  Und  1S20,  „Vom  deutschen  Holi- 
meter"  (in  der  indischen  Bibliothek;  sämmtliche  Werke  3,  19—25)  S.  22:  ,J)ie 
deutsche  Quantität  ist  Anfangs,  wie  natürlich,  mit  dem  Accent  verwechselt  worden. 
Nach  und  nach  lernte  und  lehrte  Klopstock  die  unbetonten  oder  tieftonigen  Längen 
anerkennen,  indem  er  entdeckte,  dass  die  Länge  und  Kürze  der  Silben  bd  nns 
von  ihrem  grammatischen  Range  und  der  Selbständigkeit  der  Bedeutung  abhängig 
sei.  Die  Schrift  von  Voss  über  die  Zeitmessung  enthält  viel  schätzbare  BooDer* 
kungen,  doch  würde  ich  das  Gebiet  der  mittelzeitigen  Silben,  die  anter  verschie- 
denen Bedingungen  lang  oder  kurz  sein  können,  viel  enger  beschränken." 
15)  Vgl.  §  271,  10.  16)  Vgl.  den  Brief  Kleists  an  Gleim  aus  d.  J.  1746  in 

•^  Körte*8  Ausg.  von  Kleists  sämmtlichen  Werken  (A.  v.  1825)  I,  21  f.  17)  In 

der  §  265,  14  angeführten  Recension  von  Gottscheds  Grundlegang  za  einer  deut- 
schen Sprachkunst.  18)  Vgl.  die  Abhandlung  „Von  der  Harmonie  des  Verses*' 
im  Anhang  zu  seinem  „Batteux ,  Einschränkung  der  schönen  Künste  auf  einen 
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Herder  bemerkte,  als  er  die  Frage  aufwarf;  welche  Silbenmasse  §270 
unserer  Sprache  —  nicht  möglich,  sondern  natürlich  seien,  dieselbe 
sei  viel  zu  volltönig  und  in  ihren  Formen  zu  zerstUckt  und 
zusammengesetzt,  als  dass  sie  sich  dem  polymetrischen  Numerus 
der  Griechen  bequemen  könnte ;  wer  frei-rhythmische  Zeilen  zerlege, 
werde  immer  Spondeen,  Trochäen  und  Jamben  antreffen,  Daktylen 
in  Participien  und  in  wenig  andern  Wörtern;  zu  den  übrigen  viel- 
silbigen  Tritten  seien  die  vielen  kleinen  Wörter  von  einer  Silbe 
in  ihrer  prosodischen  Geltung  zu  unbestimmt  und  dabei  auch  zu 
prosaisch  ^^  Selbst  Klopstock,  der  vornehmste  Begründer  und 
eifrige  Verfechter  der  neu-antiken  metrischen  Kunst  in  Deutschland, 
konnte  zuletzt  nicht  umhin  zu  erklären,  ein  völlig  griechischer 
Hexameter  im  Deutschen  sei  ^in  Unding^.  Am  meisten  traute  der 
Mann  unserer  Sprache  das  Vermögen  zu,  den  classischen  in  der 
Bildung  gleicher  Versmasse  nachzuringen,  der  als  der  eigentliche 
Vollender  jener  Kunst  angesehen  zu  werden  pflegt,  J.  H.  Voss. 
Nach  seinem  prosodischen  System,  das  freilich  jetzt  in  dem  Lichte 
der  historischen  Grammatik  und  im  Vergleich  mit  der  altdeutschen 
Prosodie  mehr  willkürlich  ersonnen,  als  aus  den  wirklichen  Silben- 
verhältnissen des  Neuhochdeutschen,  wie  sie  im  Laufe  der  Zeit  ge- 
worden sind,  hergeleitet  erscheint,  sollte  unsere  Sprache  unter  den 
gebildeten  jieuern  die  einzige  sein,  die  durch  bestimmtes  Zeit- 


einzigen  Grundsatz.  Aus  dem  Französischen  übersetzt*'  (nach  der  2.  A.  Leipzig 
1759.  8.)  S.  564  f.  und  damit  Nicolai*s  Bemerkungen  über  die  Nachahmungen 
des  Hexameters  im  Deutschen  in  den  Literatur-Briefen  Th.  10, 355  ff.  19)  Vgl. 

Fragmente  zur  deutschen  Literatur  (sämmtliche  Werke,  Zur  schönen  Liter,  und 
Kunst)  1,69—72;  164  f.;  220;  2,88.  Er  glaubte  „in  den  unserer  Sprache  natür- 
lichen Silbenmassen  einen  steifen  und  festen  Tritt  zu  hören,  ohne  zu  gaukeln  und 
zu  springen.**  Wenigstens  werde  der  Hexameter  bei  uns  nie  werden,  was  er  bei 
Homer  war:  „singende  Natur";  oder,  wie  er  anScheffner  im  J.  1767  schrieb  und 
damit  den  Nagel  auf  den  Kopf  traf  (Herders  Lebensbild  1,2,  239):  „Bei  den 
Griechen  floss  der  Hexameter  natürlicher  aus  der  Sprache  und  der  Musik;  bei 
uns  ist  er  bloss  ein  Werk  der  Kunst;  ein  Unterschied,  den  ich  in  aller  Weite 
mir  selbst  noch  nicht  auseinander  setzen  kann,  der  aber  beträchtlich  ist.'<  — 
Dazu  halte  man  Bürger  „An  einen  Freund  über  die  deutsche  Ilias  in  Jamben** 
(zuerst  im  d.  Merkur  von  1776.  4,  164  ff.,  dann  in  K.  Reinhards  Ausgabe  von 
Bürgers  Schriften  3,  153  ff.,  und  hier  S.  164—166);  die  kurzen,  aber  treffenden 
Bemerkungen  J.  Ch.  Adelungs  über  das  Missliche  der  Einführung  antiker  Silben- 
masse überhaupt,  in  seinem  Magazin  für  die  deutsche  Sprache  1,  St.  4,  S.  146, 
Anmerk.  und  A.  W.  Schlegels,  schon  in  der  zweiten  Hälfte  der  Neunziger  ge- 
schriebene, aber  erst  neuerlich  (in  den  sämmtlichen  Werken  7,  155  ff.)  gedruckte 
Betrachtungen  über  Metrik,  besonders  auf  S.  180  und  tS5  f.  20)  Vom  deut* 

sehen  Hexameter  (bei  Back  und  Spindler)  3,  91  und  vorher  S.  87:  „Unser  Hexa- 
meter ist  (durch  Annahme  der  Trochäen)  nicht  sowohl  eine  griechisch-deutsche 
Yersart,  sondern  vielmehr  eine  deutsche.** 


222    VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XYUI  Jahrhunderts  bis  zu  Goethes  Tod. 

§  270  mass  und  mannigfaltige  Bewegung  die  rhythmischen  Kttnste  der 
Alten  in  Rede  und  Poesie  wieder  auferwecken  konnte.  Diese 
beneidenswürdige  Tugend  mttsste  mit  griechischer  Anstrengung 
ausgebildet  werden;  je  mehr  Schwierigkeit,  desto  glänzender  der 
Buhm  des  üeberwinders'*.  —  Mögen  sich  aber  auch  die  Männer 
des  vorigen  Jahrhunderts,  welche  die  antiken  Silbenmasse  bei  ans 
einführten,  bei  der  Grundlegung  ihrer  Theorie  noch  so  sehr  ge- 
täuscht haben,  und  mag  man  von  ihren  Nachbildungen  der  classi- 
sehen  Muster  halten,  was  man  wolle:  so  viel  wird  jeder  einräumen 
mtlssen,  dass  die  besondem  Ergebnisse  ihrer  prosodischen  Forsohun- 
gen  und  Beobachtungen  der  Kunst  des  neudeutschen  Versbaues 
überhaupt  vielfach  zu  Gute  gekommen  sind,  dass  in  jenen  Ver»- 
massen  Formen  gewonnen  wurden,  in  denen  sich  unsere  Sprache 
für  den  dichterischen  Gebrauch  zuerst  wieder  freier  zu  bewegen 
vermochte,  ihre  Kräfte  fühlen  lernte  und  den  Umfang  ihres  Aus- 
drucks ganz  ausserordentlich  erweiterte",  und  dass  wir  in  andern 
Versarten  schwerlich  so  treue  und  so  vortreffliche  Uebersetzungen 
von  poetischen  Werken  des  classischen  Alterthums  erhalten  hätten, 
wie  wir  uns  derer  rühmen  können. 

§  271. 

Bis  zum  Ablauf  der  Dreissiger  blieb  man  im  vorigen  Jahrhun- 
dert bei  den  aus  nächster  Vergangenheit  überkommenen  Versarten 
noch  stehen.  Selbst  in  reimlpsen  Gedichten,  die  nun  allmählig 
schon  häufiger  wurden,  kamen  keine  eigentlich  neuen  in  Anwendung, 
und  es  schien  fast,  als  sollten  Gottscheds  Versuche  in  reitnfreien 
Hexametern*  eben  so  wenig  Nachfolge  finden,  wie  sie  in  frühem 
Zeiten  die  dem  heroischen,  dem  elegischen  und  andern  Massen  der 
Alten  hin  und  wieder  nachgebildeten  metrischen  Formen  mit  und 
ohne  Beim  gefunden  hatten  ^  Allein  gleich  im  nächsten  Jahrzehnt 
änderte  sich  diess.  Dem  Zwange,  welchen  dem  Dichter  der  für  den 
Vers  geforderte  Wechsel  zwischen  gehobenen  und  gesenkten  Silben 
auferlegte,  hätten  sich  schon  in  den  Dreissigem  Bodmer  und 
Drollinger  gern  entzogen,  und  das  Mass  des  Alexandrinerversee 
insbesondere  missfiel  ihnen  so  sehr,  dass  sie  ihm  am  liebsten  ganz 


2 1 )  Vgl.  ZeitmesBUDg  S.  259  f.  22)  Vgl.  Elopstock  bei  Back  und  Spindler 

3,  161  f. 

§  271.  1 )  Zu  der  §  269, 13  nachgewiesenen  Probe  hatte  er  in  der  zweite  Aus- 
gabe der  kritischen  Dichtkunst  S.  359  f.  den  übersetzten  Anfang  der  üiaa  geftkgt 

2)  Vgl.  Gottscheds  d.  Sprachkunst  (5.  A.)  S.  660  ff.;  W.  Wackemagel,  Ge- 
schichte d.  deutschen  Hexameters  und  Pentameters  bis  auf  Klopstock,  und  oben 
Bd.  II,  90,  17.  96. 
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entsagt  hätten  ^  Indessen  fügten  sie  sich  noch  der  hergebrachten  $  271 
Regel  und  dichteten  in  den  allgemein  gebräuchlichen  Versarten. 
Im  Jahre  1740  erschien  Breitingers  kritische  Dichtkunst.  Sie  ent- 
hielt auch  einen  Abschnitt  ,,yon  dem  Bau  und  der  Katur  des  deut- 
schen Verses^' %  worin  dieser  Gegenstand  mit  yiel  mehr  Einsicht 
besprochen  war,  als  in  allen  Büchern,  die  zeither  davon  gehandelt 
hatten.  Was  Bodmer  und  DroUinger  nur  angedeutet  hatten,  führte 
Breitinger  aus  und  begründete  es.  Er  zeigte,  wie  sehr  die  Durch- 
führung des  Hauptgesetzes  der  neudeutschen  Metrik  die  ungezwun- 
gene und  mannigfaltige  Bewegung  des  deutschen  Verses  beeinträch- 
tige, wie  wenig  sie  mit  der  unserer  Sprache  natürlichen  Tonsetzung 
in  der  ungebundenen  Bede  übereinstimme,  und  wie  gross,  und  für 
uns  nichts  weniger  als  vortheilhaft,  der  Abstand  sei  zwischen  den 
deutschen  Versarten  und  den  romanischen,  denen  sie  nachgebildet 
worden.  Der  Vers  überhaupt  mit  seinen  gemessenen  Tritten  habe 
eine  natürliche  Macht  auf  den  Menschen  als  einen  Liebhaber  der 
Harmonie.  Aber  in  deutschen  Gedichten  werde  diess  Ebenmass  von 
der  beständigen  Gleichheit  y erderbet;  denn  der  Mensch  sei  noch  ein 
grösserer  Freund  der  Mannigfaltigkeit  als  der  Proportionen.  Das 
sich  immer  gleichbleibende  Ebenmass  aller  Verse  müsse  in  einem 
langen  Werke  in  eine  widrige  Montonie  yerunarten.  Wider  den 
französischen  Alexandriner  habe  daraus    schon  La  Motte  einige  be- 


3)  Bodmer  in  dem  Gedicht  „Die  Woblthäter  des  Standes  Zürich/'  aus  dem 
J.  1733  (Kritische  Lobgedichte  und  Elegien,  A«  von  1747)  S.  14:  ,,Zu  sagen,  was 
ich  denk',  erlaubt  dasselbe  (das  Silbenmass)  nicht,  Das  in  sechs  Gliedern  geht  und 
in  der  Mitte  bricht ;  Am  Körper  lang  genug,  behültlich  desto  minder,  Mit  Füssen 
wohl  versehn,  doch  darum  nicht  geschwinder.  —  Nicht  anders  schleppt  die  Schlang", 
an  einem  wannen  Bach,  Die  Mitte  durchgebohrt,  den  Schwanz  beschwerlich  nach/' 
—  Das  letzte  Gleichniss  ist  Pope'n  abgeborgt.  Vgl.  J.  J.  Sprengs  Anmerkungen 
zu  Drollingers  Uebersetzung  des  Versuchs  von  den  Eigenschaften  eines  Kunst- 
richters von  Pope,  in  Drollingers  Gedichten  S.  215.  —  DroUinger  beklagte  in 
seinem  poetischen  Sendschreiben  an  Spreng  zu  Ende  des  J.  1737  (a.  a.  0.  S.  95  ff.) 
den  deutschen  Dichter  wegen  des  metrischen  Zwanges,  der  ihm  auferlegt  sei.  Wie 
glacküch  sei  doch  ein  Poet  dort  an  der  Seine,  Themse  und  Tiber,  dem  ein  Lied 
spielend  gerathe!  „Der  Deutsche  steckt  in  steter  Press;  Er  muss  die  Silben 
ängstlich  wägen;  Der  leichte  Franzmann  hüpft  dagegen  Und  lachet  unsers  Ton- 
mässcs.**  Die  Alexandriner  insbesondere  charakterisiert  er  in  dem  Gedicht  „Ueber 
die  Tyrannei  der  deutschen  Dichtkunst**  (S.  269  f.;  das  Entstehungsjahr  ist  zwar 
nicht  angegeben,  aber  wahrscheinlich  noch  in  den  Dreissigern  und  jedenfalls  nicht 
später  als  1742  anzusetzen).  „Ein  Doppelvers,  erdacht  zu  unsrerPein!  Zu  gross 
ftLr  Einen  und  für  Zween  zu  klein.  Je  mehr  er  hat,  je  mehr  ihm  stäts  gebricht. 
Zwölf  FüBse  helfen  ihm  zum  Laufen  nicht.  Ihn  macht  dem  Ohr  kein  Wechsel 
angenehm.  Und  kein  geschicktes  Mass  dem  Sinn  bequem**  etc.  (Das  Ganze  ist 
abgedruckt  in  W.  Wackemagels  d.  Lesebuch  2,  592  ff.  und  in  K.  Goedeke's  elf 
Bücher  deutscher  Dichtung  1,  5lü.)  4)  Th.  2,  S.  435^472. 
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§  271  sondere  EinwUrfe  gezogen.  Was  der  franzdsiscbe  Kunstrichter  sage, 
verdiene  bei  uns  desto  mehr  Aufmerksamkeit,  weil  der  hohe  and 
der  tiefe  Accent  in  dem  französiacben  Metrum  nicht  beständig  auf 
gleichen  Plätzen  stehe,  wogegen  im  Deutschen  nicht  nur  das  Zabl- 
mass  und  die  Pausen  in  allen  Versen  einerlei  seien,  sondern  auch 
die  Accente  ihre  unveränderlichen  Plätze  haben,  wodurch  die  Silben 
einander  wie  an  der  Zahl,  so  in  der  Art  des  Tonlautes,  der  von 
der  Erhebung  und  Vertiefung  entstehe,  völlig  gleich  werden.  Die 
Silben  der  Italiener  seien  an  sich  nicht  minder  wie  die  unsrigen 
hoch  oder  niedrige  so  dass  sie  ein  dem  deutschen  gleiches  Xetmm 
haben  könnten ;  gleichwohl  fordern  sie  in  ihren  Versen  nichts  weiter 
als  die  hohen  Accente  auf  den  Pausen  des  Verses*.  Vor  den  steifen 
deutschen  Massen,  die  nicht  bloss  eine  bestimmte  Silbenzahl  und  deut- 
lich ins  Ohr  fallende  Einschnitte  an  feststehenden  Stellen  verlangten, 
sondern  auch  in  der  Aufeinanderfolge  der  gehobenen  und  der  ge- 
senkten Silben  keine  Abwechselung  zuliessen,  schienen  ihm  die 
altdeutschen,  und  vor  dem  Alexandriner  namentlich  der  in  der  nicht 
sangbaren  Dichtung  Üblichste  Vers  der  voropitzischen  Zeit  unbe- 
denklieb  den  Vorzug  zu  verdienen.  Den  alexandrinischen  Vers, 
sagt  er%  „hat  man  mit  Recht  mit  einer  Schlange  verglichen,  die 
mitten  enhtwei  geschnitten  worden  nnd  den  Hintertheil  ganz  be- 
schwerlich nach  sich  zieht.  Man  höret  in  seinen  beiden  Theilen 
nicht  einen  ernsthaften  Vers,  sondern  zweeu  kleine  sechssilbigte, 
dadurch  er  von  der  Natur  eines  klugen  Vortrags  um  so  viel  mehr 
abweichet."  Es  sei  lächerlich ,  wenn  man  sagen  wolle ,  dass  man 
mittelst  der  Länge  dieses  Verses  mehr  Vortheil  bekomme,  einen 
Gedanken  auszudrücken.  Die  deutsche  Sprache  bequeme  sich  ihm 
um  so  weniger,  weil  sie  an  laugen  zusammeugesetzten  Wörtern 
ungemein  reich  sei,  fUr  welche  er  keinen  Raum  herzugeben  wisse. 
„Der  kurze  achtsilbige  Vers,  mit  welchem  sich  unsere  Voreltern  vor 
Opitzens  Zeiten  behulfen,  ist  um  einen  Fuss  geraumer  ab  der 
alexandrinischc  (Halbvers)."  Dennoch  habe  man  an  all  diesem 
Zwang  uoch  nicht  genug  gehabt,  sondern  dem  Alexandriner  noeb 
die  Fesseln  angelegt,  dass  er  weder  mit  dem  hintern  Hemislieb, 
1er  Zeile,  die  den  andern  Reim  hergeben  müsse,  einen 
der  Rede  anfangen  dllrfo,  in  welcher  Zusammenschlinganp 
ateiner  und  die  Griechen  eine  besondere  Schönheit  gesochi 
i^er  französische  oder  italienische  Verse  herlesen  will,  heis^t 
,  „musB  alleu  Silben  ihren  natürlichen  Accent  geben,  als  ob 
wäre,    lind  uur  Acht  haben,    dass  er  nebst  der  richti^a 
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Zahl  der  Silben  den  hohen  Accent  auf  dem  Abschnitte  und  dem  §  271 
Ende  des  Verses  ausdrucke.  Die  gute  Meinung;  die  ich  von  der 
Empfindlichkeit  des  Gehöres  unserer  Alten  habe,  heisset  mich  vor 
gewiss  annehmen,  dass  sie  ihre  Verse  auf  eben  diese  Weise  ausge- 
sprochen haben.  Man  gebe  ihrem  kurzen  achtsilbigen 
unabgeschnittenen  Verse  in  der  Aussprache  seinen 
natürlichen  Laut  und  sage  dann,  ob  er  nicht  musika- 
lisch sei,  und  das  um  so  yiel  mehr,  weil  er  durch  die 
beständige  Abwechselung  der  Füsse  den  Ekel  der  Ho- 
mophonie vermeidet...  Man  thäte  besser,  so  man  die  Regel,  die 
befiehlt,  die  hohen  und  tiefen  Accente  beständig  mit  einander 
abwechseln  zu  lassen,  fahren  Hesse  und  erlaubete,  nach  dem 
Ezempel  der  Ausländer  auf  jedem  Tritte,  allein  die  Abschnitte  aus- 
genommen, hohe  oder  tiefe,  lange  oder  kui-ze  Silben  zu  setzen, 
zumal  da  es  nicht  fehlen  könnte,  dass  man  auf  diese  Weise  nicht 
einen  angenehmen  Wechsel  von  natürlichen  Jamben,  Trochäen  und 
Daktylischen  erhalten  würde,  welche  ganz  unbegehrt  und  ungesucht 
in  den  Vers  kommen  würden."  Es  wird  kaum  bezweifelt  werden 
können,  dass  Breitinger  in  diesen  Erörterungen  eine  Hauptveran- 
lassung zu  den  neuen  metrischen  Bildungen  gab,  die  gleich  im 
Beginn  der  Vierziger  versucht  und  binnen  Kurzem  so  weit  geführt 
wurden,  dass  es  eine  Zeit  lang  den  Anschein  gewann,  als  sollten 
durch  sie  aus  einigen  Dichtungsarten  die  bis  dahin  beliebtesten 
Silbenmasse  und  Versgebände  ganz  verdrängt  werden.  Seine  kri- 
tische Dichtkunst  war  ein  Buch,  das  in  der  Geschichte  unserer 
Literatur  Epoche  machte:  die  jungem,  vorwärts  strebenden  Dichter 
griffen  damals  darnach,  wenn  sie  sich  im  Theoretischen  ihrer  Kunst 
Raths  erholen  wollten,  und  von  ihnen  giengen  die  neuen  Versuche 
im  Metrischen  aus.  Was  Breitinger  zu  Gunsten  des  altdeutschen 
Versbaues  gesagt  hatte,  blieb  freilich  von  ihnen  unbeachtet;  dagegen 
legten  sie  mit  Ernst  Hand  an  die  Nachbildung  der  epischen  und 
lyrischen  Masse  des  classischen  Alterthums  in  reimlosen  Versen, 
und  nicht  lange  darauf  fiengen  sie  auch  an  von  zehn-  und  eilfsilbigen 
jambischen  Zeilen  ohne  Reime  und  ohne  feste  Cäsurstellen,  nach 
dem  Muster  einer  Hauptform  der  englischen  Poesie,  häufiger  Ge- 
brauch zu  machen.  —  Die  Versuche  in  antiken  Versarten,  die 
zunächst  auf  Gottscheds  Hexameter  folgten,  kamen  diesen  in  der 
Treue,  womit  die  classische  Form  nachgebildet  war,  bei  weitem 
nicht  gleich.  Es  sieht  fast  so  aus,  als  habe  man,  ohne  alle  Berück- 
sichtigung der  gottschedischen  Proben,  die  er  1742  noch  um  ein 
Paar  vermehrte  •,   ganz  von  vorn  anfangen  und  sich  dabei  von  den 

8)  In  der  3.  Ausgabe  der  kritiBchen  Dichtkunst;  vgl.  Anmerk.  12  und  29. 

Kob«ratein,  Orundriss.    b.  kufi,  IIL  t5 
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{  271  bieher  ttblichen  SilbenmasBen  so  wenig  wie  möglich  entfernen  wollen. 
Lange  und  Pyra  hatten  die  reimlosen  Stücke  in  den  „freundscbsft- 
iicbea  Liedern'"  nocb  zum  allergrössten  Tbeil  in  rein  jambiscben 
oder  in  trocbäiscben  Zeilen  abgefasst'" ;  bloss  dem  fttnf-  biß  gieben- 
silbigen  Schluesverse  einer  rierzeiligen  Strophe,  bei  der  es  offenbar 
auf  eine  Annäherung  an  die  eapphische  abgesehen  war,  und  die  sie 
oft  brauchten,  hatten  sie  einen  freien  RbythmuB  Torbebalteo,  der  in 
den  einzelnen  Strophen  eines  und  desselben  Stückes  bald  jambisch- 
anapAstisch ,  bald  daktylisch ,  bisweilen  aber  auch  wieder  rein 
jambisch  oder  troeh&iscb  sein  konnte.  Auch  in  der  FrOhlingsode 
von  Uz,  die  1743  im  Druck  erschien"  und  so -grosses  Aufsehen 
machte,  waren  die  Verse  Ton  sechs  Füssen,  die  als  Hexameter  mit 
einer  Vorschlagssilbe "  aufgenommen  wurden ,  im  Grunde  nichts 
anderes  als  eine  neue  Art  sehr  sorgfältig  gemessener  Alexandriner" 
mit  weibli(hem  Ausgang,  aber  ohne  Beime,  die  sieb  von  des  ge- 
wöhnlichen deutschen  Versen  dieses  Namens  nur  dadurch  onter- 
schieden ,  dass  sie  immer  nach  der  zweiten  und  nach  der  fünften 
Hebung  eine  zweisilbige  Senkung  hatten;  die  kurzem  Verse,  die 
mit   jenen    Ungern    In    den    vierzeiligen  Strophen   dieser  Ode  ab- 


In   demselben  Jahre   coircspondierten   König  und  Bodmer  ttber  die   Möglic>ik<ii 
deutsche  Hexameter  zu  machen.   Danzel,  Leasing  I,  303.  9)  Vgl  §  253,  Aun.  10. 

Die  erste  Ausgabe,  die  noch  nicht  alles  enthält  was  die  zweite,  von  Lange  be- 
sorgte, brachte,  war  von  Bodtner  Teranstaltel,  Zürich  IT45.    b.  10)  EinStQct 
in  der  Ausgabe  von  1740  (S.  71  f.)  besteht  zwar  aus  Strophen,  deren  Zeilea  allr 
jambisch  -  anapiksti  Beb  es  Mass   haben;   es   ist  aber   frQheslenE  erst  in  der  iweiteo 
H&ltte  des  J-   1744  (nach  Pyra's  Tode)  gedichtet   und   zwar  von  Frau  Lauge  (*gl 
§  253,  Ann).  17).  Noch  spater  ist  I.ange's,  in  ähniich  gebauten  jam bisch -auaplis tischen 
Strophen   abgcfatstes  Widmujigsgedicht   an  G.  F.  Meier  ¥or   der  Ausg,  von   174'', 
Was  Kleist  in   dem  §  270,  16   angeführten  Briefe   aagt,.  „Man   kann  ja  in  einer 
Versart  von  lauter  Spondeen  und  Choriamben  schreiben,   wie  der  selige  Pyi*", 
kann  wenigstens  auf  keins  der  in  den  freundschaftlichen  Liedern  gedruckten'StAckr 
bezogen  werden.   Worauf  aber  sonst,  weiss  ich  nicht  anzugehen.  1 1 )  In  den 
Belustigungen  des  Verstandes  und  Witzes.    Aut  das  J.  IT4:i.    Brachmonat  S  490  ff. 
In   Uzens   poetischen   Werlien  ist    sie  völlig  umgt'arbeitet.               12)   In   dem 
iner  Vorschlagssilbe  war  Uzen  Gottsched  auch  schon  vorang^angea, 
einem  einzigen  seiner  Hexameter,  dem  letzten  in  der  Bearbeitung  dt* 
die  er  der  3.  Ausgabe  der  kritischen  Dichtkunst  S.  394  einfOgt«:  vgl. 
lagcl,  Geschichte  d.  d.  Heiameters  S,  61  f.             13)  Herder  meinte 
zur  deutschen  Liter,  l.  Ausg.  1,  112),  Uz  habe  in  seinem  Gedicht 

0  der  Alten   beim  Bau  des  Hexameters  genau  nachkommen  wallen; 

1  (a.  a.  0.  S.  61\  schränkt  diess  dahin  ein,  die  Position  sei  dftriu  b«- 
;h  nur  in  beschrüiikter  Beziehung,  nur  auf  n^ative  Weise.  Aber  auch 
1  zu  viel,  wenn  von  der  ursprünglichen  Gestalt  der  Ode  die  Itede  ist: 
ler  hält  sich  der  Dichter  noch  nicht  ganz  frei  von  solchen  Daktylen, 
n  einer  sein  wurde:  man  findet  darin  einmal  lehmfiehrlndm ,  anderer 
j  CuDsontnten  zwischen  den  boiden^tonlosen  t  nicht  zu  gedenken. 
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wechselten,  Hessen  nach  eben  so  fester  Regel  auf  je  zwei  jambische  §  271 
Fttsse  zwei  anapästische  folgen.  Die  Form  der  uzischen  Strophe 
wurde  alsbald  von  den  Dichtem  der  Leipziger  Schule  adoptiert  und 
theils  unverändert,  theils  in  verschiedenen  Spielarten,  jedoch  ohne 
die  gleiche  Sorgfalt  in  der  Abwägung  der  Senkungen  gegen  die 
Hebungen,  für  reimlose  und  gereimte  Odenstrophen  häufig  benutzt, 
unter  den  letztern,  die  genau  das. Mass  der  uzischen  haben,  ist  das 
mir  bekannte  älteste  Beispiel  von  J.  A.  Schlegel  *^  Beispiele  von 
reimlosen  Strophen  desselben  Baues  sind  in  drei  Oden  nach  Horaz, 
die  erste  von  J.  A.  Schlegel"  aus  dem  Jahre  1745",  die  beiden 
andern  von  Giseke  aus  dem  Jahre  1746".  Derselbe  Dichter  hat 
aber  noch  1747  zwei  eigene  Oden  in  demselben  Masse  abgefasst^'. 
Von  den  Spielarten  der  uzischen  Strophe  mit  festen  Stellen  fdr  die 
zweisilbigen  Senkungen  habe  ich  die  früheste  auch  wieder  bei 
J.  A.  Schlegel  angetroffen".  Nach  dem  Jahre  1748  werden  die 
Variationen  bei  Giseke,  Zachariä  etc.  häufiger  und^  in  den  reimlosen 
Stücken  tritt  nun  auch  für  diese  Formen  eine  freiere  Wahl  zwischen 
ein-  und  zweisilbigen  Senkungen  ein,  die  in  den  gereimten  noch 
lange  gemieden  wird^.  Soweit  diese  uzischen  Sechsfüssler  auch 
noch  von  dem  Mass  der  deutschen  Verse  abstanden,  die  als  eigent- 
liche Kachbildungen  der  antiken  Hexameter  gelten  können,  so 
führten  sie  zu  diesen  doch  zunächst  von  der  gangbarsten  Versart  für 
grossere  Gedichte  über.  Die  Mittelglieder  bildeten  die  jambisch- 
anapästischen  Sechsfüssler  in  einer  Ode  von  Ramler  aus  dem  Jahre 
1744"  und  in  Kleists  Frühling,  der  1746  angefangen  und  1749 
gedruckt  ward^;  denn  in  ihnen  waren  die  zweisilbigen  Senlkungen 
nicht   mehr   an   dieselben  Versstellen   gebunden,    also   ein   freierer 


14)  In  dem  Chor  einer  NachbilduDg  des  136.  Psalms  aus  dem  J.  1746,  in  den 
Bremer  Beitragen  Bd.  3,  3,  163  ff.  (vgl.  Schlegels  vermischte  Gedichte  1,  15  ff.) 
15)  Nicht  von  Giseke,  wie  W.  Wackemagel  a.  a.  0.  S.  63  f.  angibt.  16)  Bremer 

Beiträge  2,  4,  333 ff.;  umgearbeitet  in  den  verm.  Ged.  1,  319  ff.  17)  Bremer 

Beiträge  3,  2,  160;  233  ff.;  in  den  poetischen  Werken,  mit  falschen  Jahreszahlen, 
S.  209;  195  ff);  eine  vierte,  auch  aus  dem  J.  1746  (Bremer  Beiträge  3,3,  226) 
legt  Manso  in  den  Nachträgen  zu  Sulzer  8 ,  103 ,  Anm.  ^  gleichfalls  Giseken 
bei;  in  seinen  poet  Werken  steht  sie  nicht.  18)  Poetische  Werke  S.  105. 

109.  19)  Vermischte  Gedichte  1,  35  ff.:  sie  ist  zu  einer  Bearbeitung  des 

148.  Psalms  benutzt,  die  zuerst  in  den  Bremer  Beiträgen  3, 1,3  ff.,  also  im  J.  1746 
gedruckt  wurde;  wonach  Wackemagel  a.  a.  0.  S.  64,  Anm.  91  zu  verb^sern  ist. 

20)  Vgl.  §272.  21)  In  der  Ausgabe  seiner  poetischen  Werke  von  1800  f: 

die  fünfte  (1,  12  f.i;  freilich  habe  ich  keine  Vergleichung  mit  dem  ersten  Druck 
anstellen  können ,  um  zu  sehen ,  ob  die  metrische  Form  gleich  anfanglich  genau 
so  war,  wie  hier  und  in  der  Ausgabe  von  1772.  22)  „Meist  nach  Kleists 

eigener  Handschrift  abgednickV'  in  Körte*s  Ausgabe  (vgl.  1,  28  der  Ausgabe  von 
1825^  dazu  aber  auch  Jördens  2,  657  und  667  ff.). 

15* 


228    VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVÜI  Jabrhandarts  bis  zu  Goethe^s  Tod. 

§271  Wechsel  zwischen  jambischen  und  anapästischen  Ffissen  als  bei  Ux; 
und  wenn  Ramler  wenigstens  noch  die  Gäsur  unmittelbar  nach  der 
dritten  Hebung  und  damit  eine  stäts  einsilbige  Senkung  hinter 
derselben  festhielt,  so  gieng  Kleist  auch  hierin  weiter,  indem  er 
öfter  nach  jener  Hebung  zwei  gesenkte  Silben  folgen .  liess,  mit 
deren  erster  ein  Wort  endigte.  Nun  war  nur  noch  ein  Schritt  zu 
thun;  um  zu  deutschen  Hexametern  der  gottschedischen  Art  zu  ge- 
langen, die  Lossagung  von  dem  einsilbigen  Auftact.  Dazu  entaehloss 
sich  Klopsto(ik,  noch  bevor  der  Frühling  bekannt  wurde,  als  er  die 
Prosa  seines  angefangenen  Messias  in  Verse  umschrieb.  Vom  Jahr 
1748  an  konnte  daher  wohl  noch  darattf  Bedacht  genommen  werden, 
den  Hexameter  innerlich  zu  vervollkommnen:  seine  Grundform,  so 
weit  sie  sich  überhaupt  in  unserer  Sprache  darstellen  Hess,  war  in 
die  deutsche  Literatur  eingeführt  und  ihre  Geltung  in  derselben 
fortan  gesichert.  Bodmer  war  durch  Klopstocks  Messias  gleich  so 
für  den  Hexameter  eingenommen,  dass  er  wünschte  derselbe  möchte 
der  Hauptvers  auch  im  deutschen  Trauerspiel  werden".  Doch 
machte  anfänglich  diese  Versform  den  Lesern  grosse  Noth;  „den 
Schwachen"  wurde  daher  von  den  Starken  gerathen,  hexametrische 
Gedichte  als  Prosa  zu  lesen '\  Dass  Lessing  niemals  Gefallen  an 
den  deutschen  Hexametern  fand,  wie  er  sie  kennen  gelernt  hatte, 
ist  unzweifelhaft".  Auch  noch  späterhin,  als  die  Kunst  diese 
Versart  bei  uns  schon  sehr  vervollkommnet  hatte,  widerte  sie 
viele  Dichter  und  Nichtdichter  an,  sogar  in  üebersetzungen  aus 
den  alten  Sprachen,  oder  die  Art  ihrer  Anwendung  .wurde  von 
einsichtigen  Männern  gerügt.  Bürger,  als  Uebersetzer  des  Homer, 
bekehrte  sich  erst  mit  der  Zeit  von  jambischen  Ffinffüsslem 
zu  ihr.  Heinse*n  wurde  die  ganze  Uebersetzung  der  Odyssee 
durch  Voss  dadurch  verleidet,  dass  sie  in  klopstockischen  Hexa- 
metern gemacht  war,  die  platterdings  seinem  Ohr  und  Gefühl  und 
allem,  was  er  von  Poesie  und  Musik  in  sich  hatte,  unerträglich  und 
zuwider  waren*".  Lichtenberg  glaubte,  die  Zeit  des  deutschen 
Hexameters  komme  erst  durch  Gewohnheit  Jetzt,  d.  h.  in  den 
Achtzigern  und  Neunzigern,  sei  sie  noch  nicht  da,  und  es  würde 
unstreitig  besser  sein,  durch  liebliches  Silbenmass  selbst  den  mittel- 
mässigsten  Gedanken  Anmuth  zu  verschaffen,  als  einem  widrigen 
Silbenmass  durch  Grösse  der  Gedanken  aufhelfen  wollen.    Warum 


23)  Lange,  Sammlung  gelehrter  und  freundschaftlicher  Briefe  l,  158  f. 
24)  Briefe  der  Schweizer  S.  150.  25)  Hagedorn  äusserte  sich  über  das  im 

Deutschland  allerwärts  um  sich  greifende  Hexametern  mit  dem  alftn  Sprach:  .^on 
equidem    inyideo;   miror    magis/*     Bei  Eschenburg   5,  64.  26)  Briefo 

zwischen  Gieim,  Heinse  etc.  2,  495. 
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wolle  man  etwas  einfahren,  das  dem  Gefühl  erst  durch  Association  §  271 
von  Begriffen  erträglich  werde 7*^  Platen  endlich,  dem  gewiss 
niemand  abstreiten  wird,  dass  er  sich  auf  die  Nachbildung  antiker 
Silbenmasse  verstand  und  berechtigt  war,  ein  Urtheil  ttber  ihre 
Statthaftigkeit  in  der  deutschen  Poesie  abzugeben,  hat  es  in  Versen 
und  in  Prosa  unumwunden  ausgesprochen,  der  Hexameter  passe  sich 
bei  uns  nur  zu  „geringen  Gedichten'',  und  Elopstock  habe  wie  viele 
andere  geirrt,  als  er  ihn  zu  unserem  epischen  Masse  machen  wollte*. 

—  Im  Jahre  1742  hatte  Gottsched  auch  schon  einen  Versuch  in 
elegischen  Versen  bekannt  gemacht,  worin  die  Pentameter  in 
eben  der  Art  den  antiken  nachgemessen  waren,  wie  seine  Hexa- 
meter*".  Allein  auch  darin  folgte  man  ihm  nicht  gleich:  Kleist 
bildete  in  einer  zwei  Jahre  später  gedichteten  Ode  oder  Elegie 
seinen  Pentameter  ganz  auf  dieselbe  Weise  aus  einem  reimlosen 
Alexandriner  mit  männlichem  Schluss,  wie  Uz  seinen  Hexameter, 
den  Kleist  in  diesem  Gedicht  noch  nicht  zu  ändern  wagte,  aus  einem 
weiblich  schliessenden  hatte  entstehen  lassen,  d.  h.  er^gab  ihm  vor 
jeder  Vershälfte  einsilbigen  Auftakt  und  legte  die  zweisilbigen 
Senkungen  immer  nach  der  zweiten  und  fünften  Hebung*^.  Die 
ersten  elegischen  Distichen,  die  wie  die  gottschedischen  gebaut  sind, 
dürften  dann  wieder  die  von  Klopstock  aus  dem  Jahre  1748  sein". 

—  Von  andern  in  antiker  Art  gemessenen  Zeilen  in  strophischer 
oder  unstrophischer  Verbindung  gehören,  wenn  sie  nicht  die  ältesten 
in  diesem  Zeitraum  sein  sollten,  doch  gewiss  zu  den  frühesten  die 
in  einigen  Oden  Bamlers,  von  denen  die  eine  mit  Gewissheit  aus 
dem  Jahre  1745  isf .    Daran  schlössen  sich  zwei  Jahre  später  die 

27)  Vermischte  Schriften  2,343  ff.  28)  Gesammelte  Werke  2,  290;  5,38. 

29)  Bearbeitung  des  6.  Psalms,  in  der  3.  Ausgabe  der  kritischen  Dichtkunst 
S.  395 ;  auch  in  W.  Wackemagels  Lesebuch  2,  649  f.  und  bei  Goedeke  'a.  a.  0. 
t,  538  f.  30)  „An  den  Herrn  Rittmeister  Adler"  (bei  Körte  1,  143  ff.).    Der 

Hexameter  hatte  somit  (wie  bei  Uz)  st^ts  15,  der  Pentameter  14  Silben.  Eben 
solche  Pentameter  oder  eine  Variation  davon,  in  welcher  die  Yorschlagssilbe  Yor 
der  zweiten  Hälfte  fehlt,  hat  Zachariae  in  einigen  seiner  Strophenarten  verwandt 
(vgl.  Scherzhafte  epische  und  lyrische  Gedichte,  Ausgabe  von  1761.  1,  431;  471 
und  421  f.).  31)  „Die  künftige  Geliebte"  (sämmtUche  Werke  l,  21  ff.;  mit 

den  Lesarten  des  ersten  Drucks  in  den  Bremer  Beiträgen  bei  Goedeke  a.  a.  0. 
1,  660  ff.  32)  „An  Lalagen"  (1,  14  f.):   in  den  beiden  ersten  Zeilen  jeder 

Strophe  ist,  wie  es  scheint,  schon  Nachbildung  choriambischer  Füsse  versucht. 
Die  zweite  Ode,  „An  den  Apollo",  die  ähnlich  gebaute  Zeilen  enthält,  bezieht  sich 
auf  die  Eröffnung  des  Opernhauses  in  Berlin,  welche  1742  Statt  fand;  damals 
zählte  Ramler  aber  erst  siebzehn  Jahre  und  studierte  in  Halle  (vgl.  §  254,  9);  er 
wird  sie  also  wohl  später  verfasst  haben,  und  darf  man  Göckingks  Nachricht 
(hinter  Ramlers  poetischen  Werken  2,  310)  trauen,  so  ist  sie  wirklich  erst  in  das 
Jahr  1748  zu  setzen;  gedruckt  wurde  sie  iuerst  in  der  Ausgabe  von  1767;  vg^. 
ABg.  d.  Bibliothek  7,  19. 
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4  271  ersten  Oden  Klopstocks".  Am  häufigsten  wurden  von  da  an  diesen 
ganzen  Zeitraum  hindurch  die  von  Horaz  gebrauchten  lyrischen 
Silbenmasse  nachgeahmt"^  oder  ihnen  ähnliche  in  rierzeiligen  Stro- 
phen oder  in  Wechselzeilen  erfunden.  Der  erste,  der  es  yersuchte, 
an  feststehender  Stelle  drei  Silben  hinter  einander  zwischen  zwei 
Hebungen  zu  senken,  war  wiederum  Klopstock:  es  geschah  diess 
seit  1764  in  verschiedenen  der  von  ihm  selbst  im  Charakter  der 
antiken  Strophen  ersonnenen  lyrischen  Formen".  Vier  gesenkte  oder 
sogenannte  kurze  Silben  ohne  eine  dazwischen  gelegte  Hebung 
dürften  vor  dem  Jahre  1800,  wo  Voss  sie  wagte",  in  einem  deut- 
schen Gedicht  kaum  gefunden  werden. 

§  272. 

Zu  den  gereimten  und  auch  zu  den  reimfreien  Versen,  die  nicht 
absichtlich  dem  heroischen,  dem  elegischen  und  den  Ijrriachen 
Massen  der  Alton  nachgeahmt  oder  nach  erfunden  waren,  benutzte 
man  diesen  ganzen  Zeitraum  hindurch  vorzugsweise  die  aus  dem 
siebzehnten  Jahrhundert  ererbten  vier  Hauptmasse  mit  ihren  beiden 
Nebenarten,  der  jambisch-anapästischen  und  der  trochäisch-dakty- 
lischen.  So  gut  wie  auf  sie  allein  beschränkte  man  sich  die  Zeit 
ttber,  wo  der  Knittelvers  nur  noch  erst  zum  Scherz  in  einzelnen 
Gedichten  angewandt  wurde*;  und  eben  so  lange  hielt  man  auch  bd 


33)  „Der  Lehrling  der  Griechen",  „Wingolf*  und  „An  Giseke",  alle  drei  mit 
den  altern  Lesarten  hei  Goedeke  1,  657  S.  34)  Aus  den  Jahren   174S— S3 

haben  wir,  ausser  von  Klopstock,  namentlich  auch  von  J.  A.  Schlegel  (vermischte 
Gedichte  1 ,  281  «.;  302  flf.;  311  ff.)  und  Giseke  (poetische  Werke  S.  142;  167  i.; 
147  ff.;  222;  186  f.;  221 ;  223)  Oden  in  verschiedenen  horazischen  Massen. 
35)  Es*  ist  diess  in  nur  fünf  Oden  von  sich  gleich  bleibendem  Strophenbau  ge- 
schehen, die  in  den  Jahren  1764 — 73  gedichtet  sind;  darauf  kehrte  er  zn  ein- 
fachem Formen  zurück;  namentlich  liebte  er  es  in  seinen  spätem  Jahren  Hexa- 
meter mit  andern  trochäisch-daktylischen  Versen  wechseln  zu  lassen.  36)  la 
den  beiden  §  270,  Anm.  4  bezeichneten  Stücken. 

§  272.  1)  Vgl.  §  197,  S.96— 98.  „Man  pflegt  zum  Scherze  auch  Knittelren^e 
zu  machen,  d.  i.  solche  altfränkische,  achtsilbige,  gestumpelte  Reime,  als  man  vor 
Opitzens  Zeit  gemacht  hat.  Die  Schönheit  dieser  Verse  besteht  darin,  dass  sie 
wohl  nachgeahmt  sein.  Wer  also  dergleichen  machen  will,  der  mnss  den  Thener* 
dank,  Hans  Sachsen,  Froschmäuseier  und  Reineke  Fuchs  fleissig  lesen  and  sich 
bemühen,  die  altfränkischen  Wörter,  Reime  und  Redensarten,  ingleichen  eine  ge- 
wisse ungekünstelte  natürliche  Einfalt  der  Gedanken,  nebst  der  vormaligen  Recht- 
schreibuDg  der  Alten  recht  nachzuahmen.  Ich  habe  es  ein  paarmal  versacht,  aber 
das  erste  ist  mir  ohne  Zweifel  so  gut  nicht  gerathen  als  das  andre,  weil  es  noch 
za  neumodisch  ist.  Canitzens  Schreiben  an  einen  Freund  ist  auch  meines  Er- 
achtens  zu  zierlich  und  gekünstelt,  eb  es  gleich  sehr  viel  Schönes  an  sich  bat/* 
Gottsched,  kritische  Dichtkunst  (Ausg.  von  1737)  S.  5S5.    Einen  seiner  yerBocbe, 
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der  Bildung  und  Zusammenstellung  der  Füsse  in  eigentlich  strophi*  $  272 
sehen  Systemen  und  in  Reihen,  die  aus  gleich  gemessenen  oder  nur 
in  der  ^ilbenzahl  sich  unterscheidenden  Versen  bestanden,  die 
frühere  Grundregel  mit  aller  Strenge  fest,  d.  h.  auf  jede  Hebung, 
die  letzte  ausgenommen,  musste  eine  Senkung  folgen',  und 
zugleich  wurden  die  Silben  immer  genau  gezählt.  Demnach 
durften  jambische  und  trochäische  Zeilen  in  derartigen  Verbän- 
den nie  eine  zweisilbige,  an^pästische ,  ausser  im  Auftakt,  und 
daktylische,  ausser  am  Schluss,  nie  eine  einsilbige  Senkung 
haben;  in  Versen  ftber,  die  Jamben  mit  Anapästen,  oder  Trochäen 
mit  Daktylen  mischten,  war  nicht  allein  die  Zahl  der  Fttsse 
jeder  Art  für  die  sich  entsprechenden  Zeilen  eines  Systems  ein- 
für allemal  bestimmt,  sondern  auch  die  Aufeinanderfolge  der 
einfachen  und  der  doppelten  Senkungen  oder  der  zwei-  und  der 
dreisilbigen  Füsse'.    Dem  Auftakt  bald  eine  bald  zwei  Silben  zuzu- 


die  UeberBetzuDg  einer  kurzen  Stelle  aus  Buttlers  Uudibras,  findet  man  in  den 
Beitragen  zur  kritischen  Historie  d.  d.  Sprache  St.  17,  S.  172.  Gottsched  meinte, 
Bodmers  Versuch  einer  Uebertragung  (der  beiden  ersten  Gesänge)  des  englischen 
Gedichts,  Frankf.  u.  Leipzig  1737.  S.  würde  sich  in  solchen  Versen  besser  aus- 
genommen haben  als  in  Prosa.  In  Klotzens  Bibl.  d.  seltnen  Wissensch.  5, 1,  32 
ist  ein  ,, Neuer  kritischer  Sack-,  Schreib-  und  Taschenalmanach  auf  das  Schalt- 
jahr 1744  gestellt*  durch  Chrysostomum  Mathasium-Wiuterthur"  etc.  erwähnt,  für 
dessen  Verf.  Dreyer  gehalten  wurde.  Er  ist  eine  bittere  Satire  auf  die  Schweizer 
(im  Kampfe  mit  den  Sachsen):  die  Beschreibung  des  Zwistes  ist  in  Knittelversen 
abgefasst  und  drollig  genug.  £ins  der  iateressantesten  StUcke  in  Knittelreimen 
aus  der  vorgoetheschen  Zeit  ist  J.  Chr.  Rosts  Epistel  „Der  Teufel.  An  Herrn 
G(ottsched),  Kunstrichter  der  Leipziger  Schaubühne.^'  Utopien  1755  (wieder  ab- 
gedruckt bei  Goedeke  t,  545  f.),  worauf  ich  in  dem  Abschnitt  vom  Drama  mit 
einigen  Worten  zurückkommen  werde.  2)  Den  Fall  natürlich  abgerechnet, 

der,  wie  zu  Ende  von  §  195  bemerkt  ist,  schon  im  17.  Jahrhundert  eine  Ausnahme 
zu  bilden  schien,  aber  darum  doch  noch  keineswegs  gegen  die  Regel  verstiess. 

3)  Der  freie  Wechsel  zwei-  und  dreisilbiger  Füsse  in  den  längern  Zeilen  einer 
in  Reimstrophen  abgefassten  Ode  J.  A.  Schlegels  aus  dem  Jahre  1749  (vermischte 
Gedichte  1 ,  305  fif.)  darf  noch  nicht  als  Abweichung  von  der  Regel  aufgefasst 
werden:  denn  diese  Zeilen  sind  gereimte  Hexameter,  nach  Klopstocks  Art  ge- 
messen, bis  auf  einen  (den  dritten  auf  S.  307),  dereine  Auftaktsilbe  hat;  die  kürzeren 
Verse  der  Strophe  'haben  die  Jamben  und  Anapästen  durchweg  an  festen  Stellen. 
Dagegen  habe  ich  wirkliche  Abweichungen  gefunden  bei  J.  A.  Gramer  (der  sich 
aber  im  Strophenbau  auch  bei  der  Abzahlung  der  Füsse  oft  Freiheiten  erlaubt) 
in  der  poetischen  Üebersetzung  der  Psalmen  (1755—64),  Ps.  18,  Str.  15,5;  Ps.  33, 
Str.  2,  3 ;  Ps.  40,  Str.  4,  2 :  wo  zweisilbige  Senkungen  durch  einsilbige  vertreten 
sind ;  und  in  den  sämmtlichen  Gedichten  "den  umgekehrten  Fall,  doch  nur  in  einem 
(das  auch  noch  vor  1770  verfasst  ist;  vgl.  den  nordischen  Aufseher  St.  144), 
nämlich  in  Nr.  98,  Str.  5,  d;  Str.  7,  6;  Str.  8,  6;  —  bei  v.  Cronegk  (sämmtliche 
Schriften,  Karlsruhe  1776)  2,  läS  f.;  295  ff.,  in  zwei  Oden,  deren  Strophen  gleich 
denen  der  uzischen  Frühlingsode  gebaut  sind,   nur  dass,  wie  auch  noch  in  einer 
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i  272  theilen,  erlaubten  sich  die  Dichter  hier  auch  nicht,  ihn  hin  and 
wieder  ganz  fallen  zu  lassen,  oder  ihn  sonst  mit  der  Hebung 
anfangenden  Zeilen  bisweilen  Torausetzen,  nur  äusserst  selten^;  und 
eben  so  wenig  wagten  sie,  ausser  mitunter  im  geistlichen  Liede,  den 
Wortaccent  mit  dem  rhythmischen  an  irgend  einer  Versstelle  zu  stark 
in  Widerstreit  zu  bringen',  mochten  sie  es  sonst  bei  Abwfigung  der 
Tonschwere  der  Silben,  namentlich  in  Anap&sten  und  Daktylen, 
auch  nicht  allzu  genau  nehmen.  Jfnr  in  den  aus  verschiedenen 
Systemen  zusammengesetzten  Formen,  wie  sie  in  Cantaten  und 
diesen  ähnlichen  Gedichten,  mitunter  auch  in  Stücken  aus  andern 
zwischen  den  poetischen  Hauptgattungen  liegenden  Mittelarten  zur 
Anwendung  kamen,  gestattete  man  sich,  nach  älterm  Vorgang  %  nicht 
allein  einsilbige  Senkungen  öfter  und  an  yerschiedenen  Versstellen 
mit  zweisilbigen  zu  vertauschen,  sondern  auch  den  Auftakt  fortzu- 
lassen, also  jambische  und  trochäische,  anapästische  und  daktylische, 
jambisch-anapästische  und  trochäisch-daktylische  Zeilen,  die  auch  in 
der  Zahl  der  Fttsse -nicht  durchweg   übereinzukommen  brauchten, 


dritten,  anders  gegliederten,  Jamben  und  Anapästen  keine  festen  Stellen  haben;  — 
und  bei  Chr.  F.  Weisse  in  einer  Arie  seines  „lustigen  Schusters"  (wenigstens 
nach  der  Leipziger  Ausg.  von  1777),  komische  Opern  2,  147  f.;  die  beiden  Stro- 
phen einer  andern  im  Dorfbarbier  2,  231  unterscheiden  sich  auch  noch  ando*- 
weitig  so  von  einander,  dass  sie  hier,  streng  genommen,  nicht  in  Betracht  kommen 
können.  Wahrscheinlich  lassen  sich  aus  Gedichten  von  einem  der  im  Text  be- 
zeichneten Verbände,  die  vor  1770  abgefasst  sind,  noch  mehrere  Abweichungen 
von  der  angegebenen  Regel  herausfinden;  gross  aber  wird  die  Zahl  der  Fftlle 
schwerlich  sein.  4)  Ich  habe  ausser  zwei  Fällen  von  weggelassenem  and 

einem  von  vorgesetztem  Auftakt  in  J.  A.  Gramers  Psalmen  3,  13,  Z.  1;  2,  166,  Z.5 
(aber  in  der  letzteren  Stelle  vor  einem  reimlosen  Verse)  und  2,  13,  Z.  10  nur 
in  zwei  Liedern  der  Operette  „Lottchen  am  Hofe**  von  Chr.  F.  Weisse  Beispiele 
von  Weglassung  der  Auftaktsilbe  in  den  sich  entsprechenden  Zeilen  der  Strophen 
angetroffen,  komische  Opern  1,  16  f.;  19  f.;  von  Vorsetzung  das  einzige  in  der 
Aum.  3  angeführten  Ode  J.  A.  Schlegels.  Das  Eine  und  das  Andere  ist  vor  Versen 
geschehen,  in  denen  zweisilbige  Senkungen  neben  einsilbigen  vorkommen. 
5)  Vgl.  §  220,  Anm.  6.  Diesen  Widerstreit  hatte  Klopstock  im  Sinne,  als  er  1758 
in  der  Einleitung  zu  seinen  geistlichen  Liedern  (sämmtliche  Werke  7,  57  f.)  von 
„den  eingeführten  Silbenmassen  der  Lieder**  sprach,  „in  welchen  der  Trochiai 
bisweilen  den  Jamben,  oder  dieser  jenen  unterbricht.**  Er  wollte  ihn  auch  von 
„den  geistlichen  Gesängen**,  die  er  von  den  „nach  den  eingeführten  Melodien** 
gedichteten  „Liedern**  unterschied,  nicht  ausschliessen :  in  seinen  Liedern  findet 
er  sich  öfter,  z.B.  7,  85  Eh  seines  Befehls  A'Umachtsrüf;  vgl.  S.  122,  13;  !24,  t, 
10;  13t,  13;  132,  8;  133,3.  6)  Besonders  in  dem  kunstmässigen  Trauerspiel 

des  17.  Jahrhunderts  (vgl.  die  §  269,  Anm.  4  angeführten  Stellen),  dessen  im  Vers- 
inass  freier  behandelte  Stellen  eine  Weiterbildung  der  madrigalischen  und  recita- 
tivischen  Form  waren.  Gottsched,  der  überall  die  strenge  Regel  in  ihrem  Rechte 
KU  schfitzen  suchte,  missbilligte  solche  metrischen  Gebäude  und  nannte  sie  „die 
Poesie  der  Faulen'*  (kritische  Dichtkunst  S,  452;  deutsche  Sprachkunst  S.  635.) 
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beliebig  unter  einander  zu  mischen.  Belege  dieser  noch  freier  als  §  272 
gewöhnlich  gemessenen  madrigalischen  Verse  findet  man  bei  Zacha- 
riae  in  den  musikalischen  Gedichten';  in  der  Cantate  „Ariadne  auf 
Naxos"  (1765)  von  Gerstenberg*,  einer  andern  von  Herder  (1766)', 
und  einer  dritten  „Pygmalion"  (1768)  von  Kamler*^;  ferner  bei 
Gerstenberg  in  den  „Tändeleien"  (1759)  die  Triumphlieder  der 
Liebesgötter";  in  dessen  dramatisch  behandelter  Hymne  „Gott.  An 
Klopstock"  (1762)",  und  in  dem  „Gedicht  eines  Skalden"  (1766),  wo 
selbst  in  dem  ersten  Gesang,  der  sonst  durchweg  in  pajirweis  ge- 
reimten jambischen  VierfQsslem  abgefasst  ist,  einigemal  Zeilen  mit 
zweisilbigen  Senkungen  vorkommen";  in  Kretschmanns  Gedicht 
„der  Gesang  Rhyngulphs  des  Barden,  als  Varus  geschlagen  war" 
(1769)",  in  den  gereimten  Stellen  der  Uebersetzung  des  Gedichts 
„Carricthura"  und  der  „l^ieder  von  Selma"  von  Denis  (1769)"  und 
in  Ch.  F.  D.  Schubarts  Ode  „der  Tod  Franciscus  'des  Ersten, 
römischen  Kaisers"  (1766)".  Man  sieht,  meine  Belege  reichen  im 
18.  Jahrhundert  nicht  über  die  Fünfziger  zurück  (denn  auch  das 
älteste  Stück  von  Zachariae  wird  schwerlich  früher  gedichtet  sein). 
Die  bedeutendsten  rühren  von  Hauptvertretem  der  sogenannten 
Skalden-  und  Bardenpoesie  her,  und  ich  vermuthe,  dass  Klopstocks 
in  ganz  freien  reimlosen  Rhythmen  abgefasste  Oden,  die  auch  erst 
mit  dem  Jahre  1754  anheben,  nicht  ohne  Einfluss  auf  diese  Formen 
der  Reimdichtung  gewesen  sind.  Während  der  ersten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  scheint  nämlich  der  ältere  Gebrauch,  wie  er  sich 
2.  B.  in  den  Trauerspielen  von  A.  Gryphius  und  Dohenstein  findet, 

7)  Scherzhafte  epische  und  lyrische  Gedichte,  Ausgabe  von  1761,  !,  510  f.; 
522—527  ;.52«»--53t).  8)  Vermischte  Schriften  2,  73flF.  9)  In  den  sämmt- 

liehen  Werken.  Zur  schönen  Liter,  und  Kunst  4,  177  ff.  lü)  Poetische  Werke 

2,  21,  Z.  79-87.  11)  Ausg.  von  \Ub,  S.  24  f.;  vermischte  Schriften  2,  28  f. 

12)  Vermischte  Schriften  2,  115  ff.  13)  Auch  nach  dem  ersten  Druck 

(Kopenhagen,  Odensee  und  Leipzig  1766.  4.,  wieder  abgedr.  bei  H.  Kurz,  Hand- 
buch der  poetischen  Nationalliteratur  der  Deutschen.  Zürich  1840 — 42.  gr.  8. 
1 ,  305  ff.),  mehr  jedoch  nach  dem  auch  anderweitig  von  dem  ursprünglichen  Zeilen- 
mass  abweichenden  Texte  in  d.  verm.  Sehr.  2, 'S.  S9  ff.  14)  Sämmtliche 

Werke  Bd.  1,  auch  bei  H.  Kurz  a.  a.  0.  1,  255  ff.  Ueber  Kretschmann  s.  H.  Fr. 
Knothe,  G.  Fr.  Kretschmann  (der  Barde  Rhingulf).  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
des  Bardenwesens.  Zittau  1858.  4.  Er  gab  lange  Zeit  seine  Schriften  anonym 
heraus  (Knothe  S.  5);  erst  1784  vor  der  Gesammtausgabe  seiner  Werke  nannte 
er  sich  (S.  7).   .        15)  Die  Gedichte  Ossians  etc.  Bd.  3,  75  ff.  16)  S&mmt- 

liche  Gedichte  2,  187  ff.  Auch  die  metrisch  abgefassten  Stellen  in  Wielands 
„Grazien"  (1769.  70)  gehören  hierher.  Ob  aber  Ch.  F.  Weisse's  Bearbeitungen 
dreier  cantatenartigen  Oden  von  Dryden,  Pope  und  Congreve  noch  mit  genannt 
werden  dürfen,  muss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen,  weil  ich  nicht  weiss,  ob  Weisse 
sie  schon  vor  1770  ausgeführt  hat;  gedruckt  sind  sie,  wie  es  scheint,  zuerst  1772 
in  den  kleinen  lyrischen  Gedichten  3,  157  ff. 
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§  272  madrigaÜBche  oder  recitatiyische  Verse  nicht  immer  durch  weg  jambisch 
zu  messen,  sondern  hin  und  wieder  auch  anapästische  oder  trofhäische 
und  daktylische  Zeilen  einzuschieben,  wieder  ganz  abgekommen  zu 
sein.  —  Erst  um  das  Jahr  1770  fieng  man  an  anders  zu  verfahren 
und  yon  gewissen  Freiheiten  im  Versbau  einen  ausgedehntem  Ge- 
brauch zu  machen.  Zunächst  versuchte  es  Wieland,  einer  schon 
längst  tlblich  gewordenen  Form  der  rein  erzählenden  Poesie,  worin 
Alexandriner  mit  jambischen  Fünf-  und  Vierfüsslern  und- einzelnen 
noch  kürzern  Zeilen  derselben  Art  reihenartig  verkettet  waren", 
dadurch  eine  noch  grössere  Abwechselung  in  ihren  Gliedern  zu  ver- 
leihen, dass  er  an  beliebigen  Stellen,  die  erste  ausgenommen,  zwei- 
silbige Senkungen  gebrauchte  oder  jambische  Füsse  durch  ana- 
pästische vertreten  Hess.  Oiess  geschah  zuerst  in  dem  zwar  stro- 
phisch begonnenen,  aber  nicht  so  durchgeführten  „neuen  Amadis^^ 
und  bald  nachher  in  zwei  von  vom  herein  unstrophisch  abgefassten 
Erzählungen  „Kombabus"  und  „der  verklagte  Amor"'*.  Der  neue 
Amadis  erschien  in  der  Gestalt,  die  ihm  Wieland  zuerst  gegeben 
hatte,  1771.  Der  ganze  erste  Gesang  und  der  Anfang  des  zweiten 
waren  schon  in  der  zehnzeiligen  Stanze  abgefasst,  welche  der 
Dichter  in  der  neuen  Bearbeitung  (1794)  durch  das  ganze  Gedicht 
durchführte.  Damals  zog  er  noch  von  der  siebenten  Stanze  des 
zweiten  Gesanges  (der  neuen  Ausgabe)  an  „die  ganz  ungebundene 
Vers-  und  Reimart"  der  strophisch  gegliederten  vor,  weil  „seine 
Laune,  welche  schlechterdings  von  allen  willkürlichen  Regeln  frei 
sein  wollte,  auch  die  Bewegung  in  sehr  freien  Stanzen  noch  zu 
regelmässig  fand"*".  Ueber  die  Behandlung  der  Verse  im  neuen 
Amadis  und  die  Vortheile,  welche  sie  gewähre,  sprach  sich  Wieland 
bereits  in  der  Vorrede  zur  ersten  Ausgabe  aus.  Diese  Versart  habe 
die  Vortheile  der  meisten  übrigen,  ohne  ihre  Mängel  und  Unbe- 
quemlichkeiten zu  haben.    Sie   schmiege   sich   an   alle  Arten   von 


17)  Nach  Art  der  französischen  vers  irr^guliers;  vgl.  §  19«,  S.  105  und  §  26«. 
18.  In  die  Erzählungspoesie  kamen  sie  wohl  zunächst  durch  die  Uebersetzungea 
von  Fabeln  des  La  Fontaine  and  La  Motte  (vgl.  §  234,  S.  20.0.  Von  Hagedorn 
sind  schon  viele  seiner  „Fabeln  und  Erzählungen'*  darin  abgefasst.  Wieland  be- 
diente sich  ihrer  zuerst  in  seinem  Lehrgedicht  „der  Anti-Ovid"  (1752;  vgl.  Wie- 
land, geschildert  von  Gruber,  t.  Ausg.  1,  4S  f.);  die  „moralischen  Erzählungen'' 
(1753)  schrieb  er  dann  noch  zum  allergrössten  Theil  in  reimlosen  jambischen 
Zeilen  von  fünf  Hebungen  und  mischte  nur  hin  und  wieder  Verse  von  kürzenn 
oder  längerm  Masse  ein;  erst  fUr  die  „komischen Erzählungen"  (seit  1762)  wählte 
er  jene  gereimte  Form^  die  nicht  bloss  in  der  verschiedenen  Zeilenlänge,  sondern 
auch  in  den  bald  zwei  bald  mehr  Verse  bindenden  und  frei  geordneten  Reimen 
eine  grössere  Abwechselung  gewährte.  1 8)  Den  Plan  zum  „verklagten  Amor" 

entwarf  er  I77t ;  ein  Bruchstück  davon  erschien  im  nächsten  Jahre,   das  Ganze 
erst  1774.  19)  Vgl.  den  Vorbericht  zur  Ausgabe  von  1794, 
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Gegenständen  an  und  passe  zu  allen  Veränderungen  des  Tons  und  §  272 
Stils ;  sie  habe,  je  nachdem  es  erforderlich  sei,  einen  gelassenen  oder 
raschen ,  einen^  feierlichen  oder  hüpfenden ,  einen  eleganten  oder 
nachlässigen  Gang.  Wenn  sie  recht  behandelt  werde,  sei  sie  fähig, 
einem  Gedichte  die  grösste  musikalische  Anmuth  zu  geben.  Viel- 
leicht wäre  zu  wünschen,  dass  dieser  Gebrauch  des  Anapästs  unter 
Jamben,  faiit  der  nöthigeu  Bescheidenheit,  auch  in  andern  Gedichten 
nnd  vornehmlich  in  versificierten  Lust-  und  Trauerspielen  eingeführt 
würde.  Die  Dichter  würden  dadurch  des  nachtheiligen  und  nicht 
immer  vermeidlichen  Zwanges  enthoben  werden,  sich  einer  Menge 
von  schicklichen  Wörtern  und  Redensarten  nur  darum  nicht  bedienen 
zu  können,  weil  sie  nicht  in  die  gewöhnlichen  Jamben  passten. 
Manche  gute  Gedichte  würden,  durch  dieses  einzige  Mittel,  von 
Wörtern,  die  nicht  an  ihrem  Platze  stünden,  von  Füllwörtern, 
Härtigkeiten,  ja  sogar  von  Sprachfehlern  gereinigt  werden,  welche 
man  dem  Autor  jetzt,  wiewohl  ungern,  zu  gut  halten  müsste,  da 
man  die  Unmöglichkeit  sähe,  dass  er  mit  Klötzen  an  den  Füssen 
80  leicht  und  ungezwungen  solle  tanzen  können,  als  ob  Qr  frei  wäre. 
Im  „Eombabus^^^  sind  nur  bisweilen  anapästische  Füsse  unter  die 
jambischen  gemischt,  viel  öfter  ist  diess  im  verklagten  Amor  ge- 
schehen'\  Unmittelbar  daraufkam,  vornehmlich  durch  Goethe,  die 
lose,  der  opitzischen  Accentregel  spottende  Versart  der  gepaarten 
Zeilen  von  je  vier  Hebungen,  wie  sie  sich  bei  Hans  Sachs  vorfand, 
oder  der  Knittelvers  in  seiner  frühern  Gestalt,  in  gewissen  drama- 
tischen   oder   erzählenden  Dichtaiien    wieder   zur  Geltung^.      Die 


20)  Er  erschien  nach  der  wahrscheinlich  unrichtigen  Angabe  von  W.  Engel- 
manns Bibliothek  der  schönen  Wissenschäften  1,  4S4  (die  freilich  niqht  mit  Wie- 
lands Yorbericht  zu  dem  Gedichte  stimmt,  wonach  es  erst  1771  abgefasst  wäre) 
im  Jahre  1770  (vgl.  auch  Gödeke*s  Grundriss  S.  625  unten),  also  vor  dem  neuen 
Amadis ;  allein  er  hatte  von  diesem  die  erste  Hälfte  bereits  in  Biberach  gedichtet, 
und  jenen  dichtete  er  erst  in  Erfurt  (vgl.  Wielands  Leben  von  Gruber  3.  Buch, 
8.  427  ff.;  539;  593).  21)  Einen  Schritt  weiter  gieng  Wieland  dann   in 

„Gandalin,  oder  Liebe  um  Liebe,"  und  im  „Winterm&rchen",  beide  vom  Jahre 
1776.  Zwar  beschrankte  er  sich  in  diesen  Gedichten  allein  auf  Verse  von  vier 
Hebungen,  dafür  aber  Hess  er  nicht  selten  die  AuftaktsUbe  Yort  und  mischte  somit 
unter  die  jambischen  und  anapästischen  Zeilen  daktylische  (im  Wintermärchen 
auch  rein  trochäische).  Ich  kann  mich  des  Gedankens  nicht  erwehren,  dass  er 
dazu  besonders  durch  die  Nachbildung  von  Hans  Sachsens  Yersart  geführt  wurde, 
in  der  er  sich  kurz  zuvor  in  dem  Bruchstücke  der  „Titanomachie"  (1775)  versucht 
hatte.  22)  Indem  Goethe  von  der  Unsicherheit  und  Verlegenheit  spricht, 

worin  sich  die  jungen  Dichter  der  „eigentlichen  genialen  Epoche  unserer  Poesie" 
(in  den  Siebzigern)  rücksichtlich  der  metrischen  Kunst  und  der  poetischen  Formen 
überhaupt  befunden  hätten,  bemerkt  er  (Werke  48,  85):  „Um  jedoch  einen  Boden 
zu  finden,  worauf  man  poetisch  fussen,   um  ein  Element  zu  entdecken,  in  dem 
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§  272  päfltische  setzte.  Von  seinen  Nachahmern  nahmeB  T.  Alxinger  im 
„Doolin  von  Mainz"  (1787)  und  im  „Bllomheris"  (1791),  und 
F.  A.  Müller  im  „Alfonso"  (1790)  und  in  „Adelbert  der  Wüde" 
(1793)  Wielands  acbtzeilige  Stanze  nur  in  der  Form  an,  die  er  ilir 
in  IdriB  und  Zenide  gegeben  hatte;  und  ebenso  machte  es  Schitier 
in  einer  Bearbeitung  zweier  BHcher  der  Aeneide  (1792|.  In  der 
Nachbildung  der  italienischen  Ottaven,  zu  der  lauter  jambische 
FQnffllBBler  verwandt  sind ,  und  die  die  feststehende  Reimfolge  der 
Italiener  beibeb&lt,  hat,  Bo  viel  ich  weiss,  kein  Dichter  oder  Ueber- 
setzer  sich  je  zweisilbige  Senkungen  gestattet".  In  Balladen  unij 
Romanzen,  deren  Strophen  nur  aus  jambischen  Zeilen  zusammenge- 
setzt sind,  haben  Hülty,  die  Stolberge,  Bürger  und  aach  Schiller 
niemals  vereinzelte  anapästische  Füsse;  Goethe  dagegen  einen 
im  „Veilchen"  (1772)",  im  ,juntreuen  Knaben""  und  im  ,,Sftnger^ 
(1782)";  mehrere  im  „Königin  Thule"  (1773—74)",  in  den  Liedem 
von  der  Ratte  und  vom  Floh,  die  dem  Faust  eingefügt  sind  [1774 
bis  90i,  in  „der  MlUlerin  Reue"  (1797j,  dem  „BlBmlein  Wunderschön" 
(1798),  und  in  diesen  vier  Stücken  auch  Öfter  zweisilbige  Auftakte; 
endlich  auch  in  dem  vom  Dichter  unter  die  Balladen  gestellten 
Stück  „Vor  Gericht."  Jung  StiUing  verscbiedentlieh  in  den  s«- 
nen  „Jünglingsjahren"  (1778)  einverleibten  Romanzen";  Herder 
in  vielen  übersetzten  englischen  und  schottischen  Balladen";  der 
jüngeren  Dichter,  wie  Tiecks,  Uhlands  etc.  gar  nicht  zu  gedenken. 
In  manchen  Balladen,  z.  B.  in  Goethe's  „Erlkönig"  (gegen  178!i, 
sind  die  Anapästen  so  häufig  eingemischt,  dass  die  Zeilen  nur  sebr 
gelten  aus  blossen  jambischen  Füssen,  bisweilen  aus  lauter  »na- 
pästiscben  besteben.  —  Am  seltensten,  jedoch  nur  bis  in  das  b^ 
ginnende  neunzehnte  Jahrhundert,  finden  sich  die  Abweichungen  in 
1    ^_-i.-_  '-'^hartigen  Strophen  gebildeten  Gedichten  "  —  denn 

nzciligc  Strophe  im  neue»  Amadia  vgl.  S.  2M.  26)  Iiv- 

gedichtct;  vgl.  Th,  Bergk.  achtLieder  von  Goethe.  Wrttltf 

Al)er  noch  nicht,  wo  diese  1T7;1  oder  74  gedichtete  Btll«<lc 
'  &ltem  A^fasBung  der  Claudine  von  VDla  Bella,  indem  hi« 
LioppelscnkuDg  durch  Wortkfiraung  vermieden  ist.  DieZat 
de  und  der  Köciig  von  Tbule  gr^dichtet  wurden,  hat  Danim 
f.  und  Füllst  I,  'iH2  f.)  genauer  zu  bestimmeii  geeucht  tk 
■•■  angegeben  ist.  2öl  Hier  im  Auftakt.  29l  Ancli 

iVersBtelle,  30)  Zwei  davon  sind  beiGoedeke  !,«*»' 

Gedruckt  in  den  Volksliedern  1 778.  79,  32|  Bei  Gortb( 

.  in  dem  altem  Text  von  „Erwin  undElmire"  (177S)W«fc' 
1"  (zuerst  im  d.  Merkur  von  mfi.  1,  1  f.p  1,  19  f.,  toä  i». 
spielera  2,  122;  dann,  wenn  ich  nicht»  Oberaeben  bibr  und 

„Tanilas!  vaniUtum!  vanitas!"  f1,  151  ff;  146  tS.)  Bkh( 
edichtet  sind,   erst  in  den  Liedern   »lu  dain  Anfange  dt* 
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später  gestatteten  sich  die  Dichter  auch  hier  gewisse  Freiheiten  9  272 
öfter  und  in  der  allerletzten  Zeit  gerade  für  die  einfachsten  Formen 
des  Liedes  besonders  häufig  —  und  in  den  entweder  ganz  reimlos 
gelassenen  oder  nur  stellenweis  gereimten  jambischen  FttnffQaslern 
desDrama's.  Was  dieses  betrifft,  so  waren  darin  zwar  Wieland, 
der  1762  in  seiner  Uebersetzung  von  Shakspeare's  Sommemachts- 
träum  einzelne  FUnffüssler  mit  einem  Anapästen  wagte",  und  Elop- 
stock  in  seinen  beiden  biblischen  Trauerspielen  „Salomo^'  (1764; 
und  „David''  (1772)  vorangegangen;  allein  aus  der  Vorrede  zu  dem 
ersten  Stück  erhellt,  dass  Klopstock  damit  sich  antiken  Massen  an- 
nähern wollte.  „FünffUssige  (d.  h.  nur  reimlose)  Verse  wechseln 
mit  sechsfüssigen  ab,  doch  so„  dass  jene  die  herrschenden  bleiben. 
Den  jambischen  Vers  unterbricht  bisweilen  ein  trochäischer,  derjenige, 
den  die  Alten  den  Hendecasyllabus  nannten.  Der  Anapäst  nimmt 
die  Stelle  des  Jambus  da  ein,  wo  es  die  nöthige  Abwechselung 
oder  der  Inhalt  zu  erfordern  schien.  Und  aus  eben  diesen  Ursachen 
wird  der  Vers  manchmal  durch  den  Jonicus,  den  dritten  Päon  oder 
auch  durch  den  Pyrrhichius  geschlossen.''  Dichter,  denen  Elopstocks 
Absicht  fremd  blieb,  und  die  den  jambischen  Fttnffttssler  als  ein  rein  - 
modernes  Mass  behandelten,  haben  daher  auch  selten  und  meist 
nur  im  Auftakt  zweisilbige  Senkungen  gebraucht.  Goethe  hat  in 
der  Iphigenie,  als  er  sie  aus  der  altem  Gestalt  in  diese  Versart 
umschrieb  (1787),  bloss  an  zwei  Stellen,  ausser  den  mehr  lyrisch 
gehaltenen  in  kurzen  Zeilen,  die  jambischen  Füsse  durch  leichte 
Anapästen  unterbrochen^.  Seine  übrigen  in  dieser  metrischen  Form 
abgefassten  Stücke  enthalten,  so  viel  ich  mich  erinnere,  nichts  der 
Art.  Dass  Graf  Fr.  L.  Stolberg,  der  sich  so  viel  in  antiken 
Massen    versucht   hat,    in    „dem  Säugling,    einem  Schauspiel    mit 


19.  Jahrb.:  „Stiftungslied"  (1802)  1,  t22  f.;  „Schäfers  Klagelied",  „Bergschloss" 
und  „Frtihlingsorakel"  (1803)  1,  94  f.;  103  ff.;  124  f.  Bei  Gleim  2,  335  f.  (1779). 
Bei  Scliiller  eigentlich  keins;  denn  das  8.  Räthsel  (1802)  9,  1,  155  ist  kein  Lied, 
und  in  seinen  Liedern  von  regelrechter  Strophenform ,  die  ein-  und  zweisilbige 
Senkungen  neben  einander  haben,  sind  die  letzteren  so  zahlreich,  dass  man  darin 
eigentlich  nicht  mehr  jambisches  oder  trochäisches  Grundmass  annehmen  darf: 
höchstens  könnte  diess  in  den  ersten  Hälften  der  Strophen  von  „des  Mädchens 
Klage"  (1798)  9,  1,  12  f.  geschehen.  Bei  Uhland  auch  nicht  gar  häufig,  mehr 
schon  bei  W.  Müller  und  am  meisten  bei  H.  Heine  in  den  von  ihm  so  häufig  ge- 
brauchten Yierzeüigen,  aus  Dreifüsslem  gebildeten  Strophen.  (Stücke,  wie  sie 
Bchon  in  den  Siebzigern  beiJ.  G.  Jacobi  2,  20  f.;  1S4  f.;  186  ff.;  189 ff.  gefunden 
werden,  oder  wie  Gretchens  Gesang  in  Goethe's  Faust,  Werke  12,  177  f.,  gehören 
nicht  hierher,  sondern  unter  solche  Fälle,  wie  die  Anm.  24  angeführten  sind). 

33)  Auch  mit  Eingängen  wie  „Wünsche  und  Thränen".  3  \)  Werke  9, 

4S  und  57 — 59;  dort  sind  von  drei  Zeilen  mit  ein-  und  zweisilbigen  Senkungen 
Ewei  Fünffttssler,  der  dritte  und  so  auch  alle  in  der  andern  Stelle  Vierfüssler. 
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§  272  Chören''  (1787),  mitunter  dem  jambischen  Fttnffttssler  einen  zwei- 
silbigen Auftakt  gibt,  darf  nicht  Wunder  nehmen.  Schiller  hat. 
Iglaube  ich,  zuerst  in  „Wallensteins  Tod''  (vollendet  1799)  hin  und 
wieder  einen  Anapäst,  in  den  darauf  folgenden  dramatischen 
VTerken,  namentlich  in  „der  Jungfrau  von  Orleans",  im  „Teil"  .und 
in  den  Bearbeitungen  des  „Macbeth"  und  der  „Turandot"  öfter, 
jedoch  weit  mehr  im  ersten  Fuss  als  mitten  im  Verse.  Auch 
Herder  hat  in  seinen  dramatischen  Sachen,  „der  entfesselte  Pro- 
metheus", „Admetus  Haus",  „Ariadne  Libera"  (1802—3)  bisweilen 
von  anapästischen  Fttssen  Gebrauch  gemacht.  Häufiger  dagegen  als 
in  Reihen  jambischer  VierfUssler  trifft  man  darauf,  auch  wo  man  es 
nicht  mit  blossen  Uebersetzungen  zu  thun  hat,  in  Reihen  aus  reim- 
freien Sechsfüsslern,  die  den  antiken  Trimetem  oder  Senaren  nach- 
gebildet sind.  So  schon  bei  Ramler  in  den  Singspielen  „Cephalus 
und  Procris"  (1777)  und  „Cyrus  und  Cassandane"  (1786)**;  bei 
Goethe  in  „Palaeophron  und  Neoterpe"  (1800),  ,,Pandora'*  (1807» 
und  im  zweiten  Theil  des  „Faust"*;  bei  Schiller  in  „der  Jung- 
frau von  Orleans**"  und  in  „der  Braut  von  Messina" *•;  und  bei 
Graf  Platen  in  „der  verhängnissvollen  Gabel"  (1826)  und  „dem 
romantischen  Oedipus"  (1828).  —  Von  diesen  Freiheiten  war  es  nun 
wieder  jene  zuerst  von  Wieland  in  die  Erzählungspoesie  eingeführte, 
die  man  sich  in  anderen  Dichtungsarten,  und  namentlich  auch  in 
der  strophischen  Lyrik  am  meisten  zu  Nutze  machte.  Indessen  blieb 
auch  der  Gebrauch  zweisilbiger  Senkungen  in  jambischen  und  be- 
sonders in  trochäischen  Versen^  noch  immer  eingeschränkt  genug; 
und  wenn  diese  beiden  Masse  zur  Nachbildung  ausländischer ,  vor- 
nehmlich  italienischer  und  spanischer,  Kunstformen  benutzt  wurden, 
sahen  die  allermeisten  Dichter  durchaus  von  ihm  ab  und  hielten 
sich  streng  an  die  alte  metrische  Hauptregel.  Dagegen  wurde  es 
mit  der  Zeit  sehr  gewöhnlich,  in  ganz  oder  theilweis  anapästischeo 
und  daktylischen  Zeilen  auch  noch  an  andern  Stellen,  als  wo  e? 
schon  früher  die  Regel  verlangt  oder  erlaubt  hatte,  der  Senkung 
nur  eine  Silbe  zu  geben  ^°;   ihr   die  Verschleifung  von   drei   zuzu- 


35)  Poetische  Werke  2,  66  ff.  (aber  noch  nie  im  ersten  Fuss,  wo  die  Ana- 
pästen am  häufigsten  bei  Goethe  und  Schiller  stehen).  36 1  Namentlich  Inder 
„Helena",  thOO  ff.             37)  Act  2,  Sc.  6—8.             38). Ausg.  vöd  1818,  S,  519. 

39)  In  die  reimlosen  trochäischen  Fünffüssler,  die  Goethe  wohl  zuerst  dorch 
seinen  nach  einer  italienischen  Uebersetzung  des  serbischen  Originals  gefertigten 
„Klagegesang  von  der  edlen  Frauen  des  Asan  Aga"  in  unsere  Poesie  eiogciÜirt 
hat  (Vgl.  Herders  Volkslieder  1 ,  309  ff. ;  330) ,  und  die  dann  durch  Herder  und 
später  durch  die  Uobertragungcn  serbischer  Volkslieder  bei  uns  in  häufigem  Ge- 
brauch kamen,  bat  Gr.  Platen  in  ^dcn  Abassiden*'  (1829)  mitunter  leichte  Daktylea 
eingeschoben.  40)  In  Balladen:  bei  Bürger  (niemals  mit  zweisilbigem  Auf taku 
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muthen,  erlaubten  sich  nur  einzelne  Dichter  in  äusserst  seltenen  §  272 
Fällen*',  wenn  nicht  absichtlich  viersilbige  Füsse  der  antiken 
Metrik  in  Reimzeilen  nachgekünstelt  werden  sollten**.  —  Erst  sehr 
allmählig  wurde  von  der  Freiheit,  die  Klopstock  bloss  für  den  Vers 
des  geistlichen  Liedes  beansprucht  hatte,  in  jambischen  und  trochäi- 
schen Zeilen  die  betonten  und  tonlosen  Silben  bisweilen  ihre  Stellen 
vertauschen  zu  lassen,  d.  h.  statt  eines  Jambus  einen  Trochäus  oder 
statt  dieses  jenen  zu  setzen,  in  weiterm  Umfange  Gebrauch  gemacht. 
Vorzüglich  erlaubte  man  sich  diesen  auffallendsten  Widerstreit  zwi- 
schen dem  rhythmischen  und  dem  Wortaccent  in  reimlosen  sowohl 
wie  in  gereimten,  zu  Reihen  und  zu  Strophen  verwandten  Versen 
jambischen  Masses  und  am  gewöhnlichsten  gleich  im  ersten  Fuss, 
so  dass  seine  beiden  Silben  mit  den  beiden  des  nächstfolgenden 
Fusses  zusammengenommen  nach  der  natürlichen  Wortbetonung 
einen  deutschen  Choriamben  bildeten  *^  —  Bald   eine  bald  zwei 


nur  vereinzelt  in  ,4em  Kaiser  und  dem  Abt"  (1784?)  und  im  ,,Lied  von  Treue*' 
(1788?),  öfter  in  ,,Lenardo  und  Blandine"  (1776),  „des  Pfarrers  Tochter  zu  Tauben- 
heim" (17S1),  „der  Kuh"  (1784);  bei  Goethe,  vereinzelt  und  nur  innerhalb  des 
Verses  im  „Hochzeitlied"  (1802)  und  im  „Todtentanz"  (1813),  öfter,  und  auch  mit 
zweisilbigem  Auftakt,  in  der  „Wirkung  in  die  Feme"  (1808);  bei  Schiller  („der 
Taucher"  1797,  „dia  Bürgschaft"  179S,  „der  Graf  von  Habsburg"  1803)  unter  den 
berühmten  Balladendichtern  vor  ühland  die  meiste  Freiheit,  auch  im  ersten  Fuss, 
der  häufig  ein  Anapäst  ist  (über  eine  Eigenheit  im  Taucher  vgl.  Anm.  45).  —  In 
andern  strophischen  Gedichten  ganz  vereinzelt  bei  Herder  4,  38  ff.  (1774);  Hölty 
im  „Hexenlied"  (1775);  Gleim  3,  188  f.  (1777?);  Bürger  2,  23  ff.  (1778);  Maler 
Müller  2,  149  f.,  wo  aber  auch  die  Reimart  nicht  ganz  gleich  ist  (1776);  und 
Schiller  9,  1,  8.  187  ff.  (1796  und  1795);  häufig,  und  dabei  auch  mit  vielen  zwei- 
silbigen Auftakten  bei  Voss  S.  253  („An  den  Pegasus";  Anfang  der  Siebziger)  und 
Schiller  9,  1,  192;  225  f.;  227  f.;  55  ff.;  32  ff.;  154;  26  f.  (1797—1804). 
41)  Goethe  im  (reimlosen)  „Zigeunerliede"  1,  172  f.,  das  schon  in  der  ältesten 
Abfassung  des  Götz  von  Berlichingen  steht  (42,  173  f.);  in  „Epiphanias"  (1781) 
1,  164  f.;  im  „Erlkönig"  (gegen  1782),  Strophe  7,  1 ;  in  „Liebhaber  in  allen  Ge- 
stalten" (noch  nicht  in  der  Ausg.  der  Schriften  von  1787  ff.)  1,  34  ff.;  und  in 
„Euriegserklärung^^  (1803,  sehr  frei  gebaute  Strophen)  1,  32  i;  Voss  a.  a.  0.  Str. 
4,  4;  Schiller,  „die  vier  Weltalter"  (1802)  Str.  3,  5.  42)  Wie  diessVoss  ge- 

than  hat  im  „Frauentanz",  „Frühlingsreigen"  und  „Dithyrambus"  (1794)  S.  205  f. 
Andre  Reimstrophen,  in  denen  auch  zusammengesetztere  Füsse  der  antiken  Metrik 
nachgebildet  sind,  aber  keine  mit  drei  sogenannten  Kürzen,  und  die  alle  aus  den 
Jahren  1794  und  95  stammen,  stehen  S.  200;  208  f.;  210  f.;  212  f.;  219;  vgl.  die 
Anmerkungen  dazu  in  der  Ausgabe  der  lyrischen  Gedichte  von  1802,  Bd.  3. 
43)  Beispiele  im  Anfange  oder  aus  der  Mitte  der  Verse,  theils  in  Heimstrophen, 
theÜB  in  reimfreien,  jambischen  und  trochäischen  Yerseü,  bei  Herder  3, 197;  237; 
250;  261;  4,  41;  5,  79;  113  f.;  169;  6,  96  u.  s.  w.;  bei  Goethe  sehr  selten,  in 
jambischen  Fünffüsslern  nur  einmal  imTas8o9, 167  ,jRuhe  wie  auf  dem  Sarg — ," 
und  imTancred  7,269  „Geisler  zu  fesseln  — ;"  sonst  in  einem  Liede  1,126(1803) 
und  in  solchen  jambischen  Zweifüsslern ,  wie  im  zweiten  Theil  des  Faust  41,  30; 
bei  Schiller  nicht  selten  in  den  jambischen  Fünffüsslern  der  „Braut  von  Messina", 
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%  272  Silben  dem  Auftakt  zu  geben  ^  wurde  nun  auch  üblicher,  zumal  in 
Zeilen;  die  auch  an  andern  Stellen  zweisilbige  Senkungen  enthielten, 
bisweilen  aber  auch  in  sonst  rein  jambisch  gemessenen  Versen^'; 
und  eben  so  kam  es  viel  häufiger  als  vor  1770  vor,  dass  wenn  der 
herrschende  Bhythmus  eines  Systems  jambisch  war,  einzelne  Zeilen 
ohne  Auftaktsilbe  gleich  mit  der  Hebung  anfiengen,  wenn  trochäisch, 
zum  ersten  Fuss  einen  Jambus  hatten^';  wobei  natürlich  an  solche 
Strophenarten  nicht  gedacht  werden  darf,  in  denen  durchweg  jam- 
bische und  trochäische  Verse  nach  einer  bestimmten,  immer  wieder- 
kehrenden Ordnung  zusammengefügt  wurden.  —  Im  ausgedehntesten 
Masse  konnten  sich  die  Dichter  aller  dieser  Freiheiten  in  dem 
wiederaufgenommenen  altdeutschen  Verse  von  vier  Hebungen  be- 
dienen, und  dazu  noch  einer  ganz  besonderen:  sie  konnten  zwischen 
zwei  Hebungen  die  Senkung  ganz  ausfallen  lassen,  was  Goethe  und 
seine  Nachfolger  auch  oft  genug  getban  haben  **.  In  andern  Versen, 
die  nach  einer  bestimmten  rhythmischen  Begel  gebaut  und  nicht, 
wie  diess  wirklich  in  zahlreichen,  jedoch  weniger  in  gereimten  als 
in  reimlosen  Stücken  geschah,  aus  ganz  verschiedenartigen  FQssen 


-des  „Tell'S  „Macbeth"  und  der  „Turandot"  (vgl,  10,  523;  525;  541;  II,  29;  45; 
54;  5S)  und  bei  A.  W.  Schlegel  in  den  Uebersetzungen  shakspearescher  Stücke; 
bei  Tieck  häufig,  namentlich  im  „OttaviaAus"  (vgl.  Ausgabe  von  1804.  S.  21^; 
252;  256—260;  289;  4S0),  auch  in  Sonetten  (Qedichte  1,  209;  213)  und  sonst;  oft 
in  Liedern,  Balladen  und  Romanzen  bei  Fr.  Schlegel,  Uhland,  J.  Kemer  und 
andern  altern  und  Jüngern  Romantikern.  44)  Mehreres  der  Art  ist  schon 

S.  239  f.  und  Anm.  40  angegeben.  45)  Zumeist  natürlich  in  metrischen  Gebilden, 

wie  die  in  Anm.  24  erwähnten  sind;  dann  aber  auch  in  sonst  gleichartigen  Stro- 
phen und  in  regelmässigen  Reihen.    So  hat  Goethe  einmal  im  Tasso  9,  150  den 
einsilbigen  Auftakt  fallen  lassen  y^Scfiweile  Britst!  —  0  fyiUerung  des  Gfiiekr': 
die  sonst  anapästisch  gebauten  drei  Schlusszeilen  der  Strophen  seiner  Ballade  „der 
Gott  und  die  Bajadere^^  haben  ihn  in  der  vierten  Strophe  auch  nicht,  and  den 
strophischen  Zeilen  des  Intermezzo's  im  ersten  TheU  des  Faust  (1797)  12,  223  ff., 
worin  einigemal  auch  Doppelsenkuogen  vorkommen,  ist  er  bald  vorgesetzt,  bald 
vorenthalten.     Schiller  beginnt  mehrere  Verse  in  seinem  sonst  anapästisch  ge> 
messenen  „Taucher**  gleich  mit  der  Hebung.   Vgl.  auch  Tiecks  Genoveva  (Roman- 
tische  Dichtungen)  2,  94  f.  und  Uhlands  Ballade  „Graf  Eberstein",  Str.  5,  4. 
46)  Goethe  z.  B.   13,  12  Fräulein:  sein;  29  Gesundheel:  ZSii;  f^or/dhren:  waren; 
12,  145  Geruch:  Gebetbuch;    1S3  Das  übermannt  mich  so  sehr;  Schiller  9,  2,  18 
Die  Feldflasche  noch  geb  ich  drein;  Tieck  im  Octavianus  S.  226  Da  müsstei  ihr 
anders  aüssehn;   Um  unter  eiich  Dienste  zu  thun;  und  besonders  häufig  Rückert 
in  „Nal  und  Damajanti**  (1828),  wo  diese  metrische  Form  indess  in  einer  Art  behan- 
delt ist,  die  von  der  seiner  Vorgänger  mehrfach  bedeutend  abweicht.  —  Diese  Vers- 
art verschmäht  auch  nicht  dreisilbige  Auftakte  und  fügt  sich  nicht  selten  Senkongco 
von  eben  so  viel  Silben ,  besonders  bei  Dichtern ,  die  nicht  anstehen ,  häufig  mrei 
schwer  wiegende  Silben  nach  einer  Hebung  zu  senken,  was  Goethe,  der  den 
Knittelvers  überhaupt  sehr  geschickt  zu  handhaben  verstand ,  nicht  so  leicht  ge- 
than  hat 
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frei  zasammengesetzt  worden  ^^  vermied  man  bis  in  das  neunzehnte  §  272 
Jahrhundert  hinein   diese  Abweichung    von  dem  Grundgesetz   der 
neudeutschen  Yerskunst  fast  durchaus,  und  erst  als  die  Nachbildun- 
gen der  Nibelungenstrophe  mehr  in  Gang  kamen,   wurde   sie  von 
einzelnen  Dichtern  in  diese  eingeführt*'. 

§  273. 

b.  Reim,  Assonanz  und  Alliteration.  —  Dass  der  Reim 
in  deutschen  Gedichten  nicht  entbehrt  werden  könnte,  war  zuerst 
von  Bodmer  bestritten  worden.  Er  sah  in  ihm  sogar  nur  einen 
unschönen  und  barbarischen  Schnmck,  den  die  Dichter  des  classi- 
sehen  Alterthums  verschmäht  hätten,  und  ein  Hemmniss  für  die 
schwungvollste  Entfaltung  und  die  angemessenste  Einkleidung 
poetischer  Gedanken  ^  Diese  Ansicht,  in  der  sich  Bodmer  je  länger 
je  mehr  befestigte,  wurde  in  seiner  Schule  bald  die  herrschende:  in 
der  Schweiz  bekannten  sich  dazu  namentlich  Drollinger'  und  Brei- 
tinger,  der  sich'  folgendermassen  darüber  auslässt:  „Was  die  An- 
muth  des  Reimes  anbelangt,  so  kann  ich  nicht  glauben,  wie  sie  bei 
geistreichen  Leuten  von  einem  grossen  Umfang  sein  könne,  aller- 
massen  man  ziemlich  weit  gehen  muss,  wenn  man  ihren  Grund  in 
der  Natur  suchen  will....  Es  ist  ein  alter  Kirmess-Tanz,  wo  die 
Personen  bei  bestimmten  Pausen  aus  Freude-Bezeugung  in  die 
Hände  klatschen,  und  man  könnte  den  Reim  für  eine  Nachahmung 
dessen  ausgeben^  dadurch  er  aber  sich  alleine  in  einigen  lustigen 
Gedichten  einen  Platz  fordern  könnte.''    Im  nördlichen  Deutschland 


47)  Einiges  darQber  weiter  nnten.  48)  Namentlich  von  Rückert  in  „Kind 

Horn'*  (1617;  vgl.  gesammelte  Gedichte  3,  497,  5;  501,  2.  26;  502,  3.  15;  503,  18. 
.^3;  504,  8.  9)  und  Platen  in  dem  Fragment  „die  grossen  Kaiser'*  (1825;  vgl.  Ge- 
sammelte Werke  4,  264,  15;  266,  10). 

§  272.     1)  Vgl.  §269,  S.  212.  2)  In  dem  ersten  der  beiden  Gedichte  Yon 

Drollinger,  die  §  271,  Anm.  3  angeführt  sind,  heisst  es  n.  a.  „Und  wenn  diess 
AUes  überstanden ,  So  kömmt  der  Reim  zu  nnsrer  Qnal  Und 'macht  oft  mehr  als 
2wanzigmal  Vernunft  und  Einfall  erst  zu  Schanden.  Der  Reim  ist,  was  bei  Krieges- 
Zeiten  Der  Werbuogstrommel  wilder  Ton.  Ihm  folgt  ein  Schwann  von  schlechten 
Leuten,  Die  Besten  bleiben  stäts  davon.  —  O  möchte  doch  ein  deutsches  Ohr 
Sich  Ton  dem  Schellenklang  entwöhnen!  Die  Zürcher  Mahler  gehn  nns  vor  Und 
wagen  sich  mit  freien  Tönen  Vor  nnsrer  Mnsen  ekeln  Chor.  Selbst  Gottsched 
hat  es  jüngst  gewagt.  Ein  Mann  den  Phoebns  kennt  und  liebet.  Doch  was  mich 
inniglich  betrübet:  Der  Beifall  bleibt  ihm  noch  versagt.''  In  dem  zweiten  jener 
Gedichte  wird  der  Renn  mit  seinem  Schellenklang  der  Feind  von  Geist  und  Witz 
genannt,  der  uns  schon  lange  plage,  der,  von  den  rauhen  Barden  ausgeheckt,  die 
strenge  Herrschaft  bis  auf  nns  erstrecke.  VgL  aach  J.  J.  Spreng  bei  DroUisiger 
S.  212  f.  3)  Kritische  Dichtkonst  2,  460  1 
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(  273  schlössen  sich  Bodmers  Ansicht  die  hallischen  Freunde  Lange,  Pyra  * 
und  G.  F.  Meier  an.  Des  Letzteren  im  Jahre  1746  geschriebene 
Vorrede  zu  Lange's  (grösstentheils  reimlosen)  horazischen  Oden' 
handelt  vom  Werth  (d.  h.  Unwerth)  der  Reime  und  darf  als  das 
Hauptmanifest  der  schweizerischen  Partei  im  eigentlichen  Deutsch- 
land gegen  deren  Gebrauch  angesehen  werden.  Er  wolle  zwar 
nicht,  bemerkt  Meier  zum  Voraus,  eine  Gedicht  deswegen  geradezu 
tadeln,  weil  es  gereimt  sei,  und  noch  viel  weniger  alle  Dichter, 
welche  reimen  und  die  Reime  vertheidigen,  mit  dem  verhassteo 
Namen  der  Reimschmiede  belegen;  allein  wenn  er  dem  Reim  Ge- 
rechtigkeit widerfahren  lasse,  so  werde  er  diess  nach  der  grösaten 
Strenge  thun.  Bei  Griechen  und  Römern  nicht  gebräuchlich,  sei  er 
durch  einen  Geschmack  hervorgebracht  worden,  der  gewiss  kein 
guter  gewesen.  Verdiene  er  ja  eine  Schönheit  genannt  zu  werden, 
so  sei  sie  eine  überflüssige  und  entbehrliche.  Denn  die  Schönheit 
eines  Gedichts  beruhe  zunächst  in  den  Gedanken  und  in  den  Worten 
und  dann  noch  drittens  in  dem  Schall  des  poetischen  Ausdrucke 
oder  in  der  Sonoritas;  der  Reim  verschönere  aber  weder  nlie  Ge- 
danken, noch  die  Worte,  noch  auch  die  Sonoritas.  Er  sei  also 
entweder  gar  keine  Schönlieit,  oder  doch  eine  so  kleine,  dass  kein 
wahrer  Kenner  des  Schönen  sich  die  Mühe  nehme,  ihren  anendlicli 
kleinen  Werth  zu  schätzen.  Und  weil  nun  der  Reim  eine  Monotonie 
verursache,  in  den  meisten  Fällen  die  schönsten  Gredanken  hindere 
und  das  Ohr  verführe,  die  Verstösse  des  Dichters  gegen  Sinn  und 
Ausdruck  zu  überhören,  so  werde  seine  unendlich  kleine  Schönheit 
durch  so  viel  Böses  überwogen,  dass  man  sich  nicht  scheuen  dürfe 
zu  sagen,  der  Reim  sei  etwas  Hässliches,  und  dass  er  billig  abge- 
schafft werden  müsse,  vornehmlich  in  einigen  Arten  von  Gedichten. 
Denn  wo  der  Schwung  der  Gedanken  nicht  kühn  sein  dürfe,  wo 
man  nicht  die  höchsten  poetischen  Schönheiten  anzubringen  habe, 
wo  die  angenehme  Verwirrung  und  mannigfaltige  Abwechselung  der 
Gedanken  nicht  so  gross  zu  sein  brauche:  in  allen  solchen  Ge- 
dichten könne  er  noch  eher  geduldet  werden  als  in  andern,  die 
wie  z.  B.  eine  pindarische  oder  horazische  Ode  beschaffen  sein 
müssen'.    Als  dann  auch  Klopstock  sich  zu  den  Gegnern  der  Reim- 


4)  Vgl.  die  freundschaftlichen  Lieder  S.  60,  1 ;   100  und  Lange*8  horazische 
Oden  96  ff.;  106.  5)  Halle  1747.   8.  6)  Ueber  diese  Vorrede  konnte  ein 

Mann  von  Geschmack  und  Bildung,  der  General  von  Stille,  sich  nicht  enthalieo. 
gleich  an  seinen  und  an  Meiers  Freund,  den  Pastor  Lange,  zu  schreiben  (Samm- 
lung gelehrter  und  freundschaftlicher  Briefe  1,  4):  „Meiers  ungebundene  Frethett 
den  Reim  nicht  allein  als  unnütz,  sondern  auch  als  strafbar,  verächtlich  und 
platterdings  verwerflich  auszuschrein ,   dieses  Alles  aber  durch  nichts  als  einen 
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poesie  schlug',  und  durch  seinen  Vorgang  die  Nachbildungen  antiker  §  273 
Yersmasse  immer  mehr  in  Aufnahme  kamen,  gewann  es  eine  Zeit 
lang  den  Anschein,  als  laufe  der  Beim  Gefahr,  wenn  auch  nicht 
aus  der  deutschen  Poesie  überhaupt  nach  und  nach  ganz  verdrängt, 
doch  in  den  meisten  ihrer  Arten  über  Gebühr  beeinträchtigt  zu 
werden.  Indessen  fehlte  es  auf  der  andern  Seite  auch  nicht  an 
rerständigen  und  gewichtigen  Wortführern,  die  sich  seiner  annahmen 
und  für  den  Dichter  mindestens  die  Freiheit  gewahrt  wissen  wollten, 
nach  seiner  besondem  Neigung  und  Anlage  zwischen  gereimten  und 
reimfreien  Versarten  wählen  zu  dürfen,  ohne  dass  er  dabei  noch 
sonst  etwas  zu  berücksichtigen  habe,  als  etwa  die  eigenthümliche 
Beschaffenheit  seines  Gegenstandes  oder  den  allgemeinen  Charakter 
der  Gattung,  w;orin  er  gerade  dichte.  Gottsched,  der  schon  frühzeitig 
den  Reim  in  manchen  Arten  poetischer  Werke  nicht  bloss  für  ent- 
behrlich gehalten,  sondern  selbst  gewünscht  hatte,  dass  er  durchaus 
verbannt  würde*,  mochte  späterhin  um  so  weniger  auf  ihn  Verzicht 
leisten,  je  misslungener  ihm  die  allermeisten  Versuche  seiner  Zeitge- 
nossen in  reimlosen  Versen,  namentlich  auch  in  Hexametern,  er- 
schienen ;  er  nahm  ihn  nun  gegen  die  Schweizer  und  deren  Anhänger  ~ 
in  seiner  Nähe  mit  demselben  Eifer  in  Schutz,  mit  welchem  diese 
ihn  zu  verdrängen  suchten*.  „Vor  einiger  Zeit",  sagt  er*',  „haben 
sich  nicht  nur  die  Züricher  Mahler,  sondern  auch  noch  kürzlich  in 
Halle  einige  Gelehrte  wider  die  Keime  empöret  und  theils  in  Regeln 
und  Abhandlungen  vom  Werthe  der  Reime  sie  verächtlich  zu 
machen  gesuchet,  theils  uns  mit  ihren  Exempeln  reimloser  Gedichte 
zur  Nachfolge  reizen  wollen.    Mich  dünket  aber,   dass  weder  ihre 


willktirllchen  Machtspmch  erweislich  zn  machen,  hat  meine  Galle  erreget.  —  Ich 
glaabe  seinen  andern  guten  Eigenschaften  nichts  abzukürzen,  wenn  ich  dafür  halte, 
dass  die  Beartheilung  der  Dichtkunst  nicht  allerdings  sein  forum  competens  sei.*' 
Vgl.  dazu  Hagedoms  heitere  Aeusserung  über  den  Werth  der  Reime  in  seinem 
Briefe  an  Lange  1,  206  f.,  wo  auch  die  feine  Weise  beachtenswerth  ist,  in  der 
Hagedom  dem  Nachahmer  des  Horaz  und  seinem  Vorredner  zu  verstehen  gibt, 
dass  dieser  gegen  den  Reim  nur  Gründe  voigebracht  habe,  die  in  Frankreich 
schon  neun  Jahre  früher  zur  Sprache  gekommen  seien.  7)  Noch  im  Jahre 

1782  verkannte  er  das  Wesen  und  den  Werth  des  Reims  so  sehr,  dass  er  in  der 
Ode  an  Voss  (sämmtliche  Werke  2, 67  f.)  sagen  konnte:  die  beiden  alten  Sprachen 
hätten  zwei  gute  Geister  gehabt,  Wohlklang  und  Sübenmass ;  ,,die  spätem  Sprachen 
haben  des  Klanges  noch  wohl,  doch  des  Silbenmasses ?  Statt  dessen  ist  in  sie 
ein  böser  Geist  mit  plumpem  Wörtergepolter,  der  Reim,  gefahren.  Red*  ist  der 
Wohlklang,  Rede  das  Silbenmass,  allein  des  Reimes  schmettemder  Trommelschlag 
was  der?  was  sagt  uns  sein  Gewirbel,  lärmend  und  lärmend  mit  Gleichgetöne?'* 
8)  Vgl.  §  269,  S.  213.  9)  Vgl.  die  deutsche  Sprachkunst  in  der  Ausgabe 

von  t762,  1,  624  f.  10)  In  der  Anmerkung  zu  §  12,  die  wohl  schon  1752, 

wo  nicht  früher,  geschrieben  ist.  _ 
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§  273  Gründe  so  überzeugend,  noch  ihre  Beispiele  so  bezaubernd  gerathen 
sind,  dass  ihre  (die?)  Reime  viel  zu  besorgen  hätten!"  Weiterhin" 
kommt  er  nochmals  auf  die  „bisherigen  ungereimten  Versuche, 
zumal  epischer  Gedichte"  zu  sprechen.  Er  kann  sie  nicht  einmal 
einer  harmonischen  Prosa  an  Lieblichkeit  gleichstellen.  „Sie 
beobachten  keine  Cäsuren,  schliessen  den  Sinn  niemals  mit  ganzen 
Zeilen,  zerren  und  zerbröckeln  den  Verstand  eines  Satzes  immer 
mit  Fleiss  in  andere  Zeilen  und  zersetzen  die  Gedanken  recht  mit 
Fleiss  in  lauter  Heckerling" ".  Lessing  sprach  es  schon  1751 
wiederholt  aus,  die  Reime  seien  zwar  keineswegs  ein  schlechthin 
noth wendiges  Erforderniss  der  deutschen  Poesie  >  und  im  Heldenge- 
dicht wie  im  Drama  werde  man  sie  mit  yoUem  Fuge  weglassen 
dürfen;  aber  läugnen,  dass  sie  oft  eine  dem  Dichter  und  Leser 
vortheilhafte  Schönheit  sein  können,  und  es  aus  keinem  andern 
Grunde  läugnen,  als  weil  die  Griechen  und  die  Römer  sich  ihrer 
nicht  bedient  haben,  heisse  das  Beispiel  der  Alten  missbrauchen. 
„Der  Reim  ist  es",  sagt  er  in  einem  gegen  die  elenden  Nachahmer 
Elopstocks  gerichteten  Aufsatze",  7,gegen  welchen  diese  Herren  am 
unerbittlichsten  sind.  Sie  wollen  sich  vielleicht  rächen,  dass  er 
ihnen  niemals  hat  zu  Willen  sein  wollen.  Ein  kindisches  Ge- 
klimper nennen  sie  ihn  mit  einer  verächtlichen  Miene.  Gleich  als 
ob  der  kützelnde  wiederkommende  Schall  das  Einzige  wäre,  warum 
man  ihn  behalten  solle.  Rechnen  sie  das  Vergnügen,  welches  aus 
der  Betrachtung  der  glücklich  überstiegenen  Schwierigkeit  entsteht, 
für  nichts?  Ist  es  kein  Verdienst,  sich  von  dem  Reime  nicht  fort- 
reissen  zu  lassen,  sondern  ihm,  als  ein  geschickter  Spieler  den  un- 
glücklichen Würfen,  durch  geschickte  Wendungen  eine  so  nothwen- 
dige  Stelle  anzuweisen,  dass  man  glauben  muss,  ohnmöglich  könne 
ein  anderes  Wort  anstatt  seiner  stehen?  • . .  Die  Schwierigkeit  ist  mehr 


11)  In  der  Anmerkung  auf  S.  640.  12)  üeber  die  heroische  Yersart  der 

neuen  biblischen  Epopöen  gab  er  im  Jahre  1752  ein  besonderes  Gutachten  ab  im 
Neuesten  aus  der  anmuthigen  Gelehrsamkeit  2,  205  ff.  Er  hatte  gefunden,  dan 
den  deutschen  Hexametern  in  den  drei  Stücken,  welche  die  lateinischen  besonden 
angenehm  und  prachtig  machten,  „das  reine  Silbenmass  aUer  Spondeen  und  Dak- 
tylen, der  ungezwungene  und  wohlklappende  Ausgang  jedes  Verses,  die  wohl  an> 
gebrachten  Cäsuren",  gar  zu  viel  abgienge,  als  dass  sie  Leser  von  zartem  und 
geabtem  Gehöre  vergnügen  könnten.  Vgl.  auch  deutsche  Sprachkunst  S.  561, 
Anm.  f,  und  660  f.  (Gottsched  pfl^te  die  deutschen  Hexameter  seiner  Zeit  wnm- 
samischeT  Verse  zu  nennen,  nach  dem  Titel  eines  sogenannten  Heldengedichts  von 
Triller,  „der  Wurmsamen'S  dessen  erster  Gesang  1751  erschien,  und  das  die 
Sprache  und  die  metrische  Form  der  biblischen  Epopöen  verspotten  soUte.  V|^. 
das  Neueste  aus  der  anmuthigen  Gelehrsamkeit  1 ,  767  ff.  und  Jördens  3 ,  37  f.). 

13)  Im  April-Stück  (t751)  des  Neuesten  aus  dem  Reiche  deeWitxes;  aftnuai- 
Uche  Schriften  3,  207  f. 


Yerskunst.    Reim.  247 

sein  Lob,  als  ein  Grund  ihn  abzuschaffen.  Und  die  von  unsern  §  273 
neuem  Dichtern,  welche  ihn  verachten,  was  für  Fi'eiheit  haben  sie 
einem  ungebundenen  Geiste  verschafft,  wenn  sie  anstatt  eines 
Bchweren- Reimes  eine  noch  weit  schwerere  Harmonie  einführen 
wollen?  Man  nennt  die  Verse  seichter  Dichter,  welche  reimen, 
gereimte  Prosa,  wie  aber  soll  man  das  Gewäsche  gleich  seichter 
Dichter  nennen,  welche  nicht  reimen?"  Sodann  einige  Monate 
später*^:  man  solle  einem  Dichter  die  Freiheit  lassen;  sei  sein  • 
Feuer  anhaltend  genug,  dass  es  unter  den  Schwierigkeiten  des 
Reimes  nicht  ersticke,  so  möge  er  reimen;  verliere  sich  die  Hitze 
seines  Geistes  während  der  Ausarbeitung,  so  möge  er  es  bleiben 
lassen.  Was  Lessing  an  beiden  Orten  geäussert  hatte,  fasste  er 
bald  darauf  und  grossentheils  mit  denselben  Worten  zusammen  in 
dem  vierzehnten  der  Briefe,  die  er  als  den  zweiten  Theil  seiner 
Schriften  herausgab ".  In  ähnlichem  Sinne  wie  Lessing  äusserte 
sich  einige  Jahre  nachher  Über  die  Partei  der  Reimfeinde  Fr.  Nicolai". 
Eamler  zählte  in  einem  theoretischen  Werke"  mindestens  eben  so 
viele  Gründe  für  wie  gegen  den  Gebrauch  der  Reime  auf,  während  er  zu 
seinen  eigenen  Gedichten  bald  gereimte,  bald  reimfreie  Silbenmasse 
wählte;  und  wenn  er  hier  wie  dort  sich  doch  noch  eher  zu  diesen 
als  zu  jenen  hinzuneigen  schien,  so  vertrat  J.  A.  Schlegel  desto 
wärmer  den  Reim  gegen  seine  Widersacher,  ohne  die  Vortheile 
zu  verkennen,  die  aus  der  Lossagung  von  ihm  dem  Dichter  unter 
gewissen  Umständen  erwachsen  könnten".  Indem  er  besonders  die 
Gründe  zu  entkräften  sucht,  die  Ramler  gegen  den  Reim  geltend 
gemacht  hatte,  führt  er  sehr  verständig  aus,  dass  im  Metrischen  vor 
allem  Andern  zuerst  auf  die  Beschaffenheit  der  Sprachen  Rücksicht 
genommen  werden  müsse.  Wir  trieben  unsere  Bewunderung  für  die 
Alten  zu  weit,  wenn  wir  ihnen  alles  nachmachen  wollten,  oder  die 
Ehre  ihres  Geschmacks  auf  Kosten  unserer  eigenen  Nation  über  die 
Gebühr  zu  erweitern  suchten.  Der  Reim,  an  sich  betrachtet,  habe 
nichts  Barbarisches  und  brauche  darum  nicht  als  eine  obotritische 
Musik  (wie  Bodmer  ihn  nannte)  verbannt  zu  werden.  Sprachen, 
denen  eine  ganz  reine  Quantität  eigen  sei,  wie  der  griechischen  und 
lateinischen,  möge  er  als  ein  zu  schwacher  Zierrath  nicht  anstehen, 
für  die  unsrige  hingegen,  deren  Quantität  zwar  durch  Beihülfe  des 
Accents  sich  vernehmlich  genug  zu  fühlen  gebe,  aber  doch  einige 
Rohigkeit  und  Unzuverlässigkeit  habe,  sei  er  ein  nützlicher  Schmuck, 


14)  In  der  Yossischen  Zeitung  3,  177  f.  15)  3,  305  ff.  16)  In  den 

Briefen  über  den  jetzigen  Zustand  der  schönen  Wissenschaften  S.  50  f.;  62. 
17)  Einleitung  in  die  schönen  Wissenschaften  (2.  Ausg.)  1,  1  öS  ff.  18)  In 

der  §  270,  Anm   18  angeführten  Abhandlung  S.  558  ff. 
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$  273  Jede  Sprache  müsse  hierbei  in  das  Schicksal^  das  von  ihrer  ur- 
sprünglichen Einrichtung  abhänge,  sich  so  gut  schicken,  als  sie 
könne.  —  Der  Ausgang  dieses  Streites  auf  dem  theoretischen  Gebiet 
hieng  vorzüglich  davon  ab,  wofür  die  bedeutendem  und  einfluss- 
reichem Dichter  zu  der  Zeit,  da  Elopstocks  Ruhm  schon  so  hoch 
gestiegen  war  und  Breitingers  kritische  Dichtkunst  die  gottschedische 
aus  dem  Felde  geschlagen  hatte,  sich  durch  ihr  praktisches  Ver- 
fahren und  das  damit  gegebene  Beispiel  entschieden.  Nun  kamen 
Gellerts  wenige  reimlose  Stücke*'  gegen  seine  vielen  in  den 
altüblichen  Formen  in  keinen  Betracht;  auch  die  übrigen  Mit- 
arbeiter an  den  Bremer  Beiträgen  blieben  ihnen  zum  grossen  Theil 
und  in  ihren  meisten  Sachen  treu;  nur  einzelne,  namentlich 
Zachariae  und  Giseke,  zeigten  sich  etwas  geneigter,  Elopstocb 
Beispiel  im  Gebrauch  ,  des  Hexameters  und  anderer  antiken  Masse 
zu  folgen.  Gleim  schrieb  bald  viel  häufiger  in  gereimten  alg  in 
reimfreien  Versen  *';  Uz  kehrte,  gleich  nachdem  er  seine  Frühlingsode 
gedichtet,  wieder  zu  der  alten  Bindeweise  der  Zeilen  in  allen  seinen 
strophischen  und  unstrophischen  Poesien  zurück;  und  die  Gedichte, 
die  von  Götz  noch  vor  den  Siebzigern  gedruckt  wurden,  bewiesen 
hinlänglich ,  dass  ihr  damals  dem  Publicum  noch  unbekannter  Ver- 
fasser kein  Reimfeind  sein  konnte.  Lessings  Verse  in  der  Ausgabe 
seiner  Schriften,  die  in  den  Fünfzigern  erschien,  waren,  bis  auf  ein 
Lied  von  wenigen  Zeilen'*,  alle  gereimt  Bamlers  Verhalten  zum 
Reime  ist  eben  berührt  worden.  Kleist  enthielt  sich  desselben  zwar 
in  seinen  beiden  umfangreichsten  Gedichten  dem  „Frühling"  und 
dem  erzählenden  Gedichte  „Cissides  und  Paches"  (1758)**,  in  den 


19)  Nur  zwei  seiner  vermischten  Gedichte,  in  Odenform.  20)  Als  Gleim 

zn  der  Zeit,  wo  die  Poesie  ohne  {leime  in  Deutschland  noch  keinen  Beifall  finden 
wollte,  in  Halle  mit  seinen  Freunden  den  Anakreon  las  (vgl.  §  253,  S.  64.  6T), 
behauptete  er,  „man  müsse  durch  angenehmen  Inhalt  den  Rhythmus  der  Griechen 
und  Kömer  den  Deutschen  empfänglich  machen/*  So  entstand  sein  „Yersnch  in 
scherzhaften  Liedern."    Berlin  1744.    Vgl.  Gleims  s&mmtliche  Werke  1,  S.  V. 

21)  „Die  Gewissheit*^  sämmtliche  Schriften  1,  42.  Lessing  musste  weder  an 
diese  Kleinigkeit  noch  an  das  aus  seinem  Nachlass  gedruckte  Brnchstfick  eines 
Trauerspiels  Giangir,  aus  dem  Jahre  174S  (2,  420  ff.),  gedacht  haben,  als  er  im 
14.  Briefe  (3,  305)  die  Worte  schrieb:  „Ich,  der  ich  mir  noch  nie  habe  einen 
reimlosen  Vers  habe  abgewinnen  können."  Ob  auch  das  Gedicht  „Auf  sich  selbst", 
in  vierzeiligen  reimlosen  Strophen  (1,  203)  schon  vor  1752  abgefasst  ist,  weiss  ich 
nicht.  22)  In  dem  letztem  hatte  Kleist  sich  aber  schon  wieder  von  der  fnr 

den  Frühling  gewählten  Versart  (§  271,  S.  227  f.)  abgewandt  und  von  reimlosen 
jambischen  Fünffüsslern  Gebrauch  gemacht.  Lessing  gab  im  40.  Literatur-Briefe 
(sämnitliche  Schriften  6 ,  87)  zu  verstehen ,  Kleist  hätte  die  metrische  Form  de? 
Frühlings  selbst  gemissbilligt ;  in  seinen  neuen  Gedichten  fände  sich  auch  nicht 
ein  einziger  Hexameter;  und  Sulzer  hatte   schon  1755  geradezu  an  Bodmer  ge 
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meisten  übrigen  dagegen  gebrauchte  er  ihn.  Wieland  endlich  ver-  §  273 
Hess  im  Anfang  der  Sechziger  mit  seiner  frühem  Dichtermanier 
zugleich  die  hexametrische  Form,  zu  der  ihn  Bodmer  von  den 
Alexandrinern  hinübergezogen  hatte**;  er  dichtete  fortan  fast  nur 
noch  in  Reimzeilen  ^*  und  zeigte  in  ihrer  Bindung  eine  Gewandtheit 
und  Fülle  von  Sprachmitteln  dazu,  dass  dadurch  alle  von  der  Noth 
des  Reimzwanges  hergenommenen  Einwürfe  thatsächlich  widerlegt 
wurden.  Diess  gab  bei  dem  grossen  Einfluss,  den  Wieland  bald 
erlangte,  mehr  als  alles  Andere  den  Ausschlag,  dem  Reim  seine 
alte  Geltung  in  unsrer  Poesie,  Klopstocks  Bestrebungen  und  An- 
sehen gegenüber,  zu  wahren.  Und  so  kam  es  allmählig  zu  einer 
Art  von  Ausgleichung  des  Streits  wider  und  für  den  Reim,  die  un- 
gefähr auf  das  hinauslief,  was  Gottsched  gleich  von  Anfang  an  ge- 
wünscht hatte:  die  gereimten  und  die  reimlosen  Versarten  neben 
einander  gelten  zu  lassen  und  nur,  je  nachdem  der  Charakter  einer 
Dichtungsart  dafür  zu  sprechen  schien,  diesen  vor  jenen  oder  jenen 
vor  diesen  im  Allgemeinen  den  Voi-zug  einzuräumen. 

§  274. 

Von  den  altherkömmlichen  Reim  arten  blieben  auch  in  diesem  / 
Zeitraum  die  ein-  und  die  zweisilbigen,  oder  die  männlichen  und 
die  weiblich  en*f ort  während  die  üblichsten.  Wenn  auch  die  männ- 
lichen Reime  meistentheils  durch  hochbetonte  und  demnächst  vor- 
nehmlich durch  tieftonige  Silben  gebildet  wurden,  so  erlaubten  sich 
doch  auch  sehr  viele  Dichter,  und  einzelne  unter  ihnen  sogar  häufig, 
dazu  tonlose  zu  verwenden  und  diese  bald  mit  betonten  bald  unter 
einander  zu  bindend    Bürger  tadelte  beide  Arten,   besonders   aber 


schrieben  (Briefe  der  Schweizer  S.  244) :  „Kleist  hat  einen  Ekel  für  die  Hexameter, 
auch  sogar  für  seine  eigenen  bekommen/*  Dass  der  Dichter  es  nicht  bereute, 
für  Cissides  und  Faches  nach  einer  andern  Form  gegriffen  zu  haben,  zeigt  die 
Stelle  ans  einem  seiner  Briefe  anHirzel,  die  Körte  (in  der  Ausgabe  von  1825)  hat 
1,  105  abdrucken  lassen.  23)  Wieland  beklagte  es  in  der  Ausgabe  seiner 

poetischen  Schriften  von  1770  ganz  unumwunden,  dass  er  in  einigen  seiner  altern 
Dichtungen  nicht  von  dem  Reime  Gebrauch  gemacht  hatte.  Vgl.  dessen  sämmt- 
liche  Werke  (Ausg.  von  1824  ff.)  3, 244  f.  24)  Als  erzählender  Dichter  kehrte 

er  nur  noch  einmal,  inGeron  dem  Adeligen  (1777)  zu  reimlosen  jambischen  Zeilen 
zurück ;  dagegen  enthielt  er  sich  in  seinen  ganz  oder  theilweise  versificierten  Sing- 
spielen meistentheils  der  Reime. 

§  274.  1 )  So  wird  man  namentlich  bei  J.  A.  Gramer,  Gleim,  Götz  und  Herder 
in  vielen  Gedichten  neben  Reimen  wie  sterblich^:  eh;  Herr:  zärtlfchSr;  allgewal- 
tiger: hiehSr;  denn:  zufriedenen  wohl  noch  öfter  Gebäude  finden  wie  klettertd: 
flüchtige;  fertiger:  ähnlicher;  traurig^:  fröhlichen;  Diogenh:  wenigit:  Grazien: 
GöUerchen.  Auch  üz  („An  Chloen"  im  l.B.  der  Oden),  Klopstock  (in  den  geist- 
lichen Liedern  7,  86),  Chr.  F.  Weisse  (kl.  lyr.  Gedichte  3,  27;  61),  J.  G.  Jacobi 
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§  274  die  erste^  wenn  die  betonte  Silbe  gedehnten  Vocal  habe';  in  seiner 
frühern  Zeit  hatte  er  sich  ihrer  selbst  nicht  ganz  enthalten \  Die 
weiblichen  Reime,  in  der  Regel  mit  tonloser  zweiter  Silbe «  wurden 
doch  auch,  wie  es  schon  im  Mittelhochdeutschen  und  im  17.  Jahr- 
hundert geschah,  sehr  oft  aus  Wörtern  mit  dem  Tiefton  auf  der 
letztem^,  ja  mitunter  aus  zwei,  in  der  Schreibung  getrennt  bleiben- 
den Wörtern  gebildet  ^  Ueber  den  Gebrauch  der  sogenannten  reichen 
Reime'  wurde  noch  um  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  ge- 
stritten ;  aber  schon  hatten  sich  „die  besten  Dichter  ohne  Bedenken'' 
derselben  bedient^;  und  auch  nachher  nahm  man  keinen  Anstoss 
mehr  daran.  Ein  und  dasselbe  Wort  in  demselben  Gebäude  zwei- 
oder  mehrmal  hinter  einander  oder  mit  andern  dazwischen  gelegten 
Wörtern  von  gleicher  Reimung'  zu  setzen,  sowohl  in  strophischen 
Systemen  und  in  Reihen  aus  gleich  gemessenen  Zeilen,  wie  in  freier 
behandelten,  madrigalischen  Formen,  verstatteten  sich  nicht  bloss 
der  Bequemlichkeit  halber  die  altern  Dichter  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts', sondern  such  ton  darin  auch  ein  Mittel,  den  Gredanken 
mehr  Nachdruck  zu  geben '°.  Dreisilbige  oder  gleitende  Reime  ge- 
hörten schon  seit  dem  Absterben  der  Nürnberger  Dichterschule  und 
dem  Ausgange  der  deutschgesinnten  Genossenschaft  zu  den  Selten- 
heiten"  und  wurden  das  ganze  achtzehnte  Jahrhundert  hindurch, 
wenn  man  sich  ihrer  bisweilen  noch  bediente,  fast  nur  in  den 
Schlüssen  kurzer,  daktylisch  gemessener  Zeilen  angebracht".     Erst 


(s&mmtliche  Werke  1,  25;  2S;  33;  63;  2,  57),  Wieland  (21,  239),  Voss  (Ausg.  Ton 
1835,  S.  154;  210;  257;  2r>7),  Göckingk  (Gedichte  2,  167;  3,  90;  97),  Gotter  «Ge- 
dichte 1,  16;  18;  99;  103),  Schiller  in  acinen  Jüngern  Jahren  (i,  3;  31  f ;  3,  399; 
402;  408)  u.  A.  haben  sich  mehr  oder  weniger  oft  Reime  der  einen  oder  der 
andern  Art  erlaubt.  2)  Vgl.  in  K.  Reinhards  Ausg.  von  Bargers  Schrilten 

4,  444;  »453.  3)  Vgl.  Gedichte,  Ausg.  von  1778,  S.  6,  202.  4)  Z.  B. 
Klarheit:  fVakrhett;  Sendung:  M^endung  und  ähnliche.  5)  Z.  B.  biä  keri 
dis  her,  schon  bei  Drollingcr  S.  97,  vgl.  die  Aum.  dazu;  Komoedidnl  ist:  ff^bdnnl 
ist^  bei  Goethe  12,  36;  viele  bei  Voss  in  den  beiden  schwergereimten  Oden  aas 
den  Jahren  1773  und  75,  S.  254  f.;  256,  vgl.  auch  S.  215  f.;  und  unter  den  spä- 
tem Dichtern  besonders  bei  Rückert  und  Platen  in  den  Gaselen  und  anderwärts. 

G)  Vgl.  §  196,  S.  94.  7)  Vgl.  J.  A.  Schlegel  „Von  der  Harmonie  des 

Verses*',  hinter  seinem  Batteux,  Ausg.  von  1759,  S.  611  f.  und  Klopstock  in  der 
Einleitung  zu  seinen  geistlichen  Liedern  7,  57.  8)  Wie  ffelt:  ff^U,  oder 

Welt:  gestellt:  Welt.  9)  Z.  B   Gramer,  Giseke,  Gleim,  Götz,  Klopstock  <in 

den  geistlichen  Liedern),  Kleist  und  Lessing.  10)  Vgl.  J.A.Schlegel  a  a.0. 

5.  605  ff.  und  Ebert  in  der  Vorrede  zum  1.  Theil  seiner  Episteln  S.  LXI. 

11)  Gottsched,  deutsche  Sprachkunst  S.  625,  nannte  sie  „kindische  Reime",  weil 
sie  gar  zu  spielend  und  klappernd  herauskämen;  Bürger  kannte,  nach  einer 
Aeusserung  in  seinem'Hübnerus  redivivus  (Schriften  4, 424),  nur  sehr  wenige  Be»- 
spiele  von  der  Gattung,  welche  bei  den  Italienern  rime  sdrucciole,  gleitende  Rdme, 
hiessen.  12)  Vgl.  Versuch  einer  Theorie  des  Reimes  nach  Inhalt  und  Form 
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nach  dem  Jahre  1800  wurden  sie  durch  die  Romantiker  und  durch  fi  274 
Goethe  wieder  etwas  häufiger,  wiewohl  noch  immer  spärlich  genug,  ge- 
braucht, bald  mit  bloss  einer  Hebung,  auf  der  drittletzten",  bald 
mit  noch  einer  zweiten,  auf  der  letzten  Silbe.  Die  letzte  Silbe 
dieser  Reime,  die  den  otfriedschen  scheinbar  dreisilbigen  ^*  gleichen, 
hat  bald  unbetonten,  bald  betonten  Yocal  *'.  Oft  bleibt  es  ungewiss, 
ob  ein  Gebäude  von  der  einen  und  der  andern  Art  ein-  joder  zwei- 
mal gehoben  ist;  auch  sind  die  Consonanten  solcher  Bindungen 
innerhalb  der  sich  entsprechenden  Silben  nicht  immer  gleich  ^\  Den 
Gleichklang  in  zwei  oder  mehr  Versen  durch  mehr  als  je  drei 
Silben  hinter  einander  durchzufahren,  kam  erst  um  das  Jahr  1820 
mit  der  Nachbildung  orientalischer  Formen  durch  Rückert  und 
Platen  auf,  zunächst  in  den  Gaselen  und  persischen  Vierzeilen  beider 
Dichter,  dann  auch  in  andern  metrischen  Formen,  die  Rückert  für 
seine  Bearbeitung  morgenländischer  Dichtungsstoffe  wählte,  nament- 
lich in  Nal-  und  Damajanti  (1828),  in  den  Makamen  des  Hariri 
(1826)  und  in  Rostem  und  Suhrab  (erst  1838).  In  der  Regel  sind 
hier  in  einem  Gebäude  nur  die  je  ersten  Worte  verschieden,  die 
folgenden  bleiben  sich  gleich".    Wörter  in  der  Mitte  oder  im  An- 


▼on  J.  S.';;Scliatze ,  Magdeburg  1802.  8.  S..106  f.  Beispiele  in  troch&isch-dakty- 
lischen  Zeilen  bei  Voss  im  Minnelicd  (1773),  S.  153  und  in  der  Schläferin  (1794) 
S.  207;  bei  Goethe  in  Claudine  von  Villa  Bella  (1775),  Werke  57,  145  f.;  206  f.; 
und  in  Lila  (1777.  78)  11,  65;  87  ff.;  zwischen  lauter  weiblichen  Reimen  in  jam- 
bischen Versen  bei  Voss  im  Dorfpfaffen  (17S9)  S.  259.  13)  So  in  Tiecks 
Octavianus  (Ausg.  von  1804)  S.294;  bei  Fr. Schlegel,  sämmtliche  Werk»  8,  177  f.; 
bei  Goethe  12,  44;  in  Uhlands  strophisch  abgefasstem  „Vorwort  zu  der  ersten 
Auflage  seiner  Gedichte^'  (1815);  bei  Rückert  in  den  gesammelten  Gedichten  1,282; 
2,  182;  325;   338  und  sehr  häufig  in  Nal  und  Damajanti.  14)  Vgl.  §  28, 

5.  37  f.  15)  Von  der  ersten  Art  zu  binden  ist  schon  ein  Fall  bei  Gleim  5, 
297  in  einem  Alexandrinerpaar  {leiseste:  wSheste)-  andere,  die  unzweifelhaft  sind, 
finden  sich  bei  Goethe  41,  165;  bei  Uhland  im  „Nachruf  Iji.  4  (Ausg.  von  1839, 

6.  153)  und  bei  Rückert  1 ,  437,  in  der  43.  Makame  des  Häriri  unter  jambischen 
Versen  von  vier  Hebungen  (behausende:  grdusende:  7Vxi/««n<:^&  und  noch  zwei  solche 
Dreilinge;  vgl.  W.  Wackernagels  Lesebuch  2,  1604).  Für  die  andere  gibt  es  gleich 
sichere  Belege  bei  E.  M.  Arndt  (in  einem  Gedicht  aus  dem  J.  1802,  bei  Goedeke 
2,  359,  glainzest  du:  kraenzest  du)  und  Goethe  40,  416  f.  (sdgens  nicht:  frdgens 
nicht;  verwehren  wirs:  verzehren  wirs:  packt  man  auf:  sackt  man  auf.) 

16)  Wie  bei  Goethe,  der  diese  Reimweise  in  seinen  spätem  Jahren  sehr  liebte, 
12,  116  {Werdelust:  Erde  Brust;  Freude  nah:  Leide  nah)  und  bei  Platen  1,  300. 
Koch  mehr  entfernen  sich  von  einem  durch  drei  Silben  geführten  Gleichklange 
die  burlesken  Reime,  die  Tieck  im  Octavianus  S.  290  ff.  gebildet  hat  (neben 
KoSnige,  wSnige;  ra6cherisch:  grosssprecheriseh  sollen  als  gleitende  Reime  gelten 
Testaments:  Pestilenz;  Babylon:  Schnabel  schone  Hackemack:  Sack  und  Pack  und 
noch  einige  ähnliche).  17)  Nieder  im  Morgenlicht:   Augenlieder  im  Morgen'- 

licht;  Duftgefieder  im  Morgenlicht;  es  kommen  aber  auch  Bindungen  vor  wie 
%arter  Gebärde:  harter  Erde;   herzbetrübte \  schmerzgeübte  (Nal  und  Damiganti, 
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§  274  fang  der  Verse  mit  dem  Schlusswort  derselben  oder  einer  andern 
Zeile  nach  einer  bestimmten  Regel  und  in  wiederkehrender  Folg© 
ein  Gedicht  hindurch  zu  binden,  unterliessen  die  Dichter  im  acht- 
zehnten Jahrhundert'*,  wenn  sie  nicht  geistliche  Lieder  in  gewissen 
von  Alters  hei*  gangbaren  Strophenformen  abfassten,  eigentlich  ganz. 
Die  Romantiker  jedoch,  die  überhaupt  darauf  ausgiengen,  alle  mög- 
lichen Reimkönste,  vornehmlich  durch  Nachahmung'  italienischer 
und  spanischer  Formen  bei  uns  theils  neu  einzuführen,  theils  ans 
der  Vergessenheit  hervorzuziehen,  nahmen  nicht  nur  hin  und  wieder 
die  besonders  bei  den  Pegnitzschäfern  beliebt  gewesenen  Bindefoimen 
der  Zeilen  durch  Binnenreime  wieder  auf'*,  sondern  machten  auch, 
obgleich  ohne  sonderlichen  Erfolg,  Versuche,  noch  andere  kfinsüiche 
Gebäude  durch  den  gleichzeitigen  Gebrauch  von  Anfangs-,  Mittel- 
und  Endreimen  in  Aufnahme  zu  bringen*^.  Rticksichtlich  der  üeber- 
einstimmung  des  Klanges  in  den  auf  einander  gebundenen  Silben 
blieb  es  im  Ganzen  wie  im  siebzehnten  Jahrhundert.  Denn  wenn 
sich  darin  auch  nicht  mehr  mundartliche  Verschiedenheiten  der 
Aussprache  so  auflfallend  hervorthaten  wie  früherhin,  so  machten  es 
sich  die  allefmeisten  Dichter  doch  noch  immer  viel  zu  leicht  mit 
dem  Binden  und  wollten  zu  häufig  als  Gleichheit  der  Laute  aofge- 
nommen  wissen,  was  in  rein  hochdeutscher  Aussprache  für  ein  ge- 
bildetes Ohr  höchstens  eine  nahe  Lautähnlichkeit  enthielt.  Zu  der 
Genauigkeit  und  Reinheit  im  Reimen,  die  mehreren  mittelhoch- 
deutschen Dichtem  nachgerühmt  werden  darf,  hat  es  ein  neuhoch- 


Ausgabe  von  1828,  S.  71;  101);  JVulh  herschossen  sie  zumal:  Blut  vergossen  f»e 
zumal  (Röstern  und  Suhrab,  bei  Wackemagel  a.  a.  0.  2,  1634).  18)  Gott- 

sched-a.  a.  0.  S.  629  verbietet  ausdrücklich  den  Gebrauch  von  Anfangs-  und 
Mittelreimen,  und  G.  F.  Meier  bemerkt  in  der  Vorrede  zu  Lange's  horazischen 
Oden  S.  4j  „Heut  zu  Tage  verlachen  alle,  auch  sogar  nur  massige  Dichter  dieses 
Spielwerk,  und  man  vertheidigt  nur  die  Reime  am  Ende  der  Verse."  19^ 

Darunter  auch  das  sogenannte  Echo;  vgl.  A.  W.  Schlegels  Sonett  „Waldgesprich*" 
(s&mmtliche  Werke  1 ,  347)  und  Tiecks  Octavianus  S.  146  f.  Aehnlich  ist  di^ 
Verbindung  von  zwei  Reimwörtem  am  Ende  der  Zeilen  von  ungerader  Zahl  ha 
Rückert  in  der  79.  Siciliane  (gesammelte  Gedichte  2,  335)  und  in  den  sehr  kflnst- 
lich  gereimten  Sprüchen  der  14.  Makame  (W.  Wackemagel  a.  a.  0.  Sp.  15^  £.). 
20)  Beispiele  verschiedener  Art  sind  zu  finden  bei  Fr.  Schlegel  im  Abrcos 
(1802),  sämmtliche  Werke  S,  229,  und  in  andern  seiner  Gedichte  (S,  11*^  f.;  167: 
170;  9,  63  ff.  und  in  der  Zueignung  vor  diesem  Bande);  bei  Brentaoo  in  dem 
Gedicht  „die  lustigen  Musikanten"  (1S02;  abgedruckt  u.a.  bei Goedeke  2, 304 ff » : 
bei  W.  von  Schütz  im  Lacrimas  (IS03)  S.  lOS;  in  Pellegrins  (d.  i  Fouque's)  dra- 
matischen Spielen  (IS04);  bei  Z.Werner  im  2.  Theil  der  Söhne  des  Thals  f{f^m\ 
s&mmtliche  Werke  5,  107  f.;  bei  Tieck  im  Phantasus  1,  134;  und  aas  sp&terer 
Zeit  bei  Rückert  2,  227  f.;  229;  257  f.;  316,  22:  326,  51;  vgl.  auch  die  Zeilen 
von  gerader  Zahl  in  der  Anmerk.  19  angeführten  Siciliane  und  die  39.  Makame. 
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deutscher,  selbst  Rückert  und  Platen  nicht  ausgenommen 'S  eben  so  §  274 
wenig  gebracht;  wie  zu  der  fein  ausgebildeten,  der  Natur  unserer 
Sprache  gemessen  Kunst  des  Versbaues,  die  wir  in  einzelnen  Werken 
der  Volks-  und.  der  höfischen  Poesie  aus  dem  Anfange  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  bewundem.  —  Die  Assonanz,  die  zwar 
Bcshon  in  der  althochdeutschen  Poesie  neben  dem  eigentlichen  Beim 
bestanden  oder  vielmehr  diesen  in  yielen  Fällen  vertreten  hatte, 
und  seitdem  vor  ihm  niemals  ganz  aus  der  Volksdichtung  gewichen 
war^,  war  doch  bis  um  das  Jahr  1800  zu  keiner  Zeit  nach  fester 
Begel  und  in  eigentlich  kunstmässiger  Weise  durch  ganze  Gedichte 
bei  uns  durchgeführt  worden.  Herders  Vorschlag,  den  er  bereits  in 
den  Sechzigern  machte,  in  gewissen  metrischen  Formen  die  Asso- 
nanzen der  Spanier  anzuwenden  und  dadurch  den  Keim  zu  ersetzen^, 
scheint  damals  nirgend  Beifall  gefunden  zu  haben.  Er  selbst  machte 
in  den  fremden  Stücken,  die  er  für  seine  Sammlung  von  Volksliedern 
bearbeitete,  bloss  da  von  assonierenden  Bindungen  Gebrauch,  wo 
er  es  mit  englischen  und  schottischen  Liedern  zu  thun  hatte,  aber 
auch  nur  in  der  Art,  die  er  aus  dem  deutschen  Volksgesang  kannte, 
d.  h.  er  liess  sich  in  einem  sonst  gereimten  Gedicht  öfter  an  einer 
bloss  vocalischen  oder  bloss  consonantischen  Assonanz  genügen.  Die 
Bearbeitungen  spanischer  Bomanzen  gab  er  dagegen  in  völlig  reim- 
losen Versen;  noch  späterhin,  als  die  spanische,  nur  die  Vocale 
bindende  Assonanzenform  bereits  bei  uns  eingeführt  war,  enthielt  er 


21)  Nur  imVergteich  mit  den  übrigen  neuhochdeutschen  Dichtern,  aber  nicht 
mit  den  vorzügUchsten  Reimmeistern  der  mittelnochdeutschen  Zeit»  durfte  sich 
Platen  {gesammelte  Werke  5,  45)  rühmen,  dass  er  in  seinen  Werken  immer  die 
strengste  Reinheit  des  Reimes  beobachtet  habe.  22)  Vgl.  §  2»,  S.  38;  §  69, 

S.  112;  §  138,  S.  285;  §  106,  S.  94.  Selbst  bei  nicht  wenigen  Dichtern  dieses 
Zeitraums  muss  bisweilen,  wie  im  Yolksliede,  eine  vocalische  oder  consonantLsche 
Assonanz  den  Reim  vertreten.  So  bei  J.  A.  Gramer  in  den  Psalmen  2, 42  {blühen : 
stehen)  und  in  den  sämmtlichen  Gedichten  1,  27 S;  2,  153  (Gelächter:  Fer brechet; 
versöhnt:  verdient);  bei  Schubart,  Gedichte  2,  189  {glän:ben:  Provinzen);  bei 
Goethe  1,  89;  185  f.;  12,  llü;  41,315  (daheim:  sein;  ihm:  List;  ihm:  hin;  Floh: 
Sohn;  vernehmen:  dröhnen);  bei  Schiller  1,  5.  30;  9,  28  (Mentchen:  fFünschen; 
Sarge:  Marke;  Menge:  geringe);  bei  Tieck  in  den  romantischen  Dichtungen  1,7; 
2,  217;  468;  471;  474  (dämmern:  schimmern;  Schnörkel:  Zirkel;  nicken:  wecken; 
Mützen:  setzen;  Blätter:  zittern) ^  und  besonders  häufig  in  dem  neuen  Hercules 
am  Scheidewege,  poetisches  Journal  S.  81  ff.;  bei  Fr.  Schlegel  9,  101;  113;  148 
(Rheine:  weinen;  Sünde:  entzündet;  erschüttert:  Gewitter).  23)  In  den  Frag- 

menten zur  deutschen  Literatur  (1.  Ausg.  l,  129;  Werke  zur  schönen  Liter.  1,  74) 
nahm  Herder  Lessings  Vorschlag  im  51.  Literatur-Brief  (6 ,  141  f.),  in  musika- 
lischen Gedichten  zu  den  Recitativen  ganz  freie  Silbenmasse  (ohne  bestimmten 
Wechsel  von  Hebungen  und  Senkungen)  zu  gebrauchen,  wieder  auf  und  erweiterte 
ihn  dahin,  zu  den  Arien  die  rimes  assonantes  der  Spanier  zu  verwenden.  Diess 
werde  dem  Dichter  viele  Freiheit  verschaffen. 
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§  274  sich  derselben  in  seinem  Cid.  Die  Romantiker  waren  es  auch 
hier  wieder,  und  namentlich  die  beiden  Schlegel  und  Tieck,  die 
zuerst  Versuche  anstellten,  der  in  den  Bomanzen  und  im  Drama 
der  Spanier  llbliGhsten  Bindeweise  der  Zeilen  in  Deutschland  Ein- 
gang zu  verschaffen.  Die  ältesten  mir  bekannten  Beispiele  von 
deutschen  Gedichten,  die  nach  spanischer  Weise  assonieren,  sifid 
aus  den  Jahren  1800  und  1801  und  rühren  her  von  A.  W.  Schlegel  *\ 
Fr.  Schlegel **  und  Tieck*'.  Es  gelang  ihnen  damit;  bald  fand,  in 
ihrer  Schule  wenigstens,  die  Assonanz,  die  einsilbige  wie  die  zwei- 
silbige, so  grossen  Beifall,  dass  sich  die  Dichter  nicht  nur  ihrer 
häufig  in  Romanzen  und  andern  kleinen  Erfindungen  bedienten, 
sondern  sie  auch  stellenweise  im  Drama  anwandten*^,  und  dass  es 
nach  A.  W.  Schlegels  Vorgang  herkömmlich  ward,  in  Uebersetzon- 
gen  aus  dem  Spanischen  da  überall  assonierende  Verse  zu  verwenden, 
wo  sie  die  Originale  hatten.  Indessen  weicht  der  Charakter  unserer 
wegen  ihres  Mangels  an  klangreichen  Vocalen  in  den  Endungen 
und  wegen  der  Verschiedenheit  des  Lauts  von  einem  und  demselben 
Stammvocal,  je  nachdem,  einer  oder  mehr  Consonanten  darauf  folgen 
und  diese  wiederum  unter  sich  verwandt  oder  unverwandt  sind,  ca 
sehr  von  der  spanischen  ab,  dass  deutsche  Assonanzverse  jemab 
eine  ähnliche  Wirkung  für  das  Ohr  hervorbringen  könnten  wie 
spanische*".    Sie  sind  daher  auch  nie  recht  zu  allgemeinerer  Geltung 

24)  ,,Da8  thierische  Puhlicum''  und  „Fortunat'S  sämmtliche  Werke 2, 332  ff.; 

1,  229  ff.  25)  Sämmtliche  Werke  8,  107  ff.;  127;  132;  135  f.  26)  ,.Die 
Zeichen  im  WaIde*S  Gedichte  1,  22  ff.,  und  zwei  andere  Stücke  daselbst  1,  3  ff.; 

2,  205  ff.  Die  Romanze  zu  Anfang  des  2.  Kap.  vom  6.  Buch  seiner  Ucbersetsong 
des  Don  Quixote  assonierte  in  der  Ausg.  von  1799  noch  nicht,  sondern  war  ge- 
reimt; erst  im  4.  Th  der  1801  erschien,  gab  er  S.  130  ff.  eine  Romanze  in  jener 
Form.  —  Nicht  selten  geht  in  diesen  Gedichten,  namentlich  in  dem  ersten  nm 
A.  W.  Schlegel,  und  in  denen  vonTicck,  die  Assonanz  stellenweise  in  Tollkommeoe 
Reime  über;  bei  Tieck  finden  sich  solche  Fälle  auch  noch  später,  besonden  im 
Octavianus.  27)  Hier  zuerst  von  Fr.  Schlegel  im  Alarcos  (1802),  wo  die 
Assonanz  auch  in  andern  Yersarten  als  in  trochäischen  VierfOssleni  gebraodit 
ist;  dann  in  den  Anm.  20  angeführten  Stücken  von  W.  v.  Schütz,  Fouquä,  Wcmor, 
so  wie  in  Tieoks  Octavianus.  —  Von  Gedichten,  die  nicht  dieselbe  Assonanz  darch 
alle  gebundenen  Verse  beibehalten,  sondern  die  Vocale  ändern,  oder  die  mit  ver- 
schiedenen Assonanzen  regelmässig  wechseln,  kann  man,  ausser  im  Alarcos  (wo 
die  Acnderung  in  manchen  Scenen  sehr  häufig  eintritt),  im  Lacrimas  und  in  andern 
dramatischen  Werken,  Beispiele  finden  bei  Fr.  Schlegel  in  der  10.  11.  und  13. 
Romanze  von  Roland  (8,  66  ff.),  so  wie  in  den  Gedichten  8,  109;  153;  160;  1G5; 
201;  beiRückert  3,  112  ff.  und  beiPlaten  1, 144.  —  Bisweilen  sind  die  eiozefaien 
Strophen  eines  Gedichts  jede  in  sich  durch  verschiedene  Reime  und  zu^eich  aUe 
durch  dieselbe  Assonanz  gebunden,  wie  bei  Uhland  in  der  Romanze  vom  Becen- 
senten  und  in  zwei  andern,  welche  die  gemeinsame  Ueberschrift  „Liebesklagen** 
führen.  28)  Vgl.  St.  Schütze  in  der  Zeitung  f.  d.  elegante  Welt  1805,  St  91, 
Sp.  721  ff. 


Yerskanst.    Assonanz.  —  YersBysteme.  255 

gekommen  und  in  ihrem  Gebrauch  zu  deutschen  Erfindungen  immer  §  274 
mehr  auf  die  eigentliche  Romanze  beschränkt  worden.  —  Noch  viel 
minderes  GlQck  als  die  Bindung  der  Verse  durch  diese  kunstmässige 
Assonanz  haben  bei  uns  die-Alliterationsgebände  gemacht:  es 
ist  hier,  wenn  man  einige  dramatische  Dichtungen  Fouquö's  aus- 
nimmt*, seit  dem  Beginn  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  immer 
bei  ganz  vereinzelten  Versuchen  weniger  Dichter  geblieben,  welche 
die  Alliterationsform  entweder  mehr  nach  ihrer  Willkür  oder  mehr 
nach  den  in  der  altnordischen  Poesie  gültigen  Gesetzen  behandelt 
haben**. 

§  275. 

c.  Verssysteme.  —  a)  Unstrophische.  —  Von  den  drei 
Versarten,  die  seit  Opitz  bei  Bildung  regelmässiger  Reihen  am 
meisten  bevorzugt  waren  *,  erhielten  sich  die  Alexandriner,  zumal 
die  unverschränkt  gereimten,  zwar  diesen  ganzen  Zeitraum  durch  in 
Gebrauch;  doch  wurden  sie  nach  den  Vierzigern  des  vorigen  Jahr- 
hunderts aus  den  grossen  poetischen  Gattungen,  in  denen  sie  ehe- 
mals die  metrische  Hauptform  gewesen  waren,  immer  mehr  verdrängt 
und  auch  in  den  kleineren  Dichtungsarten  entwöhnte  man  sich 
ihrer,  besonders  seit  den  Siebzigern,  je  länger  desto  mehr*.  Der 
trochäischen  Achtfüssler,  die  Gottsched  noch  als  das  zu  „heroischen 
Erzählungen^'  schicklichste  Silbenmass  empfahP,  und  in  denen  bis 


29)  Zuerst  in  den  drei  Theilen  der  Dichtung  „der  Held  des  Nordens'',  die 
von  1808  an  erschienen.  In  den  ausgewählten  Werken  12,  126  f.  sagt  Fouquö 
mit  Bezug  auf  jenes  Werk:  er  habe  aufs  gewissenhafteste  gerungen,  auch  die 
metrischen,  oft  sehr  kunstreichen,  oft  aber  auch  leicht  hingegossenen  Formen  der 
isländischen  und  Überhaupt  altnordischen  Poesie  genau  zu  erfassen  und  lebendig 
nachzubilden,  soweit  es  der  Charakter  unserer  gegenwärtig  mehr  für  die  Prosa 
sich  gestaltet  habenden  deutschen  Rede  gestatten  wollte.  Vgl.  auch  das  poetische 
Vorwort  vor  Sigurd  dem  Schlangentödter  (dem  ersten  Theil  der  Dichtung),  a.  a.  0. 
1,  3  f.  30)  Sehr  bekannt  sind  die  alliterierenden  Verse  Bürgers  in  einer 

Strophe  seines  wahrscheinlich  im  J.  1785  gedichteten  hohen  Liedes  von  der  Ein- 
zigen (2,  105).  Eben  so  wenig  wie  darin  altnordische  oder  altdeutsche  Allitera- 
tionsregeln beobachtet  sind,  sind  sie  es  in  A.  W.  Schlegels  Sonett  „Deutung'' 
(1,  355),  im  Lacrimas  von  W.  v.  Schütz,  S.  80—83  und  von  Rückert  in  der 
39.  Makame  (Wackernagel,  a.  a.  0.  2,  1594).  Mehr  den  altnordischen  Formen 
entsprechen  Fouqu6*s  Alliterationspoesien,  Rückerts  „Roland  von  Bremen*'  (bei 
Goedeke  2,  399)  und  „das  Lied  von  Thrym"  bei  Chamisso. 

§  275.     1)  Vgl.  §  197,  S.  98—100.  2)  Das  Nähere  darüber,  sowie  über 

die  sonstigen  während  dieses  Zeitraums  eingetretenen  Veränderungen  in  dem  Ge- 
brauch der  metrischen  Formen  für  eine  jede  poetische  Gattung  folgt  im  fünften 
Abschnitt  3)  Deutsche  Sprachkunst  S.  653  f.   „Da  es  gewiss  ist,  dass  unsere 

Sprache  eine  Menge  trochäischer  Wörter  hat,  so  schicken  sich  diese  viel  besser 
in  diese  Versart  als  in  die  jambische,  wo  man  insgemein  etwas  hinzuflicken  muss. 
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§  275  um  1760  auch  noch  mancherlei  abgefasst  wurde,  enthielten  sich  die 
Dichter  nachher  für  längere  Zeit  so  gut  wie  ganz^;  erst  in  unserem 
Jahrhundert  kehrten  einzelne  beim  Nachbilden  alt-  und  neugrie- 
chischer Formen  und  in  den  Gaselen  zu  ihnen,  wie  auch  zu  tro- 
chäischen Versen  von  sieben  und  zu  jambischen  von  sieben  oder 
acht  Fflssen  zurück  und  bildeten  daraus  bald  reimlos  gelassene,  bald 
gereimte  Reihen*.  Viel  besser  als  den  Alexandrinern  und  den 
langen  trochäischen  Zeilen  ergieng  es  fortwährend  den  jambischen 
Fünffttsslern.  Denn  neben  den  Hexametern  und  den  sogenaanten 
madrigalischen  oder  recitativischen  Versen  war  es  vorzüglich  dieses 
Silbenmass,  das  da,  wo  die  Alexandriner  und  die  trochäiscben  Acht- 
füssler  schon  vor  1770  weichen  mussten,  an  deren  Stelle  trat;  und 
als  späterhin  die  Kunstformen  der  italienischen  Poesie  wieder  aufge- 
nommen wurden,  erhielt  es  bei  deren  Nachahmung  als  Vertreter 
der  Endecasillabi  alle  die  Rechte,  welche  während  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  den  Alexandrinern  eingeräumt  worden  waren.  Indessen 
waren  die  jambischen  Fünffüssler  dieses  Zeitraums,  wenn  sie  gereimt 
wurden,  nur  noch  bei  den  altern  Dichtern  die  alten  gemeinen  Verse 
mit  feststehender  Caesur  und  Reimfolge  ^;  nach  und  nach  wurde  es 


Zu  dem  sind  die  jambischen  Verse  bei  uns  so  gemein,  dass  wir  sie  fast  zu  nichts 
Edehn  mehr  brauchen  können.  Endlich  ist  die  Länge  der  Zeilen  und  die  Seltai- 
heit  der  H,eime  noch  ein  besonderer  Vortheil:  denn  sie  schaffen,  dass  man  tbeib 
lauge  Beiwörter  brauchen,  theils  sonst  mehr  Gedanken  darin  ausdrücken  kana" 
4)  Kamler  bemerkte  (Einleitung  in  die  schönen  Wissenschaften,  Ausgabe  tob 
1762.  1,  175):  ,,£inige,  die  keine  Neuerung  beliebten  und  doch  ein  geräomigei 
Silbenmass  (statt  der  Alexandriner)  suchten,  haben  das  funfzehnsilbichte  troch&bche 
und  das  scchzehnsilbichte  jambische  gewählt:  allein  den  feinsten  Kennern  der 
gereimten  Poesie  scheint  ein  Vers  zu  missfallen,  der  sich  in  zween  gleiche  Vex« 
theilen  lasst,  deren  einer  gereimt  und  der  andere  reimlos  ist;  und  die  Liebhaber 
reimfreier  Poesie  habeu  nicht  nöthig,  aus  zween  wohlklingenden  Versen  eines 
dritten  zusammen  zu  setzen,  der  so  lang  und  schleppend  ist.**  Einige  Gmppen 
so  gemessener  und  paarweis  gereimter  Verse,  in  denen  ein  Gelegenheitspoet  aus 
der  gottschedischen  Zeit  redend  eingeführt  wird,  findet  man  bei  dem  jüngere 
Stolberg  in  dem  H.Stück  seiner  „Jamben"  (17S4);  ein  Gedicht  in  reimlosen  Acht- 
füsslern  bei  Götz  2,  72  ff.  5)  Beispiele  von  trochäischen  Achtfüsslem  in  der 

Art  der  altgriechischen  Tetrameter  ohne  Reime  liefern  .stellenweise  A  W.  Schlegeb 
Jon  (1S03)  2,  102  f.;  Goethe's  Helena  4,  250  ff.  und  Pfatens  Liga  von  C&mbni 
(1832)  4,  235  ff. ;  in  Reimpaaren  viele  von  Rückerts  Gaselen  (die  zum  Theil  schun 
aus  dem  J.  1819  herrühren),  Wilh.  Müllers  Lieder  der  Griechen  (1S22  ff.)  nnd 
Platen,  ausser  in  den  Gaselen  (seit  1821),  stellenweise  in  den  drei  Dramen  ^Treoe 
um  Treue'*,  „die  verhängniss volle  Gabel"  und  „der  romantische  Oedipus'*  (l*<25— 
28).  Trochäische  Siebenfüssler  mit  Assonanzen  enthält  zwischen  Reihen  Ton  Tri* 
metem  Fr.  Schlegels  Alarcos  (1802)  8,  256  ff.;  gereimte  finden  sich  bei  RQckert 
und  Platen  in  Gaseleu ,  als  Reimpaare  bei  W.  Müller  a.  a.  0.  und  bei  Platen  ia 
der  verhängnissvollen  Gabel  (4,  36  ff.)  und  im  romantischen  Oedipus  (4,  Hb  ff.. 
138  ff.;  165  ff.).  6)  Vgl.  §  195,  S.  91  f.  und  §  197,  S.  99. 
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immer  Üblicher,  sie  in  der  Art  der  von  den  Engländern  über-  §  275 
kommenen  und  seit  den  Vierzigern  mehr  und  mehr  bei  uns  einge- 
bürgerten Form  zu  messen,  die  sich  in  der  Beobachtung  der  Ein- 
schnitte freier  hielt  und  in  gereihten  Systemen  entweder  durchweg 
reimlos  blieb ^,  oder  wenn  Reime  angebracht  wurden,  sei  es.  ein 
ganzes  Gedicht  hindurch,  sei  es  nur  stellenweise,  namentlich  im 
Drama  der  spätem  Zeit,  zwischen  Gebäuden  mit  bestimmter  Folge 
der  Reim  Wörter  und  einer  willkürlich  wechselnden  Bindart  die  Wahl 
liess*.  Gottscheds  reimlose  FünffUssler  jambischen  Masses  aus 
dem  Anfange  der  Dreissiger*  haben  noch  alle  die  in  den  gemeinen 
Versen  üblichste  Caesur  und  dabei  durchgehends  eilf  Silben ;  anders 
gemessene  Zeilen  dieser  Art  missbilligte  er  noch  1762^^  Bodmer 
hingegen  gab  schon  1745  in  der  Uebersetzung  dreier  Erzählungen 
von  Thomson"  seinen  reimlosen  Jamben  keine  Oaesuren  nach  be- 
stimmten Silben,  „damit  sich  die  Gedanken  des  Urhebers  mit  ihrem 
eigenen  Schwuuge  desto  natürlicher  in  den  Vers  einspannen  Hessen^', 
mischte  zehn-  und  eilfsiibige  Zeilen  und  erlaubte  sich  auch  bereits, 
wie  nachher  die  meisten  Dichter,  die  sich  der  reimlosen  jambischen 
FünfFQssler  bedient  haben,  hin  und  wieder  Zeilen  von  zwölf  Silben 
oder  Sechsfüssler  einzuschieben.  J.  E.  Schlegel,  der  kurz  vor  1749 
oder  erst  in  diesem  Jahre  ein  ziemlich  bedeutendes  Bruchstück  einer 
freien  Uebersetzung  von  Congreve's  Braut  in  Trauer  niederschrieb  ", 
bat  gleichfalls  den  zwanglosem  Vers  gewählt,  aber  fast  durchweg 
den  regelmässigen  Wechsel  einer  zehnsilbigen  Zeile  mit  einer  eilf- 
silbigen  beobachtet.  In  den  Fünfzigern  wurde  diese  Versart  dann 
schon  etwas  gebräuchlicher;  bald  wurden  nur  zehnsilbige  Zeilen 
eine  ganze  Dichtung  hindurch  gereiht,  bald  zehn-  und  eilfsilbige 
gemischt,  sehr  selten  bloss  eilfsilbige  gebraucht*'.  Der  gemischten 
Art  sprach  besonders  Johann  Heinrich  Schlegel  ^*  das  Wort,  und  sie 


7)  Vgl.   §   196,   4  ff.  8)  Jambische  Fanffüssler    mit  kunatm&ssig 

durchgeführter  Assonanz  erinnere  ich  mich  nur  bei  Fr.  Schlegel  im  Alarcos  und 
S,  295—97  gefunden  zu  haben,  ühlands  assonierende  Reihen  in  Roland  und  Alda 
vertreten  die  tiradenweise  gleich  gereimten  vers  communs  des  altfranzösischen 
Epos,  das  sich  auch  oft  mit  der  blossen  Assonanz  statt  des  Reimes  begnügt.  (Das 
Brachstück  ist  aus  dem  Heldengedicht  von  Yiane  übersetzt;  viel  mehr  daraus 
übersetzte  Stücke,  als  in  seinen  Qedichten  stehen,  hat  Uhland  in  Fouquö*s  Musen 
IS  12  im  vierten  Quartalstück  abdrucken  lassen.)  9)  In  der  deutschen  Gesell- 

schaft zu  Leipzig  eigenen  Schriften  2,  279  ff.  10)  Deutsche  Sprachkunst 

S.  643  ff.;  vgl.  kritische  Dichtkunst  S.363  f.  11)  Hinter Lange*s  undPyra's 

freundschaftlichen  Liedern,  auch  in  der  Ausgabe  von  1749.  12)  Es  wurde 

aber  erst  1762  gedruckt,  Werke  2,  569  ff.  13)  Wie,  obgleich  auch  noch  mit 

einigen  wenigen  Ausnahmen,  in  dem  Bruchstück  eines  Lustspiels  von  Cronegk 
„der  ehrliche  Mann,  der  sich  schämt  es  zu  sein".  14)  In  den  Vorreden  zu 

seinen  1758, 1760  und  1764  herausgegebenen  Uebersetzungen  englischer  Trauerspiele. 

Kobentein,  Orundrtas.    5.  Aafl.   IIL  17 
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i  275  wurde  späterhin  auch  die  gewöhnlichste.  Bereits  1756  hatte  Klop- 
stock  ^'^  die  VorztLge  der  jamhischen  FilnfF&ssler  vor  den  Alexandri- 
nern hervorgehoben.  Bald  darauf  erhielten  die  deutschen  Dichter 
eine  sehr  gründliche  Belehrung  über  die  Eigenthttnüichkeiten  dieser 
Yersart  nach  der  englischen  Behandlungsweise  und  über  die  Vor- 
theile,  die  diese  gewähre,  in  J.  N.  Meinhards  Uebersetzang  Ton 
H.  Home's  Grundsätzen  der  Kritik  **,  die,  wie  der  Uebersetzer  meinte, 
den  Kennern  unter  seinen  Landsleuten  desto  angenehmer  sein  werde^ 
da  diese  Versart  noch  wenig  in  deutscher  Sprache  bearbeitet  worden, 
da  sie  eben  die  Schönheiten  in  derselben  annehme,  die  ihr  die 
grössten  englischen  Dichter  gegeben  und  endlich  vielleicht  die  ein- 
zige sei,  in  der  unsere  Tragödie  zu  ihrer  grössten  VoUkommenbeit 
gebracht  werden  könne.  Niemand  trat  dann  für  „das  englische, 
brittische,  miltonische  Silbenmass'' ,  wie  man  es  zu  nennen  pflegte, 
entschiedener  in  die  Schranken,  um  ihm  namentlich  in  Trauerspielen 
den  Sieg  über  die  Alexandriner  zu  verschaffen,  als  Herder*'.  Er 
hörte  in  demselben  die  unserer  Sprache  eigenthflmliche  Stärke  6o 
sehr,  dass  er  es  in  mancher  Beziehung  das  deutsche  zu  nennen 
gewünscht  hatte.  Wenn  etwa  gar  die  Doppelgeschöpfe  von  Ter- 
ketteten  Alexandrinern  Schuld  wären  an  jener  untheatralischen, 
undialogischen  und  monotonischen  Sprache  (im  deutschen  Trauer* 
spiel),  die  von  beiden  Seiten  mit  Lehrsprüchen,  Sentenzen  und 
Sentiments  um  sich  werfe  und  manche  Scenen  unserer  besten 
Dichter  verderbe,  sollte  denn  da  nicht  einmal  dem  Yorurtheil  ent- 
sagt werden,  als  sei  diese  Yersart  die  natürlichste  für  unsere 
Sprache?  „Und  wollen  wir  nicht  lieber  die  vorgeschlagenen  Jamben 
wählen,  die  weit  mehr  Stärke,  Fülle  und  Abwechselung  in  sich 
schliessen,  sich  mehrem  Denk-  und  Schreibarten  anschmiegen  und 
ein  hohes  Ziel  der  Declamation  werden  können?  Nur  freilieh 
werden  sich  dieselben,  je  mehr  sie  sich  der  Materie  anschmiegen, 
je  mehr  auch  freie  Sprünge  und  Cadenzen  erlauben ;  nicht  sich  be- 
ständig in  Jamben  jagen;  nicht  in  einerlei  Gäsuren  verfolgen;  nicht 
in  einerlei  Ausgängen  auf  die  Hacken  treten ;  nicht  werden  sie  sich 
in  das  theatralische  Silbenmass  einkerkern,  das  Ramler  in  seinem 
Batteux  vorzeichnet  *',  um  zu  hinken,  wenn  die  Begion  da  ist,  hinken 
zu  sollen/'  Es  werde,  heisst  es  zuletzt,  dieses  Silbenmass,  gehörig 
behandelt,  unserer  Sprache  zur  Natur  und  zum  Eigenthum  werden, 
weil  es  Stärke  mit  Freiheit  vereinige.  —  Ausser  den  Alexandrinern, 


15)  In  der  Abhandlung  von  der  Nachahmung  des  griechischen  Silbenotf^s: 
bei  Back  und  Spindler  3,  14.  16)  Zuerst  Leipzig  1763— ^.  8.,  «weite Ausg. 

1772  und  nach  dieser  2,  125  ff.  17)  Fragmente  zur  deutschen  Literttoru 

den  Werken  zur  schönen  Liter.  1,  76  ff.  18)  Vgl.  S.  260,  32.  33. 
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den  Hexametern  und  den  jambischen  FünffUsslem  benutzte  man  zu  S  275^ 
Beihen  noch  vorzüglich  bald  unverschränkt,  bald  vergchränkt,  noch 
öfter  aber  ganz  frei  gereimte  und  mitunter  auch  reimlose  jambische 
Yierfttssler '%  denen  seit  dem  Anfang  der  Siebziger  die  wieder  be- 
lebte Form  der  viermal  gehobenen  altdeutschen  Zeilen  oder,  wie  man 
sie  auch  zu  nennen  pflegt,  die  hans-sachsische  Versart  zur  Seite  trat% 
entweder  mit  durchgängig  gepaarten  Reimen  oder  mit  weniger  regel- 
mässigen Gebänden.  Jenes  in  der  Regel  bei  Goethe  (nur  dass  er  mit- 
unter, aber  sehr  selten,  drei  Reime  hintereinander  setzt)  im  „neu 
eröffneten  moralisch-politischen  Puppenspiel'^  ^^  »^Fastnachtsspiel  vom 
Pater  Brey'^  im  „Prolog  zu  den  neuesten  Offenbarungen  Gottes'^  im 
„Satyros^'  (aber  nur  theilweise),  in  „Hans  Sachsens  poetischer 
Sendung''  und  in  den  „Parabeln  und  Legenden"'^;  dann  auch  bei 
A.  W.  Schlegel»*,  bei  Tieck*',  bei  Fr.  SchlegeP  und  bei  ühland»»; 
dieses  bei  Wieland  in  der  Titanomachie,  bei  Lenz  ^  und  bei  Schiller 
in  Wallensteins  Lager.  Mit  Beibehaltung  des  freien  Wechsels  ge- 
hobener und  gesenkter  Silben  einzelne  Zeilen  über  das  gewöhnliche 
Mass  auszudehnen,  hat  sich  Goethe  nur  in  seltenen  Fällen  erlaubt. 
Andere  Dichter  sind  darin  zwangloser  verfahren  und  haben  auch 
Zeilen  von  weniger  als  vier  Hebungen  eingemischt^.  Reihen  aus 
reimlosen,  den  antiken  Trimetem  nachgebildeten  jambischen  Sechs- 
fttsslem  gehörten  im  achtzehnten  Jahrhundert  noch  zu  den  Selten- 
heiten. '  Die  ersten  Versuche  in  reimlosen  jambischen  Zeilen  von 
zwölf  Silben,  die  nicht,  wie  die  Alexandriner,  den  Einschnitt  nach 
der  sechsten  Silbe,  sondern  eine  der  beiden  gebräuchlichsten 
Caesuren  der  antiken  Trimeter  oder  Senare  hatten,  d.  h.  nach  der 
auf  die  zweite  Hebung  folgenden  Senkung,  sind  um  1740  von  J.  E. 
Schlegel  gemacht  worden.  In  seinem  „Schreiben  über  die  Komödie 
in  Versen"^  sagt  er,  nachdem  er  das  Missliche,  in  reimfreien  jam- 


19)  Ein  Gedicht  in  reimlosen  Versen  dieses  Masses  findet  sich  schon  bei 
Drollinger  S.  310  f.;  andere  stehen  unter  Gleims  ältesten  Stücken.  20)  Vgl. 

§  272,  S.  235  und  242.  21)  In  den  kleinen  Sachen,  die  im  zweiten  Theil  der 

Werke  unter  den  Ueberschriften  '„Kunst"'  und  „Parabolisch**  zus^mengestellt 
sind,  hat  er  gepaarte  und  verschränkte  Reime  unter  einander  gebraucht. 
22)  Werke  2,  149  ff.,  bis  auf  das  Nachwort  des  Herolds.  23)  ImOctavianui 

an  mehrem  Stellen.  24)  Werke  9, 58  ff.  25)  In  den  Gedichten  „Schwä- 

bische Kunde**  und  „Graf  Richard  ohne  Furcht**  u.  A.  26)  Gesammelte 

Schriften  3,  200  ff.  27)  Z.  B.  13,  74  die  letzte  Zeile.  28)  Wie  Lenz 

2,  310,  die  Verfasser  der  in  Düntzers  Studien  zu  Goethe*s  Werken  S.  211—248 
wieder  abgedruckten  Stücke,  Tieck  Im  Rothkäppchen  und  im  neuen  Herkules  am 
Scheidewege  (poetisches  Journal  1,  81  ff.),  hin  und  wieder  auch  A.  W.  Schlegel 
a.  a.  0.  29)  Eingerückt  in  die  Beiträge  zur  kritisch.  Historie  d.  d.  Sprache 

St  24,  S.  624  ff.;  Werke  3,  73  ff. 

17* 
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{  275  bischen  FünflfÜsslern  zu  dichten,  berührt  hat;  „Ein  gelehrter  Pro- 
fessor hiesiger  Akademie ^^  steht  in  den  Gedanken,  dass  es  besser 
gewesen  wäre,  wenn  diejenigen,  die  unsere  Verse  am  ersten  in 
Stand  gebracht,  den  Abschnitt  derselben  mitten  in  den  dritten  Fnss 
nach  Art  der  Griechen  und  Lateiner  gelegt  hätten."  Er  gibt  dsnn 
eine  kleine  Probe  solcher  Verse,  eine  Uebersetzung  des  Eingangs 
von  Aristophanes'  Plutus,  und  fährt  fort:  „Wenn  ich  meinen  Ohren 
trauen  darf,  so  würde  auf  diese  Art  wenigstens  der  Klang  der  reim- 
losen Verse  dadurch  gelinder  gemacht  werden,  dass  der  Vers  mehr 
Veränderung  bekäme.  Die  Endungen  würden  in  dem  Abschnitt 
allezeit  weiblich  und  am  Ende  allezeit  männlich  sein.  Der  hinterste 
Theil  des  Verses  aber  bekäme  einen  ganz  andern  Klang  als  der 
vorderste"  etc.  Schlegel  ist  hierbei  nicht  stehen  geblieben:  wir 
besitzen  von  ihm  noch  Scenen  aus  einem  Lustspiel  „die  entf&hrte 
Dose",  die  auch  noch  vor  1741  und  in  dieser  jambischen  Versart 
geschrieben  sind,  sowie  eine  Probe  von  einer  kleinen  Tragikomödie 
„der  Gärtnerkönig",  in  gleich  gemessenen  Zeilen**.  Ramler  rielb" 
ebenfalls  dazu,  in  reimlosen  jambischen  Versen  von  zwölf  wie  von 
zehn  Silben  den  Abschnitt  nach  der  fünften  Silbe  zu  setzen;  wollte 
man  aber  in  dramatischen  Gedichten  den  sechsfüssigen  jambisches 
Vers  der  Alten  nachahmen,  so  schiene  dazu  ein  Schema  nicht  unbe- 
quem zu  sein,  in  welchem  der  dritte  und  fünfte  Fuss  ausser  für  den 
Jambus  auch  für  den  Anapäst  und  der  erste  für  unsere  wenigen 
Spondeen  offen  stünden  ^.  In  Ramlers  eigenen  Gedichten  habe  ich 
es,  so  durchgeführt,  nirgends  angetroffen;  seine  Trimeter,  die  mit 
dem  Jahre  1773  beginnen^,  sind  entweder  aus  lauter  zweisilbigen 
Füssen  mit  nicht  immer  gleicher  Caesurstelle  gebildet,  oder  haben 
die  dreisilbigen  in .  beliebigen  Versstellen ,  die  erste  und  letzte  aas- 
genommen. Auch  nach  1800  wurden  Trimeter  in  den  eigenen 
Werken  deutscher  Dichter  nur  mehr  ausnahmsweise  neben  and 
zwischen  Reihen  von  jambischen  Fünff&ä^lern  und  andern  Hassen 
gebraucht".  —  Unter  den  jambischen  Versen  von  weniger  als  vier 


30)  J.  H.  Schlegel  vermuthete  in  ihm  3,  71   gewiss  mit  Tollem  Rechte  da 
Professor  J.  F.  Christ.  31)  Werke  2,  621  ff.  32)  Einleitung  in  ^ 

schönen  Wissenschaften  1,  173  ff.  33)  Diess  Mass  hatte  Herder  in  der  oben. 

S.258  mitgetlieilten  Stelle  im  Auge.  34)  2,  56—114;  125—127.  35)  V?l. 

§  272,  S.  240.  Ausser  den  dort  angefahrten  Stücken  enthalten  noch  Stelleo  is 
Trimetem  Goethe's  „Was  wir  bringen"  (1802)  und  „Vorspiel  zu  Eröffnung  d« 
weimarischeu  Theaters"  (1S07)»  F.Schlegels  Alarcos  (die  meisten  assonierend  and 
8,  279  f.  auch  gereimte),  A.  W.  Schlegels  Jon  (2, 145  f.),  Tiecks  Diumchen  (IM2) 
und  Fortunat  (isio),  Platens  Mathilde  von  Valois.  SchiUer  wurde  zuerst  durch 
die  Trimeter  in  Goethe's  Helena,  die  ihm  dieser  schon  ISOü  vorlas,  auf  di«e 
Versart  aufmerksam  gemacht  (Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Goethe^ö,  322; 


YerskuDBt.    Ünstrophische  Yerssysteme.  261 

Füssen  reihte  man  Zweifüssler  mit  oder  ohne  Reime  ebenfalls  nur  §  275 
selten  in  nnstrophischen  Stücken  an  einander^;  häufiger  dagegen 
Dreifüssler,  besonders  reimlose  von  sieben  Silben,  die  seit  den  Vier- 
zigern eine  Hauptversart  für  das  sogenannte  anakreontische  Lied 
wurden.  Die  andere,  trochäische  Vierfttssler  von  acht  Silben  und 
auch  ohne  Beimbindung,  kam  um  dieselbe  Zeit  auf.  Gottsched 
gab  (im  Anfange  der  Dreissiger)  zuerst  die  Proben,  dass  man  Ana- 
kreons  Oden  in  gleich  vielen  Zeilen  und  in  eben  der  Versart  geben 
könne.  Hernach  fanden  sich  erst  deutsche  Nachahmungen  und 
endlich  ein  Uebersetzer  des  ganzen  Anakreons*^.  Die  ältesten  ana- 
kreontischen  Stücke  von  deutscher  Erfindung  und  ohne  Reime  sind 
die  in  Gleims  „Versuch  in  scherzhaften  Liedern";  wenigstens  sind 
die  hierher  fallenden  Gedichte  Hagedorns  wohl  nicht  früher  als  1747 
bekannt  geworden";  und  Pyra's  in  reimlosen  trochäischen  Vierfüss- 
lem  von  acht  oder  sieben  Silben  abgefasstes  Gedicht^  ist  noch  kein 
anakreontisches  Lied.  Die  Uebersetzung  „des  ganzen  Anakreons'S 
auf  die  sich  Gottsched  bezieht,  erschien  im  Jahre  1746^* ;  sie  war  eine 
gemeinschaftliche  Arbeit  von  Götz  und  Uz^^  Gereimte  trochäische 
Vierfttssler  von  acht  Silben,  die  aber  auch  um  eine  Silbe  kürzer  sein 
konnten,  wurden  zwar  ebenfalls  von  den  altern  Dichtern  reihenartig 
verbunden,  häufiger  jedoch  thaten  diess  erst  die  Romantiker,  als  sie  die 
metrischen  Formen  der  Spanier  bei  uns  einzuführen  und  durch  tro- 
chäische Verse  von  acht  oder  sieben  Silben  die  redondillas  ^^  wieder- 
zugeben suchten,  bald  mit  eigentlichen  Reimgebänden ^^,  bald  mit 
blosser,  durch  die  Zeilen  mit  gerader  Zahl  durchgeführter  Assonanz. 
Von  andern  trochäischen  Reibenversen  wurden  die  reimlosen  zehn- 
silbigen  seit  den  Siebzigern  die  gebräuchlichsten^';  von  den  übrigen 


36)  Beispiele  von  reimlosen  bei  Götz  t,  46;   144  f.;  151  f.;  von  gereimten 
bei  Bürger  1, 45  ff.  und  besonders  unter  den  Episteln  von  Kl.  Schmidt  und  Göckingk. 

37)  Deutsche  Sprachkunst  S.  671,  Anm.  k  und  dazu  §  269,  S.  214,  15. 

38)  Vgl.  273,  Anm.  20.  39)  In  seiner  1747  herausgegebenen  „Sammlung  neuer 

Oden  und  Lieder''  S.  82^86.  40)  Freundschaftliche  Lieder  S.  26  ff. 

41)  „Die  Oden  Anakreons  in  reimlosen  Versen,  nebst  einigen  andern  Gedichten.'' 
Frankfurt  und  Leipzig.   8.  42)  Vgl.  §  253,  S.  66  oben  und  Jördens  2, 193,  sowie 

R.  Köhler  im  Weimar.  Jahrb.  3,  475  ff.  43)  lieber  die  Redondillas  und  deren 

Unterschied  von  den  Romanzenversen  (romances)  vgl.  v.  Schack,  Geschichte  d.  dramat 
Literatur  in  Spanien  1,  100  f.  Note.  44)  Yorzüglich  in  der  Form  der  coplas 

(abba)  oder  als  Decimen.  45)  Vgl.  §  272,  Anm.  39.  Ob  die  kleinen  Gedichte, 

die  Götz  in  dieser  Versart  abgefasst  hat  (2,  133  f.;  164;  232  f.;  3,  178  f.),  schon 
einer  frühem  Zeit  angehören  als  den  siebziger  Jahren,  vermag  ich  nicht  anzugeben. 
Goethe  hat  oft  von  ihr  Gebrauch  gemacht,  stellenweise  selbst  in  dramatischen 
Sachen  (aus  dem  J.  1807;  vgl.  11,  259  ff.;  40,  398—401;  422  ff.).  Beispiele  ge- 
reimter trochäischer  Zeilen  von  zehn  oder  neun  Silben  bei  Göckingk,  Gedichte  1,. 
217  ff.,  Bürger  2,  222  ff.  und  Tiedge  (Werke  1841)  2,  103  ff. 
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f  275  Silbenmassen;  wenn  man  ganz  yereinzelt  stehende  Ansnahmen  nicht 
berücksichtigen  will,  nur  noch  hin  und  wieder  das  erste  and  das 
grosse  asklepiadeische^*,  die  phalaecischen  Hendecasyllaben,^^,  Alexan- 
driner mit  weiblichem  Abschnitt  und  jambisch-anapästisehe  Zeilen 
von  vier  bis  zu  sieben  Füssen,  die  letzten  erst  in  der  spätesten  Zeit^^ 
zu  unstrophischen  Systemen  durchgängig  gleich  gemessener  Verse 
benutzt.  Jener  Alexandrinervers ,  durch  den  in  neuester  Zeit  das 
Zeilenmass  der  alten  Nibelungenstrophe  wiedergegeben  zu  werden 
pflegt;  wurde  ausser  in  Sprüchen  oder  in  Epigrammen ,  wozu  ihn 
schon  Logau  oft  benutzte^"  und  worin  wir  ihm  nun  auch  wieder  hier 
und  da  bei  Kleist  und  Ewald*",  bei  Götz"  und  Göckingk"  begegnen**, 
von  Dusch  in  verschiedenen  Gedichten*^  angewandt,  entweder  in 
fortlaufenden  Beihen  oder  im  Wechsel  mit  gewöhnlichen  Alexan- 
drinern. An  eine  absichtliche  Erneuerung  des  Nibelungenverses  ist 
dabei  für  jene  Zeit  natürlich  noch  gar  nicht  zu  denken.  Diese 
wurde  wohl  erst,  wenn  man  von  den  ungeschlachten  Versuchen 
Bodmers**,  aus  zwei  altdeutschen  Langzeilen  eine  neudeutsche  vier- 
zeilige  Strophe  zu  machen,  absieht,  von  den  Romantikem  unter- 
nommen, und  noch  früher  als  von  Tieck**  von  Zacharias  Werner*^. 
Ausser  der  strophischen  Verbindung,  wovon  sich  auch  schon  aus 
den  Jahren  1809 — 12  Beispiele  bei  Werner  vorfinden",  worin  er  aber 
erst  nach  1815,  als  Uhlands  in  dieser  Form  abgefasste  Gedichte 
bekannt  wurden,  mehr  und  mehr  beliebt  ward,  findet  sich  dieser 
Vers  dann  auch,  als  reiner  Alexandriner  mit  weiblichem  Abschnitt, 
in  W.  Müllers  Griechenliedern  und,  entweder  ganz  ebenso  oder  mit 
Anapästen  an  bestimmten  Stellen,  in  Bückerts  und  Platens  Graselen*. 


46)  Im  Verhältniss  zu  andern  dem  Horaz  entlehnten  lyrischen  Massen  beide 
schon  sehr  selten  angewandt:  Ton  Klopstock  niemals,  von  Ramler  1,  3  ff.; 
Voss  S.  U5  f.;  113;  132;  141  und  Platen  2,  173.  47)  Bei  Ramler,  Gaiz. 

Voss,  Hölty,  Kl.  Schmidt  (2,  393  ff.  viele  Stücke),  Matthisson,  Rackert  a.  A. 
4H)  Gereimte  besonders  Ton  Rückert  und  Platen  in  Gaselen,  YierfOssler  auch  von 
Goethe  im  2.  Theil  des  Faust  (41,  169  f.;  312  f.);  retmlose,  nach  Art  der  arialo- 
phänischen  Tetrameter  gemessene,  von  Platen  in  der  verhängnissvoUen  Gabel  und 
im  romantischen  Oedipus;  einmal  in  dem  ersten  Stück  auch  gereimte  dieser  Ait 
(4,  87—91).  49)  Vgl.  §  195,  Anm.  2s.  50)  Nicohn^s  Briefe  über  den 

jetzigen  Zustand  der  schönen  Wissenschaften  S.  9S;  Kleists  s&mmUiche  Werke 
2^  113.  51)  2,  00.  52)  3,  246;  261.  53)  Auch  in  zwei  Zeilen  der 

Briefe  von  den  Herren  Gleim  und  Jacobi.  Berlin  1768.  S.2S7.  54)  Namettüich 

in  dem  Lehrgedicht  „die  Wissenschaften^  (1752)  und  in  dem  moralischen  ,,die 
Vernunft''  (1754).  55)  In  den  alteni^schen  und  ahBchw&bischen  BaDaden 

1781.  S.  150  ff.  56i  Im  Octavianus  S.  293;  433;  448  f.  57)  Im  ersten 

Theil  der  Söhne  des  Thals,  l'^^Kl;  s&mmtIicheWerke4,47ff.;  U2f.  58t  Und 

noch  dazu  Zeilen  von  nicht  streng  jambischer  Messung  1,  182—85;  187  f.;  2, 63  ff. 

59 1  Ob  aber  Müller  in  seinen  Griechenliedem,  die  aus  paarweis  gereimten 
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Platen  hatte  "^  1829  noch  sehr  mangelhafte  und  unklare  Vonitellun-  9  275 
^en  von  dem  altdeutschen  Nibelungenverse;   gleichwohl  war  er  zu 
der  Ueberzeugung  gelangt,   dass  sich  aus  ihm  metrische  Formen 
entwickeln   liessen,    die   sieh   bei   weitem   mehr  fflr  die  grossen 
poetischen  Gattungen  eignen  würden  als  alle  Silbenmasse,  die  wir 
der  Fremde  abgeborgt  hätten.    ,,  Alles 'S   was  wir  aus  der  Fremde 
entlehnt  haben,   der  Hexameter,  die  Stanze,   die  Terzine  mag  als 
Tortrefflioh    für   kleinere,    dem    Idyllischen    oder    Lyrischen    sich 
nähernde  Gedicbte  anerkannt  werden,  für  umfangsreiche  sind  sie 
Tollkommen  untauglich.     Die  italienischen  Masse,  wie  auch  der 
französische  Alexandriner  erfreuen  sich  einer  grossen  Mannigfaltig- 
keit in  der  Ursprache;  vermöge  unserer  Prosodie  hingegen  werden 
sie  eintönig  und  matt,  wie  es  auch  unser  fünffüssiger  Jambus  ist, 
ein  barbarischer  und  armseliger  Vers,  der  hoffentlich  bald  aus  der 
Sprache  verschwinden  wird.    Wenn  der  Verf.  es  für  rathsam  hielt, 
in  seinen  dramatischen  Werken  den  Trimeter  statt  des  fünffttssigen 
Jambus  anzuwenden,  so  kann  er  auf  Treue  und  Glauben  versichern, 
dass  er  es  nicht  den  Griechen  zu  Liebe  gethan,  sondern  dass  ihn 
gerade  das  Studium  des  Nibelungenverses  darauf  geführt  hat.    Denn 
dieser  sowohl  als   der  Hexameter,   die  überhaupt  verwandt   sind, 
lösen  sich  rhetorisch  in  den  Trimeter  auf.     Von  jener  Monotonie, 
die  im  Epos  vollkommen  unerträglich  sein  würde,   weiss  das  Lied 
der  Nibelungen  nichts,  wiewohl  es  eine  grosse  Regelmässigkeit  mit 
der  höchstmöglichen  Varietät  vereinigt,   was   die   höchste  Aufgabe 
eines  epischen  Versmasses  ist.''    Platen  war  vielleicht  unter  unsern 
Dichtern  aus  der  jüngsten  Vergangenheit  am  ersten  dazu  berufen, 
der  neudeutschen  Verskunst  zu  würdevoller  Selbständigkeit  zu  ver- 
helfen; um  so  mehr  ist  es  zu  bedauern,  dass  er  die  Grundgesetze 
der  altdeutschen   doch  noch  nicht  in  dem  Grade  kennen   gelernt 
hatte,  um  für  jene  alle  Vortheile  daraus  zu  ziehen,  die  sich,  bei  ge- 
höriger Berücksichtigung  dfer  mit  dem  Sprachkörper  vorgegangenen 
Veränderungen,  daraus  noch  immer  würden  ziehen  lassen.  —  Den 
Uebergang  von  den  regelmässigen  Versarten  zu  den  ganz  freien 
metrischen  Formen  bildeten  die  mädrigalischen  oder  recitativischen 
Systeme.    Die  dazu  verwandten  Verse  hatten  in  der  Regel  jam- 
bisches Mass  und  gewöhnlich  wurden  Vier-,  Fünf-  und  Sechsfttssler 
nach  Willkür  unter  einander  gemischt,  bisweilen  auch  noch  kürzere 


Zeüen  dieses  Masses  bestehen,  nicht  zunächst  eine  Form  des  nengriechischen 
VolksKedes  (ygl  die  akademische  Vorlesung  Yon  Fr.  Thiersch  über  die  neugrie- 
chische Poesie.  München  IS'2^.  4.  S.  21)  wiedergeben  wollte,  muss  ich  dahin 
gestellt  sein  lassen.  60)  Wie  aus  seinen  Werken  5,  37  ff.  erhellt.  61) 

A.  a.  0.  S.  38  f. 
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§  275  Zeilen  mebr  oder  weniger  oft  eingeschoben,  bisweilen  bloss  zweierlei 
Verse,  Vier-  und  Sechsfüssler  oder  Vier-  und  FOnfiFÜssler,  gebraucht. 
Die  Reime  zu  paaren  oder  gleichmässig  zu  verschiiLnken,  geschah 
lange  nicht  so  häufig,  als  sie  in  beliebiger  Folge  und  bald  zu 
zweien,  bald  zu  dreien,  vieren  und  noch  mehr  zu  binden.  Recht 
viele  Zeilen  unter  sich  durch  einen  oder  nur  wenige  Reime  zu  binden, 
liebten  die  altem  Dichter,  ausser  im  Triolet  und  Rondeau,  wofür  es 
feste  Bestimmungen  gab,  Tornehmlich  in  den  kleinen  lyrisch-spruch- 
artigen Gedichten,  welche  im  Allgemeinen  als  Madrigale  bezeichnet 
werden  können.  Sie  machten  sich  aber  das  Reimen  dadurch  leichter« 
dass  sie  häufig  dieselben  Wörter  in  den  Gebäuden  wiederkehren 
Hessen  oder  sich  mit  der  Bindung  unbetonter  Endsilben''  halfen*'. 
Ausserdem  war  die  Reimhäufung  am  gewöhnlichsten  in  der  Epistel, 
gleichviel  ob  sie  in  sich  gleich  bleibenden  oder  in  madrigalischen 
Versen  abgefasst  war^.  Viel  weiter  noch  als  die  altem  haben  die 
jungem  Dichter  die  Durchführung  gleicher  Reime  getrieben,  wie  in 
strophischen  so  auch  in  unstrophischen  Systemen**.  Wie  schon  in 
früherer  Zeit  konnten  einzelne  Zeilen  auch  reimlos  bleiben;  ^nem 
ganzen  System  den  Reim  vorzuenthalten,  war  erst  seit  den  Sieb- 
zigern weniger  ungewöhnlich**.    Gedichte  in  dieser  Form  aus  bloss 

62)  Vgl.  §  274,  Anm.  1.  63)  Gleim  hat  1,   127  acht  Zeilen  hindurch 

nur  einen  Reim,  zwei  in  zehn  Zeilen  1,  153;  2,  444  (vgl.  auch  2,  163;  1,  2M-.: 
Götz,  einer  der  gewandtesten  Heimer  seiner  Zeit,  in  vielen  Stücken  von  S — 1<» 
Zeilen  und  auch  in  manchen  von  11 — 13  nur  zwei  Reime  (vgl.  1,  11;  3,  89:  ?* 
85;  64;  71;  236;  3,  34;  auch  3,  235.  64)  Ebert,  der  darin  eine  besondere 

Geschicklichkeit  gezeigt  hat  gibt  auch  (in  der  Vorrede  zum  1 .  Theil  seiner  Episteln 
S.  LVII  f.)  Auskunft  über  die  Kunstregel,  die  bei  der  Anordnung  der  Reime  ni 
beobachten  war.  Ein  Gesetz,  das  in  der  Epistel  und  in  einigen  andern  Dichtni^s- 
arten  von  den  Franzosen  nie  übertreten  werde,  sei :  „dass  ein  vorher  gebrauchter 
Reim  nicht  in  eine  neue  Periode  übergehen  darf,  wenn  er  darin  nicht  noch  weiter 
fortgesetzet  werden  soll.  Diess  macht  den  Schluss  eines  Satzes  deutlicher  und 
HJunlicher;  diess  giebt  der  ganzen  Periode,  die  oft  ihr  eigenthümliches  Reimgeb&ude 
hat,  eine  gewisse  Runde,  indem  die  verschiedenen  Sätze,  woraus  sie  besteht,  durch 
die  entweder  unmittelbar  mit  einander  verknüpften  oder  künstlich  durch  einander 
geschlungenen  männlichen  und  weiblichen  Reime,  gleich  den  Strophen  einer  ge- 
reimten Ode,  noch  fester  verbunden  zu  werden  scheinen.^*  Im  Deutschen  sei  diess 
wegen  derArmuth  an  Reimen  allerdings  schwer  zu  erreichen,  mitunter  unmö^ch: 
der  Dichter  dürfe  das  aber  nicht  zu  sehr  vernachlässigen.  65)  Beispiele  in 

(lodichten  von  der  letztern  Form  bei  Fr.  Schlegel  S,  157;  bei  Werner  2,  45;  bei 
Rückert,  ausser  in  Gaselen  (deren  einzelne  26  und  29  gleiche  Reime  haben),  auch 
1,26^  und  in  der  20.  und  43.Makame:  beiPlaten  1, 157  ff.  66)  Die  ältesten 

Beispiele  dürften  die  in  Lange*s  und  Pyra*s  freundschaftlichen  Liedern  sein  S.  47  ff. : 
57  ff.  In  den  Siebzigern  bediente  sich  Wieland  ihrer  in  seinen  lyrischen  Dramen 
(or  gab  dabei  dorn  jambischen  Verse  öfter  zweisilbigen  Auftakt).  Auch  Ramkr 
hat  die  Recitative  einiger  Cantaten  reimlos  gelassen  und  in  einzelnen  auch  mit 
denVersarton  gewechselt.    InGoethe*s  Singspiel  „Scherz,  List  und  Rache*'  U7>5) 
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trochäischen  oder  daktylischen  und  anapästischen  Versen  gehörten  §  275 
schon  zu  den  Seltenheiten®'.  Von  der  freier  behandelten  Form 
recitativiscber  oder  madrigalischer  Systeme,  zuerst  in  einigen  poeti- 
schen Mittel-  und  Mischarten ,  sodann  in  der  erzählenden  Dich- 
tung, ist  bereits  oben  die  Rede  gewesen  •*.  —  In  ganz  freien,  aus 
verschiedenartigen  Füssen  gebauten  und  dabei  reimlosen  Versen 
dichtete  zuerst  Klopstock  eine  Anzahl  Oden,  deren  älteste  im  Jahre 
1754  entstand^.  Eigentlich  waren  diese  Verse  weiter  nichts  „als 
eine  künstliche  Prosa  in  alle  kleinen  Theile  ihrer  Perioden  aufge- 
löst, deren  jeden  man  als  einen  einzelnen  Vers  eines  besondern 
Silbenmasses  betrachten  konnte/'  Lessing  und  nach  ihm  Herder 
empfahlen  sie  für  Gedichte,  die  zur  musikalischen  Composition  be- 
stimmt wären,  und  selbst  für  das  Drama '^     Ramler  dagegen,  der 

sind  zwar  hin  und  wieder  gereimte  Stellen  im  Dialog,  meistentheils  ist  derselbe 
aber  ebenfalls  in  reimlosen  Recitativzeilen  durchgeführt,  gewöhnlich  jambischen, 
öfter  aber  auch  wechselnden  Masses.  Aehnlich  ist  die  metrische  Form  in  Schillers 
„Semele"  (17S2).  67)  Die  Beispiele  eigentlicher  Madrigale  von  trochäischen 

oder  trochäischen  und  jambischen  etc.  Keimzeilen  stehen  bei  Gleim,  Götz,  J.  G. 
Jacobi  u.  A.  sehr  vereinzelt  da ;  Göckingk  hat  drei  Episteln  in  trochäischen  Yier- 
und  Fttnffüsslern ;  Goethe  in  gereimten  trochäischen  Recitativzeilen  den  „deutschen 
Pamass**  (2, 22  ff.)  und  in  reimlosen  „Mahomets  Gesang**  und  „Seefahrt**  (2, 55  ff. ; 
75  f.)  abgefasst.  68)  Vgl  §  272 ,  S.  232  ff.    Die  metrische  Form  des  ersten 

Theils  von  Goethe's  Faust  ist  zwar  auch  durchgängig  eine  frpi  madrigalische,  sie 
unterscheidet  sich  aber, von  der  gewöhnlichen  wesentlich  dadurch,  dass  das  Grund- 
mass,  besonders  in  den  am  frühesten  gedichteten  Scenen,  die  sogenannten  hans- 
sachsischen  Verse  sind,  die  oft  lange,  ununterbrochene  Reihen  bilden,  aber  auch 
eben  so  oft  mit  mehr  oder  weniger  Zeilen  von  fünf-,  seltner  von  sechs  Hebungen, 
bisweilen  auch  mit  Drei-,  Zwei-,  ja  Einfüssleni  und  selbst  mit  ganz  frei  behan- 
delten Rhythmen  untermischt  sind.  Alle  Verse  von  mehr  oder  weniger  als  vier 
Hebungen  sind,  ausser  in  den  kleinen,  ganz  frei  behandelten  Gruppen,  mit  nur 
geringen  Ausnahmen  (z.  B.  auf  S.  36;  64;  05;  144;.  180;  1S3)  rein  jambische. 
Im  zweiten  Theil  der  Dichtung  ist,  wo  nicht  andere  Versarten  gewählt  sind,  die 
metrische  Form  des  ersten  Theils  dahin  abgeändert,  dass  der  hans-sachsische 
Vers  dem  gewöhnlichen  jambischen  VierfOssler  gewichen  ist,  und  dass  nur  hier 
und  da  noch  zwei  leichte  Silben  in  einer  Senkung  zu  verschleifen  sind.  Die  Reime 
Bind  in  beiden  Theilen  bald  gepaart,  bald  freier  gebunden,  in  der  Regel  aber  zu 
nicht  mehr  als  zweien.    Vgl.  Düntzer,  Goethe's  Faust  1,  133  ff.  69)  „Die 

Genesung**  (1,  121  f.).  Wahrscheinlich  waren  die  Zeilen  ursprünglich  in  derselben 
Art  abgesetzt,  wie  die  in  den  zunächst  folgenden  Oden  von  dieser  Form  („dem 
Allgegenwärtigen**,  „das  Anschauen  Gottes**,  „die  Frühlingsfeier**,  „das  neue 
Jahrhundert'*,  aus  den  Jahren  1758 — 60)  im  nordischen  Aufseher  (St.  44.  78.  94. 
177)  zuerst  gedruckt  sind,  d.  h.  in  Absjktzen  von  ungleicher  Zeilenzahl.  Erst 
später  (in  der  Ausg.  seiner  „Oden.**  Hamburg  1771.  kl.  4)  gliederte  Klopstock 
sie  in  nur  vierzeilige  Strophen,  die  nun  natürlich  von  ganz  ungleichem  Bau  waren. 
Er  bezeichnete  sie  ( 1 ,  276)  als  Oden,  welche  in  jeder  Strophe  das  Silbenmass  ver- 
ändern und  in  Beziehung  auf  das  letzte  etwas  Dithyrambisches  haben.  70)  Vgl. 
*  den  51.  Literaturbrief  und  Herders  Fragmente,  (in  den  Werken  zur  schönen  Liter.) 
1,  72  ff. 
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§  275  sich  nur  einmal  darin  versucht  hat^S  rieth  den  Dichtern  davon  ab, 
sicli  so  freier  Silbenmasse  oft  zu  bedienen  ^^  Erst  in  der  Starm- 
und  Drangzeit  wurden  von  Goethe  ^^^  den  Stolbergen  ^\  dem  Maler 
Müller^'  u.  A.  häufiger  Stücke  darin  abgefasst,  zumeist  lyrische, 
mitunter  aber  auch  dramatische,  entweder  ganz  oder  theilweise. 
Seitdem  blieb  diese  Form,  besonders  für  gewisse  Arten  der  Lyrik, 
bis  in  das  neunzehnte  Jahrhundert  herein  in  fortwährendem  Ge- 
brauch ^^  Dergleichen  freigebaute  Zeilen  aber  noch  anderwärts  als 
in  der  hans-sachsischen  Versart  auch  zu  reimen  und  daraus  anstro- 
phische Systeme  zu  bilden,  erlaubte  man  sich  nicht  so  leicht,  and 
wo  es  geschah,  gieng  man  gewöhnlich  nicht  viel  weiter,  als  das« 
die  für  Reimgedichte  üblichen  Silbenmasse  zeilenweise  beliebig  ge- 
mischt und  in  einzelnen  Versen  hier  und  da  zwei  gehobene  Silben 
unmittelbar  aneinander  gerückt  oder  dreisilbige  Senkungen  gesettt 
wurden". 


71)  ,,Der  Triumph''  (1,80  ff.),  1763  oder  bald  nachher  gedichtet.  Auch  schon 
in  dem  J.  1763  erschienen  Willamovs  in  ganz  freien  Versen  abgefasste  Dithy- 
ramben. 72)  In  den  Anmerkungen  zudem  Triumph  1,  S.  240.  73)  unter 
seinen  lyrischen  und  lyrisch-didaktischen  Stücken  „Wanderers  Sturmlied''  (1771. 
vgl.  Werke  26,  119),  „der  Wanderer"  (1772,  in  Wetzlar  entstanden;  rgL  Goethe 
und  Werther,  von  Eestner  S.  165;  183),  „Prometheus",  „An  Schwager  Eronoa"^ 
(beide  1773.  74),  „Adler  und  Taube",  „Herbstgeftthl"  ibeide  1774),  „Muth"  (I77t>i. 
„Harzreise  im  Winter"  (1777),  „Meine  Göttin"  (1781),  „das  Göttliche"  (17S*2»  and 
ähnliche,  wie  der  „Gesang  der  Geister  über  den  Wassern",  „Ganymed",  „Grenzen 
der  Menschheit"  (vgl.  Viehoff,  Goethes  Leben  2,  27);  anter  den  dramatischen 
Sachen  (worin  aber  schon  jambischer  Rhythmus,  und  in  einigen  sehr  entschieden« 
vorwaltet)  das  Fragment  „Prometheus"  (1773)  33,241  ff.,  Iphigenie,  in  der  ältesten 
Gestalt  (1779;  in  den  Werken  57,  25  ff.  und  eben  so  schon  früher  in  Ad.  Stahis 
Ausg.  Oldenburg  1839.  8.  ohne  Absetzung  der  Zeilen  in  Prosa  gedruckt;  ich 
habe  jedoch  eine  auf  der  herzogl.  Bibliothek  zu  Dessau  aufbewahrte  alte  Abschxift 
des  ursprünglichen  Textes  in  abgesetzten  Versen  gesehen),  „Proserpina"  (noch 
ohne  Yersabtheilung  gedruckt  im  d.  Merkur  1778,  1,  97  ff.;  mit  derselben  im 
Triumph  der  Empfindsamkeit;  vgl.  §  259,  S.  145)  und  „Elpenor"  (17SI  ff.) 

74)  8  lyrische  Gedichte  aus  den  Jahren  1775 — 7S  in  der  Ausgabe  von  1779. 

75)  Das  Schauspiel  „Niobe"  (177S),  Werke  2,2ö9ff.;  vgl. auch  beiGoedeke  1,729. 
76)  Noch  im  18.  Jahrhundert  begegnet  man  Stücken,  die  darin  abgrfasst  sind. 

namentlich  bei  Götz,  Herder  (3,  122  ff.),  Lenz,  Schubart  (auch  geistliehen  Inhalts i; 
später  bei  Tieck,  Fr.  Schlegel,  Novalis,  Hölderlin  u.  A.  77)  So  in  Michaelis' 

Epistel  „die  Eunstrichter"  (1772),  in  Goethe's  Gedicht  „Lili's  Park"  (1775),  in  Herders 
„Ermunterung"  (3, 136  f.),  in  Maler  Müllers  Gedicht  „Genofeva  im  Thunne"  (I7T(^ 
bei  Goedeke  1 ,  780  ff.)  und  in  den  freier  behandelten  Versstellen  seines  Schau- 
spiels „Golo  und  Genovefa",  so  wie  in  einzelnen  Zeilengruppen  von  Goeche*s 
Faust,  Tiecks  Genoveva  etc.  Als  eigentliche  Reimprose  kann  man  aber  die  Fonn 
des  erzählenden  Theils  von  Rückerts  Bearbeitung  der  Makamen  bezeichnen. 
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§   276. 

ß)  Strophen.  —  Unter  den  strophischen  Formen,  welche  das 
achtzehnte  Jahrhundert  yon  dem  siebzehnten  überkommen  hatte, 
Würden  in  geistlichen  Liedern  diejenigen,  für  welche  es  von  Alters 
her  beliebte  Melodien  gab,  fortdauernd  allen  andern  vorgezogen. 
In  andern  Gedichten,  mochten  sie  geistlichen  oder  weltlichen  Inhalts 
sein,  hielt  man  sich  bis  in  die  Vierziger  herein  Tomehmlich  an  die- 
jenigen Arten,  zu  welchen  die  neuere  französische  Poesie  unmittel- 
bare oder  mittelbare  Vorbilder  geliefert  hatte.  Von  ihnen  leiteten 
durch  verschiedene  Versuche  in  gereimten  und  reimlosen  Versen 
einzelne  Dichter  zwar  schon  früh,  jedoch  zunächst  noch  mit  mög- 
lichster Wahrung  der  herkömmlichen  Silbenmasse,  zu  den  eigent- 
lichen Nachbildungen  antiker  Strophenformen  über\  die,  wie  oben 
gezeigt  worden  isf,  seit  der  Mitte  der  Vierziger  durch  Ramler  und 
Klopstock  zuerst  mit  nachhaltigem  Erfolg  unternommen  wurden. 
Ausser  den  elegischen  Distichen,  deren  sich  seit  ihrer  Einführung 
mehr  oder  weniger  oft  fast  alle  unsere  bedeutendem  Dichter  bedient 
haben,  waren  es  besonders  die  von  Horaz  überlieferten  lyrischen 
Strophen  von  vier  Zeilen,  namentlich  die  sapphische,  die  alcäische, 
die  beiden  asklepiadeischen,  oder  diesen  ähnlich  erfundene,  die  zu 
deutschen  Gedichten  benutzt  wurden.  Der  aus  Wechselversen  ge- 
bildeten lyrischen  Formen  (der  sogenannten  epodischen  und  proodi- 
schen)  haben  sich  unsere  Dichter  im  Ganzen^  nicht  gar  zu  häufig 
bedient,  ausser  wenn  sie  sie  zu  vierzeiligen  Strophen  zusammen- 
fassten.  Noch  seltener  dürften  bei  ihnen  dreizeilige  Strophenarten 
anzutreffen  sein  oder  solche,  neu  erfundene,  die  aus  mehr  als  vier 
Zeilen  bestehen  ^    Hin  und  wieder  wurden  in  diesem  Zeitraum  ele- 


§  276.  1)  Bodmers  reimlose  Strophen  in  den  Discursen  3,  177  ff.  sind  noch 
aas  sechs  trochäischen  Vierfüsslern  gebildet.  Eine  Art  sapphischer  Reimstrophen, 
schon  in  früherer  Zeit  Öfter  und  mit  treuerer  Nachbildung  der  antiken  Yersfüsse 
versucht  (vgl.  Gottsched,  deutsche  Sprachkunst  S.  669),  aber  1729  noch  immer 
ziemlich  ungewöhnlich,  wählte  Haller  in  diesem  Jahr  zu  einer  Ode  an  DroUinger 
(Yersuch  schweizerischer  Gedichte,  Ausg.  von  1762,  S.  106  ff.);  einer  reimlosen 
Form,  mit  der  Lange  und  Pyra  ebenfalls  eine  Annäherung  an  die  sapphische 
Strophe  beabsichtigt  zu  haben  scheinen ,  und  der  das  Silbenmass  in  Bodmers  Ode 
„An  Philokles"  (kritische  Lobgedichte  und  Elegien  S.  1 33  ff.)  entspricht,  ist  bereits 
§  271,  S.  226  gedacht.  Eben  da  ist  das  Nähere  über  die  Form  der  uzischen 
Frühlingsode  angegeben,  die  mit  den  daraus  hervorgegangenen  Variationen  zu  den 
(besonders  von  Klopstock)  aus  zwei  Hexametern  und  zwei  kürzern  daktylischen 
Versen  vielfach  gebildeten  Strophen  hinüberführte.  2)  Beispiele,  worin  die- 

selbe Strophenform  durch  ein  ganzes  Gedicht  geht,  und  in  denen  theils  nur  die 
Huch  in  gereimten  Formen  üblichen,  theils  noch  andere,  künstlichere  Rhythmen 
gebraucht  sind,  von  fünf  bis  zu  acht  Zeilen  bei  Klopstock  1,  152  ff.  (vgl.  den 
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(276  giscbe  Distichen  oder  nach  antiker  Art  gemessene  Strophen  auch 
noch  gereimt  ^  Mit  besonderer  Vorliebe  wurden  die  horaziscben 
Formen  nur  in  den  Schulen  von  Ramler  und  Klopstoek  gepflegt 
In  seiner  Abhandlung  ^^Von  der  Nachahmung  des  griechischen 
Silbenmasses  im  Deutschen''  (1756)  empfahl  Klopstoek  den  deutschen 
Dichtern  neben  dem  Hexameter  auch  noch  besonders  die  lyrischen 
Silbenmasse  des  Horaz\  ,Jch  gebe  zU;  dass  unsre  lyrischen  Verse 
einer  grössern  Mannigfaltigkeit  fähig  sind  als  die  andern;  dass  wir 
einige  glückliche  Arten  gefunden  haben,  wo  durch  die  Abwechselung 
der  langem  und  kurzem  Zeilen,  durch  gute  Stellung  der  Reime  und 
selbst  manchmal  durch  die  Verbindung  zwoer  Versarten  in  Einer 
Strophe  viel  Klang  in  einige  unsrer  Oden  gekommen  ist.  Aber 
daraus  folgt  nicht,  dass  sie  die  horazischen  erreicht  haben;  dass  es 
unsem  Jamben  oder  Trochäen  möglich  sei,  es  der  mächtigen 
alcäischen  Strophe,  ihrem  Schwünge,  ihrer  FtlUe,  ihrem  fallenden 
Schlage  gleich  zu  thun;  lAit  den  beiden  choriambischen  zn  fliegen, 
mit  der  einen  im  beständigen  schnellen  Fluge,  mit  der  andern 
mitten  im  Fluge  zu  schweben,  dann  auf  einmal  den  Flug  wieder 
fortzusetzen;  dem  sanften  Flusse  der  sapphischen,  besonders  wenn 
sie  Sappho  selbst  gemacht  hat,  ähnlich  zu  werden;  oder  die  feine 
Bünde  derjenigen  Oden  im  Horaz  zu  erreichen,  die  nicht  in  Strophen 
getheilt  sind.^'  Ramler  wusste  sechs  Jahre  später  noch  nicht,  ob 
„diese  lyrischen  Versarten  ihr  Glück  unter  uns  machen  würden"*; 
J.  A.  Schlegel  hatte  aber  schon  daran  gezweifelt,  dass  es  unsern 
Dichtern  leicht  werden  solle,  viele  Gedichte  in  der  alcäischen  und 
choriambischen  Versart  zu  verfertigen •.     Viele  Dichter,   und   unter 


nordischen  Aufseher  St.  125);  J.  A.  Schlegel  1 ,  25S  ff.;  Zachariae,  die  Ode  vor 
den  scherzhaften  epischen  etc.  Gedichten;  Götz  1,  BO;  2,  117;  3,  219;  Kamler  2, 
3—11;  Platen  in  den  Festgesängen  (2/233  ff.),  in  der  verhängnissvollen  Gabel  und 
im  romantischen  Oedipus.  In  einer  dreizehnzeiligen  ist  der  „Gesang  der  Neu- 
franken'*  von  Voss  abgefasst  (S.  1S3  f.)  und  in  einer  von  zwei  und  zwanzig  Zeilen 
Willamovs  Gedicht  „Johann  Sobiesky^S  das  zuerst  unter  seinen  Dithyramben, 
nachher  unter  den  Enkomien  gedruckt  wurde.  In  mehigliedrigen  lyrischen  Systemea 
nach  Art  der  pindarischen  Oden  oder  der  Chöre  im  antiken  Drama  sind  Verbin- 
dungen von  fünf  bis  zu  siebzehn  Zeilen  bei  Willamov  in  den  Enkomien  nnd  Oden, 
bei  Denis  in  dem  Gedichte  Ossians  ,,Berrathon'S  bei  Goethe  in  der  Helena  und 
bei  A.  W.  Schlegel  im  Jon  (2,  75  f.).  —  Strophen,  die  ein  Gedicht  hindurch  zwar 
alle  gleiche  Zeilenzahl,  aber  verschiedenes  Silbenmass  haben,  findet  man  ausser 
bei  Klopstoek  (vgl.  §  275,Anm.  f)9)  auch  bei  Willamov,  Schubart,  Herder  (4»  37  f.», 
Lenz  (3.  234)  u.  A.  'S)  Vgl.  J.  A.  Schlegel  I,  305  ff.;  Cronegk,  2.  Buch  der 

Oden  und  Lieder  Nr.  l ;  Gleim  6,  303;  Ebert  2,67  ff.;  Pfeffel,  poetische  Vennche 
N,  107  f.;  \)^  3  f.  und  noch  öfter  in  den  Stücken  aus  den  Jahren  1801— 1S05); 
Z.  AVorner  4,  100  f.  4)  Bei  Back  und  Spindler  3,  14.  5)  Einleitung  in 

dlo  ichönen  Wissenschaften  1 ,  1S3.  6)  Vgl.  hinter  seinem  Batteux  S.  590  f. 
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ihnen  mit  die  ausgezeichnetsten,  haben  entweder  sich  der  antiken  §  276 
Formen  durchaus  enthalten  oder  sich  nur  in  ganz  einzeln  stehenden 
Fällen  darin  veraucht,  und  für  grössere  und  kleinere  Erfindungen, 
die  sie  strophisch  gliedern  wollten,  fast  durchweg  Reimstrophen  ge- 
wählt. Lessing  hat,  so  viel  ich  weiss,  niemals  weder  in  Hexametern 
und  Distichen,  noch  in  antiken  Strophenarten  gedichtet.  Von  Wie- 
land kenne  ich  mindestens  keine  Gedichte  in  der  letztern  Form; 
eben  so  wenig  von  Bürger,  Tieck  und  Uhland.  Goethe  hat  sich  in 
Jüngern  Jahren  nur  einmal  (1774)  in  einer  reimlosen  Strophe  mit 
choriambischen  Füssen  versucht,  als  er  die  Hymne  dichtete,  womit 
sein  Mahomet  beginnen  sollte^;  dann  erst  nach  1800  lyrische 
Stellen  in  reimlosen,  nach  antiker  Art  gebauten  Strophen  in  die 
Pandora^  und  in  die  Helena  eingefügt;  aber  seit  1778  sehr  vieles 
in  Hexametern  und  Distichen,  später  auch  in  Trimetem  geschrieben*. 
Von  Schiller  hat  schon  Hoffmeister  *^  bemerkt,  mit  Ausnahme  der  in 
Hexametern  und  Pentametern  geschriebenen  Gedichte,  die  sämmtlich 
zwischen  die  Jahre  1795  und  98  fallen",  sei  „der  Abend'*^'  das 
einzige,  dessen  Metrum  er  den  antiken  Versmassen  (1795)  nachge- 
bildet (oder,  wie  ich  glaube,  Klopstocken  abgeborgt)  habe  ^^  Selbst 
die  beiden  Schlegel  haben  sich  in  ihren  lyrischen  Sachen  nirgend 
als  Liebhaber  der  horazischen  Strophenformen  gezeigt,  vielmehr  die 
Beimstrophen  vorgezogen.  Diese  erlitten  in  ihrem  Bau  bis  in  die 
siebziger  Jahre  keine  wesentliche  Veränderung'^,   ausser  dass  die 

7)  Vgl.  S.  142,  45.  8)  40,  412.  9)  Vgl.  ViehoflFrGoethB's  Leben  2, 402  f. 

und  über  die  in  den  Anfang  der  Achtziger  fallenden  Distichen,  die  unter  den 
,,antiker  Form  sich  nähernden"  Stücken  2,  127  ff.  stehen,  den  zweiten  Theil  der 
Briefe  an  Frau  von  Stein.  10)  Schillers  Leben  3,  253  ff.  Hl  Und  — 

hätte  er  hinzufügen  sollen  —  der  später  hin  und  wieder  versuchten  Trimeter. 
12)  9,  1,  U.  13)  W.  von  Humboldt  hatte  ihn  nämlich  aufgefordert,  einmal 

„einen  Versuch  in  den  eigentlich  lyrischen  Silbenmassen,  wie  die  klopstockschen 
und  horazischen  sind,  zu  machen.*^  Zwar  liebte  Humboldt  sie  im  Deutschen  gar 
nicht,  wie  er  an  Schiller  schrieb,  aber  er  wollte  seinen  Freund  gern  in  allen 
Gattungen  sehen  (Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Humboldt  S.  178.) 
14)  Der  Beobachtung  mancher  von  den  Franzosen  überkommenen  Vorschriften, 
an  welche  sich  die  im  Metrischen  sorgfältigem  Dichter  früher  hielten,  entschlug 
man  sich  erst  nach  und  nach.  Gottscheds  kritischer  Dichtkunst  S.  376  f.  zufolge 
hatte  z.  B.  Neukirch  „fast  zuerst  wahrgenommen",  wo  man  inmitten  einer  Strophe 
grössern  Umfangs  die  Schlusspunkte  setzen  müsste,  „und  in  dem  Stücke  bessern 
'Wohlklang  eingeführt,  welchem  dann  Günther  glücklich  gefolgt  war.'*  Eine  auf- 
fallendere Abweichung  von  den  darüber  gültigen  Regeln  in  der  Uebersetzung  einer 
horazischen  Ode  durch  Drollinger  erforderte  daher  (S.  175)  eine  rechtfertigende 
Anmerkung ;  nicht  minder  die  Freiheit,  die  sich  der  Uebersetzer  genommen  hatte, 
gegen  „die  Regeln  der  deutschen  und  französischen  Poesie  in  einem  verschränkten 
Gedichte,  und  sonderlich  in  einer  Ode,  den  Verstand  aus  einer  Zeile  in  die  Mitte 
oder  in  ein  Stück  der  folgenden  hineinzuspielen*'  (S.  173).  Gäsurlose  Alexandriner 
wollte  Ebert  noch  1789  „allenfalls  nur  in  solchen  Oden  wie  Ramlers  verstatten. 
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i  276  von  Uz  versuchte  Umgestaltung  des  reimlosen  Alexandriners  zu 
einer  Art  von  Hexameter,  theils  mit  demselben,  theils  mit  andenn 
Wechsel  der  zwei-  und  dreisilbigen  Fttsse,  auch  in  die  Reimlyrik, 
besonders  der  jttngem  Leipziger  Schule  und  der  ihr  verwandten 
Dichter  Eingang  fand,  indem  diese  Sechsfttssler  nun  hftafig  mit 
kürzern  jambischen  oder  jambisch-anapästischen  Versen  zu  strophi- 
schen Gebilden  von  vier  oder  mehr  Zeilen  verbunden  wurden". 
Anders  wurde  es  im  letzten  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts.  Die 
Annäherung  des  Kunstliedes  an  das  Volkslied,  die,  von  Herder 
eingeleitet,  hauptsächlich  durch  Goethe  und  die  Dichter  des  Gdttin- 
ger  Hainbundes  bewerkstelligt  ward,  erlöste  die  lyrische  Reimstrophe 
von  ihrem  bisherigen  steifen  Gange,  den  sie  besonders  in  der  soge- 
nannten Ode  angenommen  hatte,  und  verlieh  ihr  wieder  mit  einem 
volksthttmlichen  Charakter  einen  leichtem  Gliederbau  and  eine 
musikalische  Bewegung;  die  englische  Balladenpoesie  ftthrte  uns 
neue,  unserer  Sprache  und  unserem  Gefühl  zusagende  Formen  für 
das  erzählende  Lied  zu ;  und  von  Italien  her  suchte  man  allgemach 
wieder  die  Ottave  oder  achtzollige  Stanze'^  und  das  Sonett,  beide 
in  treuem  Nachbildungen  als  in  früherer  Zeit,  für  grössere  Erzih- 
lungswerke  und  für  die  spruchartige  Lyrik  zu  gewinnen.  Die  ältesten 
Nachbildungen  des  Ottave  aus  dem  achtzehnten  Jahrhundert  in  nur 
eilf-  und  zehnsilbigen  jambischen  Versen,  die  zugleich  durchweg  die 
Reimfolge  der  italienischen  Stanze  haben  (und  auch  schon  in  der 
nachher  am  meisten  in  Gebrauch  gekommenen  Weise  weibliche 
Reime  mit  männlichen  abwechseln  lassen),  habe  ich  bei  Heinse'* 
und  in  der  Uebersetzung  des  ersten  Gesanges  von  Ariosts  rasendem 
Roland   gefunden,    die  F.  A.  Ol.  Werthes'*  veröffentlichte".     Vier 

wo  der  Uebelklang  durch  grössere  Schönheiten  vergütet  wttrde'^  (Vorrede  zu  den 
Episteln  S.  LIX);  sie  hatten  sich  in  die  Stücke  anderer  Dichter  auch  nur  mehr 
hier  und  da  eingeschlichen,  wie  bei  Giseke  S.  09  f.;  tOl  ff.;  Gleim  2,  49  f.;  341: 
Götz  3,  116;  MS  f.;  153.  15)  Vgl.  §  271,  S.226f.    Uz  selbst  hat  sich  dieser 

Sechsfüssler,  ausser  in  der  Frühlingsode,  nie  bedient;  besonders  häufig  finden  sk 
sich  aber  in  Reimstrophen  unter  Giseke^s  Oden  und  Cantaten  und  unter  J.  A. 
Cramers  Psalmen;  vgl.  auch  Cronegks  Oden  und  Lieder,  B.  i,  N.  13.  14;  ver* 
mischte  Gedichte  N.  4,  und  die  auserlesenen  Gedichte  von  A.  L.  Karschin.  Beriin 
1764.  S.  186  f.  —  Keiner  unter  den  altem  Dichtem  dieses  Zeitraums  hat  wohl 
eine  grössere  Sorgfalt  auf  den  Bau  seiner  Reimstrophen  verwandt  als  Raniier. 
Nicht  bloss  dem  Ohr,  auch  dem  Auge  sollte  ihre  Schönheit  schmeicheln.  Tgl. 
Herden  Werke  zur  schönen  Literatur  etc.  2,  219  ff.  16)  Ueber  die  Fonnen« 

in  denen  Wieland  die  Ottave  uns  näher  zu  bringen  suchte,  ist  §  272,  S.  237  f.  ge- 
handelt. 17)  In  dem  Anhange  zu  Heinse*s  Laidion  1774;  vgl.  Briefe  zwischen 
Gleim,  Heinse  etc.  t,  144  f.  und  das  Vorwort  vor  jenem  Anhange.  18)  Geb. 
1748  zu  Buttenhausen  in  Schwaben,  zuerst  Professor  in  Stuttgart,  von  t7S4— 1^ 
in  Pesth,  dann  in  Ludwigsburg  und  zuletzt  in  Stuttgart  amtlos  lebend,  gest.  1617. 
19)  Im  d.  Merkur  von  1774,  2,  293  ff. 
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Jahre  später  gab  Werthes  die  Uebersetzuog  der  ersten  acht  Gesänge  §  276 
Yon  Ariosts  Dichtung  heraus^,  und  1779  brachte  das  deutsche 
Museum  Göckingks  Erzählung  „die  Schlittenfahrt"'^  in  dieser  Form'^ 
„Den  sttdlichen  Wohllaut  und  die  wahre  Bedeutung  dieses  Silben- 
masses  lehrte  die  deutschen  Dichter  zuerst  Goethe  kennen,  in  der 
Zueignung^  und  in  den  Geheimnissen^,  und  nun  erst  fasste  es 
Wurzel  in  unserer  Sprache/'  Herder  schrieb  darin  1788  und  89  zwei 
kleine  didaktisch-lyrische  Stücke^,  Bürger  das  Bruchstück  eines  er- 
zählenden GedichtS;  „Bellin^'  (1791)^,  und  nun  folgten  von  1799  an 
A.  W.  Schlegels  Uebersetzung  des  eilften  Gesanges  vom  rasenden 
Roland "  und  Tiele  andere  epische,  lyrische  und  dramatische  Werke, 
die  entweder  ganz  oder  theil weise  in  Ottaven  abgefasst  waren  **. 
Das  Sonett  war  im  ersten  Drittel  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
mehr  und  mehr  abgekommen;  Gottsched  führte  es  zwar  noch^  als 
eine  sehr  schwere  Form  des  Sinngedichts  auf,  behandelte  es  aber 
dabei  mit  entschiedener  Ungunst  Wenn,  meinte  er,  Horaz  einen 
Poeten  mit  einem  Seiltänzer  vergliche,  so  könnte  man  die  Meister 
der  Sonette  mit  einem  solchen  vergleichen,  der  mit  geschlossenen 
Beinen  tanze.  Nachher  verschwand  es  eine  Zeit  lang  ganz  aus  der 
Literatur.  Als  einer  seiner  ersten  Erneuerer  gilt  Johann  Wester- 
mann ^,  dessen  „Allerneueste  Sonetten'^  zu  Bremen  1765—80  er- 
schienen ^K    Der  erste  namhaftere  Dichter,  der,  wie  er  sich  selbst  in 


20)  Bern  1778.   8.  21)  Gedichte  2,  105  ff.  22)  Dass  die  Versart, 

worin  bald  nachher  Fr.  Schmit  (geb.  zu  Nürnberg  1744,  zuerst  in  Kloster  Bergen 
angestellt,  dann  Professor  an  der  Bitterakademie  zu  Liegnitz,  gest.  1813)  Tassoni^s 
geraubten  Eimer  (Hamburg  1781.  8.)  und  Fortiguerra*s  Bicciardetto  (Liegnitz 
1783.  85.  8.)  übertrug,  wirklich  wahre  Ottaven  sind,  wieManso  in  den  Nachträgen 
zu  Sulzer  S,  265  berichtet,  ist  nach  A.  W.  Schlegels  Worten  in  den  Werken  12, 
243  wenigstens  sehr  zweifelhaft,  und  was  den  Bicciardetto  betrifft,  entschieden 
ungenau,  denn  hier  hat  Schmit  Stanzen  gebraucht,  worin  zwar  die  italienische 
Reihenfolge  der  Beime  festgehalten,  aber  nicht  die  Zahl  von  fünf  jambischen 
Füssen  durchgeführt  ist;  und  ebenso  wird  sich*8  auch  wohl  mit  den  Stanzen  im 
geraubten  Eimer  verhalten.  23)  Gedruckt   1787,  vgl.  §  259,  S.    145. 

24)  Gedruckt  1769.  25)  4,  16  ff.;  vgl.  auch  S.  31.  26)  Werke  4, 

407  ff.  27)  Im  Aihenaeum  2,  247  ff.  28)  Vgl  hierzu  A.  W.  Schlegels 

Nachschrift  zu  seiner  Uebersetzung  des  Gesanges  aus  Ariost,  in  den  Werken  4, 
123  ff.  und  seine  Beurtheilung  des  rasenden  Bolands  von  Gries,  Werke  12,  243  ff. 

29)  In  seiner  krit.  Dichtkunst  S.  580  ff.  30)  Geb.  1742  zu  Geissmar, 

anfänglich  Bector  zu  Lehr,  dann  Candidat  des  Predigtamts  in  Bremen,  gest.  1784. 

31)  Wie  sie  beschaffen  sind,  kann  ich  nicht  angeben;  eben  so  wenig  vermag 
ich  zu  sagen,  wie  es  sich  mit  den  Nachahmungen  italienischer  und  spanischer 
Sonette  unter  D.  Schiebelers  Gedichten  verhält,  die  auch  noch  vor  das  Jahr  1771 
fallen  (vgl.  Jördens  4, 442 ;  445  f.),  oder  zu  welcher  Zeit  zwei  Gedichte  in  Sonetten- 
form,  das  eine  von  Götz  (3, 43  f.)  in  Alexandrinern,  das  andere  von  Gleim  (2, 3S1  f.) 
„nach  dem  Italienischen'*,  in  troch&ischen  Fünf-  und  Sechsfüsslern,  abgefasst  sind. 
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§  276  einem  Briefe  ausgedrückt  bat,  das  Sonett  1776  wieder  in  den  Lauf 
brachte,  war  der  Halberstädter  Kl.  Schmidt".  Von  1779  an  bis 
1798  folgten  dann*^  andere  Sonette  von  Kl.  Schmidt**,  die  in  Fr. 
Schmits  Gedichten "%  von  Bürger  (1784?— 92),  dem  A.  W.  Sehlesel 
1800  das  Verdienst  zuschrieb,  „das  bei  uns  gänzlich  vergeseene 
und  nach  lächerlichen  Vorurtheilen  verachtete  Sonett  zuerst  wie- 
der zu  einigen  Ehren  gebracht  zu  haben'' ^,  die  ältesten  rot 
A.  W.  Schlegel  (1788—90),  einige  von  Ebert'',  und  noch  w^^L! 
manche  andere,  die  ich  nicht  kenne.  Von  179S  an  wnrk^ 
ihre  Zahl  sehr  schnell ,  und  nun  war  der  jambische  Ffinfi&ssler  dü^ 
herrschende  Silbenmass  geworden;  auch  in  das  Drama  der  Bonui- 
tiker  drangen  sie  ein.  Ihre  heftigsten  Gegner  fand  die  Sonettenpo^e 
an  Voss  und  Baggesen^.  Trotzdem  wurden  seit  1800,  wo  iit 
Romantiker  sich  entschiedener  zu  den  strophischen  Systemen  der 
SQdromanen  wandten,  von  italienischen  Formen  die  Ottave  und  d^^ 
Sonett  ganz  bei  uns  einheimisch,  weniger  schon  die  Terzinen*  iit 


Ich  muss  daher  auf  Fr.  Kassmanns  Sammlung,  ,,Sonette  der  Deatschen**,  BnuL- 
schweig  1817.  3  Thle.  8.  verweisen,  worin  wohl  Stücke  von  Westennann  uad 
Schiebeier  stehen  werden.  32)  Vgl.  Leben  und  auserlesene  Werke  l ,  2"i'  t 

und  S.  44.  Eine  Auswahl  seiner  Sonette  bildet  das  siebente  Buch  der  aaserlesaeü 
Werke  2,  449  fF.  Das  erste  erschien  schon  in  den  „Elegien  an  Mijina*^\  LeE£ 
1773.  8.  S.  70;  andere,  die  aber  nur  zum  Theü  in  die  Werke  aufgenommen  sIdc. 
brachte  zuerst  der  d.  Merkur  von  1776.  2, 10 ff.;  3,  196 ff.  und  von  1777.  1.24 f. 
mit  der  Unterschrift  S.  oder  C.  S.;  von  wem  die  übrigen  eben  da  abgedmcktin: 
Sonette,  die  andere  Unterschriften  haben,  herrühren,  ist  mir  nicht  bekannt.  JJli 
diese  Stücke  im  Merkur  sind  noch  in  verschiedenen  Versarten  abgefasst,  in  reiiMs 
Alexandrinern,  in  jambischen  Fünf-  oder  Yierfüsslern,  in  trochäischen  Versen  utä 
in  Alexandrinern  mit  jambischen  Fünffüsslern  gemischt  33)  Aach  noch  in 

verschiedenen  Versarten.  34)  Vgl.  die  Nachweiaungen  in  den  anserlesefics 

Werken  2,483.  35)  Nürnberg  1779.    8.  vgl.GervinusS*,  U.  36)  Werte 

8,  132  f.;  vgl.  die  Vorrede  zu  Bürgers  Gedichten  in  der  Ausg.  von  17S9. 
37)  1793  in  dem  zweiten,  1795  gedr.  Theil  der  Episteln  etc.  S.  34  ff.  38)  Vf"- 

das  Sonett  des  erstem  an  Goethe  und  seine  „Klangsonate''  (beides  aus  dem  Jalir 
1S08,  S.  278)  und  den  von  Baggesen  herausgegebenen  „Karfunkel-  oder  Khog- 
klingel-Almanach.  Ein  Taschenbuch  für  vollendete  Romantiker  und  aAgeheode 
Mystiker."    Stuttgart  ISIO.    16.  39)  Die  Form,  in  welche  A.  W,  SchlesgH 

1791—97  die  aus  Dante's  göttlicher  Komödie  übersetzten  Stücke  fasste  (Werke  3. 
199  ff.;  wo  sie  zuerst  erschienen,  ist  S.  IX  angegeben),  wich  noch  sehr  von  eigent- 
lichen Terzinen  ab.  Genauer  bildete  er  diese  erst  1797  in  dem  Gedicht  ».Pro- 
metheus'' nach  (1,49  ff.,  zuerst  gedr.  in  Schillers  Musenalmanach  für  179$K  dann 
in  „Kotzebue's  Reisebeschreibung''  (2,  336  ff.).  Ihm  folgten  zunächst  Fr.  Schlegel 
in  dem  Gedicht  „An  die  Deutschen"  OSOO)  und  stiellenweise  im  Alarcos;  Tteck  m 
dem  Gedicht  „die  neue  Zeit"  ilsoO;  poetisches  Journal  1,  U  ff.)  und  stellenweise  ia 
der  Genoveva  und  im  Octavianus ;  Schelling  in  „den  letzten  Worten  des  P&rrer« 
zu  Drottning  auf  Seeland"  (1802,  in  A.  W.Schlegels  undTiecks  Musenahnanach«: 
W.  V.  Schütz  und  Z.  Werner,  jener  stellenweise  im  Lacrimas,  dieser  im  erstes 
Theil  der  Söhne  des  Thals.    (Auch  Goethe  hat  im  2.  Th.  seines  Faust  zu  Anfang 
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erst  in  der  neuesten  Zeit  von  einzelnen  Dichtern,  namentlich  ron  §  276 
Bttckert  und  Ghamisso,  häufiger,  sowohl  zu  umfangreichern  wie  zu 
kleinem  Erfindungen,  angewendet  worden  sind,  am  seltensten  die 
Formen  der  Canzone*",  der  Ballate^*  und  der  Sestine"  gebraucht 
und  erst  durch  Bttckert  noch  andere,  wie  die  der  Siciliane  und  des 
Bitornells,  eingeführt^';, von  spanischen  ausser  vierzeiligen  trochäi- 
schen Strophen  mit  Assonanz  oder  Beimbindung,  die  viele  Dichter, 
vorzüglich  zu  Bomanzen,  benutzt  haben,  noch  die  Decime*^  die 
Glosse  und  das  Gancion  von  den  beiden  Schlegel,  Tieck  u.  A. 
nachzubilden  versucht  und  in  der  Lyrik,  stellenweise  auch  im 
Drama  angewandt^.  Aus  der  Zahl  der  altdeutschen,  von  unsern 
neuem  Dichtern  mit  bewusster  Absicht  wieder  aufgenommenen  Stro- 
phen kam  nur  die  der  Nibelungen,  doch  nicht  eher  als  im  neun- 
zehnten Jahrhundert,  zu  allgemeinerer  Geltung ^^  —  Von  den  ver- 


eine Stelle  in  Terzinen.)  Ob  die  in  Gerstenbergs  Yermischten  Schriften  2 ,  287  f. 
schon  in  die  ersten  Jahre  unsers  Jahrhunderts  hinaufzurtlcken  sind,  habe  ich 
nicht  ermitteln  können.  40)  Die  ältesten  sind  wieder  von  A.  W.  Schlegel 

<1,  136  ff.),  seinem  Bruder  (S,  121),  beide  aus  den  Jahren  1800  und  1801,  and  von 
W.  Y.  Schütz  im  Lacrimas.  Spätere  findet  man  unter  den  Gedichten  von  Z.  Werner, 
L.  Robert,  £.  Schulze,  Streckfuss,  Oehlenschläger,  in  den  Todtenkränzen  von  Zedlitz 
und  eine  besonders  künstlich  gereimte  bei  Rückert  2,  254  f.  41)  Beispiele  bei 

A.  W.  Schlegel  1,  71  f.  (1799;,  Fr.  Schlegel  8,  105  ([^00.  1801),  W.  v.  Schütz 
a.  a.  0.  S.  7s.  96  f.  und  Rückert  2,  81  f.;  3,  51  (von  diesen  drei  Gedichten  'in 
Ballatenform  ist  das  erste  „Madrigal",  das  letzte  „Glosse*^  überschrieben;  ein 
viertes,  2,  2H1,  halte  ich  für  eine  sehr  künstliche  Erweiterung  dieser  Form). 
42)  Mehrere  bei  W.  v.  Schütz  a.  a.  0.,  bei  Werner  in  der  Weihe  der  Kraft,  bei 
Rückert  2,  2H8  ff.  43)  Einige  von  seinen  zahlreichen  Sicilianen  stehen  schon 

im  Liebesfrühling  von  1821,  und  dieRitomeUe  reichen  bis  in  das  Jahr  1817  zurück. 
44)  Eine  Art  Decime,  die  aber  in  der  Reimstellung  von  denen  der  jungem 
Dichter  abweicht,  ist  schon  in  Bürgers  „hohem  Liede  von  der  Einzigen"  (wahr- 
scheinlich aus  demJ.  rs'^).  45)  Decimen  sind,  ausser  in  Glossen  und  andern 
lyrischen  Gedichten,  in  Tiecks  Octavianus,  in  Werners  Weihe  der  Kraft  (hier 
aber  aus  jambischen  Vierfüsslcrn  gebaut)  und  in  Platens  Mathilde  von  Yalois 
gebraucht.  Die  älteste  Glosse,  die  ich  kenne,  ist  aus  dem  J.  i  ^00  und  von  Fr.  Schlegel 
(im  Athenäum  3,  351  f.  und.  in  den  Werken  9,  49  f.);  etwas  jünger  sind  die  von 
ihm,  seinem  Bruder  und  einer  Frau  B  (Sophie  Bemhardi)  verfassten  in  A.  W.  Schlegels 
Werken  I,  141  ff.  und  Tiecks  in  den  Gedichten  i,  3:i  und  im  Octavianus.  Andere 
Glossenformen  bei  Rückert  3,  51  (v;;l.  Anmerk.  4i)  und  Platen  1,  155  f.;  291. 
Auch  das  Gancion  (wovon  Beispiele  bei  A.  W.  Schlegel  1,  31  f.;  2,  '2^2  f. ;  bei 
Fr.  Schlegel  8,  106;  131 ;  156;  166  u.  s  w.;  bei  Tieck  im  Octavianus  S.  300)  und 
die  Tenzone  (vgl  Rückert  2,  262  ff.)  sind  als  solche  zu  betrachten.  46)  In 
der  Gestalt,  die  schon  in  der  Kunstdichtung  des  17.  Jahrhanderts  sehr  gangbar 
war  (vgl.  §  198,  Anm.  2),  wurde  sie  auch  im  18.  öfter  zu  weltlichen  und  geist- 
lichen Liedern  benutzt,  zu  jenen  z.  B  von  Bürger  1,  34 ff.;  21  s  f.;  2,  21  f.;  dem 
jungem  Stolberg  S.  97  f.;  Goethe  1,  130  f.  Ganz  so  behandelt,  wie  sie  j«tzt  am 
gebräuchlichsten  ist,  nur  dass  die  Halbzeilen  noch  abgesetzt  sind,  habe  ich  sie 
bloss  in  einem  Gedichte  von  Herder  unter  den  „Bildern  und  Träumen"  gefundea 

Kobenteia,  Grandriat.    5.  Aufl.    UL  1® 


274    VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe's  Tod. 

§  276  Bchiedenen  für  Reimgedichte  üblichen  Versarten  trifft  man,  wie  in 
unstrophischen,  so  auch  in  strophischen  Stücken  jeder  Gattung  die 
jambischen  und  die  trochäischen  am  häufigsten  an;  indessen  Bind 
die  jambisch-anapästischen  und  die  trochäisch-daktylischen  diesen 
ganzen  Zeitraum  hindurch,  zumal  in  eigentlichen  Liedern  und  Arien, 
nichts  weniger  als  selten,  und  auch  solchen.  Zeilen,  die  bis  auf  den 
ersten  Fuss  aus  lauter  Anapästen,  und  bis  auf  den  letzten  aus  lauter 
Daktylen  bestehen,  begegnet  man,  wenigstens  bei  den  altern  Dichtem, 
noch  ziemlich  oft.  Jambische  und  jambisch-anapästische  Verse,  oder 
trochäische  und  trochäisch-daktylische  in  bestimmter  Folge  strophisch 
zu  verknüpfen,  war  nichts  Ungewöhnliches;  aber  nicht  so  Idcht 
wurden,  besonders  in  späterer  Zeit,  Zeilen  mit  einander  verbunden, 
die  entgegengesetzten  Rhythmus  hatten,  z.  B.  jambische  mit  trochü- 
Bchen  oder  trochäisch-daktylischen ''.  Für  die  Strophen  des  lyrischen 
Liedes  blieben  jambische  und  trochäische  Vier-  und  ßreifüssler 
immer  die  Hauptmasse,  für  die  des  epischen  wurden  es  vorzüglich 
l-ein  jambische  oder  jambisch-anapästische  Zeilen  von  eben  so  viel 
Füssen;  in  andern  Dichtarten  wählte  man  bis  in  die  Siebziger  oft 
längere  Zeilen,  besonders  Alexandriner  und  gemeine  Verse,  mischte 
dieselben  aber  in  der  Ode  gewöhnlich  mit  kurzem.  Welche  Vere- 
arten  späterhin  zu  den  Nachbildungen-  italienischer  und  spanischer 
StrQphenfonnen  verwandt  wurden,  ist  bereits  erwähnt  worden**. 
In  der  Verszahl  stiegen  die  Reimstrophen  von  zwei  bis  zu  sechzehn: 
Beispiele  von  so  geringem  und  so  grossem  Umfange  eines  Gebäudes 
finden  sich  indess  nur  mehr  ausnahmsweise^®;  fast  eben  so  spärlich 
kommen  die  dreizeiligen  vor***  und,  ausser  in  geistlichen  Liedern 
nach  altern  Melodien"  und  in  Canzonen"  und  Sonetten,  strophische 


(3,  30  f.).  üeber  Z.  Werners  dem  Masse  der  Nibelungen  nachgebildete  Strophen 
vgl.  §  275,  58.  Uhland  hat  meist  bloss  jambische  Zeilen  dazu  genommen;  nur 
in  „des  Sängers  Fluch''  hat  er  sich  erlaubt,  der  Senkung  bisweilen  zwei  leichte 
Silben  zuzutheilen.    üeber  Hückerts  und  Platens  Verfahren  vgl.  §  272 ,  Anm.  4S. 

47)  Ausser  in  geistlichen,  auf  ältere  Melodien  gedichteten  Liedern.  Beispiele 
in  andern  Gedichten  bei  Zachariae  (scherzhafte  epische  etc.  Gedichte)  2,  444  ff.; 
Mylius  (vermischte  Schriften)  S.  581  ff.;  Götz  3,  84  f.;  Gleim  2,25;  Voss  S.  240; 
242;  249;  Herder  3,  137  ff.;  87  f.;  4,  OS  f.;  116ff.;  Goethe  1,9S;  251  ff.;  SchiUer 
9,  1,  30  f ;  Tieck  in  der  Genoveva  S.  94  f.  48)  Vgl.  §  275,  S.  256  und  261- 

49)  Von  zweizeiligen  finden  sich  Beispiele  bei  J.  A.  Gramer  in  den  PsafaneD 
(aber  nur  in  zusammengesetzten  Systemen  zugleich  mit  andern  Strophen  von  mehr 
Zeilen);  bei  Gleim  6,  280;  mehr  in  neuester  Zeit,  besonders  in  BaUaden  von 
ühland,  Rückert,  Platen  etc.;  Strophen  von  sechzehn,  aber  ganz  kurzen  Zeilen 
bei  Goethe  3,  43  f.  und  Rückert  3,  163  ff.  50)  Vgl.  Gldm  3, 190  ff.;  Bürger 

2,  28  f.;  Kl.  Schmidt  I,  343.  51)  Z.  B.  in  Cramers  Gedichten  1,  252  ff.;  3. 

42  f.;  1,  134  ff.;  137  ff.  und  bei  Klopstock  7,  64  f.;  101  ff.  52)  Meistens 

haben  die  Strophen  der  deutschen  Canzonen,  bis  auf  den  sogenannten  Abschied, 
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Formen  von  dreizehn  oder  vierzehn  Versen*^.  Die  gangbarsten  §  276 
Arten  waren  die  vier-  und  demnächst  die  sechs-  und  achtzeiligen ; 
auch  die  von  fünf,  sieben,  neun  und  zehn  Zeilen  gehörten  noch  zu 
den  üblichem.  Zwölfzeilige  Strophen  gehörten  unter  den  langen 
Arten  mit  denen  von  acht-  und  zehn  Zeilen  zu  den  gewöhnlichsten 
bei  den  altern  Dichtem  dieses  Zeitraums",  imd  auch  späterhin  sind 
sie  zwar  nicht  sehr  oft,  aber  auch  nicht  gar  zu  selten  anzutreffen ". 
Vierzehnzeilige  habe  ich  mir  nur  aus  Gleims  und  Herders  Gedichten 
angemerkt.  —  Bei  der  Verwendung  der  beiden  Hauptreimarten  er- 
laubten sich  die  altem  Dichter  viel  eher  lauter  männliche  als  lauter 
weibliche  Gebäude  in  einer  Strophe  anzubringen,  in  der  Regel  aber 
wurden  beide  Arten  gemischt**';  die  Romantiker  dagegen  suchten 
die  südromanischen  Formen  auch  darin  treuer  als  die  Männer  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  nachzubilden,  dass  sie  die  weiblichen  Ge- 
bände  vor  den  männlichen  entschieden  bevorzugten .  und  sich  sehr 
oft  bloss  der  erstem  bedienten.  Bis  zu  ihrer  Zeit  waren  auch 
meistens  nur  zwei,  höchstens  drei  Verse  in  einer  Strophe  gleich  ge- 
reimt worden  und  die  Anordnung  aller  Reime  nur  insofem  beschränkt 
gewesen,  dass  zwei  gleiche  nicht  leicht  durch  mehr  als  zwei  Zeilen 
getrennt  wurden";  die  den  Italienem  und  Spaniern  entlehnten 
Strophenarten  forderten  nun  aber  meistentheils  eine  gi'össere  Zahl 
gleicher  Reime  und  dabei  für  jede  eine  ein  für  allemal  feststehende 


dreizehn  Zeilen ;  es  giebt  deren  auch  von  vierzehn  und  mehr  Versen ,  z.  B.  im 
Lacrimas  S.  63  f.;  108  f.;  116  (die  beiden  letzten  Canzonen  sind  aber  nicht  ganz 
regelrecht).  53)  Dort  1,  154  fif.;  hier  3,  87  ff.  54)  Vgl.  Ramlers  Ein- 

leitung in  die  schönen  Wissenschaften  1,  185.  55)  Vgl.  Schiller  1,  30  ff.; 

9,  1,  44  ff.;  50  ff.;  105  ff.;  A.  W.  Schlegel  1,  268  f.;  Hölderlin  und  A.  v.  Arnim 
bei  Goedeke  2,  252  f.;  315  ff.;  Uhland  S.  126  f.;  lUlckert  3,  160 ff.:  398  ff. 
56)  Gottsched  bemerkt  in  der  kritischen  Dichtkunst  (Ausgabe  von  1742)  S.  404: 
„Die  Italiener  bedienen  sich  fast  lauter  weiblicher  Heime,   so  wie  die  Engländer 
lauter  männliche  haben,  die  sie  gleichwohl  mit  ihren  Kachbarn  durcheinander 
mischen.   Bei  uns  wilrde  das  nicht  klingen :  denn  z.  B.  zwischen  z^-een  gereimten 
weiblichen  Versen  soll  kein  dritter  stehen ,  der  sich  mit  ihnen  nicht  reimt ;  und 
mit  männlichen  ist  es  ebenso.    Wenn  wir  mischen  wollen ,  so  muss  es  dergestalt 
geschehen,  dass  zwischen  die  zusammengehörenden  Reime  männlicher  Art  einer 
oder  zween  von  weiblicher  Gattung  zu  stehen  kommen.  —  Wir  können  zwar  ganze 
Gedicht«  in  einer  Art  von  Reimen  verfertigen:  allein  die  Wahrheit  zu  sagen,  so 
sind  lauter  männliche  in  unsrer  Sprache  zu  hart  und  lauter  weibliche  zu  zart.*^ 
57)  Was  Gottsched  darüber  a.  a.  0.  sagt,  behielt  im  Ganzen  seine  Geltung 
bis  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  weit  mehr  in  strophischen  als  in  recita- 
tivischen  Systemen  (vgl.  §  275,  S.  264).    „Gemeiniglich  reimen   sich  bei  uns  nur 
zwei   und  zwei  Verse,  ausser  dass  in  Recitativen  und  Arien  zuweilen  drei,  in 
Sonetten  aber  auch  vier  ähnliche  Reime  erlaubt  sind.  —  Drei  Zeilen  zwischen 
zwei  Reime  zu  schieben,  ist  höchstens  in  Recitativen  erlaubt,  anderwärts  wtlrde 
es  nicht  klingen,  weil  man  die  Reime  sonst  verlieren  würde*^ 
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§276  oder  nur  in  gewissen  Grenzen  wandelbare  Folge  der  Beim  Wörter*. 
—  Gemeiniglich  griff  ein  Beimgebände  nicht  ttber  eine  Strophe 
hinaus;  allein  in  einer  gerade  nicht  geringen  Zahl  von  Gedichten, 
besonders  lyrischen  Liedern,  findet  man  auch  einen,  zwei  und  mehr 
BeimO;  theils  mit  denselben,  theils  mit  andern  Wörtern,  durch  alle 
Strophen  durchgeführt;  oder  die  Dichter  haben,  sei  es  nur  eue, 
seien  es  alle  Zeilen  einer  Strophe  erst  in  der  darauf  folgenden  ge- 
bunden,, oder  auch,  ohne  dass  es  eigentliche  Befrainzeilen  sind, 
Verse  ganz  wörtlich  oder  nur  mit  geringen  Ver&nderungen  nach 
einer  bestimmten  Begel  aus  jeder  Strophe  in  die  nächste  hinfiberg^ 
nommen"*.  —  Die  Strophen  eines  Gedichtes  in  der  Zeilenzahl,  in 
dem  Mass  der  sich  entsprechenden  Glieder  und  in  der  Vertheilung 
der  Beimarten  sowie  in  der  Beimfolge  alle  gleich  zu  bauen,  blieb 
fortwährend  Begel,  von  der  jedoch  die  meisten  Dichter  sich  noch 
mancherlei  andere  als  die  schon  oben  (§  272)  berührten  Abweiehnn- 
gen  erlaubt  haben*®.    Zu  diesen  dürfen  jedoch  nicht  die  metrischen 


58)  Von  den  künsüichen,  den  Franzosen  abgelernten  Formen  des  Triokti 
und  des  Rondeau's  oder  Ringelgedichts,  die  eine  bestimmte  Anordnung  der  Räme 
und  die  Wiederkehr  gewisser  Zeilen  an  vorgeschriebenen  Stellen  forderten,  wurde 
die  zweite  in  diesem  Zeitraum  nur  höchst  selten  (vgl.  Götz  3,  47  f.;  tHl  ff.;  I96f.k 
viel  öfter  die  erste,  theils  in  eigenen  Erfindungen,  theils  in  blosse^i  Bearbeitun^ren 
französischer  Stücke,  gebraucht  von  Hagedom,  Gleim,  Götz,  Kl.  Schmidt  (von 
dem  aUein  29  Triolete  in  seine  auserlesenen  Werke  3,  247  ff.  aufgenommen  sindi 
u.  A.  Auch  Voss,  A.  W.  Schlegel,  Rückert  und  Platen  haben  diese  Form  nicht 
ganz  verschmäht    Vgl.  Fr.  Rassmann,  „Triolete  der  Deutschen'*.   Essen  IS i.s.   v. 

59)  Beispiele  von  der  einen  oder  der  andern  Art  dieser  Bindungen  bei  Cronefk 
im  2.  Buch  der  Oden  und  Lieder,  N.  1 ;  Gdtz  1,  76  ff.;  Gotter  l,  2<)0  f.;  362  f.: 
Barger  1,  161;  Voss  S.  15S;  240;  241;  178;  ISI;  249;  175;  239;  245  f.;  177;  Kl. 
Schmidt  l,  311  f.;  313;  322  f.;  365  f.;  367  f.;  370  f.;  372  f.:  Goethe  1,  1^  f.; 
IG,  20S  f.;  11,  159  f.;  160  f.;  1,  64;  37  f.;  143;  98;  A.  W.  Schlegel  1,  3;  64  1t,; 
7S  ff.;  Fr.  Schlegel  8,  179  ff.;  144  ff.;  Uhland  (Ausg.  von  183»)  S.  9t;  493  f.: 
Rückert  1,  378  (N.  6);  2,  250  ff.;  l,  379;  2,  252  f.;  I,  258;  275  f.;  292  (N.  40). 
316:  338  (N.  17);  368  (N.  50  und  51);  364  (N.  36);  438  (N.  14);  407  (N.  26);  46o 
(N.  46);  464  (N.  53);  3,  31  f.;  128  f.;  2,  258  f.;  266  f.;  2H  f.;  Platen  I,  161: 
dann  auch  in  den  Ballaten  und  Cancionen  (vgl.  Anm.  41  und  45).  60»  Dass 
diess  schon  frQher  hin  und  wieder  von  den  neuern  Kunstdichtern  und  namentlich 
von  Brockes  geschehen  war,  ist  §  19*^,  S.  105  f.  erwjUmt  worden;  über  Wielacds 
Verfahren  im  Bau  der  Strophen  seiner  erzählenden  Dichtungen  vgl.  §  272,  S.  237  f.: 
von  andern  Dichtem  haben  sich  einen  mehr  oder  weniger  unregelmässigen  Streiken- 
bau,  sei  es  im  Zeilenmass,  sei  es  in  der  Reimfolge  erlaubt,  Pyra  (fireandschafthche 
Lieder  S.  90:  97;  152  f.),  J.  A.  Gramer  (in  seinen  Psalmen  sehr  hanfig),  Gleim 
(1,  162;  2Sl;  2,  145;  263;  3,  195  f.;  7,  58;  74),  Götz  (1,  53  ff.;  75  ff.;  3,  146 ff.; 
1S6),  Lessing  (1,  S7;  94  f.;  sS  f.),  E.  v.  Kleist  (2,  27  ff.),  Lichtwer  (Schritten« 
!82S.  S.  51  f.;  57  ff.;  115  f.;  153),  Michaelis  (Werke,  Wien  1791.  l,  5üff.),  J.  G. 
Jacob!  .1,  171;  19S  ff.;  2,  20  ff.;  1S4  f.;  186  ff.;  189),  Gerstenberg  i2.  212  f.». 
Gotter  (1,  327  ff.;  362  ff),  Bürger  (1,  105  ff.;  2,  53  f.),  Göckingk  (Lieder  zweier 


Verskoost.  Strophen.  277 

Formen  gerechnet  werden,  in  denen  zwar  verschiedene  Strophen-  §  276 
arten,  aber  in  einem  bestimmten  Wechsel  oder  in  einer  wieder- 
kehrenden Folge  verbunden  sind,  woen  auch  die  sogenannten  pin- 
darischen  Oden  gehören,  die  im  achtzehnten  Jahrhundert  noch  hin 
und  wieder  in  der  im  siebzehnten  üblich  gewordenen  Art  vorkommen. 
So  findet  man  häufig  Gedichte,  worin  zwei  Strophenarten  regelmässig 
eine  um  die  andere  wechseln"',  oder  Gedichte  in  sich  gleichbleibenden 
StropheUi  bis  auf  eine,  die  entweder  die  erste,  oder  die  letzte,  oder 
die  mittelste  ist  (ausser  in  Glossen,  Ballaten,  Ganzonen  und  Oan- 
zionen)^,  oder  Gedichte  in  Wechselstrophen  von  verschiedenem 
Bau,  denen  eine  oder  mehrere  nur  unter  sich  gleiche  folgen^,  oder 
es  sind  Strophen  zweierlei  Art  so  geordnet,  dass  die  eine  Anfang, 
Mitte  und  Ende  des  Gedichts  einnimmt,  die  andere  in  zwei  gleiche 
Gruppen  dazwischen  gestellt  ist^,  dreistrophische  oder  vierstrophische 
sich  wiederholende  Systeme^.  Bisweilen  wurden  aber  auch  Stro- 
phen verschiedenen  Baues  in  einem  Gedichte  freier  gemischt "". 


Liebenden,  Ansg.  von  1777.  S.  35;  53;  82;  98  ff.;  Gedichte  3,  45  ff.),  J.  M.  Miller 
(Gedichte  1783.  8.  It  f.).  Herder  (3,  174  ff.;  187  ff.;  4,  40  f.;  153  f.),  Maler 
Müller  (2,  318;  343 ff.),  Goethe  (l,  11;  70;  221  ff.;  2, 154  f.;  117;  II,  319  f.,  und 
hier  selbst  in  Ottaven),  Schiller  (1,  3;  8  ff.;  14;  23  ff.;  30  ff.;  37;  38;  59;  60;  3, 
399  f.;  401  ff.;  405  ff.,  wie  diese  Gedicht  in  der  ersten  Abfassung  war ;  9,  1,  5  ff.; 
137  f.;  157;  10,  368  f.),  A.  W.  Schlegel  (nur  in  seiner  frOhesten  Zeit  1,  183  f.; 
2,  350  f.),  Tieck  lin  seinen  Bomanzen  und  sonst),  Rückert  (2,  258  f.).  Verschie- 
denheiten in  den  einzehien  Strophen  eines  Gedichts,  die  bloss  von  der  Vertauschung 
männlicher  Heime  mit  weiblichen  und  umgekehrt  herrühren,  sind  hierbei  noch  gar 
nicht  berücksichtigt.  61)  Bei  J.  A.  Schlegel  1,  244  ff.;  Ebert  1,  270  ff.; 

Cramer  Pb.45;  Voss  S.  205  f.;  213;  219  f.;  Goethe  1,  237  ff.;  Schiller  9, 1,8 ff.; 
187  ff.;  Bflckert  2,  252  f.;  Platen  1,  77  f.  62)  Bei  Voss,  „die  Braut  am 

Gestade"  (1794;  nach  der  Ausg.  von  1802.  3,  316  war  es  dabei  auf  die  Nachbil- 
dong  eines  pindarischen  Systems  in  Reinrversen  abgesehen);  Schubart  2,  185; 
Goethe  1,  39  f.;  143;  89;  93;  Fr.  Schlegel  9,  63  ff.;  104  ff.;  Rückert  2,  266  f.; 
J.  Eemer,  „die  heDige  Regiswind*').  63)  Bei  Gerstenberg  2,  125  ff ;  A.W. 

Schlegel  1,  64  ff.  64)  Bei  Schiller  9, 1,55  ff.  65)  Bei  Gramer,  Gedichte 

2,  23  ff.  und  Ps.  18;  Willamov  (Karlsruher  Ausg.  von  1783)  S.  3ff.;  88  ff.;  123 ff.; 
149  ff.;  151  ff.;  158  ff.;  es  sind  pindarischeOdenansden  Jahren  1765— 69);  Tieck, 
Gedichte  1,  115  f.;  in  anderer  Art  gegliedert  bei  Gramer  Ps.  76  und  bei  Schubart 
in  der  Ode* „Der  Tod  Franciscus  des  Ersten*'  (1766). 2,  186  ff.;  and  noch  anders 
bei  Cramer  Ps.  60.  —  Ein  vierstrophiges,  dreimal  sich  wiederholendes  System  in 
Goethe*s  Walpurgisnacht,  1,232  ff.  66)  Z.B.  von  Gramer  in  einigen  Psalmen« 

▼on  Ebert  2,  52  ff.;  von  Schubart  2,  200  ff.;  Yon  Schiller  1,  57  ff.;  von  Tieck 
oft  in  den  Gedichten;  von  Fr.  Schlegel  8,  196  ff.  (in  assonlerenden  Strophen). 
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Vierter  Abschnitt. 

Uebersicht  über  den  Entwickeluogsgang  der  Literatur  überhaupt 

A.    Von  1721  bis  1773. 

§   277. 

Unsere  neuere  schöne  Literatur  hatte  sieh  beim  Beginn  dieses 
Zeitraums  schon  in  sehr  verschiedenen  Gebieten  und  Richtungen 
versucht,  als  die  wissenschaftliche  eben  erst  ernstlicher  Anstalt 
machte,  die  Fessel  der  lateinischen  Sprache  abzustreifen  und  aas  der 
Beschränktheit  der  Schule  dem  Leben  näher  zu  treten.  In  diesem 
Zurückbleiben  der  einen  hinter  der  andern  lag  eine  Hauptursache 
der  vielfachen  Verirrungen,  in  welche  die  deutsche  Gelehrtenpoesie 
während  des  siebzehnten  Jahrhunderts  gerieth.  Begonnen  unter 
Voraussetzung  der  unbedingten  Gültigkeit  einer  Eunstlehre,  die 
Scaliger  auf  den  Sätzen  der  über  Dichtkunst  handelnden  Schriften 
des  classischen  Alterthums,  ohne  tiefere  Einsicht  in  das  Wesen  der 
Kunst  überhaupt  und  ohne  .ein  eigentliches  Verständniss  der  alten 
Dichter  selbst,  aufgebaut  hatte,  hatte  sie  sich  von  Anfang  an  auf 
die  Wissenschaft  gestützt  und  sich  den  ganzen  vorigen  Zeitraum  hin- 
durch von  Poetiken  leiten  lassen,  die  in  ihren  Grundsätzen  und 
Vorschriften  alle  auf  Scaligers  Lehre  zurückgiengen.  So  lange  also 
die  Wissenschaft  noch  in  dem  todten  Formel-  und  Regelwesen  der 
neulateinischen  Scholastik  verhaiTte  und  sich  nicht  von  dem  bljnden 
Glauben,  dass  die  poetische  Kunst  des  classischen  Alterthums  die 
einzig  wahre  sei,  und  dass  den  Neuern  nichts  anders  Qbrig  bleibe, 
als  dieselbe  so  treu  wie  nur  möglich  nachzuahmen,  zu  hohem  und 
freiem  Standpunkten  für  die  Auffassung  und  Erkenntniss  sowohl  der 
classischen  Poesie  selbst,  wie  ihres  Verhältnisses  zu  der  Neuzeit 
erhob:  hatte  unsere  Gelehrtendichtung  auch  keine  Aussicht,  in  den 
Weg  eingelenkt  zu  werden,  der  sie  allein  der  Natur,  der  Volksthflm- 
lichkeit  und  originaler  Kunstmässigkeit  zuführen  konnte.  Es  war 
nun  die  Aufgabe  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  zunächst  die  Wissen- 
schaft des  Schönen  und  der  Kunst  in  Deutschland  zu  der  Höhe 
emporzuheben,  von  wo  sie  weit  und  sicher  genug  um  sich  blicken 
konnte,  um  unserer  Dichtung  diesen  Weg  zu  zeigen.  Die  Haupt- 
hebel, wodurch  diess  allmählig  bewerkstelligt  ward,  waren  zuerst 
die  ästhetische  Kritik,  dann  die  philosophische  Untersuchung,  zuletzt 
die  geschichtliche  Forschung.  In  dem  Masse,  in  welchem  dadurch 
die  wissenschaftliche  Erkenntniss  des  Schönen  und  der  Kunst  an 
und  für  sich  und  in  ihren  zeitlichen  Erscheinungen  unmittelbar  oder 
mittelbar  gefördert  >vurde,  und  die  Deutschen  eine  Poesie,  die  bloss 
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nach  überlieferten  und  auf  Treu  und  Glauben  angenommenen  Regeln  §  277 
gemacht  war,  von  ursprünglicher,  durch  lebendige  Triebkraft  er- 
wachsener Dichtung  unterscheiden  lernten,  kamen  unsere  Dichter 
auch  mehr  und  mehr  von  den  Irrwegen  ihrer  Vorgänger  ab;  und 
kaum  hatte  die  ästhetische  Kritik  durch  Lessing  ihren  Höhepunkt 
erreicht;  so  erhielt  die  Nation  auch  schon  durch  eben  diesen  grossen 
Reformator  ihres  geistigen  Lebens  das  erste  poetische  Werk  von 
Bedeutung;  das  ganz  aus  der  Zeit  hervorgegangen;  durch  und  *durch 
mit  deutschem  Leben  erfüllt  war  und  auch  äusserlich  in  keinem 
Zuge  mehr  an  todte  oder  unverstandene  Regel  erinnerte. 

§278. 

So  richtig  schön  um  das  Jahr  1700  Wemicke  erkannt  hatte, 
dass  der  deutschen  Literatur  vor  allem  Ändern  eine  verständige  und 
unbefangene  Kritik  noth  thäte,  die  der  Production  „auf  dem  Fusse 
folgte''  ^,  so  wenig  Aussicht  war  doch  noch  in  den  nächsten  dreissig 
bis  vierzig  Jahren  zur  Befriedigung  dieses  dringenden  Bedürfnisses 
vorhanden.  Das  lesende  Publicum  wollte  sich  nicht  das  Wohlge- 
fallen an  Werken,  für  die  es  einmal  Neigung  gefasst  hatte,  durch 
ungünstige  Urtheile  verkümmern  lassen';  die  Schriftsteller  selbst 
verlangten  nur  gelobt  zu  werden;  die  tadelnde  Kritik  schien  eben 
so  verdammenswürdig;  wie  die  persönliche  Satire;  ja  man  verband 
mit  dem  Worte  Kritik  einen  so  gehässigen  Sinn,  dass  Gottsched  es 
noch  1730  für  nöthig  hielt,  das  Beiwort  kritisch  auf  dem  Titel 
seiner  Theorie  der  Dichtkunst  in  der  Vorrede  zu  der  ersten  Ausgabe 
eigens  zu  rechtfertigen.  Bodmer  fand  sich  darauf  zu  folgender  Be- 
merkung^ bewogen:  „Dass  ich  meine  Hoffnung  (der  gute  Geschmack 
werde  in  Deutschland  bäldest  aufkommen)  nicht  schon  wirklich 
erfüllet  sehe,  hat  theils  eine  eitele  Rulimbegierde,  die  sich  auch  mit 
dem  leichten  Lobe  der  Unverständigen  sättiget,  theils  ein  blöder 
und  schamhafter  Stolz,  der  sich  nicht  schuldig  geben  kann ,  verhin- 
dert, indem  diese  beide  noch  stäts  beflissen   gewesen,   die  Freiheit 


§  278.     1 )  Vgl.  §  207.  2)  „Unsere  heutige  Welt  ist  ganz  unerträglich, 

wenn  man]  diejenigen  Poeten ,  die  einmal  das  Glück  gehabt ,  ihr  zu  ge- 
fallen, ein  wenig  auf  die  Probe  stellt  und  alsdann  befindet,  dass  sie  in  ihren 
besten  Meisterstücken  sehr  wenige  oder  wohl  gar  keine  tauglichen  Zeilen  ge- 
schrieben. Der  Pöbel  sowohl  als  die  Halbgelehrten  bewundern  ein  jedes  kahles 
Blatt,  das  ausser  den  Reimen  und  der  flüssigen  Schreibart  weder  Verstand  noch 
Geist  in  sich  hat.  Und  es  ist  unmöglich,  ihnen  diese  Hochachtung  gegen  solche 
nichtswürdige  Dinge  aus  dem  Kopfe  zu  bringen,  man  mag  das  abgeschmackte 
Wesen  derselben  noch  so  handgreiflich  vor  Augen  stellen.^*  Gottsched  in  den 
vernünftigen  Tadlerinnen  (1726)  2,  St.  29.  3)  In  der  Vorrede  zu  Breitingera 

kritischer  Dichtkunst,  Bl.  7,  rw.  f. 
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§  278  der  kritischen  Prüfung  durch  List  und  Gewalt  zu  hemmen  und,  wo 
es  möglich  wäre,  zu  unterdrücken:  also  dass  ein  wohlbekannter 
deutscher  Kunstrichter  erst  vor  acht  Jahren  noch  nothig  gefunden 
hat,  die  Freiheit,  seine  Wegweisung  kritisch  zu  benennen,  in  der 
Vorrede  gegen  der  deutschen  Welt  auf  das  höflichste  abzubitten  and 
zu  entschuldigen;  denn  er  wollte  es  mit  derselben  nicht  gänzlich 
verderben,  und  es  schien  ihm  zu  diesem  Ende  nicht  genug,  dass  er 
die  furchtsame  Behutsamkeit  gebraucht  hatte,  durch  seine  Kritik 
lieber  die  Verstorbenen  als  die  Lebenden  zu  beleidigen,  wenn  doch 
jemand  dadurch  sollte  beleidiget  werden."  Wenn  an  verstorbenen 
Schriftstellern  Ausstellungen  gemacht  wurden,  mochte  es  allenfalls 
hingehen;  aber  lebenden,  waren  sie  auch  noch  so  elend,  unumwunden 
die  Wahrheit  zu  sagen,  galt  für  lieblos  und  uuchristlich.  Dass  die 
Schriftsteller  Angriffe,  die  nur  gegen  ihr  literarisches  Treiben  ge- 
richtet waren,  für  eins  mit  der  Beschimpfung  ihres  persönlichen 
Charakters  ansahen  und  denjenigen,  von  dessen  Schlägen  sie  ge- 
troffen worden,  bei  geistlichen  und  weltlichen  Behörden  zu  verdäeh- 
tigen  suchten,  um  sich  Genugthuung  für  die  erlittene  und  Schutx 
.  gegen  neue  Unbill  zu  erwirken,  war  damals  noch  sehr  gewöhnlich. 
Welcher  Muth  noch  zwischen  1730  und  1740  dazu  gehörte,  gegen 
den  herrschenden  Unfug  in  der  poetischen  oder  wissenschaft- 
lichen Literatur  entschieden  einzuschreiten  und  das  Treiben  elender 
und  dabei  noch  anmassungs voller  Schriftsteller  lächerlich  zu  machen, 
erhellt  vornehmlich  aus  Liscows  Schriften  \  Liscow  wurde  „auf 
öffentlicher  Kanzel  verflucht  und  in  den  Abgrund  der  Hölle  ver- 
dämmt'';  er  wurde  beschuldigt,  „sich  durch  seine  Satiren  sehr 
schwer  an  Gott  und  seinem  Nächsten  versttndigt  zu  haben'';  das 
Oberconsistorium  in  Dresden  wurde  angegangen,  eine  denselben 
„nicht  so  öffentlich  verkaufen  zu  lassen,  weil  sie  mit  entsetzlichen 
Religionsspöttereien  angefüllt  sei" :  denn  er  hatte  es  gewagt,  einigen 
jämmerlichen  Scribenten  lachend  den  Spiegel  vorzuhalten  und  ihre 
Blosse  vor  dem  Publicum  aufzudecken.  —  Es  war  daher  wohl  etwas 
mehr  als  blosser  Zufall,  dass  die  Kritik  sieh  nach  Wemicke's  Streit 
mit  seinen  Hamburger  Widersachern  zuerst  wieder  in  der  Schweiz, 
also  ausserhalb  des  eigentlichen  Deutschlands,  zu  regen  begann.  •  Die 
Züricher  Mahler,  wie  man  die  Verfasser  der  Discurse  zu  nennen 
pflegte  ^   standen   weit  genug  ab   von   dem   bisherigen  Schauplatz 


4)  Man  lese  nur  seine  .^unparteiische  Untersnchung  der  Frage:  ob  die  be- 
kannte Satire  Briontes  der  jüngere ,  oder  Lobrede  auf  Herrn  D.  J.  E.  Pbilippi, 
mit  entsetzlichen  Religionsspöttereien  angefollet  und  eine  strafbare  Schrift  sei?"^ 
(1773)  und  die  Vorrede  zu  seiner  „Sammlung  satirischer  und  ernsthafter  Sebrifteti*^' 
(1739),  besonders  S.  14  f.;  21—24;  2S— 30;  49—62;  66  £f.  5)  Die  meisten 
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unseres  neuem  Literaturlebens,  um  dasselbe  nicht  allein  mit  mehr  §  278 
Unbefangenheit,  als  die  deutschen  Schriftsteller  selbst  beurtheilen, 
sondern  sich  auch  mit  weniger  Zurückhaltung  über  dessen  frühere 
und  dessen  damalige  Hauptrertreter  aussprechen  zu  können.  Ihre 
Einsicht  in  literarischen  Dingen  reichte  zwar  auch  noch  nicht  gar 
weit,  ihr  Urtheilsvermdgen  war  noch  nicht  geübt  genug,  um  echte, 
aus  lebendigem  Quell  geschöpfte  Poesie  von  bloss  geschickt  ge- 
machter zu  unterscheiden ,  und  ihre  Theorie  der  Dichtkunst  musste 
bei  der  Anwendung  immer  noch  auf  Abwege  führen,  wenn  sie  auch 
die  gefährlichsten  unter  den  alten  vermeiden  lehrte.  Diess  ist  ' 
leicht  aus  dem  unbeschränkten  Lobe  abzunehmen,  das  sie  Opitzen 
spendeten',  aus  dem  Range,  den  sie  neben  ihm  Canitzen  und 
Bessern  einräumten^,  aus  ihren  Bemerkungen  über  das  Wesen  und 
den  Werth  der  aesopischen  Fabel S  aus  der  Art,  wie  sie  die  Thä- 
tigkeit  der  Einbildungskraft  beim  dichterischen  Hervorbringen  auf- 
fassten  und  aus  der  Parallele,  die  sie  zwischen  der  Poesie  und  der 
Malerei  zogen.  „Eine  wohl  cultivierte  Imagination''  wird*  für  eins 
von  den  Hauptstücken  erklärt,  durch  welche  sich  der  gute  Poet  von 
dem  gemeinen  Sänger  unterscheide.  Aber  alles,  was  nachher  zur 
weitem  Ausführung  und  Begründung  dieses  Ausspruchs  folgt,  zeigt, 
dass  Bodmer  di%  Imagination  immer  nur  als  die  Geisteskraft  be- 
trachtet, die  das  in  der  Wirklichkeit  angeschaute  Einzelne  sich  im 
Augenblick  wieder  ganz  naturgetreu  und  lebendig  zu  vergegenwär- 
tigen vermag.  Seiner  Ansicht  nach  führt  sie  dem  Dichter,  wenn 
ich  mich  so  ausdrücken  darf,  nicht  sowohl  die  Substanz  eines  poeti- 
schen Werkes  als  ein  lebendiges  Ganzes  zu,  sondern  vielmehr  nur 
einzelne  Bilder,  die  er  benutzt,  um  das,  was  er  darstellen  iHll,  zu 
versinnlichen  und  dadurch  für  den  Leser  vollkommen  anschaulich  zu 
machen.  Der  ganze  Unterschied  zwischen  dem  Dichter  und  dem 
Maler  wird'^  darin   gesetzt,   dass  der  eine  die  Natur  mit  Worten, 


Stücke,  die  sich  auf  Kritik  und  Dichtkunst  einlassen,  sind  „Rubeen'*  unterzeichnet 
(nämlich  1,  Disc.  12;  19;  20;  2,  Disc.  5;  21 ;  3,  Disc.  8;  13  f.;  4,  Disc.  17  f.); 
nur  eins  (3,  18)  „Dürer",  ein  andres  (3,  19)  „Carrache*'  und  ein  drittes  (3,  21) 
„Holbein'' ;  Ygl.  §  250,  S.  45, 6.  6)  „Ich  habe'S  b^innt  Bodmer  das  2t.  Stück 

des  2.  Theils,  „kaum  einen  Discours. geschrieben,  in  welchem  ich  nicht  mit  £r- 
getzen  von  Opitz  geredet  habe;  er  ist  mein  Held  und  die  vornehmste  Person,  die 
ich  von  den  deutschen  Schreibern  weiss;  der  Bruder  der  Natur,  damit  ich  mich 
dieser  Red- Art  bediene,  welche  er  selbst  gebraucht  hat,  einen  natürlichen  und 
lebhaften  Poeten  zu  benennen."  7)  Im  12.  Discurs  des  ersten  Theils  werden 

sie  allein  mit  Opitz  „unsere  guten  Poeten"  genannt.  Vgl.  dazu  l ,  Disc.  19  und 
das  G^edicht  an  Besser  zu  Anfang  des  dritten  Theils.  8)  Vgl.  Discurs  19  im 

3.  Thefl.  9)  Gleich  im  Anfange  des  19.  Discurs  im  1.  Theile,  der  besonders 

von  dichterischer  Einbildungskraft  handelt.  10)  Im  20.  Discurs  des  ersten 

TheÜB. 
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i  278  der  andere  mit  dem  Pinsel  und  den  Farben  abmale.  „Ein  Schreiber"« 
heisst  es  an  einer  spätem  Stelle",  ,;bearbeitet  sich,  dass  er  die 
Imagination  seiner  Leser  mit  Gedanken  anfülle,  das  will  sagen,  dass 
er  in  ihre  Imagination  Bilder  der  Sachen  mahle.  Die  Imagination 
des  Lesers  ist  der  Plan  oder  das  Feld,  auf  dem  er  seine  Gemähide 
entwirft.  Die  Feder  des  Schreibers  ist  der  Pinsel,  mit  dem  er  in 
dieses  grosse  Feld  der  Imagination  mahlet,  und  die  Worte  sind  die 
Farben-,  die  er  so  wohl  zu  vermischen,  zu  erhöhen,  zu  verdunkeln 
und  auszutheilen  weiss,  dass  ein  jeder  Gegenstand  in  derselben  seine 
lebhafte  und  natürliche  Gestalt  gewinnt.  Ein  Object,  das  auf  diese 
Weise  mit  der  Feder  und  den  Worten  in  der  Imagination  abgebildet 
worden,  heisst  eine  Idee,  deutsch  ein  BildnisS;  ein  Gemähide«  Der 
Schreiber  ist  denn  ein  curieuser  Mahler,  der  durch  blosse  Worte 
ein  Gemähide  verfertiget'^  ^'.  Allein  die  Hauptsache  trotz  all  dieser 
Mängel  war:  sie  verwarfen  aufs  entschiedenste  die  Dichtungsmaoier 
der  hofmannswaldau-lohensteinischen  Schule  und  scheuten  sich  nicht 
mehr,  über  deren  so  lange  bewunderte  Gründer  selbst,  so  wie  über 
einige  ihrer  namhaftesten  Anhänger  unter  den  verstorbenen  oder 
noch  lebenden  deutschen  Dichtern  scharf  tadelnde  Urtheile  zu  fälleo 
und  ihre  Poesien  zu  verspotten  ^^  Denn  ihre  erste  Forderung  an 
den  Dichter  war  die  schon  berührte,  dass  er  „seine  Imagination 
wohl  cultiviere,  von  der  die  reiche  und  abändernde  Dichtung  ihr 
Leben  und  Wesen  einzig  und  allein  habe'';  ihre  zweite  und  vor- 
nehmste, dass  er  der  Natur  treu  bleibe,  nur  sie  nachahme  und  ihr. 
als   der  „einzigen   und   allgemeinen  Lehrerin"    in  jeder   Art    von 

11)  Im  21.  Discurs  des  5.  Theiles,  wo  Rubeen  nochmals  auf  die  Gegenüber- 
stellung von  Maler  und  Dichter  zurückkommt.  1 2)  Doch  ist  schon  in  jenem 
Discurse  des  ersten  Theils  dem  Dichter  der  Vorrang  von  dem  Maler  und  vor 
dem  bildenden  Künstler  überhaupt  zuerkannt,  weil  seine  Kunst  „ungleich  mehr 
begreife'*  als  die  Malerei  und  die  Plastik.  „Diese  letztem  schränken  sich  mit 
denen  Objecten  ein,  welche  vor  die  Augen  kommen,  da  der  andere  nicht  nur  ent- 
wirft, was  das  Gesichte,  sondern  was  einen  jeglichen  Sinn  rühret  und  reget;  ja 
was  weit  mehr  ist,  die  Werke  des  Gemüthes  und  die  Gedanken  selbst,  zu  welchen 
keiner  von  denen  äusserlichen  Sinnen  durchdringet."  13)  Ausser  über  Hof- 
mannswaldau  und  Lohenstein  wird  noch  insbesondere  Gericht  gehalten  über 
A.  H.  Buchholz  wegen  seiner  Geschichtsromane;  über  Amthor  und  Hunold,  di^ 
beide  erst  1721  gestorben  waren,  über  Neumeister  und  Neukirch,  die  beide  noch 
lebten,  und  über  die  Dichter,  von  denen  Sachen  in  die  Sammlung  „Herrn  v.  Hof- 
mannswaldau  und  anderer  Deutschen  auserlesene  und  bisher  ungedruckte  Gedichte** 
aufgenommen  waren.  Vgl.  1,  Disc.  12;  19;  2,  Diso.  5;  21;  3,  Disc.  $;  13  f.  (worin 
die  schlechten  Romane  besprochen  werden);  tS;  4,  Disc.  17.  Von  Neokirchs 
Poesien  wurden  hier  nur  noch  diejenigen  kritisch  beleuchtet,  die  er  vor  seinem 
Abfall  von  der  zweiten  schlesischen  Schule  verfasst  hatte.  Später,  im  5».  Blatt 
des  Mahlers  der  Sitten  (2,  29  fif.)  wurden  aber  auch  seine  spätem  Arbeiten  scharf 
kritisiert. 
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Kunstttbung  immer  folge;  ihre  dritte,  dass  er  durch  ,,die  gute  Ima-  §  278 
gination"  erst  in  sich  selbst  die  Stimmung  hervorgerufen  haben 
müsse,  in  die  er  seine  Leser  versetzen  wollO;  und  sodann  ,,das  Herz 
reden  lasse'*".  Von  diesen  Forderungen  aber,  fanden  sie,  hätten 
jene  Dichter  keine  erfüllt;  vielmehr  strotzten,  wie  im  Einzelnen 
nachgewiesen  wurde,  ihre  Werke  von  Unnatur  und  Schwulst 
in  Gedanken  und  Ausdruck;  niemals  Hesse  sich  darin  die 
Sprache  der  Affecte,  die  geschildert  werden  sollten,  vernehmen, 
sondern  dafür  würden  verstiegene  Metaphern,  frostige  Allegorien, 
eine  unsinnige  Uebertreibung  des  vorgeblich  Empfundenen  und  ge- 
schmacklos witzelnde  Wortspiele  geboten.  Diese  Rügen,  und  was 
sich  daran  knüpfte,  waren,  wenn  man  die  damaligen  deutschen 
Bildungszustände  berücksichtigt,  ein  nicht  unbedeutender  Fortschritt 
der  Kritik.  Der  Glaube  an  Hofmannswaldau's  und  Lohensteins 
Vortrefflichkeit  w^ir  nun  von  Grund  aus  erschüttert;  und  als  bald 
nachher  auch  Gottsched  sie  für  diejenigen  erklärte,  die  in  unsrer 
neuen  Literatur  den  guten,  mit  Opitz  aufgekommenen  Geschmack 
zuerst  verderbt  hätten,  und  den  Geist  ihrer  Schule  bekämpfte,  wo 
sich  ihm  nur  die  Gelegenheit  dazu  bot  ^%  war  es  völlig  um  das  An- 
sehen geschehen,  in  dem  sie  so  lange  gestanden  hatten  ^^ 


14)  Vgl.  im  ersten  Theil  die  beiden  Discurse  19  und  20.  „Der  Scribent", 
heist  es  hier  noch  u.  A.,  „der  die  Natur  nicht  getroffen  hat,  ist  wie  ein  Lügner 
zu  betrachten.  Alles,  was  keinen  Grund  in  der  Natur  hat,  kann  niemand  gefallen, 
als  einer  dunkeln  und  ungestalten  Imagination."  Auch  die  Beschreibung  und 
die  Abschilderung  des  Lasters,  der  Bosheit,  der  Hässlichkeit,  des  Erschrecklichen, 
des  Traurigen  ergetzen  uns,  wenn  sie  nur  natürlich  seien;  was  schon  Aristoteles 
angemerkt  und  auf  seinen  wahren  Grund  zurückgeführt  habe.  —  Was  die  Poeten 
figürlich  ihren  Enthusiasmus  nennen,  bedeute  nichts  anders,  „als  die  heftige 
Passion,  mit  welcher  ein  Poet  für  die  Materie  seines  Gedichtes  eingenommen  ist, 
oder  die  gute  Imagination,  durch  welche  er  sich  selbst  ermuntern  und  sich  eine 
Sache  wieder  vorstellen  oder  einen  Affect  annehmen  kann,  welchen  er  will.  Wenn 
er  also  erhitzet  ist,  so  wachsen  ihm,  so  zu  sagen,  die  Worte  auf  der  Zungen,  er 
beschreibet  nichts,  als  was  er  siehet,  er  redet  nichts,  als  was  er  empfindet,  er 
wird  von  der  Poesie  fortgetrieben,  nicht  änderst  als  ein  Rasender,  der  ausser  sich 
selbst  ist  und  folgen  muss,  wohin  ihn  seine  Raserei  führet.*'  15)  Vgl.  die 

kritische  Dichtkunst S. 4S 1  ff.;  und  dazuS.  lOS;  140;  261  ff.;  294;  340  ff.;  682 f., 
so  wie  die  Beiträge  zur  kritischen  Historie  St.  3,  S.  196  ff. ;  St.  6,  S.  274  ff. 
16)  In  der  ersten  Zeit  freilich  erregten  die  tadelnden  Urtheile  der  Schweizer  über 
verstorbene  oder  noch  lebende  Dichter,  die  man  so  lange  fast  allgemein  bewun- 
dert hatte,  hier  und  da  grosses  Missfallen.  Weichmann  missbilligte  in  der  Vor- 
rede zum  2.  Theil  der  Poesie  der  Niedersachsen  (1723)  nicht  allein  Bodmers 
Bemerkungen  über. den  Reim  (vgl.  §  269,  S.  212  f.),  sondern  warf  ihm  auch  vor, 
dass  er  in  seinen  Urtheileu  über  deutsche  Dichter  Parteilichkeit  gezeigt  habe  und 
namentlich  gegen  Amthor  und  Neukirch  ungerecht  gewesen  sei;  und  in  der  Vor- 
rede zum  3.  Theil  (1726)  schrieb  er,  die  Herren  Mahler  fänden  allenthalben  in 
fremden  Schriften  GaUmatias  und  Phoebus  auszukehren,  hielten  aber  ihre  eigenen 
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§  279. 
Von  der  Beurtheilung  deutscher  Poesien,  die  alle  bereits  in 
einer  entferntem  oder  nähern  Vergangenheit  entstanden  waren  und 
Ruf  erlangt  hatten,  giengen  die  Züricher  Freunde  zunächst  zur  Be- 
kämpfung des  schlechten  Geschmacks  Über,  der  in  einem  schon  da- 
mals schnell  wachsenden  Zweige  der  eigentlichen  Tagesliteratur,  in 
den  Wochenblättern,  herrschte.  Diess  geschah  in  zwei  Schriften,  die 
sie  schon  in  den  Jahren  1723  und  1725  abfassten,  von  denen  die 
zweite  aber  erst  drei  Jahre  später  gedruckt  werden  konnte.  Die 
erste,  „der  gestäupte  Leipziger  Diogenes,  oder  kritische  Urthöle 
über  die  erste  Speculation  des  Leipziger  Spectateurs"*  war  gegen 
eine  Wochenschrift  gerichtet,  die  in  demselben  Jahre  in  Leipzig  be- 
gonnen war,  und  wurde  1736  von  Gottsched  wieder  abgedruckt*, 
weil  sie  „den  Absichten  des  Herausgebers  völlig  gemäss"  war.  Die 
andere,  „Anklagen  des  verderbten  Geschmacks,  oder  Anmerkungen 
über  den  hamburgischen  Patrioten  und  die  hallischen  Tadlerinnen"» 
sollte  in  Leipzig  gedruckt  werden,  was  dort  aber  verhindert  wurde, 
ohne  dass  die  Verfasser  sie  in  den  nächsten  zwei  Jahren  zurücker- 
halten konnten;  erst  1728  wurde  sie,  angeblich  in  Frankfurt  und 
Leipzig,  eigentlich  aber  in  Zürich  gedruckt'.  Unterdess  hatten  sie 
sich  mit  der  wol£f-leibnitzischen  Philosophie  bekannt  gemacht  und, 
durch   eine  Aeusserung   des   englischen  Zuschauers^  angeregt,    ein 


80  wenig  gesäubert,  dass  Urnen  von  den  yemünftigen  Tadlerinnen  (vgl.  §  279,  S.  2S5  fj 
nur  aus  einem  Blatte,  was  noch  dazu  eins  ihrer  besten  sein  möchte,  „verachiedeDe 
fast  unnatürlichere  Fehler  ausgemerzet,  als  jene  nur  irgend  getadelt**  hätten.  Andi 
der  Schlesier  6.  B.  Hancke,  allerdings  einer  der  elendesten  und  geschmackloseeien 
Reimer  jener  Zeit,  gab  seine  Entrüstung  über  das  kritische  Verfahren  der  Schweizer 
in  der  Vorrede  zu  seinen  weltlichen  Gedichten  (1727)  deutlich  genug  zu  erkenneB 
Es  sei  schon  so  weit  gekommen,  bemerkte  er,  dass  man  Lohenstein  und  Nenldrdi 
in  öffentlichen  Schriften  viele  Fehler  beimesse,  ungeachtet  der  erste  bei 
wahrer  Gelehrsamkeit  einen  allgemeinen  Beifall  und  unsterblichen  Ruhm 
der  andere  aber  unter  allen  jemads  gewesenen  und  noch  lebenden  deatsche3iP<oefeen 
keinen  seines  Gleichen  gefunden  habe.  Doch  fehlte  es  auch  schon  damals  neben 
Gottsched  (s.  §  252,  Anm.  2)  nicht  an  andern  Männern,  die  den  Schwelxeni 
öffentlich  beipflichteten  und  sie  vertheidigten.  Vgl.  Manso  in  den  Kachtrftgen 
zn  Sulzer  8,  13  f. 

§  279.    1)  Zürich  1723.  2)  In  seinen  Beiträgen  zur  kritischen  ffistorie 

St  14,  S.  222  ff.  3)  Vgl.  Jördens  1,  127  und  die  in  der  Anm.  10  angefUirten 

Stellen  bei  Manso  undDanzel.  4)  „Der  Vorschlag — ,  dass  ein  rechtachalFeDer 

Criticus  ein  ganzes  Werk,  das  in  dem  guten  Geschmacke  gesehrieben  ist, 
die  Hand  nehmen  und  die  Quellen  und  die  Ursachen,  aus  welchen  die 
schiedliche  Schönheit  desselben  und  das  daher  entspringende  Ergetzen  heiilieflst« 
genau  und  ausführlich  anzeigen  möchte/'  Wahrscheinlich  ist  hiermit  die  StdSe 
im  409.  Stück  des  Zuschauers  gemeint,  die  Th.  6,  S.  65  der  Leipziger  Ueber- 
setzung  steht. 
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grösseres  Werk  auszuarbeiten  begonnen,  worin  die  Quellen  des  §  279 
Schönen  nachgewiesen,  eine  Theorie  desselben  auf  philosophischer 
Grundlage  aufgebaut  und  alle  Werke  der  deutschen  Literatur  von 
nur  einiger  Bedeutung,  ganz  besonders  aber  die  poetischen,  einer 
kritischen  Musterung  unterworfen  werden  sollten.  Jedoch  blieb  es 
nur  bei  dem  erstem,  bereits  1727  herausgegebenen  Theil,  der  „von 
dem  Einfluss  und  dem  Gebrauch  der  Einbildungskraft  zur  Verbesse- 
rung des  Geschmacks''  handelte'.  Vorangestellt  ist  eine  Zueignungs- 
schrift an  den  Philosophen  Wolff.  In  dieser  heisst  es:  „Die  Be- 
mtthung  der  vornehmsten  kritischen  Verfasser  ist  bis  dahin  meist 
oder  bloss  dahin  gegangen,  wie  sie  dem  schlimmen  Geschmacke 
Einhalt  thun  und  ungereimte  Schriften  zum  Gelächter  machen 
möchten.  Sie  haben  darüber  versäumt,  den  guten  Geschmack  zu 
lehren  und  anzupflanzen.''  Darauf  die  Bemerkung,  dass  jener  so 
eben  mitgetheilte  Vorschlag  des  englischen  Zuschauers  auch  unaus- 
geführt geblieben  sei;  und  dann  weiter:  „Diese  Gemüthsart  habe 
ich*  zu  meinem  lange  überlegten  und  spät  beschlossenen  Unterneh- 
men gebracht,  alle  Theile  der  Beredsamkeit  in  methodischer  Ge- 
wissheit auszuführen  und  dem  wahren  Quell  sowohl  des  Ergötzens, 
das  uns  gute  Schriften  mittheilen,  als  der  Kaltsinnigkeit,  in  welcher 
uns  schlimme  Werke  stehen  lassen,  nachzuspüren."  Das  ganze 
Werk  war  auf  fünf  Theile  berechnet,  und  „diese  Eintheilung  grün- 
dete sich  auf  die  verschiedenen  Kräfte  der  Seele,  von  welchen  die 
unterschiedene  Stücke  der  Wohlredenheit  und  Poesie  hervorgebracht 
werden"  \  Schon  in  dieser  Zeit  entstanden  einige  Reibungen 
zwischen  den  Zürichern  und  Gottsched,  zu  denen  ein  Stück  der 
vernünftigen  Tadlerinnen  den  ersten  Anlass  gegeben  hatte*.  Das- 
selbe war  dazu  bestimmt,  „den  Lesern  einige  falsche  Begriffe  von  der 
sinnreichen  Schreibart  aus  dem  Kopfe  zu  bringen."  In  einem 
an  die  Tadlerinnen  gerichteten  Schreiben,  das  eingerückt  ist,  werden 
diese  um  Mittheilung  ihrer  Gedanken  von  der  sinnreichen  Schreibart 
ersucht.  Dabei  wird  Bezug  genommen  auf  die  schweizerischen 
Mahler.  „Es  ist  bikannt,  dass  dieselben  scharfe  Richter  der  Ge- 
danken abgegeben,  so  oft  sie  in  ihren  Blättern  auf  die  Poesie  ge- 
kommen sind.    Rubens  (Bodmer)  ist  insonderheit  ein  solcher  Grübler, 


5)  Wörtlich  und  volktändig  lautet  der  Titel:  „Von  dem  Einfluss  und  Ge- 
brauche der  EinbUduDgskraft  zur  Ausbesserung  des  Geschmacks,  oder  genaue 
Untefcuchung  aller  Arten  Beschreibungen,  worin  die  auserlesensten  Stellen  der 
berühmtesten  Poeten  dieser  Zeit  mit  gründlicher  Freiheit  beurtheilt  werden.*' 
Frankfurt  und  Leipzig  (d-  h.  Zürich»  1727.   8.  6)  Die  Zueignungschitft  wt 

unterzeichnet  „D  e  r  Verfasser  J.  B.  J.  B."  7)  Vgl.  Danzel,  Gottsched  S.222 

und  Jördens  l,  127  ff.  8)  Das  37.  des  ersten  Jahrgangs  (1725). 
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§  279  der,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  Flöhe  husten  höret  und  Gras  waehsen 
siehet/'  Der  Schreiber  räumt  zwar  ein,  dass  er  viel  aus  den 
Blättern  der  Mahler  gelernt  habe;  gleichwohl  scheinen  ihm  diese 
nicht  die  rechten  Richter  der  sinnreichen  Schreibart  zu  sein;  er 
kann  daher  nicht  das  Urtheil  derer  annehmen,  die  mit  eben  den 
Fehlern  behaftet  sind,  die  sie  an  andern  tadeln,  lieber  eine  Be- 
schreibung, die  Rubens  vom  Reiche  der  Freude  gegeben,  könnte 
man  eben  so  lustige  Dinge  sagen,  als  über  Neukirchs  Verse  von  ihm 
geschrieben  seien.  „Ich  weiss  nicht",  heisst  es  dann  weiter,  „was 
ich  von  dem  luchsaugigten  Verfolger  unnatürlicher  Gedanken  und 
Ausdrückungen  denken  soll.  Ich  enthalte  mich^  alle  diese  Redens- 
arten (in  jener  Beschreibung)  so  lächerlich  zu  machen,  als  dieser 
schweizerische  Scioppius  des  Hofmannswaldau's ,  Lohensteins  und 
Anderer  Gedichte  gemacht,  und  wollte  nichts  mehr  wünschen,  als 
dass  Ihr  den  scharfsichtigen  Herrn  Rubens  zu  einer  Vertheidigung 
seiner  Redensarten  bringen  könntet:  denn  ich  bin  gewiss,  dass  seine 
Entschuldigungen  zugleich  alle  von  ihm  getadelten  Poeten  recht- 
fertigen würden."  In  Bezug  auf  dieses  Schreiben  bemerken  nun  die 
Tadlerinnen  selbst,  dass  sie  zwar  in  vielen  Stücken  mit  dessen 
Verfasser  einer  Meinung  seien;  doch  halten  sie  dafür,  dass  er  sich 
nicht  an  solche  grosse  Männer  mit  seiner  Kritik  hätte  wagen  sollen. 
Was  an  einem  Schüler  unleidlich  sei,  werde  durch  die  Verdienste 
berühmter  Leute  bedeckt,  so  dass  man  es  bei  vielen  andern  Schön- 
heiten ihrer  Werke  nicht  wahrnehme;  und  wenn  Rubens  selbst  auch 
bisweilen  in  Metaphern  ausgeschweift  habe,  so  folge  daraus  noch 
nicht,  dass  die  Anmerkungen,  die  er  gemacht,  nicht  gründlich  seien. 
Diese  Kritik  ihrer  Schreibart  veranlasste  die  Schweizer,  in  der 
„Anklagung  des  verderbten  Geschmacks"  und  in  jener  Zueignungs- 
schrift an  Chr.  WolfF  nun  auch  ihrerseits  neben  dem  hamburgisehen 
Patrioten*  Gottscheds  vernünftige  Tadlerinnen  vor  den  Richterstuhl 
zu  ziehen.  Gottscheds  Vertheidigung  in  seinem  Biedermann  Ton 
1727  enthielt  wieder  einen  Angriff  auf  die  Schrift  „von  dem  Ein- 
fluss  der  Einbildungskraft" '^  Doch  stellte  sich  bald  wieder  ein 
gutes  Einvernehmen  unter  ihnen  her,  das  bis  zum  Jahre  1740  unge- 
stört   fortdauerte".     Die   Züricher    schienen    von    ihren    kritischen 

9)  Vgl.  §  2«0,  S.   15S,  4.  10)  Vgl.  Manso  a.  a.  0.  S.  17  ff.,  daxa 

aber  auch  Danzel  a.  a.  0.  S.  197  f.  11)  Manso,  der  in  dem  angeföhrten 

Buche  die  Geschichte  des  Streites  zwischen  den  Leipzigern  und  den  Schweisern 
vom  J.  1740  an  ausführlich  und  gründlich  erzählt,  hat  sich  in  dem,  was  er  Ober 
das  frühere  Verhältniss  zwischen  Gottsched  und  den  Zürichern  berichtet,  darch 
die  Streitschriften  der  letztern  doch  zu  manchen  übereUten  Behauptungen  Terleiten 
lassen,  und  Gervinus  5\  51  ff.  wieder  durch  ihn.  Wie  sie  wirklich  bis  zu  dem 
genannten  Jahre  zu  einander  standen,  hat  erst  Danzel,  vornehmlich  durch  Mit- 
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Streifzügen  und  von  ihren  theoretischen  Versuchen  im  Gebiete  der  §  279 
schönen  Literatur  fürs  erste  ausruhen  zu  wollen^';  in  der  That  aber 
bereiteten  sie  schon  die  Hauptwerke  vor,  womit  sie  in  jenem  Jahre 
hervortraten.  Mit  desto  gi-össerem  Eifer  unterzog  Gottsched  sich 
unterdesB  der  Lösung  der  Aufgabe,  die  sich  Bodmer  und  Breitinger 
zuletzt  gestellt  hatten.  Schon  1730  erschien  sein  „Versuch  einer 
kritischen  Dichtkunst  für  die  Deutschen''^',  und  zwei  Jahre  später 
machte  er  den  Anfang  mit  der  Herausgabe  der  ersten  und  werth- 
vollsten  seiner  kritischen  Zeitschriften  *\  Die  Bedeutung,  welche 
das  erstgenannte  Werk  für  die  Zeit,  da  es  noch  neu  war,  haben 
.musste,  kann  nur  dann  gehörig  gewürdigt  werden,  wenn  es  den  bis 
dahin  in  Deutschland  gangbar  gewesenen  Poetiken  gegenübergestellt 
wird*^  Mit  ihnen  verglichen,  erscheint  es  als  ein  sehr  grosser 
Fortschritt  in  der  Behandlung  der  Dichtungslehre  und  als  das  erste 
deutsche  Buch  seiner  Art,  in  welchem  der  Stoff  in  einer  wirklich 


theilung  einer  Anzahl  Briefe  Bodmers  und  Breitingers  an  Gottsched  aus  den 
Jahren  1732—1739,  dargethan  S.  1S6— 198.  Wie  bereitwillig  Gottsched  noch  1737 
die  Verdienste  der  Schweizer  anerkannte,  und  wie  gern  er  sie  in  seinen  Schriften 
lobte,  bezeugen  ausser  dem  von  Danzel  Angeführten  auch  noch  die  zweite  Ausg. 
der  kritischen  Dichtkunst  S.  136  f.;  139;  186;  264;  649  und  die  Beiträge  zur 
kritischen  Historie  St.  17,  S.  167  ff.  12)  Bodmer  gab  in  dieser  Zeit  von 

Arbeiten,  die  in  die  schöne  Literatur  einschlugen  oder  sich  darauf  bezogen,  ausser 
„J.  Miltons  Verlust  des  Paradieses,  ein  Heldengedicht  in  ungebundener  ißede 
übersetzt.*^  Zürich  1732.  8.  und  dem  „Versuch  einer  deutschen  Uebersetzung 
von  Sam.  Buttlers  Hudibras*'  (vgl.  §  272,  Anm.  1),  nur  einige  eigene  Gedichte, 
„den  Briefwechsel  von  der  Natur  des  poetischen  Geschmacks''.  Zürich  1736.  8. 
und  Canitzens  Gedichte  „mit  einer  Vorrede  von  der  Dichtart  des  Verfassers." 
Zürich  1737.  8.  heraus.  Unter  seinen  eigenen  Gedichten  ist  das  merkwürdigste 
überschrieben  „Character  der  deutschen  Gedichte*'  (zuerst  einzeln  gedruckt  1734, 
Bodann  verbessert  und  mit  Zusätzen  vermehrt  im  20.  St.  von  Gottscheds  Beiträgen 
zur  kritischen  Historie  und,  wiederum  mehrfach  verändert,  in  der  §  269,  Anm.  8 
angeführten  Sammlung  von  Schuldhess.  £s  enthält  „die  kritische  Historie  der 
deutschen  Poesie"  und  gibt  in  einer  Uebersicht  der  verschiedenen  Epochen  unserer 
poetischen  Literatur  eine  für  jene  Zeit  vortreffliche  Charakterisierung  der  vor- 
nehmsten und  gelesensten  Dichter  aus  dem  17.  und  dem  ersten  Drittel  des  IS.  Jahr- 
hunderts. Die  vonGervinus  3^^,437,  Anm.  248  mitgeth eilte  Stelle  steht  aber  nicht 
in  diesem  Gedicht  von  Bodmer,  sondern  in  dem  Gegenstück  dazu,  das  von  einem 
Anhänger  Gottscheds  herrührt,  schon  1737  herausgekommen  sein  soll  (V),  dann 
1742  in  das  29.  St.  der  Beiträge  zur  kritischen  Historie  S.  173  ff.  aufgenommen 
und  einige  Jahre  später  in  der^Vorrede  zu  jener  Sammlung  von  Schuldhess  S.  X  ff. 
heftig  angegriffen  wurde.  Ueber  den  „Briefwechsel"  etc.  vgl.  Jördens  1,  130  und 
Danzel  a.  a.  0.  S.  224  ff.  13)  Als  Einleitung  war  ihr  vorangeschickt  eine 

Uebersetzung  von  Horazens  Brief  an  die  Pisonen  in  Alexandrinern;  die  zweite 
Ausgabe  (1737)  lieferte  auch  noch  den  lateinischen  Text.        .  14)  Vgl.  §  252. 

1 5)  Auf  diesen  ersten  Gesichtspunkt  für  eine  gerechte  Abschätzung  des  Ver- 
dienstes, das  sich  Gottsched  mit  seinem  Buch  erwarb,  deutete  bereits  1 7 b7  Kästner 
hin  (Schonwissenschaftliche  Werke  2,  166  f.). 
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• 
§  279  wisseiiachaftlichen  Form  verarbeitet  ist,  wenn  ihn  Gottsched  aaek 
zum  gi'ossen  Theil  aus  alten  und  neuen  Schriften  des  Auslandes 
zusammengetragen  hatte.  Ohne  allen  Rückhalt  bekannte  er  selbst 
in  den  Vorreden  zu  den  beiden  ersten  Auflagen,  er  habe  alles,  was 
in  seiner  kritischen  Dichtkunst  Gutes  enthalten  sei,  nicht  sich  selbst, 
sondern  den  grössten  Eritikverständigen  alter  und  neuer  Z^ten  la 
verdanken;  und  nannte  die  Schriftsteller,  die  ihn  unterwiesen  und 
einigei-massen  fähig  gemacht  hätten,  ein  solches  Werk  zu  unter- 
nehmen. Freilich  befand  sich  Gottsched  hier  insofern  noch  ganz 
auf  Opitzens  Standpunkt  *%  dass  er  das  Dichten  für  nichts  anders 
nahm  als  für  eine  besondere  VTerkthätigkeit  eines  von  der  Natur 
gltlcklich  organisierten  Verstandes,  der  nur  von  einer  starken  Ein- 
bildungskraft und  einer  gründlichen  Menschenkenntniss  unterstützt 
durch  gelehrte  Studien  gebildet  und  von  einem  guten  Gescfamaek 
geleitet  sein  müsse " ;  und  dass  er  meinte,  ein  so  ausgestatteter  Kopf 
werde  immer  ein  gutes  Gedicht  machen  können,  sobald  er  nur  die 
Regeln  gehörig  befolge,  welche  bei  Hervorbringung  eines  Kunstwerkes 
als  die  allein  gültigen  von  der  Vernunft  anerkannt  wären.  Und 
schon  darum  musste  er  sich  in  seiner  Theorie  so  tief  auf  die 
Erörterung  alles  dessen  einlassen,  was  die  Behandlung  des  Formel- 
len in  der  Poesie  betrifft,  und  so  ausführliche  Vorschriften  darflber 
geben,  wenn  auch  dazu  im  Charakter  der  wolffischen  Philosophie, 
auf  die  sich  seine  ganze  Lehraii;  stützte,  weniger  Aufforderung  ge- 
legen hätte,  als  wirklich  darin  lag.  Worin  er  dagegen  weit  über 
Opitz  und  über  alle  Andern,  die  nach  ihm  in  Deutschland  Anwei- 
sungen zur  Dichtkunst  geschrieben  hatten,  hinausgieng,  und  womit 
er  einen  ganz  neuen  Standpunkt  für  die  Theorie  gewann,  das  zeigte 
sich  vornehmlich  in  drei  Stücken:   dass  er,   geleitet  von  dem  Ge- 


iß) Gottsched  stimmte  darin  mit  den  ZOrichem  von  Anfang  an  überein,  das 
Opitz  der  Begründer  des  guten  Geschmacks  in  der  deutschen  Poesie  gewesen  sei 
und  Idass  die  Dichter  Ton  den  Abwegen,  auf  die  sie  nach  und  nach  gerathea. 
zunächst  wieder  in  Opitzens  Bahn  zurücklenken  müssten,  wenn  aus  unserer  achönea 
Literatur  etwas  werden  sollte.  Schon  in  den  vernünftigen  Tadlerinnen  2,  St  3^ 
wird  von  ihm  gesagt:  ,, Dieser  grosse  Dichter  wird  weniger  gelesen,  als  er  woU 
verdient.  Auch  sogar  diejenigen,  die  Poeten  heissen  wollen,  haben  oftmals  seine 
Schriften  nie  gelesen:  da  sie  doch  eine  rechte  Quelle  des  guten  Geschmacks  in 
sich  fassen.  Und  nimmermehr  würde  Deutschland  so  viel  italienische  and  spanische, 
ich  meine  schwülstige,  ausschweifende  und  zuweilen  gar  rasende  Gedichte  gesehen 
haben,  wenn  man  Opitzen  fleissiger,  als  einige  in-  und  ausländische  Poeten  gelesen 
hätte/'  17)  S.  9S  ff.  der  2.  Ausgabe,  wo  gleich  zu  Anfang  nach  einer  Stdle 

aus  Boileau*s  Art.po^tique  jene  bekannten  Verse  aas  einem  Gedichte  Opitsens 
an  Zinkgref  (vgl.  §  ISB,  Anm.  19)  angeführt  werden,  um  „die  beste  Eitiärung 
von  dem  Göttlichen  in  der  Poesie  zu  geben,  davon  so  viel  Streitens  unter  den 
Gelehrten  sei.*'  — 
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danken,  nur  die  Philosophie  sei  eine  sichere  Ftthrerin  bei  der  Er-  S  979 
forachung  des  innem  Wesens  der  Poesie,  bei  der  Bestimmung  der 
zn  einem  wahren  Dichter  gehörigen  Eigensehaften  und  bei  der 
Beurtheilüng  poetischer  Werke",  zuerst  den, Versuch  gemacht  hatte, 
die  Dichtungslehre  nach  philosophischer  Methode  in  ein  jollständiges 
System  zu  bringen;  dass  demnach  zweitens  alle  seine  Sätze  aus 
einem  Grundprincip,  „das  innere  Wesen  der  Poesie  bestehe  in  einer 
Nachahmung  der  Natur'',  abgeleitet  waren;  und  dass  er  drittens 
auch  der  erste  war,  der  die  von  den  Alten  entweder  unmittelbar 
überlieferten  oder  aus  ihren  Werken  erst  von  den  Neuern  abstra- 
hierten Eunstregeln  nicht  deshalb  für  die  allein  richtigen  angesehen 
wissen  wollte,  weil  er  an  ihre  Untrilglichkeit  bloss  glaubte,  sondern 
weil  er  sich  durch  das  Denken  überzeugt  hatte,  dass  sie  die  allein 
yernünftigen  wären'*.  Hinsichtlich  des  zweiten  Punktes  beruft  er 
sich  auf  das  Urtheil  des  „grossen  Aristotel^'S  wonach  das  Haupt- 
werk der  Poesie  in  der  geschickten  Nachahmung  der  Natur  bestehe. 

18)  S.  92  f.  „Aus  dem  Yorhergebenden  aber  scbliesse  leb,  dass  wir  die  za 
dnem  wabren  Dicbter  gehörigen  Eigenschaften  Ton  denen  lernen  müssen,  die  das 
iiinare  Wesen  der  Pobsie  eingesehen,  die  Regeln  der  VoUkommenbeit  erforacbet, 
daraus  ihre  Schönheiten  entstehen,  und  also  von  allem,  was  sie  an  einem  Gediohte 
loben  und  schelten,  den  gehörigen  Grund  anzuzeigen  wissen.  Wenn  man 'ein 
gründliches  Erkenntniss  aller  Dinge  Philosophie  nennt:  so  sieht  ein  jeder,  dass 
niemand  den  rechten  Charakter  von  einem  Poeten  wird  geben  können  als  ein 
PhUosoph ;  aber  ein  solcher  PhUosopb,  der  von  der  Poesie  philosophieren  kann.  — 
Nicht  ein  jeder  hat  Zeit  und  Gelegenheit  gehabt,  sich  mit  seinen  philosophischen 
Untersuchungen  zu  den  freien  Künsten  zu  wenden  und  da  lange  nachzugrübeln, 
woher  es  komme,  dass  dieses  schön  und  jenes  hässlich.  sei,  diess  wohl,  jenes  übel 
gefalle.  Wer  dieses  aber  thut,  der  bekömmt  einen  besondern  Namen*  und  heisst 
ein  Critcius:  dadurch  ich  nämlich  nichts  anders  verstehe,  als  einen  Gelehrten, 
der  von  freien  Künsten  philosophieren  kann.  19)  Danzel,  welcher  zuerst 

nachgewiesen  hat,  worin  die  eigentliche  literarhistorische  Bedeutung  von  Gottscheds 
kritischer  Dichtkunst  Uege  (vgl.S.  187),  sagt  S.  10,  Gottsched  habe  den  Gedanken, 
es  müssten  sich  die  Regeln  der  Dichtkunst  a  priori  aus  der  Vernunft  herleiten 
lassen,  so  streng  festgehalten,  dass  selbst  das  Priucip  der  Nachahmung  der  Alten, 
welches  die  Amleni  auf  guten  Glauben  annahmen,  bei  ihm  darauf  gestützt  ward, 
dass,  was  die  Alten  über  4ie  Kunst  lehren  und  in  ihr  befolgen,  eben  nichts  anderes, 
als  das  absolut  Vernünftige  selbst  sei.    Und  in  seinem  Buch  über  Lessinf?  beruft 
er  sich  S.  119  sogar  auf  eine  ausdrückliche  Aeusserung  Gottscheds,  „den  Alten 
und  den  Franzosen  habe  man  nicht  darum  nachzuahmen ,  w^  sie  die  Altan  und 
die  Franzosen  seien ,  sondern  weil  die  Regeln ,  nach  welchen  sie  ihre  Werke  ab- 
gefaast,  vernünftig  seien^M^gl.  daselbst  auch  S.  192  f.).  Ich  habe  diese  Aeusserung 
wörtlich  zwar  nirgend  in  Gottscheds  mir  zugänglich  gewesenen  Schriften  auffinden 
können  (vieUeicht  steht  sie  in  der  Vorrede  zur  ersten  Ausgabe  der  kritischen 
Dichtkunst,  die  ich  leider  nicht  zur  Hand  habe);   aber   ich  habe  um  so  weiUger 
AnaUnd  genommen,   sie  als  wirklich  vorhanden  anzusehen,  je  klarer  der  »mu 
derselben,  80  weit  sie  die  absolute  Mustergültigkeit  der  Alten  betrifft,  in  dem  la- 
halt  von  S.  12)— 127  der  2.  Aufl.  der  kritiscben  Dichtkunst  vorliegt. 

19 
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§  279  Sie  geschehe  aber  vermittelst  einer  sehr  lebhaften  Beschreibang  od^ 
gar  lebendigen  Vorstellung  desjenigen,  was  der  Poet  nacbahme. 
Diess  thue  er  (und  dadurch  unterscheide  er  sich  von  andern  KOnst- 
lem)  durch  eine  taktmässig  abgemessene  oder  sonst  wohl  eingerichtete 
Rede,  oder  .welches  gleich  viel  sei,  durch  eine  harmonische  nnd 
wohlklingende  Schrift,  die  wir  ein  Gedicht  nennen*^.  Nun  gebe  es 
drei  Gattungen  der  poetischen  Nachahmung.  Die  erste  bestehe  in 
der  blossen  Beschreibung  oder  sehr  lebhaften  Schilderei  von  einer 
natürlichen  Sache,  und  diese  sei  die  niedrigste  von  allen  drei^i. 
Die  andere  geschehe,  wenn  der  Poet  selbst  die  Person  eines  Andern 
spiele  oder  einem,  der  sie  spielen  soll,  solche  VtTorte,  Gebärden 
und  Handlungen  vorschreibe  und  an  die  Hand  gebe,  die  sieb  in 
solchen  und  solchen  Umständen  für  ihn  schicken.  Beide  erste 
Gattungen  der  Nachahmung  sollen  in  den  kleinen  DichtungBarten, 
in  Oden,  Elegien,  Schäfergedichten  und  Satiren,  aucb  in  poetischen 
Briefen  gleichsam  herrschen,  wiewohl  die  dritte  Gattung  von  ihnen 
keineswegs  ganz  ausgeschlossen  bleibe.  Diese,  das  Hauptwerk  der 
Poesie,  sei  die  Fabel  (das  Wort  im  weitern  Sinne  genommen),  worin 
hauptsächlich  dasjenige  bestehe,  so  der  Ursprung  und  die  Seele  der 
ganzen  Dichtkunst  sei.  Hierin  zeige  sich  die  eigentliche  Erfindungs- 
kraft des  Dichters,  da  bei  der  Fabel  alles  auf  das  Erfinden  an- 
komme. Sie  sei  aber  nach  der  besten  Definition  eine  unter  gewissen 
Umständen  mögliche,  aber  nicht  wirklich  vorgefallene  Begebenheit, 
darunter  eine  nützliche  Wahrheit  verborgen  liege,  oder  philosophisch 
ausgedrückt,  ein  Stück  aus  einer  andern  Welt  Es  gebe  hohe  nnd 
niedrige  Fabeln :  unter  jene  gehören  die  Fabeln  der  Heldengedichte, 
Tragödien  und  Staatsromane;  unter  diese  die  der  bOi^erlichen  Romane, 
der  Schäfereien,  der  Komödien  und  Pastorale,  nebst  allen  aesopischen^. 
Wer  nicht  in  der  dritten  Gattung  der  Nachahmung  etwas  Bedeuten- 
des  geleistet  habe,  der  dürfe  auch  noch  nicht  für  einen  grossen 
Dichter  gehalten  werden.  Unser  Vaterland  habe  darum  auch  noch 
keinen  solchen  hervorgebracht,  weil  wir  in  den  grossen  Gattungen 
der  Gedichte  noch  kein  gutes  Original   aufzuweisen    hätten«     „Mit 


20)  A.  a  0.  S.  S9  ff.  21)  S.  int  ff.    Was  hier  noch  weiter  Ober  die 

Personen  und  die  andern  Wesen  gesagt  wird,  die  in  beiden  Hauptarten  der  Fabel 
autlreten,  was  üIkt  andere  l'nterschiede  einzelner  Dichtarten,  namentlich  der 
aesopischeu  Fal»el,  der  Tragödie,  der  Kon-.iVüe  und  des  Heldengedichts,  ist  durch- 
aus im  Charakter  der  opiu-sc^iligerschen  Poetik  and  ftnssost  platL  Nicht  besser 
ist  die  Kegtl,  welche  GotUched  tur  die  Eiündnng  einer  guten  Fabel  und  deren 
Ausführung  gibt:  der  Poet  nievgie  sieb  zu  ailertrst  einen  lehrreichen  moraliscben 
Sau  wählen,  der  dem  g^itzon  (it^üchte  sum  Grunde  liegen  solle,  und  hienco  sieb 
eiiie  allgemeine  ntn^  Ix^uheit  ersinnen,  worin  eine  Handlung  voikonune,  danuD  dieser 
«rwlOüte  Lebrsati  sehr  aogeuscheinlicb  in  die  Sinne  h^h 
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Uebersetzungen  ist  es  nicht  ausgerichtet.  Es  muss  was  Eigenes,  es  §  279 
n^üss  eine  neue  poetische  Fabel  sein,  deren  Erfindung  und  geschickte 
Ausfübrung  mir  den  Namen  eines  Dichters  erwerben  soll"".  Hierauf 
handelt  der  erste  Theil  des  Buchs  in  verschiedenen  Hauptstlicken 
von  dem  Wunderbaren  und  von  der  Wahrscheinlichkeit  in  der 
Poesie,  von  poetischen  Worten,  von  verblümten  Redensarten,  von 
poetischen  Perioden  und  ihren  Zierrathen,  von  den  Figuren  in  der 
Poesie,  von  der  poetischen  Schreibart,  von  dem  Wohlklange  der- 
selben, dem  verschiedenen  Silbenmass  und  den  Beimen.  In  allen 
darauf  bezüglichen  Lehrsätzen  hält  Gottsched  das  Princip  fest,  dass 
der  Dichter  ein  veniünftiger  Nachahmer  der  Natur  sein  müsse. 
Aber  freilich,  sein  vernünftiges  Denken  geht  niemals  über  den  Be- 
reich eines  dürren,  bloss  formal  gebildeten  Verstandes  hinaus,  und 
der  DiQhter  ahmet  ihm  die  Natur  nur  dann  in  der  rechten  Art  nach, 
wenn  er  das  Natürliche  so  auflasst  und  darstellt,  dass  es  nicht  in 
Widerspruch  mit  der  Denkweise  eines  solchen  Verstandes  geräth**. 
In  der  üeberzeugung  von  der  Richtigkeit  der  von  den  Alten  aufge- 
stellten Kunstgesetze  lag  nun  wiederum  der  Grund,  der  Gottsched 
bestimmte,  neben  den  alten  classischen  Literaturen  vor  allen  übrigen 
neuem  die  französische  mit  günstigem  Auge  anzusehen  und  sie  als 
nächstes  Vorbild  bei  der  von  ihm  in  Aussicht  genommenen  Umge- 
staltung der  deutschen  aufzustellen.  Denn  die  Franzosen  des  sieb- 
zehnten und  achtzehnten  Jahrhunderts  erschienen  ihm  in  den 
Meisterwerken  ihrer  Poesie  als  die  vernünftigsten  und  darum  auch 
als  die  glücklichsten  Nachahmer  der  Alten,  und  wenn  die  deutschen 
Dichter  ihrem  Beispiele  folgten,  so  hoffte  er  auch  bald  alle  die 
grossen  Mängel  gehoben  zu  sehen,  die  er  an  unserer  schonen  Lite- 
ratur noch  wahrnahm**. 


22)  S.  160.  23)  Im  zweiten  oder  besondem  Theil  gebt  Gottsched  die 

einzelnen  Dichtungsarten  durch,  zuerst  die  kleinem  (Oden  oder  Lieder;  Cantaten; 
Idyllen,  Eklogen  oder  Scbäfergedichte ;  Elegien;  poetische  Sendschreiben ;  Satiren; 
Silin-  und  Scherzgedichte),  Eodann  die  grossem  (dogmatische,  heroische  und  andere 
grössere  Poesien;  die  Epopöe  oder  das  Heldengedicht,  „das  rechte  Hauptwerk  und 
Meisterstück  der  ganzen  Poesie";  die  Tragödie;  die  Komödie:  die  Oper  oder  das 
Singspiel),  gibt  Vorschriften  über  die  Abfassungsart  einer  jeden  (wo  denn  der 
Bath,  den  er  in  Betreff  der  Anfertigung  von  Lobgedichten  S.  61(5  ertheilt,  für  ihn 
und  seine  Zeit  ganz  besonders  charakteristisch  ist)  und  lässt  hinter  jedem  Ab- 
schnitt, die  über  das  Heldengedicht  und  die  drei  Gattungen  des  Drama*8  ausge- 
nommen, eine  Anzahl  von  Beispielen  folgen,  die  in  den  beiden  ersten  Ausgaben 
alle  von  ihm  selbst  herrühren.  24)  Gottscheds  eigentliches  Vcrhältniss  zu  den 

Franzosen  ist  ebenfalls  erst  von  Danzel  in  das  rechte  Licht  gesetzt  und  damit 
die  so  lange  herrschend  gewesene  Meinung  widerlegt  worden,  er  sei  ein  Gallomane 
gewesen.  Die  Deutschen,  darauf  gieng  Gottsched  aus,  sollten  eine  Litcratnr  erhalten, 
die  sieb  mit  den  Literaturen  der  Ausländer  und  namentlich  mit  der  französischen 
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§  280. 

Zweierlei  war  es  vorzüglich ,  was  die  Zttricher  um  1740  hoffen 
liesS;  die  Zeit  sei  gekommen  oder  nicht  mehr  fem,  wo  die  von  ihnen 
lang  vorbereiteten  Schriften  im  Fache  der  Eunsttheorie  ein  für  ihren 
Inhalt  empfängliches  Publicum  in  Deutschland  finden  würden:  die 
mit  der  Ausbreitung  der  wolff-leibnitzischen  Lehre  vorgeschrittene 
philosophische  Bildung*  und  Liscows*  erst  vor  Kurzem  geführter 
BeweiS;  dass  das  Recht  zu  kritisieren  ein  allgemeines  Recht  der 
Menschen  sei'*  So  erschienen  nun  schnell  hintereinander  vier  Werke 
von  ihnen:  von  Breitinger  die  Abhandlung  über  die  Gleichnisse' 
und  die  kritische  Dichtkunst',  von  Bodmer  die  Abhandlung  von  dem 
Wunderbaren  in  der  Poesie*  und  die  kritischen  Betrachtungen  über 
die  poetischen  Gemähide  der  Dichter  \  Das  Hauptwerk  war  die 
kritische  Dichtkunst;  die  übrigeQ  bildeten  nur  gleichsam  Zugaben 
zu  derselben,  die  auf  einzelne  Theile  der  Dichtungslehre  näher  ein- 
giengen  und  das  dort  Abgehandelte  vervollständigten.     Das  Buch 


messen  könnte.  Er  wollte  sie  machen  oder  durch  Andere  machen  lassen.  Diess, 
meinte  er,  Hesse  sich  nur  bewerkstelligen,  wenn  diejenige  unter  den  fremdem 
Literaturen  für  die  zu  schaffende  zum  Muster  genommen  würde,  die  nach  den 
einzig  wahren  und  unbedingt  gültigen  Kunstregeln  der  Alten  hervorgebracht  wäre. 
Das  war  ihm  die  französische.  Darum  gieng  er  überall  auf  die  Lehren  und  Bei- 
spiele  der  Franzosen  zurück.  Vgl.  vornehmlich  in  dem  Abschnitt  von  Danzels 
Buch,  der  „die  Franzosen"  überschrieben  ist,  8.  327—332  und  339—341. 

§  280.     1)  Vgl.  Bodmers  Vorrede  zu  Breitingers  kritischer  Dichtkuiust   1, 
Bl.  7  rw.  2)  Vgl.  über  sein  Leben  §  374.  3)  „Der  Geschmack  an  kri- 

tischen Schriften  ist  bei  der  deutschen  Nation  noch  nicht  so  wohl  befestiget,  dass 
man  nicht  nöthig  hätte,  sie  mit  Vorerinnerungen  über  gewisse  Punkte  einzuführen, 
wiewohl  man  mit  der  grössten  Begründniss  hoffen  kann,  dass  er  in  kurzer  Zeit 
insgemeine  durchbrechen  werde,  nachdem  der  unerschrockenen  r.  vonLiscor 
in  dem  philosophischen  Werkchen  („Unparteiische  Untersuchung  der  Frage,  ob  die 
bekannte  Satire  Briontes  der  jüngere  eine  strafbare  Schrift  sei'' ;  vgl.  §  27  S,  Anm.  4) 
das  allgemeine  Recht  der  Menschen  zu  kritisieren  so  vollkommen  bewiesen  htU, 
dass  die  Deutschen  ohne  Zweifel  zu  diesem  Geschmacke  nunmehr  genugsam  vor- 
bereitet sind."  Bodmer  a.  a.  0.  Bl.  13.  4)  Kritische  Abhandlung  von  der 
Natur,  den  Absichten  und  dem  Gebrauche  der  Gleichnisse.  Mit  Beispielen  ans 
den  Schriften  der  bedeutendsten  alten  und  neuen  Scribenten  erläutert.  Zürich 
1740.  8.  5)  Kritische  Dichtkunst,  worinnen  die  poetische  Mahlerei  in  Absieht 
auf  die  Erfindung  im  Grunde  untersuchet  und  mit  Beispielen  aus  den  berühmtestea 
Alten  und  Neuem  erläutert  wird;  und  Fortsetzung  der  kritischen  Dichtkunst 
worinnen  die  poetische  Mahlerei  in  Absicht  auf  den  Ausdruck  und  die  Farben 
abgehandelt  wird.  Zürich  1740.  2  Bde.  8.  6)  Kritische  Abhandlang  von  den 
Wanderbaren  in  der  Poesie  und  dessen  Verbindung  mit  dem  Wahrscheinlicheil, 
in  einer  Vertheidigung  des  Gedichtes  Job.  Miltons  von  dem  verlornen  Paradiese; 
der  beigefügt  ist  Joh.  Addisons  Abhandlung  von  den  Schaoheiten  in  demt^hes 
Gedichte.    Zürich  1740.   8.           7)  Zürich  1741.   8. 
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Ton  den  Gleichnisseii  wurde  bereits  am  1.  Juni  1739,  bis  auf  fttnf  §  280 
Bogen,  die  noch  nicht  gedruckt  waren,  von  Breitinger  an  Gottsched 
libersandt  und  seiner  „freimüthigen  Beortheilung  vorgelegt^'*.  Bodmer 
sah  sich  nach  der  Vorrede  dasu  „als  den  Pflegeyater  dieses  kriti- 
schen Werkes  an'' :  der  Inhalt  desselben  war  Jahre  lang  „die  bestän- 
dige Materie''  seiner  Unterredungen  mit  Breitinger  gewesen.  „Die 
deutschen  Eunstlehrer  der  Poesie  und  Beredsamkeit",  bemerkt  er 
in  dieser  Vorrede,  „haben  sich  bis  dahin  fast  allein  bemühet,  das 
Materialische  in  diesen  Kflnsten  zu  untersuchen,  zu  vertheidigen  und 
zu  yerbessem'* :  sie  hätten  sich  allein  vorgenommen,  einige  fluchtige 
Kunststreiche  zu  zeigen,  mittelst  welcher  man  seinen  Vorstellungen 
ohne  vieles  Kopfbrechen  einen  ungemeinen  und  wunderbaren  Schein 
des  poetischen  Wesens  mittheilen  könnte.  Selten  aber  wäre  von 
ihnen  bedacht  worden,  wie  nützlich  es  sein  möchte,  wenn  man  die 
Schönheit  sowohl  des  Ganzen,  als  der  Theile  in  einem  Werk  be- 
merkte, wiewohl  nichts  Natürlicheres  sei,  als  dass  man  in  den 
Dingen  und  in  ihrem  Verhältniss  mit*  dem  menschlichen  Gemttthe 
sorgfältig  untersuche,  worinnen  sie  miteinander  zusammenstimmen, 
und  sich  dadurch  feste  Grundregeln  formiere,  nach  welchen  man  sich 
in  seiner  Arbeit  richten  könne.  Deutschland  habe  zwar  schon  einige 
wohlgerathene  Werke  aufzuweisen,  wo  die  Verfasser  durch  die  ge- 
schickte Ausführung  zu  erkennen  gegeben,  dass  ihnen  die  Kunst 
nicht  verborgen  gewesen,  wie  das  Gemüth  müsse  angegriffen  wer- 
den, wenn  man  es  mit  Ergötzen  einnehmen  wolle.  Allein  es  zeige 
sich  hier  dem  Aehnliches,  was  bei  andern  Nationen  angemerkt 
werden  könne,  dass  die  vortrefflichsten  Werke  in  der  Poesie  und 
der  Wohlredenheit  vor  den  Regeln,  nach  welchen  sie  geschrieben 
worden,  an  den  Tag  gekommen  seien.  Dann  blieben  aber  auch  die 
Lehrschriften,  welche  ausländische  Kunstrichter  hierüber  geliefert, 
meistens  zu  sehr  nur  bei  den  Hauptsätzen  und  allgemeinen  Regeln 
stehen;  je  tiefer  sie  in  das  Besondere  hinunterstiegen,  mit  desto 
mehr  Ungewissheit  und  Undeutlichkeiten  redeten  sie.  Allerdings  ge- 
höre eine  grosse  Geschicklichkeit  dazu,  die  allgemeinen  Regeln  in 
besonderen  Umständen  und  nach  besonderen  Absichten  anzuwenden, 
das  Verhältniss  der  Theile  unter  einander  und  aller  Stücke  gegen 
das  Ganze  mit  ihrer  Symmetrie  gegen  die  Hauptabsicht  einzusehen. 
Kunstlehrer,  welche  hierin  irre  giengen,  hätten  sich  daher  genöthigt 
gesehen,  gewisse  Abweichungen  von  den  allgemeinen  Regeln  zu  er- 
lauben, welche  sie  glückliche  Fehler  hiessen,  die  sich  der  Botmässig- 


8)  YgL  den  Brief  bei  Danzd  S.  194;  die  Ankündigung  in  den  Beiträgen  zur 
kritischen  Historie  St.  2t,  S.  169  muss  schon  etwas  frtther  geschrieben  sein. 
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§  280  keit  der  Kunst  nicht  unterwerfen  Hessen.  Allein  diese  erwögen 
nicht;  dass  die  Regeln  nur  Erfahrungen  seien ,  welche  aus  der 
Beobachtung  der  Natur  der  Dinge  und  des  Verhältnisses  des 
menschlichen  Gemttths  mit  denselben  gezogen  worden,  und  dass 
nichts  Regel  heissen  dürfe,  was  diesen  Grund  verfehlt  habe«  Es  sei 
unmöglich;  dass  ein  schönheitsToUcs  Werk  wider  die  Regeln  Ver- 
stösse, welche  dienen,  ein  Werk  angenehm  zu  machen;  stritten  die 
Schönheiten  und  die  Regeln  mit  einander,  so  mQssten  nothwendig 
entweder  diese  oder  jene  betrüglich  sein.  Nun  sei  Breitinger  in 
seinem  Buch  über  die  Gleichnisse  auf  diesen  ganz  besondem  und 
kleinen  Theil  der  poetischen  Kunst  tiefer  eingegangen,  als  es  irgend 
jemand  vor  ihm  gethan  habe;  und  damit  fange  wenigstens  an  in 
Erfüllung  zu  gehen,  was  Addison  gewünscht  habe :  dass  ein  geschickter 
Kopf  entstehen  möchte,  der  die  verscbiedenen  Arten  Schönheiten  in 
einem  wohlgeschriebenen  Werke  des  Geistes  bis  auf  die  kleinsten 
Stücke  untersuchte  ^  Breitinger  selbst  geht  in  der  Erörterung  seines 
Gegenstandes  davon  aus,  dsCss  die  Einbildungskraft  ebensowohl  als 
der  Verstand  einer  gewissen  Logik  bedürfen  möchte:  was  nämlick 
die  Begriffe  in  der  Vernunftlehre  sind,  das  seien  die  Bilder  der  sinn- 
lichen Dinge  in  der  Logik  der  Phantasie;  jene  seien  die  Quelle 
aller  Erkenntniss  und  Wahrheit,  diese  die  ersten  Elemente  der 
Poesie  und  Wohlredenheit;  und  wie  in  der  Vernunftlehre  aus  der 
Verknüpfung  der  Begriffe  die  Sätze  hervorwachsen,  so  entstehen  in 
der  Logik  der  Phantasie  aus  der  Verbindung  der  zusammenstimmen- 
den Bilder  die  Gleichnisse.  Diese  sollen  nun  sorgfältig  untersucht 
und  die  Natur  und  der  Gebrauch  derselben  aus  ihren  ersten  Gründen 
hergeleitet  werden*".  Die  deutschen  Dichter,  deren  Verfahren  im 
Gebrauch  der  Gleichnisse  hier  theils  im  Allgemeinen,  theils  im  Be- 
sonderen charakterisiert  wird  und  auf  die  Breitinger  und  Bodmer 
auch  in  den  andern  Büchern  immer  wieder  zurückkommen,  sind 
namentlich  Opitz,  A.  Gryphius,  Lohenstein,  Postel,  Amthor,  Neu- 
kirch, Besser,  Pietsch,  König,  Brockes,  Günther,  Gottsched  und 
Haller.  In  dem  Abschnitt,  der  von  dem  Gebrauch  der  Gleichnisse 
in  Trauerspielen  handelt,  erfahren  Gryphius  und  Lohenstein  eine 
strenge,  aber  gerechte  Beurtheilung ,  und  dabei  wird  der  klägliche 
Zustand  des  deutschen  Drama's  überhaupt  besprochen.  Breitinger 
schämt  sich,  wenn  er  an  die  deutsche  Tragödie  gedenkt,  worin  wir 
hinter  andern  Nationen  so  weit  zurückblieben.  Da  sieht  er  sich 
genöthigt,  die  grosse  Einbildung,  die  er  von  unserer  Gescbicklichkeit 


9)  ^gl-  §  279,  Anm.  4.  10)  Auf  wessen  phüosophiscbe  Lehra^tse  sich 

Merin  Breitinger  stützt,  hat  Danzel  S.  223  f.  angemerkt. 
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in  der  NachaLmung  der  Natur  gefasst  hatte,  fallen  zu  lassen  und  S  ^^^ 
ungern  Nachbarn  den  Vorzug  hierin  aus  gerechtem  Herzen  einzu- 
räumen". Da  es  nicht  bloss  seine  Absicht  ist,  dem  hofmannswal- 
dauischen  und  lohensteinischen  Geschmack  zu  steuern,  zumal  der 
übermässige  Pomp  der  lohensteinischen  Schreibart  schon  grosstentheils 
aus  den  Schriften  der  Deutschen  verbannt  sei,  rügt  er  auch  die  Un- 
tugenden der  dieser  ganz  entgegengesetzten  Schreibart  einiger 
Dichter :  sie  seien  so  leicht,  dürr  und  trocken  geworden  und  in  eine 
so  niedrige  Plattheit  verfallen,  als  ob  sie  alles  Zutrauen  zu  ihren 
eigenen  Kräften  verloren  hätten,  und  ihre  Poesie  sei  nicht  besser, 
als  eine  abgezählte  und  reimende  Prosa  *^  Besondere  Beachtung 
aber  scheinen  mir  in  dieser  Schrift  drei  Dinge  zu  verdienen:  dass 
Breitinger  es  auf  das  entschiedenste  tadelt,  wenn  ein  Dichter  von 
andern  Dichtem  Gedanken  und  Bilder  entlehnt,  und  dass  er  somit 
auf  Originalität,  wenn  auch,  zunächst  nur  in  Bildern  und  Gleichnissen 
dringt*';  dass  er  der  eigentlich  beschreibenden  Poesie  nur  einen  sehr 
untergeordneten  Rang  anweist  und  deshalb  vieles  an  dem  sonst 
hochgeschätzten  Brockes  auszusetzen  findet*^  und  dass  er,  so  viel 
ich  weiss,  zuerst  unter  den  deutschen  Schriftstellern  den  Homer  vor 
allen  Übrigen  Dichtem,  freilich  zunächst  auch  nur  wieder  wegen 
seiner  Gleichnisse,  hervorhebt  und  vorzugsweise  auf  ihn  in  allen 
Abschnitten  des  Buches  verweist'*.  —  Bodmers  Abhandlung  von  dem 
Wunderbaren  wurde  von  Breitinger  selbst*'  als  eine  Zugabe  zur  kritischen 
Dichtkunst  bezeichnet  *\  Ihr  nächster  Zweck  war,  wie  diess  schon  der 
Titel  andeutet,  eine  Vertheidigung  Miltons  gegen  die  an  seinem 
grossen  Gedichte  gemachten  Ausstellungen,  besonders  gegen  Voltaire 
und  einen  andern  Franzosen,  C.  Magny,  gerichtet,  auf  deren  An- 
sichten auch  Gottsched  in  seiner  kritischen  Dichtkunst  eingegangen 
war.  Bodmer  hatte  schon  1732  in  einem  Briefe  Gottscheden  ge-' 
meldet,  dass  er  an  dieser  Schrift  arbeite,  und' ihm  die.  vornehmsten 


1 1)  S.  211  ff.  12)  S.  245  f.  13)  S.  308  ff.  14)  S.  428  ff.; 

ygl.  §  20^,  Anm.  9.  15)  Auch  hat  er,  wie  er  S.  293  sagt,  gefunden,  dass  bei 

unsern  Poeten,  von  Opitz  an  gerechnet,  die  angebrachten  ausführlichen  Gleich- 
nisse und  Bilder  meistentheils  nur  Copien  der  Originalien  in  dem  grossen  Homer 
sind,  welche  nach  den  verschiedenen  Graden  der  Fähigkeiten  dieser  Dichter  besser 
oder  schlimmer  gcrathen  sind.  —  Noch  weiter,  und  nicht  mehr  bloss  von  einem 
ganz  besondern  Gesichtspunkt  aus,  geht  er  in  seiner  Würdigung  und  Anpreisung 
Homers  in  der  kritischen  Dichtkunst,  wo  er,  allerdings  öfter  nur  Popes  Worte 
wiederholend,  oder  auf  Aussprüche  des  Aristoteles,  des  Longinus  u.  A.  sich  be- 
rufend, denselben  gegen  die  Anfechtungen  einiger  Neuem,  vornehmlich  Franzosen, 
vertheidigt  und  ihn  schon  in  mehr  als  einer  Beziehung  unbedingt  über  Virgil  stellt. 
Vgl.  1,  34  ff.;  40  f.;  150  ff.;  453  ff.;  475;  491;  50>;  2,  29  ff.  16)  In  der 

kritischen  Dichtkunst  »,  ICO.  17)  Vgl  auch  den  Schlosa  foa  BodmerB  Vor* 

rede  zu  seiner  Abhandlung. 
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{  280  Grundsätze  mitgetheilt,  nach  welchen  er  sie  einzori^ten  gedadite 
Bei  vielen  sehwaehen  und  sogar  li&cherlichen  Gr&nden,  die  me 
Bechtfertignng  Miltons  vorbringt  (wie  z.  B.  verschiedene  von  denea 
sind,  mit  welchen  Bodmer  Miltons  Darstellong  der  Engel  in  Sehmtx 
nimmt),  ist  sie  in  der  Geschichte  unserer  ästhetischen  Kritik  doch 
nichts  weniger  als  eine  unbedeutende  Erscheinung.  Abgesehen  von 
ihrem  Inhalte  selbst,  der,  ausserdem,  dass  er  in  der  Entwieketing 
und  Anwendung  der  Grundsätze,  von  denen  die  Schweizer  ab 
Theoretiker  ausgiengen,  die  breitingersche  Kunstlehre  in  einem  be- 
sondern  und  für  sie  sehr  wichtigen  Punkte  ergänzt,  zugleich  anck 
das  Verständniss  einer  grossartigen  epischen  Dichtung  der  Nemeit 
in  Deutschland  angebahnt  und  damit  die  gangbaren,  besonders  von 
den  Franzosen  aufbrachten  theoretischen  Sätze  aber  epuehe 
Poesie  zuerst  mit  einer  gewissen  Gründlichkeit  widerlegt  hat:  ent- 
hält schon  die  Vorrede  einige  Gedanken,  die  för  jene  Zeit  merk- 
würdig  genug  sind,  weil  sie  zuerst  auf  gewisse  Uebelstände  in  den 
deutschen  Geistesleben  hindeuteten,  die  einer  freien  Auffasnag 
poetischer  Werke  von  höherem  Range  sehr  hinderlich  waren.  Diese 
Vorrede  zielt  nämlich  hauptsächlich  dahin,  zu  erklären,  woher  mk 
im  deutschen  Publicum  der  Mangel  an  Empfänglichkeit  fbr  eine 
Dichtung  schreibe,  wie  die  mütonische  sei.  Zuvörderst,  meint 
Bodmer,  möchte  derselbe  daher  rühren,  dass  die  Deutschen,  die  mit 
so  vortrefflichen  Poeten,  wie  Milton  einer  sei,  wenig  bekannt  w&reo. 
sich  in  so  kurzer  Zeit^*  von  dem  ungereimten  und  wunderlichen, 
jedoch  ihnen  geläufigen  Ergetzen,  das  sie  von  ihren  gemeineo 
Poeten  empfangen,  nicht  hätten  entwöhnen  können.  Denn  sie  wäm 
noch  in  dem  Zustande,  in  welchem  die  Engländer  viele  Jahre  ge- 
standen, eh  ihnen  geschickte  Kunstrichter  die  Schönheiten  in  Mil- 
tons Gedicht  nach  und  nach  wahrzunehmen  gegeben  und  sie  damit 
bekannt  gemacht  hätten;  ungeachtet  diese  Nation  an  ihrem  Saspar* 
und  Andern  den  Geschmack  zu  diesem  höhern  und  feinem  Ergetzen 
zu  schärfen,  eine  Gelegenheit  gehabt  hätte,  der  unsre  Nation  bei> 
nahe  beraubt  wäre.  Sodann  aber  sei  jene  Erscheinung  auch  aus 
dei-  Neigung  der  Deutschen  zu  philosophischen  Wissenschaften  and 
abgezogenen  Wahrheiten  zu  erklären:  diese  mache  sie  seit  einiger 
Zeit  so  vernünftig  und  so  schliessend,  dass  sie  zugleich  matt  und 
trocken  würden ;  die  Lustbarkeiten  des  Verstandes  hätten  ihr  ganzes 
Gemüth  eingenommen,   und   diese  unterdrückten  die  Lustbarkeit^ 


18)  Vgl.  Danael  8.  188w  19)  Seitdem  Böhmers  Uebersetzung 

▼sr;  vgl.  §  279,  Anm.  12.  20)  So  wird,  seltsam  genug,  Shakspeai«  hier 

-genannt,  wie  in  den  kritischen  Betrachtungen  über  die  Gem&hlde  8.  170  und  U3 
Sssper. 


\ 
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der  Einbildungskraft.  Dem  grossen  Publicum  mangle  es  an  einem  §  280 
freien  Geiste,  der  eben  so  noth wendig  sei,  wenn  man  ein  schönes 
Werk  empfinden,  als  wenn  man  es  schreiben  solle.  Es  fehle  der 
Einbildungskraft  der  Deutschen  an  Ruhe  und  Stille.  An  der  Be- 
schafFenheit  der  Uebersetzung  könne  es  allein  nicht  liegen,  wenn 
Miltons  Gedicht  nicht  gefallt;  legten  unsere  Eunstrichter  und  Poeten 
selbst  ja  auch  Tor  der  Ilias,  der  Odyssee,  der  Aeneis,  dem  befreiten 
Jerusalem  keine  gründlichere  Hochachtung  an  den  Tag  als  vor  dem 
Terlomen  Paradiese  u.  s.  w.  —  Bodmers  kritische  Betrachtungen  Aber 
die  poetischen  Gemähide  der  Dichter  endlich  waren  eigentlich  nur 
eine  neue  Bearbeitung  der  frtlhem  Schrift  von  dem  Einfluss  der 
Einbildungskraft..  Zu  der  kritischen  Dichtkunst  stehen  sie  in  dem 
besondern  Verhältniss,  dass,  während  diese  „sich  mehr  auf  die  Er- 
findung bezieht  und  die  Quellen  und  Minen  des  poetischen  Schönen 
entdeckt,"  die  Betrachtungen  „mehr  auf  die  kunstreiche  Pracht  der 
poetischen  Mahlerei  in  der  Ausführung^'  eingehen  und  „lehren,  wie 
man  dieselbe  in  den  poetischen  Gemählden  mit  Vernunft  bewun- 
dem solle."  Das  Buch  lässt  sich  neben  der  Erörterung  des  Allge- 
meinen, in  ähnlicher  Art  wie  Breitingers  Abhandlung  von  den 
Gleichnissen,  ausführlich  auf  die  Beurtheilung  der  poetischen  Ge- 
mälde der  namhaftesten  deutschen  Dichter  ein**.  Wie  der  Schrift 
von  den  Gleichnissen,  so  hatte  Bodmer  auch  der  kritischen  Dicht- 
kunst seines  Freundes  eine  eigene  kleine  Abhandlung  als  Vorrede 
zagegeben,  die  den  *darin  aufgestellten  und  entwickelten  Hauptsätzen 
nach  kaum  minder  wichtig  war  als  der  Kern  des  breitingersehen 
Baches  selbst.  Schon  in  ihr  zeigte  sich  sehr  deutlich,  um  wie  viel 
tiefer  die  Schweizer  das  Fundament  ihrer  Dichtungslehre  gelegt 
hatten,  als  Gottsched  es  für  die  seinige  gethan  hatte.  Dieser  hatte 
in  seinem  Dringen  auf  Befolgung  der  von  den  Alten  überkommenen 
oder  abstrahierten  Regeln  beim  Dichten   die  nothwendige  Anerken- 


21)  In  einem  ganzen  Abschnitt  wird  aach  von  dem  Charakter  de»  Don  <|nii«te 
geliaodelt.  —  Besondere  Beacktang  verdient  n.  a.  8.  22  f,  wo  Bodmer,  nacMcm 
er  von  der  Würde  gesprochen,  welche  die  Dichtkunst  und  die  Dichter  im  AitCT' 
Ümm  angeben  habe,  von  den  deutschen  Poeten  sagt:  sie  Jbaben  von  der  Wftrde 
ihrer  Kunst  keine  hohem  Gedanken,  als  dass  sie  solche  in  ihren  dflestlldMi 
Scliriften  als  eine  brotlose  Kunst  ausgeben  und  ffir  ein  blos««s  NetHnwerk  halten, 
in  so  weit,  d&«s  sie  behaupten  dürfen,  der  geringste  Handwerksmann ,  der  tem 
Handwerk  wohl  versteht,  leUte  dem  gemeinen  Wes«n  mehr  nätzlicbe  Dienale  als 
der  beste  Poet.  Diess  tagt  uns  genug«  was  man  vor  grosse  Htreicbe  von  ihnen 
an  hoffen  habe,  zumal  da  sie  die^  so  edle  Kunst  ans  niedertrachtigem  Kigennulc 
allein  cur  Schmeirhdei  and  zu  f/jbelhaftcB  Zoten  missbnuselMitt  and  aus  begf- 
deter  Furcht  vor  dem  CrAeO  der  Haehwelt  sich  zagkaltcr  Weise  von  dem  «ar- 
derbten Gearhmark  ihrer  Zcstea 
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i  280  nung  und  die  unbedingte  Gültigkeit  derselben  auf  nichts  weiter  W 
grQndety  als  auf  das  Vernünftige  an  sich,  das  darin  liege.  Bodmer 
läugnete  zwar  nicht,  dass  die  echten  und  untrüglichen  Regeln  der 
poetischen  Kunst  in  den  Meisterwerken  der  Alten  gefunden  werden 
könnten ,  und  dass  die  Neuem  sich  nothwendig  daran  baltea 
mÜBsten,  wenn  die  von  ihnen  geübte  EUnst  ihrem  obersten  Gesetze, 
„eine  nachgeahmte  Natur  zu  sein'',  gerecht  werden  sollte.  Allein 
er  begnügte  sich  nicht  damit,  sie  darum  für  schlechthin  gültig  and 
massgebend  zu  erklären,  weil  sie  schlechthin  yernttnftig  wären, 
sondern  er  hatte  sich  mit  seinem  Freunde  die  Frage,  auf  die  Gott- 
sched  nie  verfallen  war,  zu  beantworten  gesucht:  wann  und  wie 
denn  die  Regeln  zuerst  gefunden,  und  wie  es  zugegangen,  dass  die 
Alten  so  vollkommene  Werke  der  Poesie  und  der  Beredsamkeit 
hätten  hervorbringen  können,  die  allen  höchsten  und  unverbrüch- 
lichen Regeln  entsprächen,  ohne  dass  doch  diese  Regeln  schon  vor 
jenen  Werken  in  eigenen  Kunstbttchern  ausgesprochen  gewesen 
wären.  Und  da  waren  sie  zu  dem  Ergebniss  gekommen,  dass,  weil 
die  grossen  Dichter  und  Redner  des  Alterthums  erstlich  auf  das 
achteten,  was  eine  gewisse  beständige  Wirkung  auf  das  Gemfita 
hervorgebracht  hatte,  und  sodann  nachdachten,  warum  die  Stücke, 
welche  gefielen  und  dem  Gemüthe  wohlthaten,  diese  Wirkung  noth- 
wendig hervorbringen  musstcn^,  sie  selbst  die  ersten  gewesen 
wären,  welche  die  Kunst  in  der  Natur  fanden  und  uns  die  Regela 
ihrer  gefundenen  Kunst  in  dem  Werke  und  der  Ausführung  lieferten^*, 
d.  h.  also,  dass  nur  die  das  Schöne  schaffende  Kunst  selbst  sich 
ihre  Regeln  gegeben  habe*^.    Das  Amt  und  Werk  des  Kunstlehrers 


22)  „Sie  haben  ihre  Schriften  nicht  bloss  auf  die  zweideutigen  and  ansichere 
Erikhningen,  sondern  auf  den  unbeweglichen  Grund  der  Erkenntniss  des  mensch- 
liehen  Gemüths  und  die  beständigen  und  übereinstimmenden  Eindrucke  der  DLi^ 
auf  dasselbe  nach  seiner  Natur  aufgcfahret."  Bodmers  Vorrede  Bl.  4  rw. 
23)  Vgl.  dazu  Danzel  S.  20b— 214.  Hier  ist  schon  gesa'^,  dass  der  ^.gewiss? 
Kuustrichter'\  von  dessen  Ansicht  —  „die  Natur  sei  vor  der  Kunst  gewesen,  die 
besten  Schriften  seien  nicht  von  den  Regeln  entstanden,  sondern  hingegen  die 
Regeln  von  den  Schriften  hergeholet  worden,  und  seit  der  Zeit,  dass  man  Poetiken 
und  Rhetoriken  gemacht  habe,  kein  Homer,  ke'n  Sophokles,  kein  Demosthenos 
mehr  gi^sehen  worden**  —  Bodmer  in  seiner  Vorrede  ausgeht,  kein  anderer  ist  ais 
der  Abbt^  Du  Bos.  An  seinen  Hödexions  critiques  sur  la  po^ie  et  sur  la  peintnre 
(Paris  lT1i>),  auf  die  sich  die  Züricher  sehr  häufig  beziehen,  haben  sie  sich,  wie 
Daiueel  gloichfalls  bemerkt,  zunächst  gebildet  und  dadurch  den  Weg  xa  ihren 
umfangreichen  kritischen  Werken  gefunden.  Der  «gewisse  Verfasser**  aber,  den 
Boiluier  in  (iner  von  Mauso  (Anmerk.  zu  S.  35  f.)  mitgetheilten ,  von  ihm  aber, 
wie  Danzel  S.  19S  nachweist,  irrthümlich  auf  Gottsched  bezogenen  Stelle  eben 
dieser  Vorrede  gemeint  bat,  wird  niemand  anders  als  Per«  sein;  vgl.  dessen  Essay 
on  oriUcisme  (gleich  im  Anfatigl,  den  DroUinger  nach  einem  Briefe  an  Gottsched 
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sei  daher  nur,  ,;die  Regeln,  auf  welche  die  Erfahrungen  zuerst  ge-  i  280 
fuhrt  haben,  zu  prüfen  und  die  Ursachen  dessen,  was  nach  der 
Natur  des  menschlichen  GemUthes  und  der  Harmonie  zwischen  dem- 
selben und  den  Vorstellungen  (d.  h.  dem  Dargestellten)  gefallen 
muss,  damit  zu  vergleichen/'  Nach  dieser  Grundansicht  beider 
Schweizer  ist  denn  auch  die  kritische  Dichtkunst  Breitingers  ange* 
legt  und  ausgeführt.  Sie  entbehr!  deshalb  auch  eigentlich  ganz  des 
praktischen  Theils,  der  Anweisung  zum  Dichten,  auf  die  es  in 
Gottscheds  Lehrbuch  hauptsächlich  abgesehen  war:  sie  bewegt  sich 
vielmehr  rein  im  Gebiet  der  kunstphilosophischen  Untersuchung,  die 
mit  kritischen  Erörterungen  über  einzelne  Dichterstellen  oder  ganze 
poetische  Werke  aus  alter  und  neuer  Zeit  durchflochten  ist  Es 
handelt  sich  hier  nicht  darum,  wie  man  im  Deutschen  ein  Gedicht 
von  der  und  der  Gattung  machen  könne  und  machen  soUe^*, 
sondern  um  Beantwortung  der  Frage,  „was  ist  die  Dichtung  über- 
haupt ihrer  Natur  nach  ?"  Weil  die  grosse  Mehrzahl  der  Menschen, 
lehrt  Breitinger,  nicht  geschickt  ist,  die  auf  philosophischem  Wege 
gefundenen  Wahrheiten  zu  fassen,  so  haben  die  Weltweisen  diese 
nach  der  Fassungskraft  der  grossen  Menge  zurichten  müssen.  Zu 
den  verschiedenen  Arten,  auf  welche  dieses  geschehen  ist  und  ge- 
schieht, gehören  auch  die  Künste,  welche  sämmtlich  „in  der  ge- 
schickten Nachahmung  der  Natur  bestehend ,  zum  Nutzen  und 
Ergetzen  der  Menschen  erfunden  sind.''  Die  poetische  Mah- 
lerei, nach  ihrem  vollkommensten  Inbegriff  verstanden,  „insofern 
sie  neben  der  Äusdrückung  die  ganze  Arbeit  der  poetischen  Nach- 
ahmung und  Erdichtung  mit  allen  ihren  Geheimnissen  und  Kunst- 
griffen in  sich  schliesst,  dergestalt,  dass  die  ganze  Poesie  eine  be- 
standige und  weitläuftige  Mahlerei  genennet  werden  kann'^,  geht 
darauf  aus,  den  Menschen  abwesende  Dinge  als  gegenwärtig  vorzu- 
stellen, dass  sie  dieselben  gleichsam  fühlen  und  empfinden.  Das 
lebhafte  und  herzbewegende  Schildern  ist  das  eigenthüm- 
liche  Werk  der  Dichtkunst,  und  die  poetischen  Schildereien  em- 
pfangen ihr  rechtes  Licht  und  ihren  erforderlichen  Nachdruck,  wenn 
die  glücklich  gewählten  Gedanken  und  Begriffe  des  Dichters  nach 

• 

(vgl.  Drollingers  Gedichte  S.325  flF.)  bereits  1739  za  übersetzen  angefangen  hatte. 
Diese  Uebersetzung  wurde  dann  1741  in  die  Züricher  Streitschriften  and  etwas 
später  in  Sprengs  Ausgabe  von  Drollingers  Gedichten  aufgenommen.  24 )  Daher 

warnt  Gottsched  in  der  Vorrede  zur  dritten  Auflage  seiner  kritischen  Dichtkunst 
diejenigen  vor  dem  Ankauf  des  breitingerschen  Ituchs,  die  darin  eine  Anweisung 
zum  Dichten  vermuthen  möchten.  ,,Man  wird  daraus  weder  eine  Ode  noch  eine 
Cantate,  weder  ein  Schäfergedicht  noch  eine  £legie,  weder  ein  poetisches  Schreiben 
noch  eine  Satire,  weder  ein  Sinngedicht  noch  ein  Lehrgedicht,  weder  eine  Kpope« 
noch  ein  Trauerspiel,  weder  eine  Komödie  noch  eine  Oper  machen  lernen.** 
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S  280  ihren  wichtigsteD,  erhabensten  und  beweglichsten  Umsttadeii  untor 
angenehmen  Bildern  und  Figuren  vorgestellt  und  dadureh  ganz 
sichtbar  und  sinnlich  gemacht  werden.  In  dieser  poeticieheti 
Mahlerkunst  war  Homer  ein  vortrefflicher  und  unvergleichlicher 
Meister.  Ihre  Werke  dQrfen  aber  ja  nicht  mit  den  sogenannten 
eigentlichen  Beschreibungen  verwechselt  werden:  diese  sollen  den 
Verstand  unterrichten,  die  poetischen  Schildereien  dagegen 
die  Phantasie  mit  Ergötzen  rühren.  Der  Dichter  darf  also 
die  Dinge  nie  bloss  beschreiben;  er  muss  sie  vielmehr  bis  zur  Greif* 
barkeit  sinnlich  individualisieren.  Die  Originale  zu  seinen  Dar- 
stellungen liefern  ihm  ausser  der  wirklichen  sichtbaren  und  unsicht- 
baren Welt  auch  noch  unzählbar  viele  mögliche  Welten,  deren 
eigentliche  Wahrheit  in  ihrer  von  allem  Widerspruch  freien  Mög- 
lichkeit und  in  ,,der  alles  vermögenden  Kraft  des  Schöpfers  der 
Natur  gegründet  ist'';  ja  die  Nachahmung  der  Natur  in  dem  Mög- 
lichen ist  gerade  das  eigene  und  das  Hauptwerk  der  Poesie:  y,dean 
das  Dichten  ist  nichts  anderes,  als  sich  in  der  Phantasie  nene  Be- 
griffe und  Vorstellungen  bilden,  deren  Originale  nicht  in  der  gegen- 
wärtigen Welt  der  wirklichen  Dinge,  sondern  in  irgend  einem  andern 
möglichen  Weltgebäude  zu  suchen  sind'^  so  dass  jedes  wohlerfon- 
dene  Gedicht  als  eine  Historie  aus  einer  andern  möglichen  Weit 
anzusehen  ist.  Alle  Vorstellungen  der  Poesie  wie  der  Mahlerei 
müssen  sich  in  Ansehung  der  Materie  entweder  auf  das  mögliche 
Wahre  gründen;  jenes  kann  das  historische,  dieses  das  poetische 
Wahre  heissen.  Beide  dienen  zwar  zu  unterrichten,  aber  das 
letztere  hat  noch  den  besondem  Vortheil,  dass  es  zugleich  dorth 
das  Verwundersame  einnimmt  und  belustigt**.  Die  Kunst 
will  nun  nicht  mit  der  Natur  um  den  Vorzug  wetteifern;  sie  will 
vielmehr  allein  durch  die  Nachahmung  und  den  angenommenen 
Schein  des  Wahren  die  Natur  in  der  Art  und  Gleichheit  ihrer 
Wirkungen  erreichen;  und  da  ihre  Absicht  ist,  durch  die  nach- 
geahmten  Rührungen  zu  belustigen,  so  ist  es  nothwendig,  dass  ihre 
Eindrücke  in  einem  geringem  Grade  streng  und  dauerhaft  säen, 
als  diejenigen  sind,  die  von  der  Kraft  des  Wahren  herrtthrcn. 
Allein  auch  schon  an  und  für  sich  bringt  die  Nachahmung  ein  be- 
sonderes Ergötzen,  weil  sie  dem  Menschen  natürlich  und  angeboren 
ist;  daher  können  auch  Dinge,  die  an  sich  selbst  unangenehme  und 
widrige  Eindrücke  verursachen  würden,  in  der  NachahmuBg  be- 
lustigen, folglich  auch  die  strengen  Leidenschaften  des  ScbrecA:«» 

25)  Schon  nach  Aristotelefl  seien  die  beiden  Quellen  des  Brgetzens,  dftt  stt 
den  Künsten  entspringe,  /mvd'avew  und  &ttvfta1^tv^  die  ErweHemng  nnaorer  &^ 
kenntniss  and  die  Veiwanderang. 


j 
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nnd  des  Mitleids  uns  ertrftglich,  ja  angenehm  sein,  wenn  sie  durch  i  280 
dine  geschickte  Nachahmung  in  unserer  Brust  hervorgebracht  werden. 
Nicht  alles,  was  eine  gleiche  Wahrheit  hat;  macht  auch  einen 
gleichen  Eindruck  im  Gemüthe;  der  Dichter  muss  daher  eine  ver- 
nünftige Wahl  unter  den  sich  ihm  darbietenden  Urbildern  treffen, 
welche  durch  die  besondern  Absichten  eines  jeden  Vorhabens  be- 
stimmt wird:  von  der  geschickten  Wahl  der  Bilder  empfängt  die 
Poesie  ihre  grösste  Stärke  und  Schönheit.  Die  Gegenstände,  die 
nur  unsere  Wissbegierde  stillen,  ziehen  uns  nicht  so  sehr  an  als  die, 
welche  unser  Herz  zu  rühren  vermögen;  diese  letztem  wir- 
ken daher  in  der  poetischen  Darstellung  viel  kräftiger  und  sicherer 
als  die  todten  Werke  der  Natur,  und  am.  kräftigsten  werden 
wiederum  wirken  und  am  meisten  ergetzen  diejenigen,  welche  die 
heftigsten,  ungestümsten  und  widerwärtigsten  Gemüthsleidenschaften, 
als  Furcht,  Schrecken,  Mitleiden,  erregen,  weil  die  Kunst  der 
Nachahmung  diese  Leidenschaften  von  allem  Wider- 
wärtigen reinigt.  Diess  ist  der  Grund  davon,  dass  uns  die 
Tragödie  stärker  anzieht  und  bewegt  als  die  Komödie.  Natürlich 
wird  aber  die  Wahl  des  poetischen  Stoffs  auch  noch  näher  bestimmt 
lind  eingeschränkt  durch  die  verschiedenen  Gattungen  und  Arten 
der  Gedichte.  In  dem  epischen  Gedichte,  „dem  allervoUkom- 
mensten  Hauptwerk  der  Poesie'',  fliessen  alle  andern  Gattungen  und 
Formen  der  besondern  Gedichte  gleichsam  zusammen.  —  Die  Poesie 
soll  nicht  bloss  ergetzen,  sie  soll  auch  nützen.  Zwar  gibt  das 
Ergetzen  selbst  schon  ein  Mittel  dazu  ab,  weil  es  das  Wohlsein  der 
Menschen  befördert;  allein  eine  Dichtung,  zumal  wenn  sie  den 
grössern  Gattungen  angehört,  soll  auch  noch  die  Besserung  des 
Willens  zum  Zwecke  haben:  dadurch  wird  die  Poesie  nicht  nur  zu 
einer  Kunst,  die  in  der  Nachahmung  besteht,  sondern  zu  einem  Ge- 
schenk des  Himmels  und  zu  einem  köstlichen  Werkzeuge,  dadurch 
Wahrheit  und  Tugend  eingeführt  und  das  Laster  verjagt  wird.  — 
Alles  was  uns  gefällig  ist  und  uns  belustigt,  pflegen  wir  schön  zu 
nennen ;  es  kann  uns  aber  nichts  gefällig  sein,  noch  uns  belustigeui 
als  was  auf  die  Wahrheit  gegründet  und  dabei  neu  ist.  Das 
poetische  Schöne  ist  ein  hell  leuchtender  Strahl  des  Wahren, 
welcher  mit  solcher  Kraft  auf  die  Sinne  und  das  Gemüth  eindringt, 
dass  wir  uns,  so  achtlos  wir  auch  sein  mögen,  nicht  erwehren 
können,  denselben  zu  fühlen.  Je  neuer,  je  unbekannter,  je  uner- 
warteter eine  Vorstellung  ist,  desto  starkem  Eindruck  wird  sie  auf 
uns  machen,  und  desto  grösser  muss  auch  das  Ergetzen  sein,  das 
sie  in  uns  erregt  Nun  aber  kann  nichts  neuer  sdn  als  das 
Wunderbare,  das  uns  durch  das  blosse  Ansehen  entzückt  und  mit 
Verwunderung  erfüllt;  folglich  ist  auch  nichts  angenehmer  in  der 
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S  280  Daretellung.  —  Das  Wunderbare  muss  immer  auf  die  wirkliche  oder 
die  mögliche  Wahrheit  gegründet  sein,  wenn  es  sich  von  der  Lttge 
unterscheiden  und  ergetzen  soll :  es  muss  ein  vermummtes  Wahr- 
scheinliches sein.    Das  Wahrscheinliche  selbst  ist  alles,  was 
in  gewissen  Umständen  und  unter  gewissen  Bedingungen  nach  dem 
Urtbeil  der  Verständigen  möglich  ist  und   keinen  Widersprach   in 
sich  hat.    Der  Grund  der  Wahrscheinlichkeit  und  der  Moglichkdt 
auch  der  seltsamsten  und  wunderbarsten  Vorstellungen  muss  gegeben 
sein  entweder  in  dem  Zeugniss  der  Geschichte  oder  der  Sage  und 
eines  angenommenen  Wahns,   oder  in  einer  Vermehrung  oder  Ver- 
minderung der  wirklichen  Vollkommenheiten.    Die  Aufgabe  de« 
Dichters   ist   es,    das  Wahre  als  wahrscheinlich   und  das  Wahr- 
scheinliche als  wunderbar  vorzustellen.     Von  der  besondern  Art  der 
poetischen   Vorstellungen,    in   welchen    das  Wunderbare   mit  don 
Wahrscheinlichen  künstlich  verbunden  ist,  entsteht  die  bezaul)emde 
Kraft   der  Dichtkunst.  —  Die    erste    und    vornehmste   Quelle    des 
Wunderbaren,  die  von  dem  Wahrscheinlichen  am  weitesten  entfernt 
ist,  findet  sich  da,  wo  der  Dichter  durch  die  Kraft  seiner  Phantasie 
ganz  neue  Wesen  erschafft  und  entweder  solche  Dinge,  die  keine 
Wesen  sind,  als  wirkliche  Personen  aufführt,  oder  diejenigen  Wesen, 
die  schon  wirklich  sind,  zu  der  Würde  einer  höhern  Natur  erhebt 
Aus  jenem  ist  die  allegorische,  aus  diesem  die  aesopische  Art 
der  Fabel  entstanden.    Noch  eine  neue  Quelle  des  Wunderbaren 
eröffnet  sich  hier  in  der  Welt  der  unsichtbaren  Geister:   die  poeti- 
schen Vorstellungen  aus  dieser  Welt  sind  im  höchsten  Grade  wun- 
derbar, und  hierüber  hat  Bodmer  in  seinem  Buch  von  dem  Wunder- 
baren gehandelt.  —  Die  aesopische  Fabel  ist,  in  ihrem  Wes«i 
und    Ursprung    betrachtet,    nichts    anders    als    ein    lehrreiches 
Wunderbares;  „sie  ist  eine  Erinnerung,    die  unter  die  Allegorie 
einer  Handlung  versteckt  wird,  eine  historisch-symbolische  Horale, 
die  durch  fremde  Beispiele  Klugheit  lehret."    Da  die  Erzählung  sie 
angenehm  und  das  Lehrreiche  sie   nützlich   und   erbaulich 
macht,  so  ist  in  ihr  die  höchste  Kraft  der  Schönheit  eines  Vortrags 
vereinigt.    Der  aesopischen  Fabel  ist  die  epische  nahe  verwandt,  sie 
sind  aber  auch  verschieden:  die  letztere  hat  eine  grosse  und  wich- 
tige, meistens  politische  Wahrheit,  an  deren  Beobachtung  nicht  nur 
die  Wohlfahrt  einzelner  Menschen,  sondern  das  Heil  ganzer  Völker 
hängt,  zur  Hauptabsicht;   die  erstere  dagegen  regiert  das  gemeine 
bürgerliche  Leben  der  Menschen.  —  Die  Quellen  einer  andern  Art 
des  Wunderbaren,   das   von   dem   Wahrscheinlichen   nicht  so   weit 
abliegt,  entspringen  aus  allen  den  möglichen  Welten,  die  aus  einer 
blossen  Aenderung   der  gegenwärtigen  Zusammenordnung   der  er- 
schaffenen  Dinge  nach   andern  Absiebten  entstehen  würden.     Sie 
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sind  eine  unerschöpfliche  Schatzkammer  für  den  Dichter.  Die  Natur  §  280 
ist  zwar  in  allen  ihren  Werken  vollkommen  und  unverbesserlich, 
und  die  Kunst  kann  ihre  Vollkommenheit  durch  ihre  Nachahmung 
nicht  erreichen.  Allein  dadurch,  dass  der  Dichter  die  Natur  nicht 
in  dem  bloss  Wirklichen,  sondern  in  dem  Möglichen  nachahmt  und 
vermöge  seiner  Einbildungskraft  die  vortrefflichsten  Schönheiten  und 
hervorstechendsten  Eigenschaften,  die  er  bei  Dingen  von  einer  Art 
flntrifi*t,  zusammenträgt  und  in  einem  neuen  Bilde  geschickt  ver- 
bindet, kann  er  die  Dinge,  die  er  vorstellen  will,  auf  einen  solchen 
Grad  der  Vollkommenheit  erheben,  dass  er  gleichsam  im  Kleinen 
das  nachahmend  zu  Stande  bringt,  was  die  Natur  im  Grossen  auf 
eine  so  erstaunenswürdige  Weise  in  der  regelmässigen  Zusammen- 
setzung gethan  hat.  Hierbei  ist  „die  abstractio  imaginativa,  die 
Abgezogenheit  der  Einbildung"  wirksam,  und  durch  ihre  WerkthÄ- 
tigkeit  ist  die  Poesie  zu  ihrem  grössten  Ruhme  gelangt".  —  Nach 
Abhandlung  der  Lehre  „von  der  Materie  der  Nachahmung"  geht 
Breitinger  dazu  über,  die  Vortheile  und  Geheimnisse  der  poetischen 
Malerkunst  in  Absicht  auf  die  Art  und  Weise  der  Nachahmung 
zu  entdecken,  mittelst  deren  der  Dichter  alle  seine  Vorstellungen 
beleben,  ihnen  ein  wunderbares  Ansehen  und  eine  entzückende 
Kraft  mittheilen,  oder  wenigstens  ihren  eigenen  Werth  um  einige 
Grade  erhöhen  und  in  das  rechte  Licht  setzen  könne.  Diese  Kunst- 
grifle  sind  doppelter  Art.  Einige  rühren  von  der  eigenen  Scharf- 
sinnigkeit des  Dichters  her,  welche  ihm  hilft  in  allen  Dingen,  die 
er  sich  vorstellt,  verborgene  Schönheiten  zu  entdecken :  diese  leiten 
ihn  in  der  Anordnung  und  Ausführung  seines  Plans.  Die  andern 
betreffen  die  Kunstmechanik  des  poetischen  Mahlers  und  „entstehen 
von  der  Kundschaft  in  der  Sprache  und  der  Mischung  der  poetischen 
Farben,"  Von  diesen  handelt  der  zweite  Theil  des  Buchs;  die  Be- 
sprechung jener  bildet  den  Inhalt  der  letzten  Abschnitte  des  ersten 
Thcils".  In  dem  letzten,  „von  deii  Charakteren,  Reden  und  Ge- 
mtithsgedanken,  oder  Sprüchen"  wird  an  den  Dichter  die  Forderung 
gestellt,  dass  er,  wenn  er  Personen  darstelle,  den  verschiedenen 
Gcmüthszustnnd  nicht  bloss  historisch  beschreibe  und  erzähle,  son- 
dern sie  wirklich  auf  den  Schauplatz  bringe  und  ihnen  solche  Reden 
und  Handlungen  beilege,  wie  es  der  Gemüthscharakter,  der  ihnen 
angedichtet  wird,  und  die  Umstünde,  in  welche  sie  der  Poet  nach 
seinem  Belieben  gesetzt  hat,  erfordern.  Darum  ist  der  drama- 
tische Theil   der  Poesie   auch    der  vornehmste  und  be- 


26)  Hier  also  ist  die  Ahnung  von  den  idealistiBchen  Zwecken  der  Kanst. 

27)  Kiner  derselben  ist  der  Beantwortung  der  Frage  gewidmet:  ob  die  Schrift» 
August  im  Lager  (von  König)  ein  Gedicht  sei?  (vgl.  §  210). 
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i  280  weglichste,  weil  er  die  yollkommenste  Art  der  Nach- 
ahmung ist.  —  Breitinger  hat  sich,  wie  man  aus  dieser  Analvae 
sieht,  allerdings  in  vielen  wesentlichen  Stücken  der  Kunstlehre  noch 
keineswegs  über  die  beschränkten  oder  ganz  falschen  Ansiobten 
seiner  Vorgänger  erhoben:  auch  er  haftet  noch  fest  an  der  lang 
hergebrachten  Meinung,  ein  poetisches  Werk  müsse  nicht  bloss  er- 
getzen,  sondern  auch  nützen,  sei  es  dass  es  zu  unserer  Erbammg 
diene  oder  unsere  sittliche  Veredelung  befördere,  sei  es  dass  es 
unsere  Erkenntniss  erweitere;  und  in  einzelnen  nicht  unwichtigen 
Sätzen  weicht  er  nicht  allzu  weit  von  den  seichtesten  Lehren  Gott- 
scheds ab.  Dennoch  ist  sein  Buch  eine  sehr  achtungswertbe  Arbeit 
aus  der  überall  unendlich  mehr  philosophischer  Geist,  ein  viel 
richtigeres  Eunsturtheil ,  ein  bedeutend  gebildeterer  Geschmack  und 
feinerer  Sinn  für  die  Auffassung  des  Schönen,  so  wie  ein  viel  weiter 
reichendes  Unterscheidungsvermögen  für  das  Wesentliche  und  f^i 
das  Nebensächliche  in  der  Kunst  überhaupt  und  in  dem  besonden 
Kunstwerk  hervorblicken  als  aus  Gottscheds  kritischer  Dichtkunst. 
—  Durch  diese  Schriften  machten  sich  die  beiden  Züricher  haupt- 
sächlich in  drei  Beziehungen  um  die  Förderung  der  Theorie  der 
Dichtkunst  und  um  die  Verbreitung  hellerer  und  richtigerer  Begriffe 
über  poetische  Dinge  verdient.  Sie  waren  die  ersten  in  Deutschland, 
die  es  nicht  bloss  aussprachen,  sondern  es  auch  Andern  zu  einen 
deutlichen  Bewusstsein  brachten,  die  Poesie  sei,  wie  die  Malerei, 
eine  eigentliche  Kunst  und  vermöge  als  solche  nur  durch  die  ii 
Thätigkeit  gesetzte  Phantasie,  hervorbringend  und  hervorgebracht, 
zu  wirken,  insofern  diese  nicht  allein  die  äussern  Gegenstände, 
sondern  auch  das,  was  den  Geist  erfüllt,  mit  solcher  Lebendigkeit 
und  Energie  erfasse  und  in  so  vollkommener  Versinnlichung  dar- 
stelle, dass  beides  als  wirklich  gegenwärtig  und  anschaubar  er- 
scheine. Indem  sie  ferner  erkannten,  der  nächste  und  vornehmste 
Zweck  der  Kunst  sei  der,  zu  ergetzen,  diess  könne  sie  ab^  nur 
durch  Darstellung  des  Schönen  —  forschten  sie  auch  zuerst  bei  uns 
den  Quellen  des  Schönen  nach  und  suchten  seine  Natur  aus  den 
Wirkungen  zu  bestimmen,  welche  die  Empfindung  desselben  in  dem 
Gemüthe  hervorbringe*'.  Sie  waren  endlich  die  ersten,  welehe  die 
Regeln  der  Kunst  auf  ihren  wahren  Ursprung  zurückführten,  das 
eigentliche  Verhältniss   des   künstlerischen  Schaffens   zu   ihnen   zur 


28)  Dass  es  die  damalige  Richtung  der  Philosophie,  die  seit  Cartesias  und 
Locke  auf  die  Erforschung  der  Natur  des  Geistes  ausgieng,  mit  sich  brachte,  die 
Natur  des  Schönen  zunächst  von  der  Seite  zu  bestimmen,  dass  mit  ihm  ein  eigen- 
thumlicher  Vorgang  in  uns,  eine  Empfindung  verbanden  iat,  hat  Daa»^  S.  213 
angedeutet 
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Sprache  brachten  und  damit  einen  ganz  neuen  Gesichtspunkt  fUr  die  §  280 
Anerkennung  derjenigen  Eunstregeln  gewannen,  welchen  die  Alten 
beim  Dichten  gefolgt  waren. 

§  281. 

Die  Züricher  hatten  sich  in  ihren  1740  herausgegebenen  Schriften^ 
zwar  noch  nicht  geradezu  feindselig  Gottsched  gegenübergestellt; 
Breitinger  hatte  seinen  Namen  selbst  mehr  als  einmal  mit  Lob  ge- 
nannt: allein  diese  Anerkennung  galt  nur  dem  Dichter*;  an  dem 
Eunstlehrer  und  Kunstrichter  Gottsched  waren  offen  und  versteckt 
mancherlei  Ausstellungen  und  zum  Theil  in  sehr  scharfen  und  nichts 
weniger  als  schonenden  Ausdrücken  gemacht  worden.  Wenn  Brei- 
tinger in  seinem  Buche  von  deu  Gleichnissen'  sich  noch  immer  mit 
rücksichtsvoller  Schonung  über  Urtheile  und  Behauptungen  in  Gott- 
scheds kritischer  Dichtkunst*  auslässt,  so  fällt  er  dagegen  in  meh- 
•reren  Stellen  seines  andern  Werkes  desto  derber  gegen  ihn  aus " ; 
in  Bodmers  Abhandlung  von  dem  Wunderbaren  zielt^  die  Bemer- 
kung* über  die  geringe  Hochachtung,  womit  deutsche  Kunstrichter 
von  der  Ilias,  der  Odyssee,  der  Aeneide  und  dem  befreiten  Jerusa- 
lem sprächen,  ebenfalls  auf  Gottsched\  Bodmer  und  Breitinger 
hatten  die  Schwäche  und  das  Ungenügende  seiner  Lehre  in  mehrern 
Hauptpunkten  schon  deutlich  erkannt;  war  es  ihnen  Ernst  um  die 
Verbreitung  der  ihrigen,  so  mussten  sie  ihm  mit  einer  gewissen 
Entschiedenheit  widersprechen  und  seine  Irrthümer  aufdecken :  diess 

§  281.  1)  Auch  Bodm3rs  kritische  Betrachtungen  etc.  waren  schon  1740 
druckfertig  gewesen,  wie  sich  aus  dem  Datum  unter  der  Vorrede  (10.  Oct.  1740) 
ergibt.  2)  Vgl.  das  Buch  von  den  Gleichnissen  S.  47;  52  f.;  82  f.;  347  und 

die  kritische  Dichtkunst  1 ,  324  f.  und  330.  In  der  vorletzten  Stelle ,  die  auch 
Manso  und  Danzel  hervorgehoben  haben,  wird  Gottscheds  Name  sogar  mit  Aus- 
zeichnung genannt.  Allein  weder  Manso  noch  Danzel  haben  angemerkt,  dass 
Breitinger  nur  da  Gottscheden  ein  unbeschränktes  oder  beschränktes  Lob  ertheilt, 
wo  er  Stellen  aus  dessen  Gedichten  anfahrt.  Dan  besten  Dichtern  seiner  Zeit 
hatte  ihn  schon  Bodmer  1739  in  dem  altern  Texte  seines  §  279,  Anm.  12  namhaft 
gemachten  Gedichtes  beigezählt  (vgU  Danzel  S.  192);  in  der  jGüigern  Bearbeitung 
verwandelte  er  das  Lob  in  Tadel.  3)  S.  179;  19S— 202  und  210  f. 

4)  2.  Ausgabe  S.  295;  6S3  f.  5)  Vgl.  1,  163;   304  f.;  2,  211  f.;   2S4  und 

158  f.  mit  Gottscheds  kritischer  Dichtkunst  2.  Ausg.  S.  190  f.;  226;  232  und  den 
Beiträgen  zur  kritischen  ffistorie  St.  17,  S.  89—108.  6)  Bl.  6  der  Vorrede. 

7)  Kritische  Dichtkunst  S.190  ff.  Wenn  Manso  S.  41  f.  bemerkt,  Gottsched 
sei  auch  in  seinen  poetischen  Freunden  von  den  Schweizern  schon  damals  vielfach 
beleidigt  worden,  so  wird  diess  im  Allgemeinen  zugegeben  werden  können;  nur 
dOrfte  nach  Danzels  Mittheilungen  und  Bemerkungen  S.  391  ff.  Triller  im  Anfang 
des  J.  1740  noch  nicht  zu  Gottscheds  „guten  Freunden''  gezählt,  und  dieser  sich 
deshalb  auch  nicht  durch  Breitingers  Kritik  der  triUerschen  Fabeln  verletzt  ge- 
fühlt haben. 

Kob«nt«iii,  Onmdris«.    5.  Aufl.   III.  ^^ 
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I  281  erschien  um  so  nothwendiger ,  je  grösser  das  Ansehen  war,  dessen 
er  als  Kunstlehrer  in  Deutschland  genoss.  Der  Gegensatz  zwischen 
seiner,  in  einer  ganz  verstandesmässigen  Auffassung  der  Dichtkunst 
begrtlndeten  Thätigkeit  und  den  Bestrebungen  der  Schweizer,  denen 
es  vor  allem  darum  zu  thun  war,  zunächst  der  Einbildungskraft  zu 
ihrem  vollen  Rechte  im  Beiche  der  Poesie  zu  verhelfen  und  sodann 
der  Ueberzeugung  Bahn  zu  brechen,  dass  die  Kenntniss  und  die 
geschickte  Anwendung  überlieferter  Kunstregeln  allein  noch  nicht 
den  wahren  Dichter  machen,  sondern  dass  dazu  noch  ein  weit 
Höheres,  die  geniale  Begabung  zum  schöpferischen  Hervorbringen, 
erforderlich  seiS  hatte  sich  besonders  auch  in  der  Verschiedenheit 
seines  und  ihres  Urtheils  über  Miltons  verlorenes  Paradies  heraus- 
gestellt. Gottsched,  der  überhaupt  kein  rechtes  Wohlgefallen  an 
diesem  Werke  finden  konnte,  hatte  neuerdings  einzelne  Erfindung^ 
darin  stark  getadelt.  In  den  Beiträgen  zur  kritischen  Historie^ 
spricht  er  zwar  noch  von  „dem  berühmten  Oedicht,  welches  die 
Ehre  verdient  habe,  sowohl  als  das  befreiete  Jerusalem  des  Tasso, 
einer  Ilias  und  Aeneis  an  die  Seite  gesetzt  zu  werden" ;  meint  aber 
doch  schon,  indem  er  die  Haltbarkeit  der  Urtheile  Anderer  über 
das  Passende  oder  Unpassende  des  Gegenstandes  dahin  gestellt  sein 
lässt,  Milton  würde  besser  gethan  haben,  „wenn  er  sich  lieber  den 
Fall  des  Satans,  darin  unstreitig  Gott  selbst  die  Oberhand  behalten, 
zum  Inhalt  seines  Gedichtes  erwählet  hätte",  so  dass  er  da  hätte 
schliessen  müssen,  wo  er  jetzt  anfienge.  Bald  darauf*®  erfolgt  die 
schon  in  jenem  Bericht  angekündigte  Anzeige  von  Bodmers  lieber- 
Setzung,  die  im  Ganzen  grosses  Lob  erhält,  wobei  noch  immer  nichts 
•  eigentlich  Ungünstiges  über  das  Gedicht  selbst  gesagt  wird.    Doch 


8)  Näheres  über  das  gegensätzliche  Verhältniss  in  den  Bestrebungen  Gott- 
scheds und  der  beiden  Züricher  ergibt  sich  aus  dem  Inhalt  der  yorhergebenden  §§. 
Zuerst  ist  es  gründlich  ermittelt  und  damit  auch  zugleich  die  Grundursache  des 
Streites,  zu  welchem  es  führte,  genauer  bezeichnet  worden  von  Danzel  S.  2i>4  £ 
„Diese  beiden  ganz  incommensurabeln  Richtungen**,  heisst  es  hier  S.  210,  ,4iaben 
einander  nie  verstanden,  und  daher  der  fruchtlose  Streit.  Als  die  Schweizer  sich 
mit  ihren  grossem  Werken  aufthaten,  meinte  Gottsched,  sie  wollten  in  seinem 
Reviere  jagen,  verstand  das  Positive,  das  sie  geltend  machten,  in  praktischem 
Sinne,  als  sollte  damit  irgend  etwas  gepredigt  werden  und  zwar  —  weil  es  doch 
etwas  anders  hätte  sein  müssen  als  die  Regel  —  die  Regellosigkeit;  und  die 
Schweizer  wiederum  verstanden  Gottsched  nun,  da  er  ihnen  entgegentrat,  in  ihrem 
theoretischen  Sinne,  glaubten  inne  zu  werden,  er  wolle,  dass  die  Dichtung  in  der 
R^el  bestehe  —  und  machten  ihn  zu  dem  dummen  Kerl,  für  den  er  auf  ihre 
Autorität  hin  bis  jetzt  gegolten  hat."  Vgl.  auch  S.  237  und  das  Buch  über  Lessini: 
l,  120  und  192.  9)  St.  t ,  S.  «^5  ff.,  wo  Gottsched  über  v.  Berge's  üeber- 

Setzung  des  miltonschen  Gedichts  (vgl.  §  19«,  Anm.  8)  berichtet.  10)  St  2, 

8.  292  ff. 
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ist  am  Schluss  die  Hoffnung  ausgesprochen,  dass  der  Uebersetzer  in  §  28  t 
dem  verheissenen  Tractat  über  das  Gedicht  von  den  schon  mit  so 
yieler  Gründlichkeit  gemachten  Censuren  der  Franzosen  keine  aus 
den  Augen  setzen  werde.  Eigentlich  tadelnd  (und  das  sicherlich 
nicht  ohne  allen  Grund)  Iftsst  sich  Gottsched  erst  in  der  zweiten 
Ausgabe  der  kritischen  Dichtkunst  Qber  Milton  aus.  Sein  Erfindungen 
im  Wunderbaren  seien  nicht  viel  besser  ausgesonnen  als  Tasso's  im 
befreiten  Jerusalem;  das  Wunderbare  in  dem  Streite  Satans  mit 
Michael  und  seinen  Engeln  sei  viel  zu  abgeschmackt  fUr  unsere 
Zeiten  und  würde  kaum  Sandern  ohne  Lachen  erzählt  werden 
können".  Auch  in  der  Beobachtung  der  Wahrscheinlichkeit  habe 
sich  Milton  nicht  aller  Fehler  enthalten  können;  so  grosse  Fähigkeit 
er  auch  sonst  im  Dichten  erwiesen.  Besonders  verdiene  die  Erfin- 
dung des  Pandämoniums  Tadel.  Wenn  darin  nicht  das  Lächerliche 
aufs  Höchste  getrieben  sei,  so  weiss  Gottsched  nicht  mehr,  was 
wahrscheinliche  und  was  unwahrscheinliche  Erfindungen  sein  sollen. 
Ob  ferner  eine  so  schmutzige  und  wahrhaft  abscheuliche  Allegorie, 
wie  die  Fabel  von  der  Geburt  der  Sünde,  des  Todes  etc.  Wahr- 
scheinlichkeit genug  habe,  will  er  nicht  selbst  beurtheilen ;  und  nicht 
besser  stehe  es  um  die  Wahrscheinlichkeit  in  dem  Paradiese  der  Narren. 
„Für  Ariost^',  schliesst  er,  „würden  sich  solche  Thorheiten  besser 
als  für  Milton  geschickt  haben^'^^  Den  Schweizern  dagegen  galt 
Milton  für  einen  der  ersten  Dichter  aller  Zeiten  und  sein  verlorenes 
Paradies  unter  allen  neuern  epischen  Poesien  unbedingt  für  die 
grösste  und  bewunderungswürdigste,  deren  Verständniss  den  Deut- 
schen zu  eröffnen  und  sie  damit  ihnen  anzupreisen,  Bodmer  zum 
Hauptzweck  seiner  Abhandlung  vom  Wunderbaren  gemacht  hatte. 
Nichts  hätte  sie  daher  mehr  aufbringen  können  als  der  bissige  und 
höhnische  Ton,  in  welchem  Gottsched,  nun  schon  gereizt,  unmittel- 
bar nach  der  bodmerischen  Abhandlung  dieselbe  anzeigte  und  die 
Vorrede  dazu  im  Besondem  durchgieng  *^.  Man  habe  uns,  schreibt 
Gottsched,  in  Deutschland  in  Ansehung  Miltons  nicht  in  unserer 
alten  Gleichgültigkeit  lassen  wollen.  Der  Uebersetzer  in  der  Schweiz, 
der  uns  denselben,  so  gut  er  gekonnt,  deutsch  geliefert,  habe  ge- 
hofft, ganz  Deutschland  werde  sogleich  zur  Secte  Addisons  über- 
gehen und  das  verlorene  Paradies  dem  Homer  und  Virgil  an  die 
Seite  setzen.  Allein  diese  Hoffnung  sei  fehl  geschlagen.  Bei  den 
Engländern  sei  die  gegenwärtige  Hochachtung  für  Miltons  Gedicht 
durch  die  Kunst  Addisons  und  das  Vorurtheil  für  ihre  Nation,  nicht 
aber  durch  die  natürliche  Wirkung  der  Dichtung  selbst  hervorge- 


1 1)  S.  172.  12)  S.  202  f.  13)  Es  geschah  noch  vor  Ablauf  des 

J.  1740,  im  24.  St.  der  Beiträge  zur  kritischen  Historie  S.  652  ff. 

20* 
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§281  bracht  worden;  den  Deutschen  dagegen  werde  diese  weder  dareh 
einen  Addison  noch  durch  landsmannschaftliche  Vorliebe  fBr  den 
Verfasser  empfohlen.  Wie  weit^  jedoch  einen  Menschen  die  Selbst- 
liebe treiben  könne,  zeige  sich  hier  recht  augenscheinlich.  Bodmer 
nämlich  übersetzt  ein  Werk,  das  den  Deutschen  nicht  gefällt ;  es  ist 
schön,  denn  es  gefällt  den  Engländern  und  Bodmem;  seine  Ueber- 
Setzung  ist  auch  schön,  denn  er  hat  sie  selbst  gemacht:  folglich 
müssen  die  Deutschen  unverständige  Leute  sein^  und  alle  ihre 
Poeten,  an  denen  sie  sich  ergetzen,  haben  ihnen  nur  ungereimte  und 
wunderliche  Lust  erweckt.  Das  heisse  vortrefflich  geschlossen.  Eine 
solche  „Lästerung  wider  unser  Vaterland  und  alle  seine  Poeten^' 
hat  nun  Gottsched  so  ungerecht  gedäucht,  dass  er  nicht  umhin 
gekonnt,  zu  ihrem  Schutze  die  Feder  zu  ergreifen  und  diesen  eigen- 
mächtigen Eunstrichter  zurückzuweisen,  der  uns  zwingen  wolle,  ein 
ausländisches  Buch  zu  bewundem,  weil  er  es  übersetzt  habe.  Nicht 
mindern  Anstoss  hat  er  an  Bodmers  Aeusserung  genonmien,  dass  die 
Deutschen,  weil  sie  zu  viel  philosophierten,  für  die  „Lustbarkeiten 
der  Einbildungskraft"  unempfänglich  wären  und  deshalb  auch  keinen 
Geschmack  an  Milton  fänden  *\  Homer,  Virgil,  Tasso  und  Fenelon 
seien  darum  in  der  Neigung  der  Deutschen  doch  wahrlich  noch 
nicht  gesunken;  Lohensteins  Arminius,  Zieglers  Banise  und  andere 
Werke  dieses  Gelichters  dadurch  aber  allerdings  von  ihrem  Gipfel 
gänzlich  herabgestürzt  worden.  Was  könne  nun  das  philosophierende 
Deutschland  dafür,  dass  ihm  Milton  gleichfalls  nicht  schmecken 
wolle?  Es  sehe  ohne  Zweifel  auch  in  diesem  Engländer  „den 
lohensteinischen  und  zieglerischen  Schwulst,  die  ungeheure  Einbil- 
dung, die  hochtrabenden  Ausdrückungen  und  die  unrichtige  Urtheils- 
kraft  herrschen."  Aus  dem  Schluss  der  Anzeige  ergibt  es  sich 
endlich  klar,  wie  tief  Gottsched  sich  schon  durch  die  Schweizer 
verletzt  fühlte '\  Diese  sahen  darin  ein  unzweideutiges  Zeichen 
seines  offenen  Bruchs  mit  ihnen,  betrachteten  ihn  fortan  als  ihren 
geschworenen  Feind  und  zögerten  nicht,  die  von  ihm  und  bald  auch 
von  seinem  Anhang  gegen  sie  gerichteten  Angriffe  zu  erwiedem. 
So  hatte  ein  Federkrieg  begonnen,  der  länger  als  ein  Jahrzehent 
von  beiden  Seiten  mit  der  grössten  Erbitterung  geführt  wurde.  So 
sehr  Gottsched  in  diesem  Streite  im  Allgemeinen  und  besonders  bei 
seinen  Zeitgenossen  den  Kurzem  gezogen  hat,  in  einem  Stücke 
wenigstens  hat  er  sich  bei   der  Nachwelt  in  entschiedenen  Vortheil 


^^_    14)  VgL^oben  S.  296.  15)  Breitingers  kritische Dichtkanst  und  Bödmen 

kritische  Betrachtungen  zeigte  er  nur  ganz  kurz  unter  den  „neuen  Sachen'*  in 
den  Beitr&gen  St.  24,  S.  679  f.  und  St.  25,  S.  169  an.  aber  auch  in  einem  weg- 
werfenden und  höhnischen  Tone.    Tgl.  auch  St  28,  S.  5S2  1,  die  Note. 
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gegen  die  Züricher  gesetzt:  er  war^*  in  seinen  Aeusserungen  nui*  §  281 
anmassend;  sich  selbst  überhebend  und  heftig;  sie  aber  waren  viel- 
mals grob  und  Hessen  sich  von  ihrer  Erbitterung  bis  zu  Schimpf- 
wörtern gegen  ihn  hinreissen  ^^.  Wie  wenig  übrigens  Gottsched  ge- 
neigt war,  seinen  Oegnem  auch  nur  in  einem  Punkte  nachzugeben, 
wie  er  vielmehr  in  seinen  Urtheilen  über  einzelne  Dichter  ebenso  wie 
in  sprachlichen  Dingen*'  im  Laufe  der  Fehde  frühere  Zugeständnisse 
zurücknahm,  um  damit  den  Schweizern  noch  entschiedener  zu 
widersprechen,  dabei  aber  bisweilen  so  ganz  den  Kopf  verlor,  dass 
er  die  allerlächerlichsten  Behauptungen  aufstellte,  kann  u.  A.  die 
Abänderung  zeigen,  welche  eine  Stelle  seiner  kritischen  Dichtkunst  '*, 
worin  Tasso  und  Milton  erwähnt  sind,  in  der  späteren  Ausgabe"' 
erfahren  hat.  —  Bis  zu  der  Zeit,  wo  mit  dem  Erscheinen  der  ersten 
Gesänge  von  Elopstocks  Messias  der  Streit  eine  neue  Wendung 
nahm**,  hielt  sich  Gottsched,  nach  dem  ersten  Ausfall  gegen  die 
Züricher,  selbst  noch  mehr  im  Hintergrunde  der  für  seine  Sache 
kämpfenden  Partei,  aus  dem  er  nur  gelegentlich  hervortraf,  um 
entweder  seinen  Widersachern  einen  Streich  zu  versetzen  oder  seine 
Anhänger  in  der  öffentlichen  Meinung  zu  heben.  Den  ersten  Streit- 
genossen hatte  er  an  Daniel  Wilhelm  Triller^  erhalten,  der  noch 
vor  Ablauf  des  Jahres  1740  mit  den  Schweizern  anband.  Den 
Grund  dazu  gab  ihm  der  scharfe  Tadel,  welchen  eine  Probe  von 


16)  Wie  schon  Kästner  (Schönwissenschaftl.  Werke  2,  167  f.)  bemerkt  hat. 

17)  Vgl.  auch  Bruckers  Briefe  bei  Danzel,  S.  244  f.  18)  Vgl.  $  265,  3. 
19i  S.  85  der  2.  Ausgabe.            20)  3.  Aosg.  S.  86  f.  21)  Den  voll- 

st&ndigsten  und  Obersichtlichsten  Bericht  über  den  ganzen  Verlauf  des  Streites 
findet  man  bei  Manso  S.  43  ff.,  bedeutende  und  interessante  Ergänzungen  dazu 
gewährt  Danzels  Buch  über  Gottsched,  besonders  in  den  Abschnitten  S.  185—249 
und  S.  335 — 387.  22)  Namentlich  in  seinen  Zeitschriften,  in  der  3.  Aasgabe 

seiner  kritischen  Dichtkunst,  in  den  Belustigungen  des  Verstandes  und  Witzes 
und  in  den  Vorreden  zu  einzelnen  fremden  Sachen,  die  er  herausgab.  Die  Be- 
lustigungen brachten,  gleich  vom  ersten  Stück  an,  nach  und  nach  die  drei  Bücher 
einer  von  Gottsched  in  Prosa  abgefassten  komischen  Epopöe,  „der  deutsche 
Dichterkrieg'^  betitelt,  worin  es  auf  eine  Verhöhnung  Bodmers  abgesehen  war. 
Die  Schweizer  setzten  ihr  sogleich  1741  eine  Satire  auf  ihn  und  seinen  Anhang 
entgegen,  „Complot  der  herrschenden  Poeten  und  Eunstrichter."  23)  Geb. 

1695  zu  Erfurt,  studierte  seit  1713  in  Leipzig  Medicin,  wurde,  nachdem  er  schon 
in  Halle  medicinische  und  philosophische  Vorlesungen  gehalten,  1720  Landphysicus 
zu  Merseburg,  von  1730 — 1744  Leibarzt  eines  deutschen  Prinzen,  mit  welchem  er 
zu  Anfang  der  Dreissiger  die  Schweiz,  Frankreich  und  Holland  bereiste,  nach 
verschiedenen  andern  Anstellungen  1746  königl.  polnischer  Leibarzt  und  Hofrath, 
und  1749  erster  Professor  der  Medicin  zu  Wittenberg.  Er  starb  erst  1782.  Als 
Dichter  hatte  er  sich  zunächst  an  Brockes  gebildet,  aber  ihm  mit  sehr  geringem 
Glück  nachgeeifert.  Seine  ganz  werthlosen  Poesien  sind  verzeichnet  bei  Jördens 
5,  87  ff.;  ygl.  Gödeke,  Grundriss  S.  539. 
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$281  ihm  verfaaster  aesopischer  Fabeln*^  in  Breitingere  kritiscber  Kcbt- 
kunst  erfahren  hatte.    Als  er  nun  1740  die  schon  drei  Jahre  zaror 
versprochene  Sammlung,  ,,Neue  aesopische  und  moralische  Fabeln 
in  gebundener  Rede"**  veröffentlichte,   begleitete  er  sie  mit  m& 
heftigen  Vorrede  gegen  die  Schweizer.    Die  gröbsten  Stellen  waren 
zwar  von  dem  Leipziger  Gensor  unterdrückt  worden;  die  Scbweiier 
erhielten   sie   aber    in    einer  Abschrift   und   Hessen   sie  mit   sebr 
beissenden  Anmerkungen  auch  noch  1740  drucken  *••    Sodann  waren 
es  vorzüglich   einige  Mitarbeiter  an  den  von   Schwabe  redigi^ta 
^^Belustigungen  des  Verstandes  und  Witzes'^*',   so   wie   an   den  zu 
Halle  herauskommenden  „Bemühungen  zur  Beförderung  der  Kritik 
und  des  guten  Geschmacks''^,  die  eifrig  Partei  für  ihn  ergriffen  nsd      i 
sich  an  der  Fehde  lebhaft  betheiligten:    unter  jenen    namentliel 
Th.  L.  Pitschel»,    unter    diesen  Christlob   Mylius~      Weder   w^ 
schliesslich  für  Gottsched  noch  für  seine  Gregner  entschieden  skk 
die  Verfasser  der  „kritischen  Versuche  zur  Aufnahme  der  deutschen 
Sprache",   welche  von   der  deutschen  Gesellschaft   zu  Greifswald 
ausgiengen^S  und  zu  denen  auch  G.  F.  Meier  von  Halle  aas  Bei- 
träge lieferte^':   wo   sie  sich  mit  ihrem  Urtheil  auf  das  Verhalten 


24)  Gedruckt  in  dem  zweiten,  1737  heraasgegebenen  Theil  seiner  „poedscliec 
Betrachtungen  über  verschiedene  aus  der  Natur-  und  Seelenlehre  hergenommeBe 
Materien/*  25)  Hamburg,   b.  26)  Vgl.  Jördens  5,  89,  und  dazu  Dan«: 

S.  392  f.  27)  Vgl.  §  252,  S.  53  f.    Dass  viele  Mitarbeiter  an  den  Belustigoi^ea 

die  Beiträge  dazu,  welche  gegen  die  Züricher  gerichtet  waren,  gar  nicht  biDigten. 
bezeugen  die  ausdrücklichen  Erklärungen  Kästners  a.  a.  0.  2,  167  f.  und  J.  Ad. 
Schlegels  in  der  3.  Aufl.  seines  Batteux  2,  516,  Anm.  Dass  aber  unter  dea  Mit- 
arbeitern Pitschel,  Mylius  U.A.  „nichts  weniger  als  Gottschedianer**  geweaen  wattsL 
wie' Kästner  behauptet,  wird  ihm  gewiss  niemand  glauben.  Welche  Zweifel  andi 
gegen  die  strenge  Richtigkeit  verschiedener  Punkte  in  Schlegels  Aussage  erhobea 
werden  können,  ist  beii  Danzel  S.  154  ff.  nachzulesen.  28)  Sie  worden  Ton  Mjfios 

und  J.  A.  Gramer  herausgegeben  und  erschienen  1743  ff.  in  16  Stücken. 
29)  Geb.  1716  zuTautenburg  im  Voigtlande,  studierte  in  Leipzig  Theologie,  wvde 
daselbst  1740  Magister  und  starb  schon  1743.   Vgl.  Kästners  Gedächtnissrede  aof 
ihn  a.  a.  0.  2,  150  ff.  und  Danzel  S.  200  f.  30)  Geb.  1722  zu  Reichenbadi 

in  der  Oberlausitz,  besuchte  die  Schule  zu  Camenz,  studierte  seit  1742  in  Letpdf 
Medicin  und  legte  sich  daneben  mit  Eifer  auf  Mathematik,  Naturlehre  und  Xalar- 
geschichte.  Ausser  den  in  Gemeinschaft  mit  Gramer  redigierten  haUischea  Be- 
mühungen gab  er  noch  mehrere  Zeitschriften  heraus,  bei  denen  er  auch  tob 
Lessing  unterstützt  wurde  (vgl.  §  258,  S.  112  und  Danzel,  Leasing  I,  92  ff.. 
Ueber  seinen  Antheil  an  den  Bremer  Beiträgen  s.  §  252,  S.  58.  1748  gieag  er 
nach  Berlin  und  besorgte  dort  eine  Zeit  lang  die  vossische  (damals  rüdigerschei 
Zeitung.  Auf  Kosten  einer  Gesellschaft  sollte  er  1753  zur  Förderang  natur- 
wissenschaftlicher Zwecke  eine  Reise  nach  Amerika  antreten,  gelangte  abo' 
nur  bis  nach  England  und  starb  zu  Anfang  des  J.  1754  in  London.  Ueber  sein 
späteres,  nicht  mehr  freundliches  Verhältniss  zu  Gottsched  vgl.  Dassel  S.  263  f. 

31)  Sie  erschienen  in  den  Jahren  1 741 — 16 ;  vgl  Manso  S.  55  ff.  32)  Meier 
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und  die  Schriften  der  Streitenden  einliessen;  suchten  sie  es  unbe-  §  281 
fangen  und  ohne  Parteirücksichten  abzugeben^.  Die  Züricher 
standen  anfänglich  so  gut  wie  allein  ihren  Feinden  gegenüber^; 
bald  jedoch  erhielten  sie  Beistand  unter  den  Schriftstellern  im  nörd- 
lichen Deutschland  und  den  ersten  von  zwei  Männern,  die  in  Gott- 
scheds Nähe  lebten,  von  Liscow  und  von  Johann  Christoph  Bost. 
liscow  stand  anfänglich  mit  Gottsched  auf  gutem  Fuss  und  erkannte 
seine  Autorität  an"^.  Aber  schon  gegen  Ende  des  Jahres  1739  war 
Gottsched  gegen  Liscow  verstimmt.  Ob  dazu^  der  boshafte  Streich 
mit  beigetragen  hatte,  den  man  Gottscheden  das  Jahr  vorher  in 
einem  Züricher  Nachdruck  von  Liscows  gelesenster  Schrift  „die 
Vortrefflichkeit  und  Nothwendigkeit  der  elenden  Scribenten  gründ- 
lich erwiesen''  (1734)  gespielt  haben  soll%  lasse  ich  dahin  gestellt. 
Erst  1742  erwies  sich  Liscow  als  Gottscheds  Gegner,  als  er  zu  der 
zweiten  Ausgabe  des  Longinus  von  Heinecken **  die  Vorrede  schrieb'^. 
Er  erklärte  darin,  wie  er  ganz  der  Meinung  sei,  das  Gottsched  und 
seine  Bewunderer  die  Ehre  des  deutschen  Witzes  gar  schlecht  be- 


hatte zu  Ende  des  J.  1743  noch  so  wenig  öffentUch  Partei  für  die  Schweizer  ge- 
nommen, dass  er  sich  in  einem  Briefe  um  Gottscheds  Wohlwollen  bewerben 
konnte;  vgl.  Danzel  S.  215.  33)  Allein  schon  in  der  ersten  Hälfte  von  1744 

schrieb  Bodmer  anPyra  (Briefe  der  Schweizer,  herausg.  von  Körte,  S.  5):  „Wir 
haben  uns  in  der  Hoffnung  zu  den  Greifswaldern  übel  betrogen.  Die  Unpartei- 
lichkeit dieser  Leute  beruht  bloss  im  Munde.  Wenn  sie  auf  rechtschaffene  Mei- 
nungen fallen,  so  scheint  es  vielmehr  ein  glücklicher  Zufall  als  Begründniss  zu 
sein.**  34)  Ihre  erst  einzeln  gedruckten  Streitschriften  aus  dem  Anfang  der 

Vierziger  wurden  aufgenommen  in  die  von  ihnen  herausgegebene  „Sammlung  kri- 
tischer, poetischer  und  andrer  geistvoller  Schriften  zur  Verbesserung  des  Urtheils 
und  des  Witzes  in  den  Werken  der  Wohlredenheit  und  der  Poesie.**  Zürich 
1741 — 44.  8.;  wovon  Wieland  eine  neue  und  vermehrte  Auflage  besorgte,  Samm- 
lung der  zürcherischen  Streitschriften  zur  Verbesserung  des  deutschen  Geschmacks 
wider  die  gottschedische  Schule  von  1741  bis  1744;. drei  Theile,  Zürich  1753.  8. 
(vgl.  Jdrdens  1,  133  ff.  und  5,  758).  Daran  schlössen  sich  der  Zeit  nach,  ausser 
allerlei  kleinen  Flugblättern  (vgl.  Manso  S.  63,  Anm.  n),  manche  Stücke  in  den 
,,freimüthigen  Nachrichten  von  neuen  Büchern  und  andern  zur  Gelehrtheit  ge- 
hörigen Sachen.**  Zürich  1744—63,  zwanzig  Bände  4.  Wie  wenig  den  Zürichern 
selbst  ihre  Landsleute  in  den  deutschen  Gesellschaften  zu  Basel  und  zu  Bern 
günstig  gestixnmt  waren,  wie  treu  diese  vielmehr  zu  Gottsched  hielten,  zeigen  die 
von  Danzel  S.  237  ff.  mitgetheilten  Briefe.  35)  Diess  erhellt  aus  einem  Briefe, 

der  im  Januar  1735  von  Hamburg  aus  geschrieben  ist  und  höchst  wahrscheinlich 
von  Liscow  dem  Satiriker,  nicht  von  seinem  Bruder,  herrührt ;  vgl.  Danzel  S.  234  ff. 
36l  Ausser  dem  von  Danzel  S.  236  angeführten  Grunde.  37)  Manso 

S.  41,  Anm.  f.  38)  Griechisch  und  deutsch;  die  erste  war  1737  erschienen 

and  in  den  Beitr.  zur  kritischen  Historie  St.  17,  S.  108  ff.  getadelt  worden. 
39)  Liscow  hatte  sich  zwar  unter  der  Vorrede  nicht  genannt,  allein  er  galt  schon 
gegen  Ende  des  J.  1742  zu  Dresden  allgemein  für  den  Verfasser;  vgl.  den  Brief 
bei  Danzel  S.  150. 
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§281  haupteten  und  am  klügsten  handeln  würden,  sich  in  Zeiten  zuröck- 
zuziehen  und  zu  schweigen^.  Rost  benutzte^*,  als  Gottsched  mit  der 
Neuber  zerfallen  war  und  diese  ein  satirisches  Vorspiel,  in  welchem 
sie  ihren  ehemaligen  Gönner  dem  Gelächter  preis  gab,  auf  die 
Leipziger  Bühne  gebracht  hatte^  diesen  Streit  und  die  nftchste  Folge 
desselben  zum  Inhalt  einer  neuen  Satire  gegen  Gottsched  in  Aleian- 
drinerversen  und  Hess  sie  unter  dem  Titel  „das  Vorspiel,  ein 
satirisch-episches  Gedicht  in  fünf  Gesängen'',  jedoch  ohne  sich  zu 
nennen,  drucken ^^  Da  es  auf  Gottscheds  Betrieb  sogleich  mit  Be- 
schlag belegt  wurde,  Hessen  die  Schweizer  es  1743  in  zwei  Ausgabeo 
wieder  abdrucken*^.  Es  währte  nicht  lange,  so  trat  auch  Pyi« 
gegen  Gk)ttscheds  Anhang  in  die  Schranken.  Pyra  hatte  Gott8ch^ 
den,  als  er  noch  sein  Verehrer  war  **,  für  die  Beiträge  der  kritificheD 
Historie  die  „Probe  einer  Uebersetzung  der  Aeneis"^*  ttbersandt,  die 
1737^%  ohne  dass  der  Name  des  Uebersetzers  genannt  war,  abge- 
druckt wurde.  Zugleich  aber  rückte  Gottsched  die  Probe  einer 
andern  Uebersetzung  in  gereimten  Alexandrinern  von  einem  gewissen 
Schwarz  ein,  der  damit  umgieng,  die  ganze  Aeneis  zu  Übersetzen. 
In  den  Bemerkungen,  womit  Gottsched  beide  Proben  begleitete, 
zeigte  es  sich  deutlich  genug,  dass  ihm  die  schwarziscbe  mehr 
zusagte.  Pyra  nahm  Gottscheds  ungerechtes  Urtheil  nicht  gleich- 
gültig hin;  indess  war  seine  „Vertheidigung"*^  noch  durchweg  be- 
scheiden gegen  seinen  Gensor,  und  auch  in  dem,  was  er  Ober 
Schwai*zens  Arbeit  sagte,  erkennt  man  den  Mann  von  Bildung,  wo- 
gegen Schwarz  in  seiner  Erwiederung*'  grob  und  ungezogen  gegen 


40)  Vgl.  auch  die'  Stelle  aus  dieser  Vorrede  bei  Manso  S.  92  und  bei  Grober 
in  Wielands  Leben  2.  Ausg.  1,  77  f.  41)  Oeb.  1717  zu  Leipzig.  £r  studierte 

daselbst  die  Rechte  und  hörte  auch  bei  Gottsched.  (In  Chr.  H.  Schmida  Biognpfaie 
der  Dichter  -2,  412  (Leipzig  -1770)  findet  man  nach  der  Angabe  in  Klotzens  Bibl- 
der  schönen  Wissenschaften  5,  2,  262  bemerkt,  dass  der  erste  Versuch  Rostsin 
der  Poesie  Lobgedichte  auf  Gottsched  gewesen  sind ;  Tgl.  Danzel,  Gottsched  S.  I'2  ff.) 
Von  1742  an  hielt  er  sich  während  zweier  Jahre  bald  in  Berlin  bald  in  Leiptig 
auf.  In  Berlin  Hess  er  1742  (leichtferüge  und  unzüchtige)  „SchäfererzählungeD*' 
drucken.  (Nach  Schmid  a.  a.  0.  S.  417  soll  er  seine  leichtfertigen  Erzählungen 
in  seifien  trübsten  Stunden  und  in  einer  Art  von  Misanthropie  aufgesetzt  haben.) 
1744  (nachGödeke,  Grundriss  S.  566,  erst  1746)  ward  er  Secretär  und  BibliotheUr 
des  Grafen  Brühl  und  1760  Ober-Steuersecretär'in  Dresden,  Er  starb  1765. 
42)  (Dresden)  1742.  4.  Auch  begann  er  eine  gegen  Gottsched  gerichtete  Zeit- 
schrift, die  in  dem  gottschedischen  Briefwechsel  mehrmals  erwähnt  wird,  u.  a.  io 
einem  Briefe  J.E.Schlegels  an  Gottsched  aus  dem  April  1744;  vgl.Danzel  a.n.0. 
S.  154.  43)  Vgl.  Jördens  4,  404.  44)  Vgl.  §  253,  S.  64.  45)  In 

reimlosen  jambischen  Achtfüsslem  mit  weiblicher  Caesur  nach  der  vierten  Hebung. 

46)  Im  17.  St  S.  S9  ff.  47)  Dieselbe  erschien  im  18.  Stück,  S.  31?  ff. 

48)  St  21,  S.  69  ff. 


k 
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Pyra  wurde.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich;  dass  die  Aufnahme  dieser  §  281 
Erwiederung  in  die  Beiträge  nun  auch  Pyra's  Gesinnungen  gegen 
den  Herausgeber  derselben;  der  sich  zu  sehr  als  Schwarzens  Patron 
herausgestellt  hatte,  änderte.  Angriffsweise  jedoch  trat  er  gegen 
seine'  Schule  und  gegen  ihn  selbst  erst  auf,  als  Mylius  in  den 
ballischen  Bemühungen^*  Hallers  Gedicht  ;,tlber  den  Ursprung  des 
Uebels"  sehr  beftig  und  bissig  kritisiert  hatte".  Pyra  schrieb  jetzt 
einen  „Erweis,  dass  die  g.ttscb. dianische  Secte  den  Geschmack  ver- 
derbe. Ueber  die  hällischen  Bemtlhungen""  etc.  Gegen  diese  Schrift 
brachten  die  hallischen  Bemühungen  ihrerseits  wieder  verschiedene 
Artikel,  worauf  Pyra  eine  „Fortsetzung  des  Erweises""  folgen  Hess,  • 
in  welcher  Gottsched  selbst  angegriffen  wurde".  Es  folgte  der 
Hamburger  Correspondent,  der  in  seinem  zweiten,  „von  gelehrten 
Sachen''  handelnden  Haupttheil  damals  einen  sehr  bedeutenden 
Einfluss  auf  das  Urtheil  der  Deutschen  in  literarischen  Dingen 
ausübte  ^^  Sulzer  hatte  schon,  angefangen  im  nördlichen  Deutsch- 
land und  zunächst  in  dem  halle-laublingenschen  Kreise  für  seine 
Züricher  Lehrer  und  Freunde  zu  wirken".  Zu  derselben  Zeit  ent- 
zogen die  Begründer  der  Bremer  Beiträge  durch  ihren  Rücktritt  von 
den  Belustigungen  des  Verstandes  und  Witzes  der  gottschedischen 
Schule  in  Leipzig  die  besten  Kräfte,  und  wenn  sie  auch  nicht  offen 
mit  Gottsched  selbst  brachen*',   so  überzeugten  die  Schweizer  sich 


49)  St.  1,  S.  101  ff.  und  St.  3,  S.  148  ff.  50)  Was  Breitmgem  zu  einer 

.yVertheidigiing  der  schweizerischen  Muse  Dr.  Albr.  Hallers.^*  Zürich  1744.  8. 
veranlasete.  51)  Hamburg  und  Leipzig  1743.   8.  52)  Berlin  1744.   8. 

53)  Vgl.  Manso  S.  57—61  und  Daczel,  Lessiug  1,  244.  Nach  Lange*s  Vor- 
rede zu  der  2.  Ausg.  der  freundschaftlichen  Lieder  sollen  die  Verfasser  der  Be- 
mühungen sich  gerühmt  haben,  Pyra  wäre  Yon  ihnen  zu  Tode  ge&rgert  worden 
(vgl.  damit  Manso  S.  61).  Mit  den  Schweizern  war  er  schon  1743  in  Verbindung 
(Tgl.  Danzel,  Gottsched  S.  23(^);  Lange  muss  bereits  1740  versucht  haben,  sich 
ihnen  zu  nähern,  seine  Zuschrift  an  sie  wurde  aber,  wie  Bodmer  (in  Lange's 
BriefsammluDg  1,  113)  schreibt,  aufgefangen.  54)  Dieser  Theil  wurde  eine 

Zeit  lang  von  einem  gewissen  Zingg  redigiert,  der  seit  1744  und  45  alJmählig  auf 
die  Seite  der  Schweizer  trat.  Anfänglich  war  er,  wie  auch  aus  dem  Schluss  von 
Bodmers  Briefe  an  Pyra  (vgl.  Anm.  33)  erhellt,  in  seinen  ürtheilen  noch  ziemlich 
ungewiss.   Vgl.  Danzel  S.  118  ff.  55)  Vgl.  §  250,  Anm.  13  und  §253,  S.67f. 

^6)  Vgl.  §  252,  S.  55.  Nach  der  Vorrede  zu  den  Beiträgen  S.  4  wussten 
deren  Verfasser  nicht,  ob  ihnen  die  Zeit  und  ihr  Vermögen  erlauben  würden, 
ihren  Lesern  von  allen  oder  auch  nur  von  den  meisten  Arten  der  Ausarbei- 
tungen, welche  in  die  schönen  Wissenschaften  gehören,  einige  Versuche  vor- 
zulegen. Ihnen  läge  besonders  nur  daran,  in  den  Stücken,  die  sie  liefern  würden, 
sich  ans  dem  Mittelmässigen  zu  erheben.  Mit  Rücksicht  auf  diese  Erklärung 
und  auf  die  andre,  wonach  von  den  Beiträgen  alle  Streitschriften  ausgeschlossen 
bleiben  sollten,  bemerkt  Danzel  S.  256  sehr  treffend:  „Natürlich  traten  die  Bremer 
Beiträger  mit  dieser  Sinnesweise  sogleich  in  einen  Gegensatz  zuGpttsched,  welcher 
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$  282  zeugt,   alle,   ein   einziges   aiisg:enommen,   am  den  letzten  zwanzig 
Jahren  seinea  Lebens,  also  aus  der  Zeit  her,  wo  Bodmer  und  Brei- 
tinger  bereite  mit  den  Diacuraen  der  Maler  aufgetreten  waren.     Eins 
der  bertthmtesten  darunter,  die  um  1733  abgefaaste  Ode  „Lob  der 
Gottheit",  erwarb  ihm  einen  Platz  in  der  deutschen  Gesellschaft  m 
Leipzig*.    Unverkennbaren  Einflues  auf  seine  Poesie  hat  Brockes 
gehabt,   und  wahrscheinlich  hat  seit  dem  Anfang  der  Dreissig:«' 
auch   schon  Haller  auf  dieselbe  eingewirkt'.     Dieser',   1708  za 
Rbfh  o-Ahnren,  zeigte  schon  sehr  frtth  eine  grosse  Wissbegierde  nnd 
serordentlichen  Fleiss.     Vom  zehnten  Jahre  an   beeaehte 
lule  seiner  Vaterstadt  und  nach    dem   drei  Jahre   später 
Tode  seines  Vaters  das  Gymnasium  zu.  Biel,  wo  er  indess 
[utzen  aus  den  Vorleaungen  als  aus  seinen  mit  rastlosem 
iebenen  bäualicheu  Studien  zog.     Er  wohnte  bei    eineo 
!ss  entschied  seine  Neigung  fflr  die  Kfedicin.     1723  b^sb 
ch  Tübingen  und  von  da  1725  nach  Leiden,  wo  er  unter 
ung  ausgezeichneter  Lehrer,   namentlich  Boerhave'a,    erst 
tlichen   Grund   zu   seinem    spätem  umfangreichen  Wissen 
sdicinischen  Fjlehem  legte.    Nachdem  er  in  seinem  oens- 
uhre  den  mediciniscben  Doctorgrad  erlangt  hatte,  verlies« 
und  reiate  nach  England,  dann  nach  Paris.    Kränklichkeit 
h,  auch  noch  Italien  kennen  zu  lernen.     Er  gieng  znuAchst 
il  und  liesB  sich  durch   den  berflhmten  Bemoulli  in  die 
athematik  einfuhren;  zugleich    beschäftigte  er    sich   aufs 
nit  botanischen  Studien,    und  diess  veranlasste  ihn,   mit 
unde  1728  die  Schweizergebirge  zu  bereisen.    Die  FrOchte 
se  waren  seine  nachmalige  Beschreibung  der  Schweizer- 
nd  sein  berühmtes  Gedicht  „die  Alpen",  welches  er  1739 
liluas  brachte.     In  demselben  Jahre  kehrte  er  nach  Ben 
d  Hess  sich  hier,  ala  praktischer  Arzt  nieder.     Mancherlei 
ilicbkeiten,  die  er  erfuhr,  wozu  auch  die  schlechte  Anf- 
iT  ersten  Sammlung  seiner  Gedichte  und  die  böswilligen 
arUber  gehörten,  verleideten  ihm  den  Aufenthalt  in  seiner 
:   erst    1735   vermochte  er  eine  Anstellung  in  ihr  m  er- 

nirde  im  2.  Bde.  von  deren  eigenen  Schriften  und  üebersetiungea 
I  J.  1734  inerst  gednickt.  5)  Als  Muster  empfahl  er  seinen  dicb- 

enosBen  besonders  Horaz,  Boileau  und  Pope  (^1.  das  poetische  Send- 
I  Spreng  aus  dem  J.  1737,  Gedichte  S.  95  ff.).  6)  Tgl.  Heule, 

Haller,  in  „Göttinger  Professoren".  EinBtitrag  inr  deutschen  Cnhor- 
•eschichte".  Gotha  tS72.  S.  S.  29  — 5&;  nnd  C.  Baggesen,  Albrecfat 
)  Christ  und  Apologet.  Bern  1865.  fi.  Anagabe  seiner  TagebQcher 
inn.  Bern  I7S7.  2  Bde.  ^.  Ueber  sein  Verhalten  an  Gottsched  in 
Streites  mit  den  Schw^em  vgl.  S  256,  S.  87. 
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langen.  Aber  schon  im  nächsten  Jahre  wurde  er  als  Professor  der  §  282 
Arzneikunde,  Anatomie  und  Botanik  nach  der  eben  erst  gestifteten 
Universität  Göttingen  berufen,  um  die  er  sich  unvergängliche  Ver- 
dienste erworben  hat.  Bald  nach  seiner  Ankunft  in  Gottingen  ver- 
lor er  seine  erste  Gattin,  deren  Andenken  sein  schönstes  lyrisches 
Gedicht,  die  „Trauerode  beim  Absterben  seiner  geliebten  Mariane" 
(1736)  geweiht  ist.  Sein  Buhm  als  Lehrer  und  Schriftsteller  in 
den  medicinischen  und  Naturwissenschaften  wuchs  von  Jahr  2u  Jahr; 
viele  Akademien  und  andere  gelehrte  Gesellschaften  nahmen  ihn 
nach  und  nach  unter  die  Zahl  ihrer  Mitglieder  auf.  Er  wurde  von 
«einer  Begierung  1743  zum  Hofrath,  zwei  Jahre  darauf,  als  er  seine 
Vaterstadt  besuchte,  von  dieser  zum  Mitgliede  des  grossen  Baths 
und  1749  von  dem  König  von  England  zum  Staatsrath  ernannt, 
auch  noch  in  demselben  Jahre  von  dem  Kaiser  in  den  Beichsadel- 
stand  erhoben.  Indessen  ftthlte  er  sich  in  Göttingen  nicht  so  gltlck- 
lich,  dass  er  sich  nicht  nach  seiner  Heimath  und  nach  einer  ruhigem 
Lage  gesehnt  hätte:  er  gieng  daher  1753  nach  Bern  zurück,  wurde 
dort  Ammann  und  mit  einem  ansehnlichen  Gehalt  zum  Director  der 
Salzwerke  zu  Bex  und  Aigle,  sowie  zum  Mitgliede  mehrerer 
CoUegien  ernannt.  Verschiedene  Anträge  bedeutender  Aemter,  die 
von  auswärts  her  an  ihn  gelangten,  lehnte  er  ab.  Auch  noch  bis 
in  sein  Alter  literarisch  thätig,  starb  er  1777.  Haller  hat  uns  selbst 
Nachricht  von  dem  Beginn  und  Verfolg  seiner  dichterischen  Lauf- 
bahn gegeben,  theils  in  den  Vorreden  zu  verschiedenen  Ausgaben 
Beiner  Gedichte  %  theils  in  einem  Schreiben  an  den  Freiherm 
y.  Gemmingen'.  Schon  im  zwölften  Jahre  war  Homer  sein  Boman 
und  Lohenstein  sein  erstes  Vorbild  und  seine  Aufmunterung  zum 
Dichten.  Ausser  an  diesen  schloss  er  sich  am  meisten  an  Brockes 
an.  Noch  vor  seinem  fünfzehnten  Jahre  hatte  er  bereits  eine  grosse 
Epopöe  und  verschiedene  Tragödien  und  Hirtengedichte  zu  Stande 
gebracht.  An  den  Alten,  vorzüglich  an  Virgil,  und  an  den  Eng- 
ländern läuterte  er  seinen  Geschmack  und  bildete  er  sein  Talent. 
Diesen  Mustern  gegenüber  „musste  er  sich  nun  nothwendig  sehr 
klein  finden^';  er  verbrannte  fast  alle  seine  Jugendversuche.  Erst 
nach  seinen  Beisen  und  hauptsächlich  zu  Basel  wandte  er  sich 
wieder  der  Poesie  zu,  nachdem  er  mehrere  Jahre  nichts  gedichtet 
hatte:  DroUinger  und  einige  andere  Freunde  hatten  ihn  zu  neuen 
Versuchen  aufgemuntert.  Die  philosophischen  Dichter  Englands, 
deren  Grösse  er  bewunderte,  verdrängten  bald  bei  ihm  das  geblähte 
und  gedunsene  Wesen  Lohensteins.     Eine  Fülle  von  Gedanken  in 

7)  Namentlich  in  der  zu  der  Ausgabe  von  1748.  8)  Sammlung  kleiner 

hallerischer  Schriften  3,  N.  tO;  ygl.Manso  in  den  Kachtragen  zu  Sulzer  i,  t21  ff. 
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§  282  wenigen  Zeilen  zusammenzudrängen,  Bilder,  lebhafte  Figuren,  kurze 
Sprüche,  starke  Züge  und  unerwartete  Anmerkungen  auf  einander 
zu  häufen,  das  war  s,  was  er  sich  fortan  vor  allem  Andern  ange- 
legen sein  liess^.  Die  meisten  und  besten  der  von  Haller  gesam- 
melten und  herausgegebenen  Gedichte  ^^  sind  in  den  Jahren  1729 
bis  1736  geschrieben;  das  älteste  der  einer  frtthem  Zeit  angehörigen 
ist  von  1725;  seit  1737  hat  er  nur  noch  einige  Gelegenheitsgedichte 
und  Ueberschriften  abgefasst".  Hagedorn",  geboren  1708  m 
Hamburg,  erhielt  mit  seinem  jungem  Bruder,  Christian  Ludwig^ 
der  zuletzt  als  Geh.  Legationsrath  und  General- Director  der  säjchsi- 
sehen  Kunstakademien  in  Dresden  lebte  und  sich  durch  seine  „Be- 
trachtungen über  die  Mahlerei"  Ruf  erwarb,  eine  vortreffliche  Er- 
ziehung. Im  elterlichen  Hause  kam  er  schon  frQh  mit  mehreren 
der  damals  in  Hamburg  lebenden  Dichter,  namentlich  mit  Wemicke 
und  Richey  in  Berührung;  der  letztere  wurde  auch  sein  Lehrer,  als 
er  das  Gymnasium  besuchte.  Hier  beschäftigte  er  sieh  neben  Aea 
Alten  auch  fleissig  mit  den  neuern  ausländischen  Dichtem  und  ver- 
suchte sich  selbst  in  italienischen  und  franzosischen  Versen.  Von 
1726—29  studierte  er  in  Jena  die  Rechte;  bald  nach  seiner  Rfick- 
kehr  von  dort  gieng  er  als  Privatsecretär  zu  dem  dänischen  Ge- 
sandten nach  London,  wo  er  sich  eine  genaue  Eenntniss  der  Sprache 
und  der  Literatur  des  Landes  zu  verschaffen  suchte.  In  diese  Zeit 
fällt  ein  von  ihm  gefertigtes  Hochzeitsgedicht,  das  die  Reihe  der 
in  Weichmanns  Poesie  der  Niedersachsen*'  aufgenommenen  Stficke 
von  Hagedorn  eröffnet**.  Nach  zweijährigem  Aufenthalt  in  England 
kam  er  über  Brabant  und  Holland  wieder  nach  Hambuiig  und 
musste  sich  hier,  da  das  frühere  väterliche  Vermögen  durch  ver- 
schiedene Unglücksfälle  grösstentheils  verloren  gegangen  war,  eine 
Zeit  lang  ziemlich  kümmerlich  behelfen,  bis  'er  1733  bei  einer 
Handelsgesellschaft  in  Hamburg,  dem  sogenannten  englischen  Conrt, 


9)  Vgl.  die  den  Gedichten  ,,Gedanken  über  Vernunft,  Aberglaube  and  Un> 
glaube"  und  „die  Falschiieit  menschlicher  Tugenden*'  vorgesetzten  Erklärungen. 
Das  Zusammendrängen  von  Gredanken  in  Hallers  Gedichten  hob  auch  schon  Brei- 
tinger  in  der  kritischen  Dichtkunst  2,  64  f.;  455  rühmend  hervor.  10)  Die 
erste  Ausgabe  erschien,  ohne  Hallers  Namen,  als  „Versuch  schweizerischer  6e> 
dichte/*  Bern  1732.  8.;  die  elfte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Bern 
1777.  8;  eine  zwölfte  Originalausgabe,  begleitet  mit  der  Lebensbeschreibuiig 
des  Verfassers,  hat  J.  R.  Wyss,  Bern  1828.  8.  besorgt.  11)  Die  in  den 
altem  Ausgaben  noch  stark  provinciell  gefärbte  Sprache  suchte  er  späterimi 
immer  mehr  dem  gemeinen  Schrifthochdeutsch  an2unähem;  vgl.  den  125.  Lite- 
ratur-Brief S.  157.  12)  Vgl.  K.  Schmitt,  Fr.  v.  Hagedom  nach  seinerpoe- 
tischen  und  literargeschichthchen  Bedeutung  dargestellt,  in  A.  Hennebergers 
Jahrbuch  f.  deutsche  Literaturgeschichte  1,62—110.  13)  S.  §  IS3,  Anm.  15. 
14)  Th.  4,  139  ff. 
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als  Secretär  angestellt  wurde:  hier  starb  er  1754.  Sein  Amt  und  §  282 
seine  geselligen  Verbindungen  Hessen  ihm  Zeit  genug  ttbrig,  sich  mit 
alter  und  neuer  Literatur  und  mit  der  Dichtkunst  fleissig  abzugeben. 
Mit  vielen  Hamburger  Dichtem  und  Literaten  stand  er  in  dem 
freundschaftlichsten  Verkehr,  mit  auswärtigen  unterhielt  er  einen 
sorgf&ltig  geführten  Briefwechsel.  Mit  Gottsched  blieb  er  immer  in 
gutem  Vernehmen  und  wechselte  mit  ihm  seit  1730  Briefe;  diess 
hinderte  ihn  aber  nicht,  auch  mit  den  Schweizern  in  Verbindung 
zu  treten**:  von  Bodmer  namentlich  hielt  er  sehr  viel".  Seine 
Vorbilder  (oder  auch  Originale  die  er  bloss  bearbeitete)  waren 
in  der  Fabel  und  Erzählung  Lafontaine  und  der  Engländer  Prior, 
in  den  moralischen  Qedichten  Boileau,  Pope  und  Horaz,  in  der 
Lyrik  die  leichten  und  heitern  französischen  Chansonniers  Chapelle, 
Chaulieu  u.  A.,  aber  auch  Anakreon.  Seinen  Oden  und  Liedern 
wünschte  er,  dass  sie  vor  allen  denen  gefielen,  welche  die  Sprache 
der  Leidenschaften,  der  Zufriedenheit,  der  Freude,  der  Zärtlichkeit, 
des  gesellschaftlichen  Scherzes  und  der  lachenden  Satire  so  zu  ver- 
stehen und  zu  empfinden  wüssten,  dass  sie  die  Freiheiten,  die  ihnen 
in  den  Liedern  der  Ausländer  gewöhnlich  wären,  in  den  seinigen 
sich  nicht  befremden  Hessen.  —  Ausser  den  Werken   der   drei  ge- 


15)  Danzel,  Gottsched  S.  115  ff.  16)  Vgl.  das  Epigramm  Yom  J.  1752 

im  Karlsruher  Nachdruck  seiner  sämmtlichen  poetischen  Werke  von  1777  Th.  1, 
S.  15%  und  dann  auch  Th.  2,  S.  318.  Die  erste  Sammlung  hagedornscher  Ge- 
dichte, „Versuch  einiger  Gedichte,  oder  erlesene  Proben  poetischer  Nebenstunden'' 
(Oden,  Lieder,  Satiren,  ein  Lehrgedicht  etc.)  erschien  zu  Hamburg  1729;  nur 
wenige  daraus  wurden  in  seine  spätem  Sammlungen  aufgenommen.  Sodann  gab 
er  den  „Versuch  in  poetischen  Fabeln  und  Erzählungen/'  Hamburg  173S  heraus 
(WOZU  1752  ein  zweites  Buch  kam),  1742  wurde  der  erste,  1744  der  zweite  Theil 
seiner  Oden  und  Lieder,  mit  Compositionen  von  Görner  ediert  (ygl.  Schmitt  a.  a.  O. 
S.  69);  1747  die  „Oden  imd  Lieder  in  fünf  Büchern"  Hamburg.  8.;  1752  der 
3.  Theil  mit  Görnerschen  Compositionen,  zusammengetragen  aus  den  1747  heraus- 
gegebenen Gedichten  (Schmitt  S.  70).  Der  Sammlung  lyrischer  Stücke  von  1747, 
von  denen  mehrere  noch  in  die  Jahre  1728 — 29  zurückreichen,  sind  die  „Abhand- 
lungen von  den  Liedern  der  alten  Griechen"  (mit  den  in  deutsche  Verse  über- 
tragenen Beispielen  von  griechischen  Skolien  und  andern  Liedern)  beigegeben, 
welche  J.  A.  Ebert  aus  dem  Französischen  des  de  la  Nauze  übersetzt  hatte. 
Seine  vom  J.  1740  an  grossentheils  schon  einzeln  gedruckten  moralischen  Gedichte 
sammelte  Hagedorn  erst  1750,  „Versuch  in  moralischen  Gedichten."  Hamburg.  8. 
bedeutend  vermehrt  1752.  Nach  seinem  Tode  erschienen  mehrere  Ausgaben  seiner 
„sämmtlichen  Werke":  die  erste  in  3  Bänden,  Hamburg  1756.  6.  (nach  Schmitt 
a.  a.  0.  S.  70,  Note  2,  beruht  diese  Angabe  vielleicht  auf  einem  Irrthum;  er 
kennt  nur  die  Ausgabe  von  1757  die  sich  in  nichts  als  eine  zweite  kennzeichnet), 
mehrmals  aufgelegt;  die  beste,  mit  des  Dichters  Lebensbeschreibung  und  Cha- 
rakteristik, auch  mit  Auszügen  aus  seinem  Briefwechsel  begleitet,  von  J.  J.  Eschen- 
burg, Hamburg  1800,  fünf  Thdle  gr.  8.  (neue  wohlfeile  Ausg.  1825). 


320    YI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XYIII  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe*B  Tod. 

§  282  nannten  dUrfen  auch  die  noch  vor  oder  in  das  Jahr  1740  fallenden 
dichterischen  Versuche  von  Lange,  Pyra "  und  J.  E.  Schlegel " 
diesen  frühesten  Regungen  unsrer  nach  Verjüngung  strebenden  Poesie 
beigezählt  werden.  Unter  den  Prosaisten  derselben  Jahrzehnte  hatte 
Johann  Lorenz  Mosheim^"  sich  bereits  um  die  Veredelung  der 
geistlichen  Beredsamkeit  und  um  eine  geschmackvollere  Behandlung 
der  biblischen  Sittenlehre  verdient  gemacht  und  Liscow  in  seinen 
kritischen  Satiren  bewiesen,  dass  es  ihm  eben  so  wenig  an  einem 
glücklichen  Darstellungstalent;  wie  an  einem  geweckten  Geiste  und 
an  einer  tüchtigen  Gesinnung  fehlte.  Während  der  Vierziger  kamen 
dann  in  der  schönen  Literatur  zunächst  die  Bremer  Beiträge*, 
mit  ihnen  zugleich  die  ersten  poetischen  Versuche  Gleims*^  und 
seiner  Freunde '^  bald  darauf  auch  die  erste  vollständige  Sammlung 
von  Hagedorns  lyrischen  Gedichten**  und  neue  und  reifere  Werke 
von  J.  E.  Schlegel'^;  in  rein  prosaischen  Gattungen  die  frühesten 


17)  Vgl.  §  253,  Anm.  9;  §  271,  Anm.  9  und  §  273,  Anm.  4.  18)  Vgl- 

§  252,  S.  57.    Seine  ältesten  dramatischen  Sachen  stammen  aus   dem  J.  1737. 

19)  Geb.  1694  zu  Lübeck;  stammte  aus  einem  alten  freiherrlichen  Qeschlechte 
und  ward,  obgleich  sein  Vater  katholisch  war,  in  der  protestantischen  Lehre  er- 
zogen. Er  studierte  in  Kiel,  wo  er  1719  Beisitzer  der  philosophischen  Faciiltat 
wurde.  1723  gieng  er  als  ordentlicher  Professor  der  Theologie  nach  Helmstädt: 
1732,  als  von  seinen  heiligen  Reden  schon  drei  Theile  erschienen  waren,  ernannte 
ihn  die  deutsche  Gesellschaft  in  Leipzig  an  die  Stelle  des  kurz  zuvor  verstorbenen 
J.  B.  Mencke  zu  ihrem  Präsidenten  (vgl.  Danzel,  Gottsched  S.  S9  £f.).  Er  ward« 
Kirchen-  und  Gonsistorialrath,  Abt  zu  Marienthal  etc.,  1747  als  Kanzler  und  Pro- 
fessor der  Theologie  nach  Göttingen  berufen  und  starb  daselbst  1755.  In  der 
geistlichen  Beredsamkeit  bildete  er  sich,  wie  nachher  Jerusalem,  besonders  an  der 
Engländern,  deren  Einfluss  jetzt  auch  schon  in  der  deutschen  Theologie  bemerk- 
bar zu  werden  begann.  Mosheims  „heilige  Reden  über  wichtige  Wahrheiten  der 
Lehre  Christi^*  erschienen  seit  1725  bis  1739  in  6  Bänden,  S.  zu  Hambarg  (die 
beiden  ersten  mehrfach  aufgelegt;  alle  zusammen  zuerst  Hamburg  1717.  S.);  seine 
„Sittenlehre  der  heiligen  Schrift''  in  5Theilen,  Helmstädt  1735  ff.   4.  20)  Sie 

brachten  vor  den  ersten  Gesängen  des  Messias  u.  a.  schon  „die  Verwandlungen**, 
eine  komische  Epopöe  von  Zachariae,  Fabeln  und  Erzählungen  in  Reimversen  von 
Geliert,  J.  A.  Schlegel  und  Giseke,  geistliche  und  weltliche  lyrische  Stacke  von 
J.  A.  Gramer,  den  beiden  Schlegel,  Ebert,  Zachariae  und  Giseke,  „die  geprOfte 
Treue",  ein  Schäferspiel  von  Gärtner,  und  zwei  Lustspiele  von  Geliert,  „die  Bet- 
schwester*' und  „das  Loos  in  der  Lotterie",  satirische  Stücke  in  Prosa  von 
Rabener  (aber  noch  nicht  dessen  satirische  Briefe,  die  erst  1752  eracbienen)  and 
mancherlei  didaktische  Sachen.  21)  „Versuche  in  scherzhaften  Liedem."" 

Berlm  1744.  45.  zwei  Theile  8.;  „Der  blöde  Schäfer''  (ein  dramatischea  Gedicht). 
Berlin  1745.    6.   (vgl.  Gleims  Leben  von  Körte  S.  4S0  ff.).  22)  Die  FrOh- 

Ungsode  von  Uz  (vgl.  S.  226, 11)  und  die  Gedichte  von  Götz,  welche  der  §275,  Anra. 
41.  42  angeführten  üebersetzung  der  Oden  Anakreons  angehängt  waren. 
23 1  Vgl.  Anmcrk.  16.  24)  „Theatralische  Werke.*'    Kopenhagen  1717.    > 

und  „Beiträge  zum  dänischen  Theater."    Kopenhagen  1749.  8. 
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Schriften    von  Saek'S   Jerusalem *",   Sulzer''  und  Spalding''.     Die  i  2.82 
l^edeutendste   und   folgenreicbete   Erscheinung    waren    die  Bremer 
Beiträge:  hier  gab  sich  die  neu  belebte  dichterische  Kraft,  die  «ich 
80  lange  nur  in  wenigen  Einzelnen,    und   mehr   nach   als   neben 
einander,    geregt  hatte,    zuerst  in  dem  gemeinsamen  Streben  einer 
lücht  unbedeutenden  Anzahl  talentvoller,   fär  die  Hebung  der  hei- 
mischen Literatur  begeisterter  junger  Männer  durch  eine  raschere 
und  stärkere  Pulsierung  kund,  und  hier  war  auch,  was  sich  ftlr  die 
Erfolge  dieser  Vereinsthätigkeit  höchst  erspriesslich  erwies,  grund- 
sätzlich von  Anbeginn  an  die  Production  in  den  innigsten  Verband 
mit*  der  Kritik  getreten".  —  Aber  freilich,  alles  Beste,  was  bis  zum 
Jahre  1748  in  gebundener  und  ungebundener  Rede  heryorgebracht 
wurde,  bezeugte  nur  eben  erst  den  Anbruch  einer  neuen  Zeit.    Die 
meisten  und  zugleich  die  frischesten  Kräfte  hatten  sich  der  schonen 
Literatur  zugewandt,    die  sie  auch   noch   eine  ziemlich  lange  Zeit 
iiachher  weit  mehr  an  sich  ziehen  sollte,   als  die  wissenschaftliche: 
denn   diese  fand  noch  fUr  eine  freiere  Bewegung  ein  zu   starkes 
Hemmniss  an  der  lateinischen  Schulgelehrsamkeit.     Allein  wie  die 
Theorie  der  Dichtkunst  bei  uns  kaum  erst  tlber  ihre  ganz  unselb- 
ständigen Anfänge  etwas  hinausgekommen  war,    auch  dabei  noch 
vielfach  vom  Auslande  angeregt  und  unterstützt:   so  blieb  auch   in 
der  Ausübung  noch  alles  bei  Anfängen  und  Versuchen,  die,  meist 
ohne  einen  höhern  menschlichen  und  durchaus  ohne  einen  eigentlich 
volksthttmlichen  Gehalt,   viel  eher  geschickten  SchulQbungen  nach 
fremden  Mustern    als   selbständigen  Erzeugnissen   eines   gereifteren 
Geistes   glichen.     Dass    die   darstellende  Literatur   nach    der  Be-     ^ 
schaffenheit  des  damaligen  deutschen  Lebens  und  nach  dem  Stand 
der  Bildung  derjenigen  Klassen,  bei  denen  ein  Interesse  fär  deutsche 
Schriften  entweder  schon  vorhanden  war,  oder  doch  am  leichtesten 
geweckt  werden  konnte,  sich  bei  der  Wahl  ihrer  Gegenstände  vor- 
zugsweise auf  die  Gebiete  der  Religion  und   der   allgemeinen    oder 
besonderen  Sittenlehre  hingewiesen  sah,  ist  bereits  an  einer  beson- 
dern Stelle  bemerkt  worden*^.    Religiöse  und  moralische  Tendenzen 
waren  daher  die  vorwaltenden  in  den  bessern  Gedichten  dieser  Zeit, 


25)  „Predigten  über  verschiedene  wichtige  Wahrheiten  zur   GottecUgkeit." 
4  Bde.  Magdeburg  und  Berlin  l73SflF.  26)  „Sammlung  einiger  Predigten"  etc. 

BrauMChweig  1745  ff.  27)  „Versuch  einiger  moralischer  Betrachtungen  über 

die  Werke  der  Natur."    Berlin  1745.    8.  28)  „Betrachtung  über  die  Be- 

stimmung des  Menschen."  Greifswald  und  Stralsund  174S.  4,  oft  aufgelegt  Spal- 
ding  war  auch  (seit  1745)  einer  der  ersten,  die  Shafteebury  in  unsere  Literatur 
einführten  (vgl.  Jdrdens  4,  713  und  Schlosser  2,  573  ff.;  über  einen  noch  altem 
üebersetzer  aus  dem  J.  1738  s.  Beitriige  «ur  kritischen  Historie  St.  21,  S.  96  ff.). 

29)  Vgl.  §  252,  8.  66.  30)  Vgl.  S.  156  f. 

Kob«ntein,  OrundriM.   5.  Aafl.    HL  ^^    * 
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§  282  nächstdem  philosophische;  die  mit  der  Ausbreitung  der  wolffischen 
Lehre  zusammenhiengen'*,  und  malerisch  beschreibende,  wozu  schon 
früher,  hauptsftchlich  durch  Brockes,  die  Losung  gegeben  war. 
Fuhr  ja  doch  auch  noch  die  Theorie  fort,  in  jeder  Art  poetischer 
Erfindungen  auf  die  Verbindung  des  Angenehmen  mit  dem  Nütz- 
liehen  zu  dringen.  Die  Empfindung  kam  noch  selten  rein  zu 
Worte :  sie  schien  die  Unmittelbarkeit  ihres  Ausdrucks  gleichsam  zu 
umgehen  und  sich  hinter  der  Reflexion  zu  verstecken;  selbst  in  dem 
heitern  Liede  sollte  sich  die  Sprache  einer  sokratischen  Lebensweise 
heit  vernehmbar  machen.  Ausser  geistlichen  Liedern  und  andern 
Stücken  lyrischen  Inhalts,  moralischen  und  philosophischen  Lehiqge> 
dichten  und  grössern  und  kleinem  Werken  der  beschreibenden 
Poesie  bildeten  den  Hauptertrag  der  schönen  Literatur  während 
dieser  Jahrzehnte  vorzüglich  nur  noch  weltliche  Oden  und  Lieder, 
Fabeln,  Satiren,  Episteln  und  Sinngedichte.  Die  grossen  und  böbem 
Gattungen,  in  denen  sich  die  Phantasie  erst  eigentlich  erfinderisch 
zeigen  kann,  die  eine  künstlerisch  angelegte  und  lebensvoll  ausge- 
führte Darstellung  von  Handlungen  und  Begebenheiten  verlangen, 
blieben  entweder  ganz  zurück  oder  gediehen  nur  kümmerlich ,  bloss 
einige  mehr  untergeordnete  Arten  darin,  wie  namentlich  in  der 
epischen  das  sogenannte  komische  Heldengedicht  und  die  kleine 
novellen-,  schwank-  und  anekdotenartige  Erzählung,  fanden  sorg- 
same Pflege^.     Dabei    erinnerte    alles    daran,    dass    diese  Poesien 


31)  Diese  Ausbreitung  auch  unter  den  nicht  gelehrt  Gebildeten  war  zum  nicht 
geringen  Theil  dem  philosophischen  Handbuch  Gottscheds  („Erste  Gründe  der 
gesammten  Weltweisheit,  darinnen  alle  philos.  Wissenschaften  in  ihrer  natürUchen 
Verknüpfung  abgehandelt  werden."  1.  Ausgabe,  Leipzig  1734.  8.)  zu  verdanken, 
mochten  viele  Gelehrte  darin  auch  nur  eine  blosse  „Frauenzimmerphüosophie**^ 
finden.    Vgl.  Kästner  2, 170  f.  und  dazu  Schlosser  1,  628  f.  32)  Es  ist  sehr 

bezeichnend  für  die  poetischen  Stimmungen  und  Richtungen  dieser  Zeit,  dass  ein 
Mann  wie  Bodmer  es  geradezu  missbilligte,  wenn  ein  Talent,  oder  was  er  daf&r 
nahm,  Kriegs-  und  Heldenthaten,  die  eben  ausgeführt  waren,  zu  G^enständen  des 
Liedes  oder  der  Ode  wählte.  Lange  hatte  seinem  Freunde  in  Zürich  seine  im 
September  1745  abgefasste  Ode  „die  Siege  Friedrichs"  (Horazische  Oden  S.  4  ff.) 
übersandt.  Hierauf  schrieb  ihm  Bodmer  im  December  (Lange*s  Briefisammlung  3, 
49  f.):  „Ihre  Siege  Friedrichs  übertreffen  diePoemes  sur  les  batailles  deFontenai 
et  de  Fridberg  meines  Freundes,  des  Capitains  Henzi,  der  sie  doch  so  homerisch 
als  blutig  besungen  hat.  —  Ich  sagte  ihm,  er  sollte  sich  ein  Gewissen  machen, 
die  Helden  und  Landbezwinger  durch  sein  Lob  in  ihrer  Mordbegierde  su  unter- 
halten, und  lieber  seine  Macht  an  den  elenden  Scribenten  ausüben.  Eben  dieses 
sage  ich  Ihnen.  Ist  die  sanftmüthige  Muse  der  Doris  (Lange's  Frau)  nicht  mächtig 
genug,  Ihren  damiederschlagenden  Geist  zu  besänftigen?  Ich  habe  etliche  Nächte 
hindurch  Gesichter  von  Leichen,  Mordgeistem  und  Gespenstern  gesehen,  die  von 
Ihrer  Ode  verursachet  worden."  Anders  dachte  Bodmer  freilich  ungefähr  viorsäm 
Jahre  nachher,  als  er  in  Friedrich  dem  Grossen  „den  Gesandten  Gottes"  ^kannt 
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weniger  aus  einem  Innern  Drange  als  aus  rein  äusfierlichen;  von  §  282 
der  Fremde  her  gekommenen  Anregungen  entstanden  waren,  und 
von  den  Stücken  jeder  Gattung  bestanden  sehr  viele,  wo  nicht  die 
meisteu,  in  weiter  nichts  als  in  Nachahmungen  oder  gar  in  mehr 
oder  minder  freier  Bearbeitung  ausländischer  Sachen.  Doch  wie  die 
Dichter  immer  besser  und  selbständiger  das  Fremde  nachzubilden 
lernten,  so  waren  sie,  mit  ihren  Yorgängem  verglichen,  auch  schon 
bei  weitem  umsichtiger  und  glücklicher  in  der  Wahl  ihrer  Muster» 
Für  einzelne  Gattungen  und  Arten  ihrer  Werke  blieben  es  zwar 
noch  immer  vorzugsweise  oder  ausschliesslich  die  Franzosen;  im 
Allgemeinen  aber  gelangten  die  Engländer  nun  schon  zu  einem  sehr 
bedeutenden  Ansehen  in  Deutschland.  Ihr  Einfluss  auf  unsere 
Literatur,  vorzüglich  durch  die  Schweizer*^  und  die  Hamburger^ 
vermittelt,  wuchs  seit  dem  Bekanntwerden  „des  Zuschauers'^  von 
Tage  zu  Tage  und  zeigte  sich  zunächst  in  dem  Geist,  der  in  den 
vorzüglichem  didaktischen  und  beschreibenden  Dichtungen  der 
herrschende  wurde.  Auch  zu  den  Alten  traten  unsere  Dichter  nun 
allmählig  in  ein  unmittelbareres  und  zugleich  freieres,  lebendigeres 
YerhältniBS  der  Auffassung  und  Benutzung,  zumal  von  der  Zeit  an, 
wo  Männer  wie  J.  M.  Gesner'%  J.  F.  Christ  *•  und  J.  A.  Emesti" 
in  die  classischen  Studien  mehr  Geist  und  Leben  brachten.  Horaz 
und  Anakreon  fiengen  schon  jetzt  an  sehr  entschieden  auf  unsere 
weltliche  Lyrik  einzuwirken*. 


hatte,  „in  einem  Weltalter,  wo  die  weiblichen  Zärtlichkeiten  in  die  Stelle  der 
männlichen  Tagenden  gesetzt  würden"  (Hriefe  der  Schweizer  etc.  S.  312  ff.). 
33)  In  den  Discursen  der  Mahler  (4,  St.  15)  empfahlen  die  Züricher  den  Fraues 
zum  Lesen  von  englischen  oder  aus  dem  Englischen  übersetzten  Büchern  bloss 
erst  die  Geschichte  des  Robinson  Crusoä  and  Locke,  de  T^ducation  des  en&ns 
(Gottsched  in  den  yemünftigen  Tadlerinnen  t ,  200  ausser  der  Schrift  von  Locke 
noch  Swifts  Märchen  von  der  Tonne  und  Gullivers  Reisen);  in  den  Mahlem  der 
Sitten  dagegen  (2,28  t  ff.)  enthält  das  Yerzeichniss  einer  Frauen-Bibliothek  ausser- 
dem noch  folgende  enghsche  Sachen:  den  Zuschauer  und  den  Hofmeister  (the 
Guardian)  von  Addison  und  Steele,  Richardsons  Pamela,  den  Freidenker,  Pope*8 
Lockenraub,  Addisons  Cato,  Thomsons  Jahreszeiten,  Joseph  Andreas*  Abenteuer 
von  Fielding,  Miltons  verlornes  Paradies,  C^arakteristica  von  Shaftesbury,  Pope*» 
Versuch  vom  Menschen,  Tillotsons  Predigten,  Clarke's  geistliche  Reden  und 
Derhams  Naturleitung  zu  Gott.  Tgl.  auch  einen  Brief  Salzers  an  Lange  aus  dem 
J.  1745  in  Lange*s  Sammlung  1,  272.  34)  Vgl.  was  §  208,  Anm.  3  Ober  die 

von  Brockes  angefertigten  üebersetzungen  bemerkt  ist.    Hagedom  war  ebenso  in 
England  gewesen  wie  Haller.  35)  Geb.  1691,  lehrte  in  Göttingen  seit  Grün- 

dung der  Universität,  gest.  1761.  36)  Geb.  1700,  seit  1739  ordentl.  Professor 

der  Poesie  in  Leipzig,  gest.  1756.  37)  Geb.  1707,  wurde  1742  ausserordentl. 

Professor  an  der  Leipziger  Universität,  gest  1781.  38)  Ueber  die  Einwirkung 

von  Horaz  vgl.  Herm.  Fritzsche,  Horaz  und  sein  Einfluss  auf  die  lyrisch«  P'^ihiI« 
der  Deutschen,  in  den  N.  Jahrbüchern  f.  Philol.  und  Pädag.  l^o.'),  2,  Abtlutllung, 

21* 
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§283. 

Bis  zum  Jahre  1748  hatten  die  Züricher  Gottscheden  noch  kein 
bedentendes  Werk  eines  deutschen  Dichters  entgegenhalten 
welches  auf  ihrer  Theorie  fusste,  in  ihrem  Sinne  erfunden  und 
geführt  war.  In  dem  Streit  mit  den  Leipzigern  hatten  sie  daher 
immer  noch,  wo  es  sich  um  den  Dichter,  me  sie  ihn  verlangten, 
handelte,  vorzugsweise  auf  Milton  zurückgehen,  in  ihm  ihren  Haupt- 
anhalt suchen  müssen.  Haller,  wiewohl  er  unter  den  Talenten^  die 
sich  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  hervorgethan  hatten,  ihnen  am 
meisten  zusagen  musste  und  darum  auch  bald  von  ihren  Gegnern 
bitter  angefeindet  ward',  hatte  sich  nur  in  mehr  untergeordneten 
Dichtarten  Ruhm  erworben;  ein  grosses,  und  zumal  ein  episches 
Werk,  das  dem  miltonischen  hätte  an  die  Seite  gesetzt  werden 
können,  war  so  wenig  von  ihm  wie  von  irgend  einem  andern  der 
lebenden  und  von  ihnen  geschätzten  Dichter  hervorgebracht  worden. 
Diess  änderte  sich  mit  dem  Erscheinen  der  ersten  drei  Gesänge  des 
Messias'.  Elopstock  bekannte  sich  selbst  als  Bodmers  und  Brei- 
tingers  Schüler';  Milton  war  sein  Vorbild  geworden,  sobald  er  den 
in  jugendlicher  Begeisterung  gefassten  Gedanken  ins  Werk  zu  setzen 
begann,  die  Deutschen  mit  einer  wo  möglich  noch  erhabenem  und 
heiligern  Dichtung  zu  beschenken,   als  die  Engländer  in  dem  ver- 


S.  163 — 178.  —  Indess  von  dem  rechten  geistigen  Verständniss  dieser  Alten  und 
namentlich  von  dem  desHoraz  waren  unsere  Dichter  damals  noch  entfernt  genug: 
wie  hätten  sonst  Lange's  horazische  Oden  in  so  ungemessener  Weise  bewandert 
und  wohl  gar  Über  die  Oden  des  römischen  Dichters  selbst  erhoben  werden  können? 
(Vgl.  Lange's  Briefsammlung  1,  64;  97;  2,  26.  Recht  merkwürdig  ist  auch  der 
Brief  2,  100  f.;  man  kann  daraus  sehen,  wie  leicht  es  damals  noch  angieng,  in 
allen  Stücken  ein  Horaz  zu  werden). 

§  283.     1)  Vgl.  S.  313,  50.  2)  Vgl.  §  252,  Anm.  43  und  §  25S,  S.  109 

3)  In  einem  lateinischen  Briefe,  den  Klopstock  im  Aug.  1 748  von  Langensalsa 
aus  an  Bodmer  richtete,  heisst  es  nach  der  deutschen  Uebersetzung,  die  mit  den 
Originaltext  in  der  Sammlung  von  Back  und  Spindler  6,  1  ff.  zu  lesen  ist,  S.  5  f. : 
„Ich  war  ein  junger  Mensch ,  der  seinen  Homer  und  Virgü  las  und  sich  schon 
über  die  kritischen  Schriften  der  Sachsen  im  Stillen  ärgerte,  als  mir  Ihre  und 
Breitingers  in  die  Hände  fielen.  Ich  las,  oder  vielmehr  ich  verschlang  sie;  und 
wenn  mir  zur  Rechten  Homer  und  Virgil  lag ,  so  hatt"*  ich  jene  zur  Linken ,  um 
sie  immer  nachschlagen  zu  können.  —  Und  als  Milton,  den  ich  vielleicht  ohne 
Ihre  Uebersetzung  allzuspät  zu  sehen  bekommen  hätte  (erst  1752  fieng  er,  nach 
einem  Briefe  bei  Back  und  Spindler  6,  158,  an  das  Englische  zu  lernen i,  mir  in 
die  Hände  fiel,  loderte  das  Feuer,  das  Homer  in  mir  entzündet  hatte,  zur  Flamme 
auf  und  hob  meine  Seele,  um  die  Himmel  und  die  Religion  zu  singen.  Wie  oft 
hab*  ich  das  Bild  des  epischen  Dichters,  das  Sie  in  Jhiem  kritischen  Lobgedichte 
aufstellten,  betrachtet  und  weinend  angestaunt,  wie  Oäsar  das  Bild  Alexanders !  — 
Das  sind  Ihre  Verdienste  um  mich,  freilich  nur  schwach  genug  dargestellt/* 
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lorenen  Paradiese  be8a8sen\  Was  den  eigenen  Kräften  der  Schwei-  §  28$ 
zer  hervorzubringen  versagt  gewesen  war,  das  wurde  ihnen  hier  von 
etaem  bis  dahin  unbekannten  Jünglinge  aus  den  Gegenden  geboten, 
wo  Gottscheds  Schule  ihren  Hauptsitz  hatte';  sie  begrflssten  den 
Anfang  des  Messias  mit  der  Freude,  womit  man  einen  lang  gehegten 
grossen  Wunsch  in  Erfüllung  gehen  sieht.  Bodmer  hatte  schon  aus 
•  der  ersten  Probe ,  die  ihm  zu  Gesicht  gekommen  war ,  geschlossen, 
dass  Miltons  Geist  auf  dem  jungen  Dichter  ruhe';  als  er  die  ersten 
Gesänge  gelesen,  ertheilte  er  in  Briefen  und  Druckschriften  dem 
jnngen  Dichter  ein  enthusiastisches  Lob.  „Wir  stehen^',  schreibt  er 
an  Lange  ^,  „vorne  an  dem  goldnen  Alter.  Ich  habe  in  dem  Isth- 
mus gelebt,  der  von  dem  eisernen  Alter  zu  dem  goldnen  hinüber- 
gehf  Denn  schon  habe  er  Elopstock  den  Messias  besingen  gehört, 
und  Kleist  folge  auf  Zephyrs  duftenden  Flügeln  dem  Lenze  durch 
Garten  und  Feld.  Und  ähnlich  an  Gleim':  „Was  für  ein  grosses 
Gemttth  musste  es  sein,  die  Idee  von  dem  Messias  zu  empfangen 
und  den  göttlichen  Personen  anständig  zu  denken  und  zu  empfinden! 
Ich  habe  von  ihm  (Klopstock)  eine  Ode  auf  ein  Frauenzimmer  ge- 
sehen, welche  Messias  selbst  ohne  Uebelstand  hätte  schreiben  können, 
wenn  er  auch  verliebt  gewesen  wäre  (1).  Klopstocks  Poesie  hat 
keine  Vorgänger  gehabt,  sie  wären  denn  Milton,  die  Propheten  und 
Pindar,  welche  noch  niemand  zu  Vorgängern  hat  nehmen  dürfen.'^ 
Oeffentlich  sprach  sich  Bodmer  über  Klopstock  und  den  Messias 
zuerst  in  den  „neuen  kritischen  Briefen^'  aus^     Er   wollte   durch 

m 

4)  Y^.  die  §  258,  Anm.  3  erwähnte,  ebenfaUs  in  der  Sammlung  Ton  Back 
und  Spindler  4,  47  ff.  nach  der  Originalhaadschrift  gedmckte  lateinische  Ab- 
sehiedsrede  aus  dem  Jahre  1745,  besonders  von  S.  62—66  and  von  S.  72--74. 
.  An  der  ersten  Stelle  redet  er  zuletst  Mütons  Schatten  an:  „percipe,  si  quid, 
quod  te  deceat,  dixerhnus,  neque  nostrae  huic  irascere  audaciae,  quae  te  non 
sequi  solnm,  sed  maiorem  etiam  materie  tua  exceUentiorernque  adgredi  molitur.*^ 
Vgl.  auch  Dansei,  Gottsched  S.  359  ff.  5)  „Welches  Prodigium'*,  schreibt 

Bodmer  anGleim  (Briefe  der  Schweizer  S.  66),  „dass  in  dem  Lande  der  Gottscheds 
ein  Gedicht  von  Teufels-Gespenstem  und  miltonischen  Hexenmärchen  geschrieben 
wirdi"  6)  Bereits  im  Juni  1747  kannte  Bodmer  den  zweiten  Gesang  des 

Messias:  er  war  ihm  von  Leipzig  aus  zugesandt  worden;  vgl.  Lange*s  Briefsamm- 
Inng  2,  55.  Am  12.  Septbr.  schrieb  er  dann  an  Lange  (1,  157  f.):  „Habe  ich 
Omen  meine  Verwunderung  über  das  epische  Gedicht  eines  jungen  Leipzigers  auf 
den  Messias  schon  zu  erkennen  gegeben?  Ich  habe  das  eilfte  (1.  zweite)  Buch 
davon  gelesen.  Miltons  Geist  ruht  auf  dem  Verfasser.  Es  ist  ein  Charakter 
darinnen,  der  Satans  übersteiget;  und  ein  anderer,  der  mitten  in  der  Versammlung 
der  gefellenen  Engel  Mitleiden  erwecket.**  Fast  dieselben  Worte ,  mit  dem  in 
der  vorigen  Anmerk.  milgetheilten  Zusatz,  finden  sich  auch  in  einem  Briefe  an 
Oleim  vom  nämlichen  Tage  (Briefe  der  Schweizer  S.  66).  7)  Ostern  1748; 

Briefe  der  Schweizer  S.  84.  8)  Den  11.  September  1748;  a.  a.  O.  S.  95  ff. 

9)  Zürich  1749.   8.    S.  3  ff.;  vgl.  Jördens  3,  34  und  Manso  S.  U5,  Anm.  f. 
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4  283  Anzeigen  in  italienischen  und  französischen  Blättern  auf  das  ürtbeil 
der  Deutschen  über  die  neue  Erscheinung  wirken;  seine  Freunde 
sollten  ein  Gleiches  in  einheimischen  Blättern  thun'®,  und  an  Meier 
insbesondere  ergieng  die  Aufforderung,  den  Werth  des  Gledicbts  in 
einer  kritischen  Abhandlung  zu  erörtern".  Schon  vor  Jahren  hatte 
sich  Bodmer  mit  dem  Entwurf  eines  epischen  Gedichts  von  dem 
geretteten  Noah  getragen  und  ihn  auch  bekannt  gemacht'':  jetct 
von  Elopstocks  Geist  angeweht,  fühlte  er  das  dichterische  Feuer  in 
sich  neu  erwachen;  rüstig  schritt  er  an  die  hexametrische  Aos- 
führung  seines  Noah,  der  bald  nach  dem  vierten  und  fünften  Ge- 
sänge des  Messias  erschien  *^  und  dem  sich  binnen  wenigen  Jahren 
noch  verschiedene  kleinere  erzählende  Gedichte  biblischen  Inhalts 
anschlössen '%  auch  alle  in  der  von  Elopstock  eingeführten  Versart 
abgefasst.  Die  Bewunderung,  welche  der  Anfang  des  Messias  in 
Deutschland  erregte,  der  Ruhm,  zu  dem  der  junge  Dichter  so  schnell 
gelangt  war,  reizten  bald  noch  Andere  zur  Nachfolge   in    der  Ab- 


10)  Vgl  den  eben  angeführten  Brief  an  Gleim  S.  96  f.  11)  Manso  S.  116. 

Meier  leistete  der  Aufforderung  Folge  und  gab  eine  „Benrtheflung  des  Helden- 
gedichts,  der  Messias",  zu  Halle  1749  und  1752  in  zwei  Stücken,  8.  heraus.  Als 
das  erste  Stück  in  den  hallischen  gelehrten  Zeitungen  von  1749,  St.  75  von  der 
gottschedischen  Partei  stark  angegriffen  war,  liess  Meier  auch  noch  in  demsdben 
Jahr  eine  ,,Vertheidigung  der  Beurtheilung"  etc.  zu  Halle  drucken.  1 2)  „Gnind- 

riss  eines  epischen  Gedichts  von  dem  geretteten  Noah^S  ^  der  §  281,  Anmerk.^ 
angeführten  Sammlung  kritischer,  poetischer  und  anderer  geistvoller  Schriften; 
vgl.  Jördens  1,  134  unter  St.  4  und  dazu  (Bodmers)  kritische  Briefe  S.  109  it 

13)  Die  beiden  ersten,  bald  nachher  stark  umgearbeiteten  Gesänge  waren  in 
der  Handschrift  schon  1749  Sulzem  anvertraut  worden,  der  den  Druck  derselbea 
besorgte:  sie  erschienen  bereits  im  Anfang  des  Jahres  1750  zu  Berlin  (Briefe  der 
Schweizer  S.  lOS;  US  und  122).  Erste  vollständige  Ausgabe  „Noah,  ein  Helden- 
gedicht in  12  Gesängen."  Zürich  1752.  4.;  dann  „die  Noachide''.  Berlin  1765.  ^. 
Dieser  Titel  blieb  auch  der  dritten,  verbesserten  (Zürich  1772.  8.)  und  der  vierten, 
ganz  umgearbeiteten  (Basel  1781.  S.).  Ueber  Wielands  und  Sulzers  auf  den  Noah 
bezügliche  Schriften  vgl.  Jördens  1 ,  144  f.  Wieland  änderte  späterhin  gar  sdir 
sein  Urtheil  über  dieses  einst  von  ihm  so  hoch  gepriesene  Werk  (vgl.  Widand, 
geschildert  von  Gruber  1,  66  f.);  Sulzer  dagegen  meinte  nicht  bloss  1750,  der 
Noah  werde  mehr  gelesen  werden  als  der  Messias  (Briefe  der  Schweizer  S.  127  V 
sondern  blieb  auch  sein  Leben  lang  bei  der  Meinung,  Bodmers  Gedicht  sei  das 
erste  Meisterwerk  der  deutschen  Poesie.  Aber  schon  1768  war  Nicolai  in  grosser 
Verlegenheit  um  eine  nur  kurze  Nachricht  von  der  zweiten  Ausgabe  für  sane 
allgemeine  deutsche  Bibliothek,  da  niemand  mehr  die  Noachide  lesen  wollte 
(Herders  Lebensbild  1,  2, 314).  14)  „Jakob  nndJoseph'S  „Jakob  undRahd'', 

„Dina  und  Sichern'',  ,.Joseph  und  Zulika'S  „die  Sündfluth'\  „Jakobs  Wiederkunft 
von  Haran*%  die  aUe  in  den  Jahren  1751—54  erschienen  und  nachher  mit  andern 
eigenen  oder  bearbeiteten  Gedichten  der  erzählenden  Gattung  und  einigen  über- 
setzten Stücken  in  die  „Calliope'S  Zürich  1767.  2  Bde.  8.  au%enommen  worden. 
Vgl.  Jördens  1.  149. 
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fassang  biblischer  Epopöen  oder  Patriarchaden:  unter  ihnen  auch  §  283 
Wieland  *^  So  hatte  die  deutsche  Dichtung  mit  einemmale  eine 
Wendung  genommen,  die  Gottscheden  nicht  minder  beunruhigen 
musste,  wie  sie  ihm  unerwartet  kam.  Der  Erfolg  aller  seiner  An- 
strengungen;  den  Deutschen  eine  poetische  Literatur  nach  seinem 
Sinne  zu  verschaffen,  stand  auf  dem  Spiel:  er  konnte  es  sich  un- 
möglich yerbergen,  dass  wenn  der  ihm  verhasste  miltonische  Ge- 
schmack durch  diese  ätherischen,  seraphischen  und  mizraimischen 
Dichter,  wie  er  Klopstock  und  seine  Nachfolger  zu  bezeichnen 
pflegte,  in  der  hohem  Dichtung  bei  uns  der  herrschende  würde, 
seinen  Feinden  der  vollständigste  Sieg  über  ihn  gesichert  sei.  Hier 
galt  es  also,  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  seine  Sache 
selbst  zu  verfechten'*.  Indess  verhielt  er  sich  in  der  ersten  Zeit 
noch  scheinbar  ganz  gleichgültig  gegen  die  neuen  Epiker;  er  mochte 
fühlen,  dass  er  seinen  Widersachern  nicht  eher  gewachsen  sei,  bis 
er  dem  Messias  ein  ebenbürtiges  Werk  aus  seiner  Schule  entgegen- 
stellen könnte.  Diess  meinte  er  aber  seinen  Landsleuten  übergeben 
zu  haben,  als  er  das  ihm  von  dem  Freiherrn  Christoph  Otto  von 
Schönaich*Mm  Frühling  1751  übersandte  in  gepaarten  trochäischen 
Reimzeilen  von  acht  Füssen  verfasste  Heldengedicht  „Hermann,  oder 
das  befreite  Deutschland^',  mit  einer  anpreisenden  Vorrede  hatte 
drucken  lassen  *^  Schönaich  stand  vor  und  während  der  Abfassung 
seines  Gedichtes  mit  Gottsched  in  gar  keiner  Verbindung,  wenn  er 
sich  auch  in  seinem  ersten  (anonymen)  Schreiben  an  ihn'*  seinen 
Schüler  und  geschworenen  Verehrer  nannte.  Er  übergab  sein  Werk 
der  Beurtheilung  Gottscheds,  ehe  er  es  veröffentlichen  wollte.  Als 
dieser  es  sehr  gut  aufgenommen  und  dem  Verfasser  viel  Schmeichel- 


15)  ,,Der  geprüfte  Abraham/'  Zürich  1753.  4  (vgl.  oben  S.  119,  36).  „Er  wurde 
in  Bodmers  Hause,  in  eben  dem  Zimmer  und  an  eben  dem  Tische  verfertigt, 
woran  Bodmer  wecbselsweise  bald  an  seiner  üebersetzung  Homers,  bald  an  einer 
von  den  kleinen  Epopöen,  wozu  ihm  die  Familie  Abrahams  den  Stoff  gab,  arbeitete/' 
Vgl.  Jördens  5,  398.  16)  Vgl.  Danzel  S.  355-365.  17)  Geb.  1725  zu 

Amtitz  in  der  Nieder-Lausitz,  erhielt  nur  eine  nachlässige  Erziehung,  trat  in  kur- 
fürstlich-sächsische Kriegsdienste,  wurde  in  der  Schlacht  bei  Kesselsdorf  gefangen, 
1747  verabschiedet  und  lebte  dann  noch  Jahre  lang  im  elterlichen  Hause,  von 
seinem  reichen  Vater  in  der  drückendsten  Abhängigkeit  gehalten  (vgl.  die  Briefe 
an  Gottsched  bei  Danzel  S.  373—381).  Später  wurde  er  Majoratsherr  der  Standes- 
herrschaft Amtitz,  Domherr  zu  Brandenburg  etc.  und  starb  erst  1807.  Üeber  seine 
Schriften  s.  Jdrdens  4,  608  ff.  18)  Leipzig  1751.   4;  neue  verbesserte  und 

vermehrte  Auflage,   mit  einigen  historischen  Anmerkungen  (und  einer  komischen 
Epopöe,   ,,der  Baron  oder  das  Picknick*')  bereichert,  Leipzig  1753.   4.;  worauf 
noch  1760  (nachGödeke,  Grundriss  S.  555,  1755)  und  1805  Auflagen  folgten. 
19)  Vom  6.  März  1751 ,  mit  welchem  er  ihm  zugleich  den  Hermann  fertig  über* 
sandte. 
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§  283  taaftes  darüber  geschrieben  hatte,  ttberliess  Schönaich  seinem  kriti- 
schen Patron  die  Herausgabe  und  allen  möglichen  Nutzen  davon; 
ihm  brieflich  yoi^schlagene  Veränderungen  und  Verbesserungen 
nahm  er  meistens  willig  an*^.  Von  nun  an  folgten  sieb  in  Oott- 
scheds  ,,Neue8ten  aus  der  anmuthigen  Gelehrsamkeit''  Schlag  anf 
Schlag  Anzeigen,  Abhandlungen  und  Auszüge  aus  andern  Bttcbem 
oder  aus  Briefen,  die  alle  in  unmittelbaren  oder  mittelbaren  An- 
griffen  auf  die  biblischen  Epopöen  überhaupt  und  auf  den  Messias 
insbesondere  bestanden.  Das  Octoberstück  des  Jahres  1751,  als 
Gottsched  schon  über  ein  halbes  Jahr  den  Hermann  in  Hftaden 
hatte,  brachte  die  Anzeige  von  Trillers  „Wurmsamen**.  Der  Schluss 
desselben  Stücks  kündigte  bereits  den  ausführlichen  Bericht  Aber 
den  im  Druck  vollendeten  Hermann  an,  mit  dem  auch  gleich  das 
Novemberstück  eröffnet  wurde**.  „Da  Deutschland",  lautet  es 
hier,  „bisher  von  so  vielen  seltsamen  Heldengedichten  überschwemmt 
wird^  so  ist  es  gleichsam  ein  Wunder,  ja  ein  rechtes  Glück  zu 
nennen,  dass  ein  so  starker  Dichter,  als  der  Herr  Baron  von 
Schönaich,  seinem  Vaterlande  auch  ein  ordentliches  und  kunstrich- 
tiges ans  Licht  stellen  wollen  . .  .  Die  Musen  scheinen  ihn  der  Bellona. 
der  er  anfangs  gewidmet  gewesen,  bloss  darum  entrissen  zu  haben, 
dass  er  ihnen  in  Deutschland  einen  so  wichtigen  Dienst  thun  und 
die  epische  Dichtkunst,  die  bisher  in  so  fürchterlichen  Gestalten 
erschienen,  in  einer  liebenswürdigeren  Gestalt  bekannt  machen 
sollte.  Wenigstens  scheinen  sie  ihn  ausdrücklich  zu  einem  dentsehen 
Voltaire  bestimmt  zu  haben."  Wer  das  Werk  des  Dichters  selbst 
lese,  werde  „völlig  überführt  werden,  dass  er  den  epischen  Geist 
von  der  Natur  erhalten  und  von  eben  der  Muse  gereget  werde, 
welche  einen  Homer  und  Virgil  vormals  beseelet  hat."  Die  Beur- 
theilung  von  der  „Prolusio  de  novo  genere  Poeseos  Teutonicae 
Rhythmis  destitutae"  etc.  von  dem  gothaischen  Kector  J.  H.  Stuss*" 
führt  dann  erst  zu  den  directem  Angriffen  Gottscheds  auf  die  Ver- 
fasser der  biblischen  Epopöen  über,  die  in  zwei  Gutachten  von  ihm, 
was  von  den  bisherigen  christlichen  Epopöen  der  Deutschen  über- 
hanpt;  und  was  von  der  heroischen  Versart  unserer  neuen  biblischen 
Epopöen  zu  halten  sei,  erfolgten**.     Er  missbilligte  ihren  Inhalt**, 


20)  Vgl.  die  Briefe  bei  Danzel  S.  369  ff.  21)8. 767  ff.  (vgl.  §  273,  _ 

Ende  von  Anm.  12.)  22)  S.  779—794.  23)  Im  Jahrgang  1752,  S.  56' £ 

24)  In  demselben  Jahrgange  S.  62  ff.  und  S.  205  ff.  Dazu  schlage  man  noch 
nach  Jahrgang  1752,  S.  386  ff.;  519  ff.;  776  f.;  1753,  S.  29  ff.;  485  ff.;  1754, 
S.  122  ff.;  639  ff.;  1757,  S.  332  ff.  25)  „Es  sind  Gedichte,  dazu  der  Stoff 

ans  der  Schrift  hergenommen  worden,  die  von  aUen  Christen  als  eine  gOttlicfae 
Offenbarung,  folglich   als  eine  untrügliche  Wahrheit  angenommen  und  verehrt 
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er  rügte  daran  den  Schwung  unbildsamer  Gedanken  und  eine  $  283 
mftandrische  Ausdrueksweise^,  er  wunderte  sich,  wie  die  deutschen 
Gottesgelehrten  so  still  sfissen  und  es  nicht  wahrnähmen,  wie  viel 
solche  geistliche  ,,Lttgenden''  in  einer  zur  Freigeisterei  und  Religions- 
spötterei so  geneigten  Zeit  dem  wahren  Ghristenthum  schaden 
wttrden*',  und  verv«^arf  endlich  auch  die  Form  dieser  Gedichte^  die 
hexametrisch  sein  sollte  und  es  doch  nicht  wäre^.  Noch  war  sein 
Anbang  gross  genug,  dass  hier  und  da  Schriften  erschienen,  die  in 
Spott  und  Ernst  auf  diesen  Ton  eingehend,  die  „neumodische^' 
Dichtungsmanier  anfeindeten  *".  Und  wer  dttrfte  es  jetzt  wohl  in 
Abrede  stellen,  dass  Gottsched  und  seine  Parteigänger  in  so  man- 
chen Dingen,  die  sie  dagegen  vorbrachten,  Hecht  hatten,  und  dass, 
TOB  andern  biblischen  Epopöen  ganz  abgesehen,  auch  Elopstocks 
Messias  seiner  Anlage  und  Ausftthrung  nach  die  ungemessenen  Lob- 
sprflche  keineswegs  verdiente,  die  ihm  damals  und  auch  noch 
späterhin,  als  er  vollendet  war,  von  seinen  Bewunderem  gespendet 
wurden?  Allein  Gottsched  verkannte  durchaus  den  grossen  Fort- 
schritt, den  unsere  Dichtung  schon  mit  der  blossen  Gonception 
dieses  Werkes  gemacht  hatte,  und  den  neuen  Geist,  der  seine  Zu- 
kunft darin  ankündigte.  Zugleich  vei^ab  er  sich  durch  die  leiden- 
schaftliche Art,  in  der  er  den  Kampf  führte,  und  durch  die  Mittel, 
zu  denen  er  griff,  zuviel  gegen  seine  Feinde.  Dahin  gehörte  z.  B. 
sein  Verhalten  der  Widerlegung  gegenüber,  welche  die  von  einem 
Sehottländer  Lawder  dem  Milton  angedichteten  Beschuldigungen  er- 
fahren hatten.  Lawder  hatte  nämlich  in  einem  1750  zu  London 
erschienenen  Buch^  behauptet,  Milton  wäre  nichts  weiter  als  ein 
gelehrter  Dieb  gewesen,  der  sein  Werk  aus  dem  Reichthum  anderer 
Dichter  unverschämt  zusammengestohlen  hätte,  und  diese  Behauptung 
mit  vielen  Belegen  unterstützt.     Gottsched  zeigte  das  Buch  trium- 


wird;  dem  aber  die  Dichter  aas  Lhrem  eigenen  Witze  riel  seltsame  £rdichtangen 
beifögen,  ihre  Erzählungen  desto  wanderbarer  and  beliebter  za  machen.  —  Was 
thuD  nnsere  geistlichen  Epopöendichter  anders,  als  dass  sie  einen  an  den  Rabbinen 
verlachten  nnd  billig  verdammten  Kantigriff,  wiewohl  aaf  eine  "taene  Art  braachen; 
die  Bibel  mit  ihren  Träomen  aasfOJlen  and  die  Wahrheit  mit  Lflgen  verbrimen.** 
Vgl.  das  Neaeste  1752,  S.  63.  6S.  26)  Das  Neaeste  1751,  S.  769.  27) 

,,Sie  verfolgen  mit  einem  löblichen  Eifer  die  zincendorfischen  Schwärmereien, 
zonial  in  dem  schwindlichten  GesMigbache  desselben;  und  sehen  nicht,  dass  in 
diesen  neaen  Epopöen'  eben  der  Geist  der  Schwärmerei ,  nar  auf  eine  schlaaere 
and  nicht  so  phimpe  Art  herrschet:  aber  eben  deswegen  noch  desto  schädlicher 
and  ansteckender  ist'*    Das  Neaeste  1752,  S.  7t.  28)  V^^.  }  273,  12. 

29)  Ein  Verzeichniss  von  Schriften,  die  f&r  und  wider  den  Idopstocktschen  Messias 
and  was  damit  zosammenfaieng  erschienen,  gibt  Jördens  3,  34  ff.;  vgl.  anch  1, 
152  f.  30)  t.An  essay  on  Miltons  ose  aad  imitation  of  the  Modems  in  bis 

Paradise  lost. 
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f  283  pbierend  an  und  gab  weitläufige  Auszüge  daraus'*.  Lawder  hatte 
aber  bald  darauf  an  John  Douglas  einen  Widerleger  gefunden:  der 
Inhalt  seines  Buchs  war  als  ein  boshafter  Betrug  aufgedeckt  worden. 
Indess  so  wenig  Gottsched  von  dieser  Widerlegung  Notiz  genommen 
hatte,  so  wenig  fiel  es  ihm  ein,  die  von  Fr.  Nicolai  herrührende, 
wahrscheinlich  aus  Douglas'  Schrift  übersetzte  oder  darnach  bear- 
beitete ^^Untersuchung,  ob  Milton  sein  verlorenes  Paradies  aus  latei- 
nischen Schriftstellern  ausgeschrieben  habe,  nebst  einigen  Anmer- 
kungen über  eine  Recension  des  lawderschen  Buches'^  etc.^  zu  be- 
rücksichtigen und  darauf  in  seinem  Neuesten  einzugehen.  Diess 
rügte  Nicolai*'  mit  den  stärksten  Ausdrücken.  Die  gedachte  Unter- 
suchung könne  Qottscheden  nicht  unbekannt  geblieben  sein ;  dennoch 
fahre  er  in  seinem  Neuesten,  wo  er  auf  Milton  zu  reden  komme, 
fort,  ihn  einen  berufenen  Plagiarius  zu  nennen  und  von  ihm 
mit  der  äussersten  Verachtung  zu  reden.  Diese  lächerliche  Hart- 
näckigkeit zeige  uns  also  nicht  etwa  einen  Sünder,  der  vor  Scham 
die  Augen  niederschlage,  sondern  einen  Ruchlosen,  Halsstarrigen, 
der  über  seine  entdeckten  Kunstgriffe  die  Zähne  knirsche,  aber 
nichts  desto  weniger  die  Augen  muthwillig  vor  der  Wahrheit  zu- 
drücke etc.  Ebenso  machte  sich  Gottsched  lächerlich  .durch  die 
widerholte  Anpreisung  von  Schönaichs  nüchterner  und  mattherziger 
Erfindung,  deren  poetischer  Gehalt  unendlich  unter  dem  des  Messias 
geblieben  war;  und  als  er  gar  durch  die  philosophische  Facultät  in 
Leipzig  seinem  Dichter  den  Lorbeer  verleihen  lie8s*%  wurde  er  der 
Gegenstand  des  Gespöttes  aller  Verständigen.  Zu  spät  erkannte  er, 
dass  er  sich  mit  Schönaich  zu  tief  eingelassen  hatte:  denn  als 
dieser,  übermüthig  geworden,  mit  seinem  neologischen  Wörterbuch, 
worin  er  die  Dichter  auf  der  Gegenseite  zwar  nicht  ganz  unwitzig 
und  ungerecht  kritisiert,  aber  zu  gröblich  verhöhnt  hatte'',  grossen 


31)  In  seinem  Neuesten  1752,  S.  261  ff.;  341  ff.;  43S  ff.;  620  ff.:  S3I  ff.; 
913  ff.  32)  Frankfurt  und  Leipzig  1753.   S.   (vgl  Danzel,  Lessing  1,  28S  f.). 

33)  In  den  Briefen  über  den  jetzigen  Zustand  der  schönen  Wissenschaileii 
S.  109.  34)  Die  Facultät  hatte  von  ihrem  1741  erlangten  Rechte,  „poetische 

Lorbeerkränze  an  vortreffliche  Dichter  zu  ertheilen*S  zeither  noch  niemals  Ge- 
brauch gemacht.  Schönaichs  Krönung,  bei  der  er  sich  jedoch  durch  einen  Andern 
vertreten  liess,  geschah  unter  Gottscheds  Decanat  am  18.  Juli  1752.  Vgi.  das 
Neueste  1752,  S.  627  ff.;  1753,  S.  46  ff.  und  dazu  Schönaichs  Briefe  bei  Dansei 
S.  377  ff.  35)  „Die  ganze  Aesthetik  in  einer  Nuss,  oder  neologisches  Wörter- 

buch, als  ein  sicherer  Kunstgriff,  in  vier  und  zwanzig  Stunden  ein  geistToUer 
Dichter  und  Redner  zu  werden  und  sich  über  alle  schale  und  hirnlose  Reimer  zu 
schwingen.  Alles  aus  den  Accenten  der  heiligen  Männer  und  Barden  des  jetzigen 
überreichlich  begeisterten  Jahrhunderts  zusammengetragen  und  den  grössten  Wort- 
schöpfem  unter  denselben  aus  dunkler  Ferne  geheiliget  von  einigen  demfithigen 
Verehrern  der  sehraffischen  Dichtkunst.*'   (Breslau)  1754.  S.  Schönaich  hatte 
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Anstoss  erregte,  bemühte  sich  Gottsched  zwar,  den  Verdacht  abzu-  §  283 
wehren,  als  sei  dieses  Buch  ganz  nach  seinem  Sinne,  bei  dem  er 
vielleicht  selbst  die  Hand  im  Spiel  gehabt  habe*";  allein  seine  Er- 
klftrungen  fanden  nirgend  rechten  Glauben'',  und  seine  Stimme  galt 
fortan  gar  nichts  mehr  unter  den  Schriftstellern,  die  irgend  einen 
Einfluss  auf  das  gebildete  Publicum  ausübten^.  Er  war  in  Verach- 
tung gesunken. 

§  284. 

Der  reine  Gewinn,  den  die  Literatur  aus  den  seit  dem  Jahre 
1740  zwischen  den  Leipzigern  und  den  Schweizern  gewechselten 
Streitschriften  selbst  zog,  war  an  und  für  sich  sehr  gering;  Tiel  be- 
deutender für  sie  sowohl  als  für  das  Verhältniss  des  Volks  zu  ihr 
waren  die  mehr  mittelbaren  Folgen  des  Streits,  die  sich  zum  Theil 
schon  während  dessen  Dauer,  zum  Theil  erst  später  deutlich  heraus- 
stellten. Für  das  Verhalten  des  Volks  zur  Literatur  zeigten  sie  sich 
in  einer  zunehmenden  Theilnahme  desselben  an  literarischen  Dingen. 


sich  nicht  genannt.  Die  Zueignung  war  zwar  bloss  an  St  Klopstock  und  Bodmer 
gerichtet  (vgl.  Jördens  4,  610  f.),  allein  in  dem  Buche  selbst  war  es  auch  auf 
andere  Dichter  abgesehen,  besonders  auf  Haller  und  ausserdem  noch  auf  Wieland, 
Oleim,  Geliert  etc.  (vgl.  Danzel  S.  365  ff.)  36)  Vgl.  das  Neueste  t754,S.  91lff. 

und  dazu  die  „Nachricht"  auf  S.  934.  Dass  Schönaich  von  selbst  darauf  gekom- 
men war,  zu  einem  solchen  neologischen  Wörterbuch  aus  den  Schriften  der 
Schweizer,  und  namentlich  aus  den  hallerschen,  „die  Kemredensarten  herauszu- 
ziehen'S  scheint  nach  dem  Briefe  vom  24.  Mai  1753  bei  Danzel  (S.  381)  nicht 
zweifelhaft.  Wie  er  es  aber  nach  und  nach  zusammenschrieb,  wurde  das  Wörter- 
buch Gottscheden  mitgetheilt;  doch  „durchgeackert"  hatte  dieser  es  nicht,  bevor 
es  dem  Druck  übergeben  wurde.  Vgl.  die  Briefe  bei  Danzel  S.  381—84. 
37)  Ygl.  Nicolai's  Briefe  über  den  jetzigen  Zustand  der  schönen  Wissenschaften 
S.  103  ff.  Allein  so  gross  die  Entrüstung  auch  war,  welche  die  Aesthetik  in  einer 
Kuss  bei  den  Schriftstellern  erregte,  die  nicht  zu  Gottsched  hielten,  so  scheint 
die  Schweizer  doch  der  Beifall  beunruhigt  zu  haben ,  den  sie  unter  dem  grössern 
Publicum  gefunden  haben  muss  (vgl.  Briefe  der  Schweizer  S.  229  f.).  Daher  be- 
absichtigte Wielaod  eine  Dunciade  gegen  Gottsched  zu  schreiben,  deren  Ankün- 
digung auch  wirklich  1755  gedruckt  ward.  Wenigstens  theilweise  rührte  von  ihm 
auch  ein  ebenfalls  1755  gedrucktes  Büchlein  her,  „Edward  Grandisons  Geschichte 
in  Görlitz",  welches  die  damals  zwischen  der  gottschedischen  und  der  klopstock- 
bodmerischen  Partei  herrschenden  Streitigkeiten  in  das  rechte  Licht  setzen  sollte. 
S.  das  Nähere  über  beide  Schriften  bei  Danzel,  Lessing  1,  194  ff.  Vgl.  auch 
Wielands  Leben  von  Gruber  1,  197  f.  218.  38)  Wie  und  wo  sich  namentlich 

Lessing  über  Gottsched  und  dann  auch  über  Schönaich  (der  seine  ohnmächtige 
Rache  an  ihm  auf  alle  Weise  auszulassen  suchte)  erklärte,  ist  bei  Danzel  a.  a.  0. 
S.  195  ff.  nachzulesen;  vgl.  dazu  Danzel,  Gottsched  S.  267,  über  die  Lessing  von 
Mohnike  beigelegten  Epigramme,  die  auch  in  Lachmanns  Ausgabe  aufgenommen 
sind.  Ueber  Lessings  und  Nicolai's  Absicht,  gemeinschaftlich  ein  burleskes  Helden- 
gedicht auf  Gottsched  und  seine  Schule  zu  machen,  vgl.  Lessings  sämmtliche 
Schriften  13,  die  Anm.  auf  S.  6  f.  und  dazu  Danzel,  a.  a.  0.  l,  280  f. 
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%  284  Wochen  -  und  Monatsscbriften  erwähnten  die  Parteinamen  der 
Leipziger  und  der  Schweizer  zu  häufig,  yerechiedene  giengen  auch 
auf  die  Gegenstände  des  Streits  zu  lebhaft  ein,  als  dass  sich  nieht 
nach  und  nach  auch  aus  ihren  nicht  gelehrt  erzogenen  Lesern  ein 
Publicum  hätte  bilden  sollen,  das  diese  gelehrten  Händel  mit  Auf- 
merksamkeit verfolgte  und  sich  fortan  überhaupt  mehr  um  das,  was 
auf  dem  vaterländischen  Literaturgebiet  vorgieng,  kfimmerte.  In 
das  deutsche  Schriftstellerthum  selbst  brachte  die  Fehde  mit  der 
immer  heftiger  werdenden  Reibung  der  Gegensätze,  die  sich  in  ihm 
aufgethan  hatten,  zuerst'  eine  allgemeinere  Bewegung,  welche  die 
Geister  aus  der  seitherigen  Erschlaffung  aufrüttelte,  neue  Kräfte 
weckte,  zu  neuen  Strebungen  den  Anstoss  gab.  Schon  während  der 
Zeit  des  Kampfes  hatte  sich  eine  Anzahl  von  Schriftstellern  henror- 
gethan,  die  auf  dem  Grunde  dner  aus  dem  Zusammenstoss  und  der 
Beibung  jener  Gegensätze  gewonnenen  allgemeineren  Bildung  einen 
gewissen  mittlem  Standpunkt  zwischen  den  beiden  feindlichen  Feld- 
lagern einnahmen  ^  Ihnen  und  den  Jüngern  Talenten,  die  sich  bald 
noch  mehr  über,  als  zwischen  die  beiden  alten  Parteien  stellten^ 
sollte  die  Literatur  nun  hauptsächlich  die  Fortseh  ritte  verdanken, 
die  sie  in  den  ersten  Jahrzehnten  nach  Klopstocks  Auftreten  machte. 
Sie  zeigten  sich  am  raschesten  und  unverkennbarsten  in  den 
Leistungen  der  ästhetischen  Kritik,  die  auch  schon  durch  die 
Streitigkeiten  selbst,  vor  und  unmittelbar  nach  dem  Jahre  1748,  vor 
jeder  andern  Literaturrichtung  angeregt  worden  war;  langsamer 
und  minder  erfolgreich  in  den  Werken  der  darstellenden  Literator 
und  in  dem,  was  auf  dem  Felde  der  eigentlichen  Theorie  des 
Schönen  und  der  Kunst  geschah. 

§  285. 

Was  zuerst  die  Lehre  vom  Schönen  und  der  Kunst  überhaupt' 
und  die  Dichtungslebre  im  Besondern  betrifft,  so  hatte  bereits  im 
Beginn  der  Vierziger  J.  E.  Schlegel  den  Grundsatz  von  der  Natur- 
nachahmung schlechthin,  wie  er  von  Gottsched  in  der  kritischen 
Dichtkunst  verstanden  und  angewendet  worden,  und  wie  er  auch 
noch  von  Breitinger  an  die  Spitze  seines  Hauptwerks  gestellt  war*, 


§  284.     ])  Vgl.  Danzscl,  Lessing  1,  120  ff. 

§  '285.  ! )  Vgl.  hierzu  eine  der  Theateikritiken  Bemhardi*B  im  Bertin.  ArdiiT 
der  Zeit  und  des  Geschmacks  1799,  1 ,  68  ff,  wo  vortrefflich  die  HanptzOge  der 
verschiedenen  Principien  ftlr  die  Kunst  der  Darstellung  in  Kürze  und  Kioxteit 
aufgestellt  sind.  2)  Vgl.  ohen  S.  209.    Die  dort  mitgetkeilten  Worte  firei- 

tingers,  wonach  s&mmtliche  Künste  in  der  geschickten  Vachahmung  der  Natur 
bestehen  etc.  lies't  man  in  der  kritischen  Dichtkunst  1,7. 
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in  verBchiedenen  Abhandlungen^  sehr  verständig  eingeschränkt,  fi  286 
indem  er  den  Begriff  der  Nachahmung  genauer  bestimmte  und  in 
ihm  nicht  den  letzten  Zweck  der  Kunst,  sondern  nur  ein  Mittel  zur 
Erreichung  desselben  erkannte.  Als  dieser  galt  ihm  das  Vergntlgen ; 
und  wenn  er  es  auch  nicht  geradezu  in  Abrede  stellte;  dass  die 
Dichtkunst  zugleich  vergnügen  und  unterrichten  solle,  so  war  er 
doch  der  erste,  der  es  hier  unumwunden  aussprach:  ihr  HauptzwedL 
bleibe  immer  das  Vergnügen,  und  ein  Dichter,  der  vergnüge,  ohne 
zu  unterrichten,  sei,  insofern  er  als  Dichter  betrachtet  werde,  höher 
zu  schätzen,  als  einer,  der  unterrichte  und  nicht  vergnüge \  Diese 
Abhandlungen  scheinen  jedoch  zu  ihrer  Zeit  nicht  die  Beachtung 
gefunden  zu  haben,  die  sie  verdienten.  Nach  der  streng  wissen- 
schaftlichen Methode  der  wolffischen  Philosophie  behandelte  die 
Lehre  vom  Schönen  zuerst  A.  6.  Baumgarten  in  seiner  Aesthetik', 
aber  bloss  den  ersten  oder  rein  theoretischen  Theil,  und  auch  diesen 


3)  „Schreiben  ttber  die  Komödie  in  Versen*^  ( 1*740),  ,,  Abhandlung  von  der 
Un&holichkeit  der  Nachahmung**  (ursprünglich  in  der  Gestalt  einer  Kede  aus- 
gearbeitet, die  in  der  gottschedischen  Rednergesellschaft  ausgearbeitet  ist,  1741), 
und  „Von  der  Nachahmung*'  (1742).  Den  n&chsten  Anlass  zu  diesen  Abhand- 
lungen, die  in  J.  £.  Schlegels  Werken  3,  65—176  beisammen  stehen,  hatte  6.  B. 
Straube*s  „Versuch  eines  Beweises,  dass  eine  gereimte  Komödie  nicht  gut  sein 
könne**  gegeben,  der  1740  in  den  Beiträgen  zur  kritischen  Historie  St.  23,  S.  466  if. 
erschien.  Gegen  diese  Beweisführung  war  Schlegels  „Schreiben  über  die  Komödie 
in  Versen**  gerichtet,  das  gleich  in  das  24.  Stück  derselben  Zeitschrift,  S.  624  ff., 
eingerückt  wurde.  Dadurch  wurde  Schlegel  darauf  geführt,  den  Begriff  der  Nach- 
ahmung und  die  Grenzen  der  Anwendung  desselben  in  der  Kunst  näher  zu  unter- 
suchen. Die  Rede,  worin  der  Anfang  dazu  gemacht  wurde,  gelangte  nicht  zur 
Aufnahme  in  die  „Uehungsreden**  der  gottschedschen  Gesellschaft,  die  ein  gewisser 
J.  C.  Löschenkohl  1743  besorgte,  und  für  die  sie  nebst  andern  Reden  von  Schlegel 
bestimmt  war;  weil  diese  kritischen  Reden,  wie  J.H.Schlegel  (3,  166)  vermuthet; 
den  damals  (in  der  gottschedisehen  Schule)  herrschenden  Grundsätzen  allzu  offenbar 
widerstritten.  Erst  die  Bremer  Beiträge  brachten  1 ,  St.  5 ,  S.  499  ff.  jene  Rede, 
aber  in  der  Form  einer  Abhandlung.  Von  Schlegels  hier  einschlagender  Haupt- 
achrift  „Von  der  Nachahmung**,  wurde  der  erste  Abschnitt  und  der  Anfang  des 
zweiten  in  deu  Beiträgen  zur  kritischen  Historie  St.  29,  S.  46  ff.  und  St.  31, 
S.  371  ff.,  der  Beschluss  in  Gottscheds  neuem  Büchersaal  I,  415  ff.  gedruckt. 
4)  Vgl.  Werke  3,  136.  „Die  strengen  Sittenrichter  mögen  sauer  sehen  wie  sie 
wollen,  ich  muss  gestehen,  dass  das  Vergnügen  dem  Unterrichten  vorgehe.**  Die  Be- 
deutung, welche  diese  Abhandlungen  in  der  Geschichte  der  Theorie  der  Kunst 
haben,  hat,  soviel  ich  weiss,  zuerst  in  der  gehörigen  Weise  Danzel  hervorgehoben, 
Gottsched  S.  272  ff.;  vgl.  auch  dessen  Lessing  1,  492.  5)  Vgl.  über  sie,  so 

wie  über  Baumgartens  Meditationes  philosophicae  de  nonnullis  ad  poema  perÜ- 
nentibus  und  Meiers  aus  Baumgartens  Heften  hervorgegangenes  deutsches  Werk 
oben  8.  62  f.,  wo  auch  in  den  Anmerkungen  angedeutet  ist,  in  wie  weit  ein  £in- 
flnsB  der  Schweizer  auf  Baumgartens  Schriften  angenommen  werden  darf.  Ueber 
sein  Kunstsystem  vgl.  Archiv  der  Zeit  etc.  1800,  3,  211  ff.,  wo  Bernhardi  die 
Entstdiung  dessdben  kurz  und  bündig  nachweist. 
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§  285  nur  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  redenden  Eflnste  oder  der 
Poesie  und  der  Beredsamkeit  ^  Sein  Hauptverdienst  bestand  darin, 
dass  er  das  Schöne  nicht  mehr  aus  dem  menschlichen  Greiste  Ober- 
haupt abzuleiten  suchte ,  sondern  aus  einem  besondem  Gebiet  des- 
selben; das  seine  eigenen,  ihm  allein  zukommenden  Gesetze  habe, 
nicht  bloss  den  allgemeinen  psychologischen  und  logischen  Gresetz^i 
unterworfen  sei.  Dieses  Gebiet  fand  er  in  dem  sogenannten  niedem 
Seelenvermögen,  d.  h.  in  der  sinnlichen  Erkenntniss,  die  so  lange 
in  der  wolff-leibnitzischen  Schule  nur  fflr  eine  verworrene  gegolten 
hatte  ^:  die  Schönheit  war  ihm  die  Vollkommenheit  der  sinnliehen 
Erkenntniss  als  solcher,  das  Gedicht  eine  vollkommene  sinnliche 
Rede*.  —  Dabei  schwanden  aber   die  Hauptlehrsätze  der  frflhem 


6)  Seine  Beispiele  entlehnte  er  vorzugsweise  aus  den  lateinischen  Dichten. 

7)  Auch  hierbei  verweise  ich  hauptsächlich  auf  Danzel,  der  in  seinem  Bndb 
über  Gottsched  S.  216—227  sich  über  die  Hauptsätze  in  Baumgartens  Lehre  naher 
auslässt,  den  nicht  geringen  Fortschritt,  der  mit  der  Begründung  und  systcaiatH 
sehen  Ausführung  derselben  gemacht  wurde,  gebührend  anerkennt  und  die  Gründe 
angibt,  weshalb  nicht  bloss  Gottsched,  sondern  auch  die  Schweizer  mit  der  baim- 
gartenschen  Aesthetik  keineswegs  einverstanden  waren.  8)  §  14  derAesthedk 
erklärt:  „Aesthetices  finis  est  perfectio  cognitionis  sensitivae  qua  taiü^  haec 
autem  (d.  i.  perfectio  cognitionis  sensitivae  qua  talis)  est  pulcritndo/*  —  Die 
Definition  „Poema  est  sensitiva  oratio  perfecta**  hatte  Banmgarten  schon  in  seiner 
Dissertation  „Meditationes**  etc.  g^eben.  Früh  so  verstanden,  als  habe  er 
das  Gedicht  sei  eine  oratio  perfecte  sensitiva,  wies  er  diese  Verdrehang 
Worte  noch  vor  der  Herausgabe  des  ersten  Theils  der  Aesthetik  in  der  Vorrede 
zur  2.  Auflage  seiner  Metaphysik  (174S)  entschieden  zurück  (Dansel  S.  221  fl 
Gleichwohl  findet  sich  diese  schiefe,  ja  gradezu  falsche  Auffassung  seiner  Definition 
auch  noch  lange  nachher  bei  andern  namhaften  Schriftstellern,  welche  an  ihrer 
Richtigkeit  nichts  auszusetzen  hatten,  wiederholt  in  der  YerdeutBchung :  ein  Ge* 
dicht  ist  eine  vollkommen  sinnliche  Rede.  Vgl.  J.  A.  Schlegels  Batteux,  2.  Aufl. 
S.  376;  Manso,  Nachträge  zu  Sulzer  8,  173;  Herder  in  dem  vierten  kritischefl 
Wäldchen  (Lebensbild  1,  3,  zweite  Hälfte,  S.  417;  vgl.  Anm  45:  „Poesie  ist  afeo 
vollkommen  sinnh'che  Rede.  In  so  viel  Sprachen  ich  Erklärungen  der  Poesie 
kenne,  so  finde  ich  in  keiner  bündigere  und  reichere  Worte,  als  in  die  Banmgarten 
sie,  wie  einen  Edelstein  in  die  feinste  Einfassung,  festgestellt  hat).  Auch  M.  Mes- 
delssohn  verfiel  anfänglich  in  diesen  Fehler :  in  der  Bibliothek  der  schönen  Wissen» 
Schäften  1,  244  (vgl.  Anm.  33)  leitet  er  aus  der  falschen  Uebertragung  der  banm- 
gartenschen  Definition  sogar  den  Unterschied  zwischen  der  Dichtkunst  und  der 
Beredsamkeit  ab:  „Durch  den  Zusatz  des  Beiworts  vollkommen  wird  die  Dicht- 
kunst von  der  Beredsamkeit  unterschieden,  in  welcher  der  Ausdruck  nicht  so 
vollkonunen  sinnlich  ist  als  in  der  Dichtkunst.**  Später,  in  den  philosophisdben 
Schriften,  hat  er  bei  der  Umarbeitung  des  zuerst  in  die  Bibliothek  der  seh^^nen 
Wissenschaften  gelieferten  Aufsatzes,  worin  jenes  Yersehn  begangen  ist,  den  Aus- 
druck „vollkommen  sinnliche  Rede**  verbessert  in  „sinnlich-voUkommene  Rede**; 
der  Unterschied  zwischen  der  Dichtkunst  und  der  Beredsamkeit  beruht  ihm  niin 
in  ihrem  Endzwecke:  „der  Hauptzweck  der  Dichtkunst  ist,  durch  eine  sinnlich- 
vollkommene Rede  zu  gefallen ,  der  Beredsamkeit  aber ,  durch  dne  sinnlich*?«!]- 
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Poetik  noch  nicht  sobald  aus  den  kunsttheoretischen  Schriften,  wenn  §  285 
sie  auch  nach  den  verschiedenen  Standpunkten  ihrer  Verfasser  und 
nach  den  Einflüssen,  welche  einzelne  unter  ihnen,  besonders  vom 
Auslande  her  erfuhren,  mehr  oder  minder  modificiert  wurden.  Die 
Lehre  von  der  Natumachahmung  sowohl,  wie  von  dem  auf  den 
Nutzen  gerichteten  Zweck  der  Poesie  erhielt  eine  neue  Stütze  an 
den  Büchern  des  Franzosen  Batteux*^,  nur  dass  das  Wesen  der 
schönen*  Künste  hier  nicht  mehr  bloss  in  eine  Nachahmung  der 
Natur  schlechthin,  sondern  in  eine  Nachahmung  der  schönen 
Natur  gesetzt  ward*°.  Sie  wurden  schon  in  den  Fünfzigern  ver- 
schiedentlich theils  übersetzt*',  theils  ausgezogen",  oder  auch  eigens 
für  die  Deutschen  bearbeitet.  Die  gelesenste,  mit  verschiedenen 
eigenen,  sowohl  erläuternden,  wie  widerlegenden  Abhandlungen  be- 
gleitete Uebersetzung  des  altem  Buchs  von  Batteux  war  die  von 
J.  A.  Schlegel*^;  zu  noch  grösserem  Ansehen  jedoch  gelangte  Ramlers 


kommene  Rede  zu  überreden  (Karlsruher  Ausgabe  von  1780,  2,  120).  Schon  im 
87.  Literatur-Briefe  hatte  er  Baumgartens  Definition  verdeutscht:  eine  sinnliche 
Kede,  die  vollkommen  ist.  (Ich  möchte  wohl  wissen,  ob  die  Worte  in  der  Schrift, 
Pope  ein  Metaphysiker,  „ein  Gedicht  ist  eine  vollkommene  sinnliche  Rede^'  etc. 
[Lessings  sämmtliche  Schriften  5,4]  ganz  genau  mit  dem  Texte  des  ersten  Drucks 
stimmen.  Wäre  es  wirklich  der  Fall,  so  würde  es  um  so  merkwürdiger  sein,  dass 
'Mendelssohn,  wenn  er  auch  nicht  der  Hauptverfasser  jener  Schrift  war  [vgl.  oben 
S.  75,2^],  zwei  Jahre  später  Baumgartens  Satz  noch  so  missverstehen  konnte.) 
9)  Das  erste  erschien  unter  dem  Titel  „Les  beauxartsräduitsäunmtoe  principe/' 
Paris  1746.  Weil  sich  gewichtige  Stimmen  in  Frankreich  dahin  vernehmen  linsen,, 
das  von  Batteux  aufgesteUte  Princip  müsse,  auf  das  Einzelne  angewandt,  sich 
noch  weiter  durchführen  lassen,  so  schrieb  er  bald  darauf  seinen  „Cours  de  belies 
lettres",  und  endlich  fasste  er  beide  Werke  in  eins  zusammen,  unter  dem  Titel 
„Prindpes  de  litt^rature."    Paris  1747—50.    4  Bde.    12.  10)  Der  Abschnitt 

des  Buchs  „les  beaux  arts  r^duits  ä  un  m^me  principe^',  der  davon  im  Besondem 
handelt,  dass  „die  Dichtkunst  sich  auf  die  Nachahmung  der  schönen  Natur  ein- 
schränke'*, führt  im  3.  Kapitel  die  allgemeinen  Regeln  der  Poesie  der  Sachen  auf; 
gleich  die  erste  ist  (nach  Schlegels  Uebersetzung  2.  Ausgabe  S.  120):  „Mit  dem 
Angenehmen  werde  das  N  ü  t  z  1  i  c  h  e  verknüpft."  Vgl.  über  Batteux'  Lehre  überhaupt 
die  Bemerkungen  Danzels,  Lessing  1,  345  f.  11)  Schon  1751  wurde,  ausser 

von  J.  A.  Schlegel,  die  erste  Schrift  von  Batteux  übersetzt  von  P.  £.  Bertram, 
Gotha  8.  12)  Von  Gottsched,  „Auszug  aus  des  Hm.  Batteux  —  schönen 

Künsten  aus  dem  einzigen  Grundsatze  der  Nachahmung  hergeleitet;  zum  Gebranch 
seiner  Vorlesungen  mit  verschiedenen  Zusätzen  und  Anmerkungen  erläutert.*' 
Leipzig  1754.  4.  Vgl.  darüber  Nicolai's  Briefe  über  den  jetzigen  Zustand  der 
schönen  Wissenschaften  S.  8  ff.  13)  „Batteux,  Flnschränkung  der  schönen 

Künste  auf  einen  einzigen  Grundsatz.  Aus  dem  Französischen  übersetzt  und  mit 
einem  Anhange  einiger  eigenen  Abhandlungen  versehen.**  Leipzig  1751.  8;  zweite 
(verbesserte  und  vermehrte)  Aufl.  1759;  dritte  (von  neuem  verbesserte  und  ver- 
mehrte) 1770.  2  Thle.  8.  Die  erste  Ausgabe  brachte  7,  die  zweite  9,  die  dritte 
11  Abhandlungen  von  Schlegel.  Batteux  hatte  sich  von  Michael  Huber  (geb.  1727 
zu  Frankenhausen  in  Niederbaiem,  kam  früh  nach  Paris  und  von  da  1766  als 
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i  285  Bearbeitung  des  den  Inhalt  der  beiden  frühern  umfesBenden  Werkft^*. 
Bamler  änderte  in  seiner  Bearbeitung  der  Principes  de  littöratufe 
nicht  nur  manches  ab,  wenn  Battoox  von  Sachen  geredet  hatte,  y,die 
allein  die  Sprache  seines  Landes  und  die  Versification  angiengen", 
sondern  nahm  auch  fast  alle  Beispiele  aus  deutschen  Dichtern  und 
Prosaisten,  die  er  aber  nach  seiner  Art  oft  verbessern  zu  mOasen 
glaubte.  Die  Grundsätze  und  Kritiken  des  Franzosen  liess  er,  wie 
in  dem  Vorbericht  zu  der  ersten  Ausgabe  versichert  wurde,  unbe- 
rührt. Bamlers  Bearbeitung  wurde  für  lange  Zeit  das  Hauptlehr- 
buch fär  das  Wesen  und  die  Behandlungsart  der  einzelnen  po^- 
schen  Gattungen,  in  Bezug  worauf  man  bis  dahin  fast  allein  an 
Gottscheds  kritische  Dichtkunst  verwiesen  war,  da  weder  Brmtinger 
noch  Meier  in  seinen  Anfangsgründen  aller  schönen  Wissenschaften, 
noch  auch  Baumgarten  selbst  in  der  Aesthetik  darüber  näh»e 
Auskunft  gegeben  hatten  ^\  Die  Lehre  von  den  sittlichen  und 
erbaulichen  Zwecken  der  Poesie,  so  wie  das  malerische  und 
das  in  der  Empfindung  beruhende  Princip  derselben  vertraten  vor- 
nehmlich die  der  Züricher  Schule  verwandten  Schriftsteller,  zu  denen 
man  als  Kunstlehrer  auch  J.  A.  Schlegel,  vorzüglich  aber  Kiep- 
stock  und  Sulzer  rechnen  muss.     Schlegel   entwickelte   sei&e 


Lector  der  französischen  Sprache  nach  Leipzig ,  wo  er  1804  starb),  der  sich  als 
geschickter  Uebersetzer  deutscher  Dichtwerke  in's  Französische  seit  dem  Anfimg 
.der  Sechziger  Ruf  verschaffte  (vgl.  Jördens  2,  475  ff.),  Auszüge  aus  Schlegels 
Anmerkungen  und  Abhandlungen  machen  lassen  und  sie  in  einer  neuen  Ausgabe 
seines  Buchs  zu  widerlegen  gesucht.  Diesen  Widerlegungen  trat  Schlegel  in  der 
3,  Ausgabe  seiner  Uebersetzung  entgegen.  14)  ,,Einleitung  in  die  schönen 

Wissenschaften.  Nach  dem  Französischen  des  Hm.  Batteux,.  mit  Zusätzen  ver- 
mehrt." Leipzig  175».  4  Bde.  S.;  von  den  vier  folgenden  Auflagen,  deren  jede 
neue  Verbesserungen  und  Zusätze  enthielt,  erschien  die  letzte  Leipzig  tS03. 
15)  Wenn  auch  schon  frttherhin  in  Deutschland  mehrfache  Ausstellungen  an 
Batteux'  Grundsätzen,  namentlich  von  J.  A.  Schlegel  selbst,  von  Mendelssohn  u.  a. 
gemacht  worden  waren,  so  wurde,  wofern  ich  nichts  übersehen  habe,  ein  völlig 
verwerfliches  Urtheil  darüber  doch  erst  1772  in  der  allgemeinen  deutschen  Biblio- 
thek (16,  1,  17  ff.)  von  Herder  gefällt,  als  er  die  dritte  Ausgabe  von  Schkgeb 
Uebersetzung  anzeigte.  Er  bezeichnete  Batteux  als  einen  seichten  Vemünftier 
und  trocknen  Metaphysiker,  der  uns  für  seine  Trockenheit  auch  nicht  einmal  mit 
Präcision  und  Bestiountheit  schadlos  halte,  der  nicht  nur  selten  wisse,  was  er 
sagen  wolle,  sondern  noch  seltener,  worüber  er  rede  —  und  demungeachtet  fiBir 
die  Deutschen  fast  der  Hauptphilosoph  in  dieser  Werkstätte  sei.  Batteux'  Buch 
(System  wolle  und  könne  er 's  kaum  nennen),  auf  eine  belle  phrase  und  nicht  aof 
einen  Strohhalm  mehr  gebaut,  sei  in  Deutschland  ein  sehr  verderbliches  Buch 
gewesen.  Nur  als  Oours  de  belle  litt^rature,  als  eine  Pforte,  wenigate&s  Dichter 
und  Dichtarten  im  Detail  kennen  zu  lernen,  möge  die  batteuxsche  Theorie  noch 
gelten,  und  deshalb  sei  auch  die  ramlersche  Bearbeitung  der  schlegelschen  Ueber- 
setzung mit  ihren  Anmerkungen  und  Anhängen  vorzuziehen. 
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Grundsätze  in  den  Anhängen  zu  seiner  Uebersetzung  des  Batteux.  §  285 
In  der  Abhandlung  ^^Von  dem  höchsten  und  allgemeinsten  Grund- 
satze der  Poesie'S  die  sich  auch  schon  in  der  ersten  Ausgabe  seines 
Batteux  befindet,  stimmt  er  Baumgarten  darin  bei,  dass  die  Schön- 
heit in  der  Vollkommenheit  der  sinnlichen  Erkenntniss  bestehe. 
9iB8  gibt  aber**  ein  doppeltes  Sinnliches,  eins  für  die  äusserliche 
Empfindung,  eins  für  die  innerliche.  Jenes  hat  vornehmlich  die 
Gunst  des  Schönen,  und  aus  ihm  entspringt  die  Poesie  der 
Mahl  er  ei;  diess  hingegen  gehört  dem  Guten  eigenthümlich  zu  und 
ist  ihm  zur  Beförderung  seiner  Vortheile  unentbehrlich:  ihm  ver- 
dankt die  Poesie  der  Empfindung  ihren  Ursprung.  Die  Poesie 
der  Malerei  und  die  Poesie  der  Empfindung  sind  wesentlich  von 
einander  unterschieden:  jene  ist  ein  in  äusserliches  Sinnliches  ge- 
kleidetes Schönes  und  redet  ins  Auge;  diese  ist  ein  durch  ein 
innerliches  Sinnliches  belebtes  Gutes  und  redet  ins  Herz/'  Und 
nun  stellt  er  gegen  Batteux'  Grundsatz  den  seinigen  auf:  „die  Poesie 
wird  also  der  sinnlichste  und  angenehmste  Ausdruck  des 
Schönen,  oder  des  Guten,  oder  des  Schönen  und  Guten 
zugleich,  durch  die  Spi-ache  sein.''*  Durch  die  Zurückftlhrung  auf 
diesen  Grundsatz  will  Schlegel  dann  auch  das  Lehrgedicht, 
welches  Batteux  schon  für  ein  Mittelding  zwischen  Poesie  und  Prosa 
erkannt  hatte,  als  eine  Gattung  wahrer  und  echter  Poesie  retten  ".  — 
Klopstock  sprach  sich  in  verschiedenen  Abhandlungen  aus,  die 
vom  Jahre  1755  an  erschienen".  Nach  der  Abhandlung  „Von  der 
heiligen  Poesie"  (1755)  ist  „der  letzte  Endzweck  der  hohem  Poesie 
und  zugleich  das  wahre  Kennzeichen  ihres  Werthes  die  moralische 
Schönheit.  Und  auch  diese  allein  verdient  es,  dass  sie  unsre 
ganze  Seele  in  Bewegung  setze",  welches  eben  die  letzten  und 
höchsten  Wirkungen  der  Werke  des  Genie's  seien,  man  könne  hier 
auch  ohne  Offenbarung  schon  weit  gehen;  Homer  sei,  ausser  seiner 
Göttergeschichte,  die  er  nicht  erfunden  habe,  schon  sehr  moralisch. 
„Wenn  aber  die  Offenbarung  unsre  Führerin  wird,  so  steigen  wir 
von  einem  Hügel  auf  ein  Gebirge."  Youngs  Nachtgedanken  seien 
vielleicht  das  einzige  Werk  der  hohem  Poesie,  welches  verdiente, 
gar  keine  Fehler  zu  haben".  Wo  Klopstock  „von  dem  Range  der 
schönen  Künste  und  der  schönen  Wissenschaften"  handelt  (1758), 


16)  Nach  der  2.  Ausgabe  S.  364  ff.  17)  Wie  wenig  Schlegel  mit  dieser 

Definition  die  banmgartensche  vervollständigt  oder  fasslicher  gemacht  habe,  zeigte 
Mendelssohn  am  Schiasse  seiner  Beartheilung  der  2.  Auflage  des  schlegelschen 
Bachs  im  82 — 87.  Literatar-Briefe.  18)  Die  erste  in  der  Eopenhagener  Aus- 

gabe des  Messias,  die  abngen  im  nordischen  Aafseher ;  beisammen  findet  man  sie 
bei  Back  and  Si»indler  Bd.  4.  19)  Back  und  Spindler  8.  91. 

Kob«rat«iii,  Grondriss.    b,  Aufl.    HL  22 
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(  285  setzt  er  den  Vorzug  dieser  vor  jenen  darin,  dass  sie  viel  nfitzlieber 
seien,  die  Menschen  moralischer  zu  machen.  „Dieas'S  Uast 
er  die  schönen  Ettnste  sagen "^y  ,,soll  so  sehr  unsere  Hauptabsieht 
sein,  dass  wir  unsrer  Neigung,  zu  gefallen,  nur  in  sofern  folgen 
dürfen,  als  sie  uns  zu  diesem  letzten  Endzwecke  führt.  Wir  ernied- 
rigen uns,  und  wir  sind  nicht  mehr  schön,  wenn  uns  die  moralisehe 
Schönheit  fehlt/'  Endlich,  was  seine  Herleitung  der  Poesie  ans  der 
subjectiven  Empfindung  betrifft,  so  heisst  es  in  den  „Oedanken  ftber 
die  Natur  der  Poesie"  (1759—60):  „Das  Wesen  der  Poesie  besteht 
darin,  dass  sie  durch  die  Hülfe  der  Sprache  eine  gewisse  Anzahl 
von  Gegenständen,  die  wir  kennen,  oder  deren  Dasein  wir  Ter- 
muthen,  von  einer  Seite  zeigt,  welche  die  vornehmsten  Krfifte  onserer 
Seele  in  einem  so  hohem  Grade  beschäftigt,  dass  eine  aaf  die 
andere  wirkt  und  dadurch  die  ganze  Seele  in  Bewegung  setzt'' 
Diess  sei  zwar  eine  Definition  der  höhern  Poesie;  allein  aneh  die 
angenehme  Poesie  müsse  vieles  von  diesem  Allen  thnn,  wenn 
sie  nicht  den  Namen  einer  versificierten  Prosa  verdienen  wolle. 
Batteux  habe  nach  Aristoteles  das  Wesen  der  Poesie  mit  den  sehein- 
barsten  Gründen  in  der  (so  1)  Nachahmung  gesetzt.  „Aber  wer  thot, 
was  Horaz  sagt:  „„Wenn  du  willst,  dass  ich  weinen  soll,  so  miusst 
du  selbst  betrübt  gewesen  sein!'^''  ahmt  der  bloss  nach?  Nor 
alsdann  hat  er  bloss  nachgeahmt,  wenn  ich  nicht  weinen  werde. 
Er  ist  an  der  Stelle  desjenigen  gewesen,  der  gelitten  hat  Er  bat 
selbst  gelitten'' '\  —  Sulz  er  legte  seine  Ansichten  hauptsächlieh  in 
seiner  auf  die  Grundlage  von  Breitingers,  Baumgartens  und  Battenx' 
Lehren  aufgebauten  „allgemeinen  Theorie  der  schönen  Kltnste^ 
nieder,  die  schon  1757  angekündigt  wurde  ^,  aber  erst  im  Anfange 
der  Siebziger  herauskam  ^.  Die  erste  Veranlassung  ziu*  Ausarbeitung 
dieses  Werks,  wobei  er  sich  auch  der  Hülfe  Anderer  bediente,  gab 
Sulzern  1756  das  Dictionnaire    des   beaux   arts   von  La  Combe^. 


20)  A.  a.  0.  S.  115.  21)  A.  a.  0.  S.  36  f.  22)  VgL  die  Bibliothek 

der  schönen  Wissenschaften  1,222  ff.  Ueher  den  Plan,  nach  welchem  er  arbeitete, 
gab  er  dann  im  78.  Literatur-Briefe  einige  nähere  Auskunft.  23)  »^ABgemcme 

Theorie  der  schönen  Ettnste  in  einzeln,  nach  alphabetischer  Ordnung  der  Konst- 
wörter  auf  einander  folgenden  Artikeln  abgehandelt."  Leipzig  1771.  74.  2  Bde. 
4 ;  Yon  den  verschiedenen  verbesserten  (Octav-)  Auflagen  erschien  die  letzte  Leipng 
1792  ff.   4  Bde.  24)  Vgl.  Jördens  4,  759  ff.,  worauf  ich  auch  in  Betnff  der 

Literatur  der  Zusätze,  die  von  Blankenburg  zu  dem  sulzerschen  Werke  liefete, 
und  der  Nachträge  zu  eben  demselben  verweise.  —  In  dem  Artikel  „Dichtkuiifit 
Poetik'«  ftthrt  er  zuletzt  die  S6hriften  auf,  die  das  Grttndlichste  und  Wichtigste 
ttber  diese  Materien  enthalten  sollten:  ausser  zwei  italienischen,  von  Y.  GraniiA 
und  Muratori,  des  Abb6  Du  Bob  R^flexions  sur  la  po^ie  et  la  peintore  (vgl.  oben 
8.  298  Anm.  23),  die  kritischen  Werke  von  Bodmer  und  von  Breitinger, 
Grundsätze  der  Kritik,  Ramlers  Batteux  und  J.  A.  Schlegels  Abhandlang». 
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Baumgartens  Definition  eines  Gedichts  l&sst  er  zwar'^  als  },die  ge-  $  285 
naueete  und  richtigste''  gelten,  doch  bestimme  sie  dessen  Begriff 
nicht  völlig,  da  in  dem  Begriff  des  Vollkommenen  noch  immer 
viel  Unbestimmtes  sei ;  auch  reiche  sie  nicht  in  jedem  Falle  hin,  zu 
entscheiden,  ob  ein.  Werk .  der  Beredsamkeit  oder  der  Dichtkunst 
zuzuschreiben  sei.  Seinen  obersten  Grundsatz  über  die  Bestimmung 
der  Poesie,  der  in  der  allgemeinen  Theorie  überall  durchblickt  und 
auch  oft  genug  in  klaren  Worten  hervortritt,  hatte  Sulzer  bereit» 
1753  in  einem  Briefe  an  Gleim  ausgesprochen:  „Meines  Erachten» 
ist  es  gewiss,  dass  die  Hauptpflicht  der  Poesie  die  Betrachtung  des 
moralischen  Nutzens  sein  muss''^;  und  wie  er  1758  an  Kleist 
schrieb",  musste  ein  Lied  seiner  Natur  nach  weniger  werth  sein 
als  ein  Lehrgedicht,  wenn  beide  in  ihrer  Art  gut  wären.  Wenn 
daher  „die  schönen  Künste  auf  Empfindung  abzielen  und  ihre  un- 
mittelbare Wirkung  ist,  Empfindung  in  psychologischem  Sinne  zu 
erwecken :  so  geht  ihr  letzter  Endzweck  auf  moralische  Empfindungen^ 
wodurch  der  Mensch  seinen  sittlichen  Werth  bekommt'' ".  So  muss^ 
ten  denn  auch  Bodmers  biblische  Epopöen,  namentlich  der  Noah, 
und  Klopstocks  Messias  in  seinen  Augen  die  vortrefflichsten  und 
werthvoUsten  Gedichte  sein,  die  sich  denken  liessen.  Und  diese 
Lehre  durfte  sich  noch  in  einer  Zeit  so  breit  machen,  wo  sie  durch 
Lessings  Kritik  für  alle  Einsichtigem  schon  völlig  aus  dem  Felde 
geschlagen  war,  und  wo  man  in  Deutschland  wissen  konnte,  was 
wahre  Poesie  war!  Wer  wird  sich  noch  wundem^  dass  Herder  schon 
1771  an  Merck  schrieb^:  „Sulzers  Wörterbuch  ist  erschienen,  aber 
der  erste  Theil  ganz  unter  meiner  Erwartung.  Alle  literarisch- 
kritischen Artikel  taugen  nichts;  die  meisten  mechanischen  nichts*, 
die  psychologischen  sind  die  einzigen,  und  auch  in  denen  das  lang- 
wierigste, darbendste  Geschwätze,  so  wie  auch  Landsmannschaft  und 
Parteilichkeit  aus  dem  ganzen  Werke  leuchtet'' ;  und  dass  gleich  die 
erste  Kritik,  die  Goethe  zu  den  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen 
lieferte*^,  dem  sulzerschen  Werke  zwar  in  andern  Beziehungen  sein 
Verdienst  nicht  absprach,  aber  ein  Kunstsystem  verwarf^  das  so  viel 
„moralische  Predigt''  enthielt  und  sich  nur  in  „trübsinnigem  Eifer" 
gegen  alle  nicht  ausdrücklich  auf  die  sittliche  Besserung  der  Men- 
schen gerichtete  Poesie  ergieng?  —  Fruchtbringender  für  die  schöne 
Literatur  als  Batteux  wirkten  im  Laufe  der  fünfziger  und  sechziger 
Jahre  bei  uns  auf  die  Theorie  des  Schönen  und  die  Dichtungslehre 


25)  1.  Ausgabe  1,  433.  26)  Briefe  der  Schweizer  S.  206.  27)  Da- 

selbst S.  302.  28)  AUgemdne  Theorie  1,  312;  vgl.  besonders  die  Artikel: 

Aesthetik,  Empfindung,  Gedicht,  Gemähide  (1,  S.  452  ff.),  Künste,  Lehrgedicht, 
Schön.  29)  Briefe  an  Merck.   1835.  S.  30.  30)  Werke  33,  3  ff. 

22* 
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{  285  die  Engländer  ein^  theils  mittelbar ,  theils  unmittelbar.  Moses 
Mendelssohn^derdie  sensualistische  Erfahrungsphilosophie  Locke's 
mit*  der  wolffischen  dadurch  zu  vermitteln  und  zu  verbinden  suchte, 
dass  er  nicht  mehr,  wie  Leibnitz  und  Wolff,  die  sinnliche  Erkennt* 
ni8S  oder  die  Anschauung  und  die  Empfindung  als  etwas  bloss 
Negatives  gegenüber  der  Erkenntniss  durch  den  Gedanken  gelten 
liess,  sondern  sie  selbst  aus  der  positiven  Kraft  der  Seele  herleitete 
und  also  auch  für  etwas  Positives  erkl&rte^S  war  dabei,  besonders 
durch  Shaftesbury  angeregt,  auf  Fragen  über  die  Natur  des  Schonen 
und  dessen  Wirkungen  auf  das  Gemüth  gestossen,  die  ihn  schon  in 
den  Ftlnfzigem  dahin  führten,  die  Grundsätze  der  baumgartenscben 
Aesthetik  zu  grösserer  Klarheit  zu  entwickeln,  ihre  Gültigkeit  anch 
für  die  nicht  redenden  Künste  nachzuweisen  und  sie  überhaupt  fSr 
die'  Anwendung  fruchtbarer  zu  machen.  Seine  hierher  gehörigen 
Schriften  sind  „lieber  die  Empfindungen^' ,  in  Briefen*,  besonders 
aber  die  „Betrachtungen  über  die  Quellen  und  Verbindungen  der 
schönen  Künste  und  Wissenschaften^'  ^,  und  die  „Betrachtungen  Ober 
das  Erhabene  und  Naive  in  den  schönen  Wissenschaften''  ^.  In  der 
ersten  dieser  beiden  Abhandlungen  geht  er,  mit  Ablehnung  des 
batteux'schen  Grundsatzes,  den  er  unzulänglich  findet,  von  „den  be- 
kanntesten und  unumstösslichst  erwiesenen  Grundsätzen  der  Seelen- 
lehre"  aus,  wonach  „ein  jeder  Begriff  der  Yollkommenheit,  der 
Uebereinstimmung  und  des  Unfehlerhaften  von  unserer  Seele  dem 
Mangelhaften,  dem  Unvollkommenen  und  Misshelligen  vorgexogen" 
werde.  Sei  nun  die  Erkenntniss  dieser  Vollkommenheit  an- 
schauend'*, so  werde  sie  Schönheit  genannt,  und  das  Wesen 
der  schönen  Künste  und  Wissenschaften  bestehe  in  dem  sinnlichen 
Ausdruck  der  Vollkommenheit^.  Es  sei  aber  nicht  genug,  dass  der 
Ausdruck  sinnlich  sei^  er  müsse  auch  selbst  vollkommen  sein,  d.  h. 


31)  Dass  Mendelssohn  schon  frühzeitig  Lockens  Phüosophie  studiert  haue. 
dann  durch  Lessing  mit  Shaftesbury  bekannt  geworden  war,  ist  bereits  S.  75, 
erwähnt  worden,  üeber  seine  Verbindung  der  wolffischen  mit  der  lockischeB 
Philosophie  und  seine  Ergänzung  der  erstem  durch  die  letztere  ist  mehr  bei 
Danzel,  Lessing  1,  348  ff.,  zu  finden.  32)  Berlin  1755.  8.,  nachher  verbessert 

in  den  „philosophischen  Schriften"  (wo  der  Aufsatz  „Bhapsodie,  oder  Zusitae  zu 
den  Briefen  über  die  Empfindungen"  zuerst  erschien),  Berlin  1761,  2Thle.  ^  und 
öfter.  33)  Zuerst  in  der  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  1 ,  23t  ff., 

umgearbeitet  unter  dem  Titel  „üeber  die  Hauptgrundsätze  der  schönen  Eflnste 
und  Wissenschaften"  in  den  philosophischen  Schriften.  34)  Ebenfalls  znent 

in  jener  Zeitschrift  2,  229  ff.  und  dann  überarbeitet  in  den  philosophischen  ScbrifleiL 
in  deren  zweiter  Auflage  (1771)  sie  noch  viele  Veränderungen  und  Zusätse  er- 
hielten. 35)  In  den  philosophischen  Schriften  „sinnlich".  36)  In  den 
philosophischen  Schriften  „in  einer  künstlichen  sinnlich-yoDkonunenen  YorsteUaiig 
oder  in  einer  durch  die  Kunst  vorgestellten  sinnlichen  YoUkommenheit'S 
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er  müsse  uns  alle  Theile  des  Gegenstandes  getreu  abbilden,  die  wir  §  285 
an  ihm  selbst  vermittelst  der  Sinne  wahrnehmen  können.  Eine 
solche  Abbildung"  werde  Nachahmung  genannt,  und  daher  sei 
diese  eine  nothwendige  Eigenschaft  der  schönen  Künste  und  Wissen- 
schaften. Der  Künstler  müsse  sich  jedoch  über  die  gemeine  Natur 
erheben,  und  weil  die  Nachbildung  der  Schönheit  sein  einziger 
Endzweck  sei,  so  stehe  es  ihm  frei,  dieselbe  allenthalben  in  seinen 
Werken  zu  concentrieren,  damit  sie  uns  stäi-ker  rühre.  Im  Folgenden 
wird  das,  was  im  Allgemeinen  festgestellt  worden,  auf  die  einzelnen 
schönen  Wissenschaften  und  Künste  besonders  angewandt.  Die 
andere  Abhandlung  setzt  im  ursprünglichen  Text  den  Charakter  des 
Erhabenen  in  den  schönen  Künsten  und  Wissenschaften  in  den 
sinnlichen  Ausdruck  einer  Vollkommenheit,  die  Bewunderung  erregt. 
Das  Erhabene  stehe  in  genauer  Verbindung  mit  dem  naiven  Aus- 
druck: naiv  aber  werde  der  Ausdruck,  insofern  er  ein  einfältiges 
Zeichen  zur  Andeutung  eines  Gegenstandes  abgebe,  der  edel,  schön 
oder  mit  seinen  wichtigen  Folgen  gedacht  werde,  oder  (weil  die 
Erklärung  noch  weiter  ausgedehnt  werden  müsse)  wenn  durch  ein 
einfältiges  Zeichen  eine  bezeichnete  Sache  angedeutet  werde,  die 
selbst  wichtig  sei,  oder  von  wichtigen  Folgen  sein  könne,  so  heisse 
das  Zeichen  naiv.  Diese  Abhandlung  war  schon  geschrieben,  als 
Mendelssohn  Edmund  Burke's  Werk  „A  philosophical  Enquiry  into 
the  Origin  of  our  Ideas  of  de  Sublime  and  BeautifuV'"  kennen 
lernte.  Er  zeigte  dasselbe  aber  alsbald  ausführlich  an",  indem  er 
gleich  zu  Anfang  bemerkte,  unsere  Nachbarn,  und  besonders  die 
Engländer,  giengen  uns  mit  philosophischen  Beobachtungen 
der  Natur  vor,  wir  folgten  ihnen  mit  unsem  Vernunftschlüssen 
auf  dem  Fusse  nach,  und  wenn  es  so  fortgienge,  dass  unsere  Nach- 
barn beobachteten  und  wir  erklärten,  so  könnten  wir  hoffen,  mit 
der  Zeit  eine  vollständige  Theorie  der  Empfindungen  zu  bekommen, 
deren  Nutzen  in  den  schönen  Wissenschaften  gewiss  nicht  gering 
sein  würde  ^.  Die  durch  Mendelssohn  eingeleitete  Einwirkung  der 
englischen  Aesthetiker  auf  die  deutsche  Literatur  erhielt  dann  im 
nächsten  Jahrzehent  den  bedeutendsten  Nachdruck  durch  Johann 
Nicolaus  Meinhards^  treffliche  Uebersetzung  von  Home's  „Grundsätzen 


37)  London  1757.   S.  38)  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  3,  290  ff. 

39)  Wenn  er  sich  hier  nicht  selbst  darauf  einUess,  den  phüosophischen  £r- 
kl&ror  für  die  Beobachtungen  des  Engländers  abzugeben,  so  rührte  diess  daher, 
dass  Lessing  Burke's  Bück  übersetzen  und  mit  Anmerkungen  begleiten  wollte. 
Er  führte  seine  Absicht  aber  nicht  aus  (vgl.  Danzel  a.  a.  0.  S.  352  f.),  und  ich 
weiss  nicht,  ob  es  vor  6arve*s  Uebertragung,  Riga  1773,  schon  yerdeutscht  wor- 
den ist.  40)  Hiess  eigentlich  Gemeinhard,  geb.  1727  zu  Erlangen,  studierte 
zu  Helmstädt  Theologie,  war  seit  1751  zu  verschiedenen  Malen  in  Liefland  Haus- 
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^''SSS  der  Kritik"^*,  die  auf  Erfahrungen  und  Beobachtungen  über  die 
Natur  der  Empfindungen,  Oemüthsbewegungen  und  Leidenschaften 
gebaut,  das  Schone,  das  Erhabene  und  andere  in  Üie  Äestbetik  eis- 
schlagende  Dinge  besonders  aus  ihren  Wirkungen  auf  das  Grcmütb 
begrifflich  bestimmen  sollten.  Doch  mehr  als  alles  Ändere  trog 
Lessings  Kritik,  zumal  im  Laokoon  und  in  der  Dramaturgie,  und 
nächstdem  Herders  Eingreifen  in  die  grosse  kritische  Bewegung, 
die  mit  dem  Erscheinen  der  Literaturbriefe  angehoben  hatte,  dazu 
bei,  dem  Dichter  das  innerste  Wesen  seiner  Kunst  zu  erschlieasen. 
ihre  Geheimnisse  ans  Licht  zu  ziehen  und  für  ihre  Ausübung  die 
Mittel  und  Wege  zu  zeigen,  die  mit  Zuversicht  zu  ihren  höchsten 
Zielen  eingeschlagen  werden  konnten".  Was  Fr.  Just.  Riedels^ 
„Theorie  der  schönen  Kttnste  und  Wissenschaften^'  gegen  Ende  der 
Sechziger  brachte  ^^  war  dem  besten  Theile  nach  nur  eine  Zosam- 


lehrer  und  hielt  sich  dazwischen  einige  Jahre  in  Göttingen  auf,  wo  er  sich  beson- 
ders mit  Sprachen,  schöner  Literatur  und  Philosophie  beschäftigte.  1756  trat  er 
mit  einem  jungen  liefländischen  Edelmann  eine  Reise  durch  Deutschland,  Frank- 
reich, Spanien  und  Italien  an.  Nach  seiner  Rückkehr  im  J.  1759  wurde  er  xn 
Helmstadt  Magister  und  heschloss  daselhst  Vorlesungen  über  schöne  Literatur  zu 
halten;  bald  jedoch  änderte  er  seinen  Entschluss,  zog  nach  Braunschweig  nnd 
iieng,  vonZachariae  dazu  aufgemuntert,  an  zu  sehriftstellem.  Seine  Hypochondrie 
litt  ihn  aber  auch  hier  nicht  lange;  er  schlug  mehrere  Stellen  aus,  die  ihm  an- 
getragen wurden,  und  gieng  nach  Leipzig.  1763  reiste  er  als  Hofmeister  eines 
jungen  Grafen  wiederum  durch  Deutschland  nach  Frankreich  und  Italien  und 
diessmal  auch  nach  England.  Nach  einem  zweiten  Aufenthalt  in  Brannschwdg 
Hess  er  sich  zuletzt  in  Erfurt  nieder,  wo  er  aber  nur  ungefähr  anderthalb  Jahre 
lebte.  Er  starb  in  Berlin,  das  er  zu  seinem  Sommerwohnort  gewählt  hatte,  1767. 
41)  Henry  Home  (später  Lord  Kaimes),  „Elements  of  criticism."  3.  Ausgabe. 
Edinburg  1762.  S.  Meinhards  Uebersetzung  erschien  zuerst  Leipzig  1763 — ^■ 
3  Bde.  8.;  sodann,  mit  den  Zusätzen  und  Veränderungen  der  vierten  Ausgabe 
des  Originals,  durch  Garve  und  Engel  besoi:gt,  Leipzig  1772.  2  Bde.  S;  mletzt 
mit  Bemerkungen  und  Zusätzen  von  G.  Schatz,  Leipzig  1790.  9t.  3  Bde.  S. 
42)  Das  Nähere  darüber  weiter  unten.  43)  Geb.  1742  zu  Vieselbach  unweit 

Erfurt,  wurde  während  der  Zeit,  da  er  nach  dem  Besuch  von  Jena  und  Leipzig 
in  Halle  studierte,  mit  Klotz  bekannt  (vgl.  S.  108,  Anm.  1),  lehrte  darauf  in  Jena 
mit  grossem  Beifall  und  kam  1768  als  Professor  der  Philosophie  nach  Erfurt. 
Vier  Jahre  später  wurde  er  mit  dem  Titel  eines  kaiserlichen  Raths  als  Professor 
bei  der  kaiserlichen  Kunstakademie  zu  Wien  angestellt ,  bald  jedoch,  als  Frögost 
und  Gottesläugner  angeklagt,  seines  Amtes  entsetzt.  Er  befand  sich  nun  eine 
Zeit  lang  in  sehr  bedrängter  Lage,  bis  er  ein  kleines  Jahrgeld  bekam  und  dann 
Vorleser  des  Fürsten  Kaunitz  wurde.  Zuletzt  verfiel  er  in  Wahnsinn  und  starb 
in  einem  Spital  17S5.  Vgl.  über  ihn,  sein  Verhältniss  zu  Klotz,  seine  Schriften 
und  periodischen  Blätter  Jördens  4,  349  ff.,  Gruber,  Wielands  Leben  2,  4'*!  ff 
und  Guhrauer,  Lessing  2,  1,  252  ff.  Riedel  soll  von  Nicolai  im  „Sebaldos  Noth- 
anker"  in  der  Person  des  Rambold  gezeichnet  sein;  vgl.  Guhrauer  S.  131. 
44)  Sie  erschien  zuerst  Jena  1767.  8.  und  in  einer  neuen  Auflage  Wien  und  Jena 
1774.    Es  blieb  bei  dem  ersten  oder  allgemeinen  Theil  seiner  Theorie. 
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menstellung  Ton  Auszügen  aus  den  Schriften  alter  und  neuer  Kunst-  §  285 
lehrer^^  zwar  nicht  ohne  ein  gewisses  Geschick  für  die  Behandlung 
des  Einzelnen  gemacht;  aber  ohne  eigene  innere  Erfahrung  und 
lebendige  Anschauung  von  den  Dingen,  worüber  er  handelte,  und 
dazu  noch  sehr  mangelhaft  in  der  wissenschaftlichen  Methode,  nach 
der  das  Ganze  angeordnet  war. 

§  286. 

Je  allgemeiner  die  deutschen  Dichter  sich  noch  um  die  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  in  der  Wahl  und  in  der  Behandlung  ihrer 
Oegenstände  von  Theorien  bestimmen  und  leiten  Hessen,  die  von 
entweder  ganz  falschen  oder  halbwahren  Grundsätzen  ausgiengen; 
je  mehr  sie  dabei  auch  noch  immer  fremde  Vorbilder  im  Auge  be- 
hielten, und  je  weniger  die  ästhetische  Kritik  schon  damals  so  weit 
erstarkt  war,  um  durch  Beseitigung  alter  und  neuer  Irrthttmer  in  der 
Dichtungslehre  völlig  aufzuräumen  und  mit  dem  Hervorziehen  der 
höchsten  Muster  aus  alter  und  neuer  Zeit  die  geringem,  die  so  lange 
zur  Geltung  gekommen  waren,  in  Schatten  zu  stellen;  desto  weiter 
schien  für  unsere  schöne  Literatur  noch  immer  der  Zeitplinkt  des 
Mündigwerdens  und  einer  ungehemmten  Kraftentwickelung  hinaus- 
gerückt zu  sein.  Allerdings  war  das,  was  die  Dichtung  durch 
Klopstock  gewann,  nichts  Geringes.  Mit  glücklichem  Takt  hatte  er 
dem  Gebiete,  auf  welchem  sich  bei  dem  damaligen  Zustande  des 
deutschen  Lebens  für  den  Dichter  noch  einzig  und  allein  Gegen- 
stände von   einem   hohem  ideellen^   und  zugleich   volksmässigen^ 


45)  Auf  dem  Titel  der  ersten  Ausgabe  war  das  aus  GoUegienheften  hervor- 
gegangene Buch  von  dem  Verfasser  selbst  als  „ein  Auszug  aus  den  Werken  ver- 
fichiedener  Schriftsteller**  bezeichnet.  Diese  Schriftsteller  waren  vomehmlich 
Aristoteles,  Longin,  Horaz,  Du  Bos,  Batteux,  Baumgarten,  J.  A.  Schlegel,  Mendels- 
sohn, Borke,  A.  Gerard  (Essay  on  the  taste,  1758),  Home,  Winckelmann  und 
Lessing  (dessen  Laokoon  besonders  viel  benutzt  ist).  Gegen  Riedels  Buch  richtete 
Herder  das  vierte  Stück  seiner  kritischen  Wälder,  welches  er  bereits  1769  in  Riga 
zu  schreiben  anfieng,  und  woran  er  auch  noch  während  seines  Aufenthalts  in 
Nantes  arbeitete.  Es  blieb  aber  unvollendet  und  ist  aus  Herders  Papieren  in  das 
Lebensbild  t,  3,  zweite  Hälfte,  S.  217  ff.  aufgenommen  worden.  Das  Verhältniss, 
in  welchem  Herder  zu  der  Zeit,  da  er  diese  Beurtheilnng  schrieb,  zu  Klotz  und 
seinen  Freunden  stand,  erklärt  die  ausnehmende  Heftigkeit  und  Bitterkeit  des 
Tons,  mit  der  hier  über  Riedel  der  Stab  gebrochen  wird.  Lessing  hatte  dagegen 
schon  ein  Jahr  früher  in  den  antiquarischen  Briefen  (8,  20)  von  Riedel  gesagt, 
er  habe  ihn  ans  seinem  Buche  als  einen  jungen  Mann  kennen  lernen ,  der  einen 
trefflichen  Denker  verspreche,  indem  er  sich  in  vielen  Stücken  bereits  als  einen 
aolchen  zeige. 

§  286.  1)  i,Das  Ideelle  hatte  sich  damals  aus  der  Welt  in  die  Religion  ge- 
flüchtet, ja  sogar  in  der  Sittenlehre  kam  es  kaum  zum  Vorschein /'  Goethe,  Werke 
25,  76.  2)  Um  diesen  Ausdruck  zu  rechtfertigen  und  schon  Gesagtes  nicht 
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§  286  Gehalt  darboten,  den  Stoff  zu  seinem  epischen  Werke  entnommen. 
Begeistert  von  dem  Gedanken,  die  Beligion  durch  die  Poesie  sn 
verherrlichen  und  diese  wiederum  durch  eine  im  grossen  KunsMil 
auszuführende  Darstellung  des  Erlösungswerkes  aus  ihrer  zeitherigen 
Niedrigkeit  zur  höchsten  Würde  zu  erheben,  war  es  schon  dem 
Jünglinge  gelungen,  sich  eine  so  zu  sagen  ganz  neue  poetische 
Sprache  und  in  ihr  das  Werkzeug  zu  einer  in  Deutschland  nicht 
minder  neuen  Kunstform  zu  schaflfen, .  die  dem  Alterthum,  wie  ea 
schien,  mit  dem  glücklichsten  Erfolge  nacherfunden  war.  Allein 
Klopstock  besass  in  zu  geringem  Grade  die  Gabe,  die  Gegenstände, 
die  er  dichterisch  darstellen  wollte,  zu  verkörpern  und  sinnlieh  zu 
beleben^;  auch  verkannte  er  noch  zu  sehr,  dass  gerade  die  Grattimg 
der  Poesie,  für  die  er  sich  entschieden  hatte,  vor  allem  Andern 
Handlungen  und  Ereignisse  zu  ihrem  Inhalte  verlangt  In  jedem 
Sinne  ein  Schüler  der  Schweizer,  sowohl  in  der  dichterischen  Praxis^ 
wie  in  den  Grundsätzen  seiner  Theorie,  liess  er  immer  zuerst  and 
zumeist  das  Herz  sprechen  und  mahlte  mehr  die  Seelenzustinde, 
die  Leidenschaften  und  Empfindungen  seiner  Personen,  als  dass  er 
diese  zu  lebensvollen  Gestalten  ausbildete  und  ihre  Charaktere  vor- 
nehmlich aus  ihren  Handlungen  anschaulich  machte^.    So  blieb  die 


zu  wiederholen,  berufe  ich  mich  auf  das,  was  §  220  über  die  geistliche  Lyrik  des 
vorigen  Zeitraums  und  über  das  Kirchenlied  insbesondere  bemerkt  worden  ist 
3)  In  der  Stelle  von  Schillers  Abhandlung  „über  naive  und  sentimentalische  Dich- 
tung'S  die  von  Elopstocks  Poesie  im  Allgemeinen  und  von  seiner  epischen  Dar- 
stellungsweise  im  Besondern  eine  meisterhafte  Charakteristik  gibt  heisst  es  n.  a. 
auch  (8,  2,  116  f.):  „Bestimmt  genug  möchten  vielleicht  noch  die  Figuren  in  den 
Messias  sein,  aber  nicht  für  die  Anschauung;  nur  die  Abstraction  hat  de  er- 
schaffen, nur  die  Abstraction  kann  sie  unterscheiden.  Sie  sind  gute  Exempei  za 
Begriffen,  aber  keine  Individuen,  keine  lebende  Gestalten.  —  Klopstocks  Spkiie 
ist  immer  das  Ideenreich,  und  ins  Unendliche  wdss  er  alles,  was  er  bearbeitet, 
hinüberzufuhren.  Man  möchte  sagen,  er  ziehe  allem,  was  er  behandelt,  den  Kdrper 
aus,  um  es  zu  Geist  zu  machen,  so  wie  andere  Dichter  alles  Geistige  mit  einen 
Körper  bekleiden."  4)  „Leset  Homer,  und  dann  leset  Klopstock;  jener 

mahlet,  indem  er  spricht;  er  mahlet  lebende  Natur  und  poetische  Welt:  dieser 
spricht,  um  zu  mahlen,  er  schildert,  und  um  neu  zu  sein,  eine  ganz  andre  Wdt» 
die  Welt  der  Seele  und  der  Gedanken,  da  jener  sie  hingegen  in  Körper  kleidet 
und  spricht:  lass  sie  selbst  reden !"  Herder,  Fragmente  über  die  neuere  dentsche 
Literatur  t.  Ausg.  1,  55.  —  Schüler,  der  in  einer  Anmerkung  za  der  eben  an- 
gezogenen Stelle  seiner  Abhandlung  eine  bildende  (plastische)  und  eine  musikaUBche 
Poesie  unterscheidet  und  das  Wesen  der  letztem  darin  setzt,  dass  sie,  wie  die 
Tonkunst,  bloss  einen  bestimmten  Zustand  des  Gemüths  hervorbringe,  ohne  dani 
eines  bestimmten  Gegenstandes  der  Nachahmung  nöthig  zu  haben,  nennt  Klopstoek 
einen  musikalischen  Dichter.  So  eine  herrliche  Schöpfung  die  Messiade  in  musi- 
kalisch-poetischer Rücksicht  sei,  so  vieles  lasse  sie  in  plastisch-poetiBcher  noch 
zu  wünschen  übrig.  —  Ein  Mann  wie  Merck,  der  allein  schon  dorch  jenes  be- 
deutende Wort  über  Goethe's  „Bestreben  und  unablenkbare  Richtung*'  (vgl.  oben 
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erete,  bereits  in  den  Fünfzigern  vollendete  Hälfte  des  Messias  ^  in  §  286 
welcher  sich  Elopstocks  episches  Talent  noch  am  frischesten  und 
kräftigsten  zeigte,  der  kflnstlerischen  Ausführung  nach  nur  immer 
ein  unyoUkommener  Versuch  in  der  Gattung,  in  welcher  der  hoch- 
strebende Jüngling  etwas  noch  Grösseres  und  Erhabeneres  als  das 
verlorene  Paradies  hervorbringen  zu  können  gehofft  hatte.  Abge- 
sehen von  dem,  was  Elopstock  für  die  Ausbildung  unserer  poetischen 
Sprache  und  für  die  Erweiterung  der  poetischen  Formen  gethan  hat, 
bestand  das  Hauptverdienst,  welches  er  sich  um  die  deutsche  Dich-  ^ 
tung  durch  seine  Jugendwerke  unmittelbar  erwarb,  darin,  dass  er 
dem  Ausdruck  seiner  Empfindung  zu  grösserer  Freiheit  und  Un- 
mittelbarkeit verhalf.  Denn  bei  ihm  kam  sie  in  unserer  neuen 
Eunstdichtung  zuerst  im  weiterm  Umfange  zu  vollem  Durchbruch: 
im  Messias,  in  den  Oden,  in  den  Elegien  sprach  sie  sich  mit  der 
ganzen  Stärke  und  Innigkeit  seines  zunächst  von  der  Religion 
erfüllten,  dann  aber  auch  von  einer  reinen  und  ernsten  Liebe  ent- 
zündeten und  für  Freundschaft,  Natur  und  Vaterland  schlagenden 


S.  152,  78)  bewiesen  haben  würde,  dass  er  wnsste,  worin  sich  die  rechte  poetische 
Schöpferkraft  zeige,  trat  darum  auch  mit  dem  Bekenntniss  gegen  Nicolai  heraus, 
dass  er  nach  seiner  Vorstellungsart  Elopstock  nie  für  einen  wahren  poetischen 
Kopf  gehalten  habe  (Briefe  aus  dem  Freundeskreise  von  Goethe  8.  11 8).  —  Sehr 
treffend  urtheilte  Ilgen  über  den  Messias ;  vgl.  Weimar.  Jahrb.  3, 188  ff.  In  neuester 
Zeit  ist  das  härteste  Urtheü  ttber-Klopstock  wohl  yon  Danzel,  Lessing  1,  207; 
493  f.  gefällt  worden.  Er  h&tte  es  in  weniger  schroffe  und  den  Dichter  nicht  so 
herabwürdigende  Worte  fassen  können,  und  es  würde  der  Gerechtigkeit  damit 
nichts  vergeben  worden  sein,  wenn'Danzel  dem  Messias  eine  etwas  höhere  Be- ^ 
deutung,  wenn  auch  nicht  in  der  Geschichte  der  Poesie  überhaupt,  so  doch  in  der 
Geschichte  unserer  vaterländischen  Dichtung  beigelegt  hätte.  5)  Gesang  1—3 

zuerst  1748  in  den  Bremer  Beiträgen  Bd.  4,  St.  4  und  5;  verbessert,  und  dazu 
Gesang  4  und  5,  unter  dem  Titel  „Der  Messias.  Erster  Band."  Halle  1751.  8; 
die  zehn  ersten  Gesänge,  die  schon  früher  erschienen  aufs  neue  verbessert,  Kopen- 
hagen 1755.  2  Bde.  4.  (gedruckt  auf  Kosten  des  Königs  von  Dänemark),  und 
Halle  1756,  2  Bde.  8.  (der  erste  eine  unveränderte  Auflage  des  Drucks  von  1751, 
aber  in  einer  neuen,  verbesserten  Auflage  1760;  der  zweite  gleich  nach  der  Kopen- 
hagener Ausgabe);  Gesang  11—15  als  dritter  Band  des  Kopenhagener  Druckes 
176S,  des  hallischen  1769;  endlich  Gesang  16—20  als  vierter  Band  der  hallischen 
Ausgabe  1773  (in  der  Kopenhagener  blieb  es  bei  drei  Bänden).  Eine  verbesserte 
Ausgabe  des  Ganzen  in  der  gewöhnlichen  und  eine  in  Klopstocks  neuer  Recht- 
schreibung erschienen  Altena  1770.  2  Bde.  kl.  4.  und  gr.  8.  Nochmals  verbessert 
wurde  der  Messias  in  die  Ausgabe  von  Klopstocks  sämmtlichen  Werken  auf- 
genommen, die  in  Quart,  aber  nur  bis  zum  7.  Bde.  zu  Leipzig  1798—1800,  und 
in  Octav,  um  fünf  Bände  vermehrt,  ebendaselbst  1798—1817  herauskam;  wieder- 
holt Leipzig  1823—26.  12  Bde.  16;  dazu  die  Ergänzung  (Bd.  13—18)  „Klop- 
stocks sämmtliche  sprachwissenschaftliche  und  ästhetische  Schriften,  nebst  den 
übrigen  bis  jetzt  noch  ungesammelten  Abhandlungen,  Gedichten,  Briefen  etc., 
herausgeg.  von  A.  L.  Back  und  A.  R.  C.  Spindler.'*    Leipzig  1830.    16.    Später 
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i  286  Herzens  aus*.  Er  war  mehr  als  alles  Andere  der  Dichter  der 
Empfindung^  und  daher  weit  mehr  zum  Lyriker  berufen,  als  zom 
Epiker  oder  Dramatiker.  Auch  sind  die  Stellen  in  der  Tordem 
Hälfte  des  Messias  ihm  am  meisten  gelungen  und  wirken  noch 
immer  am  stärksten  und  reinsten  auf  den  Leser,  in  denen  der 
Dichter  nicht  erzählt,  sondern  seine  eigenen  oder  der  heiligen  Per- 
sonen fromme  Empfindungen  geschildert  hat.  —  Wenn  indessen  diese 
Empfindungspoesie  schon  bei  Elopstock  selbst  öfter  in  zu  unbe- 
stimmte und  nebelhafte  Umrisse  verschiyamm,  oder  sich  zu  hoch  in 
ein  ätherisches  Schwärmen  verstieg  und  damit  ein  eben  so  woU 
fttr  den  Gedanken  wie  für  die  sinnliche  Anschauung  ünerfaseliches 
wurde ',  so  yerlor  sie  sich  bei  seinen  Nachahmern  noch  viel  häoGger 
entweder  in  einen  blossen  Wortschwall  über  yoi^eblich  EmpAin- 
denes*,  oder  sie  ward  zu  einer  überspannten  GefühlsschweIgerei^^ 
Nicht  die  rein  natürliche  und  gesunde  Empfindung  der  Menschai- 
brüst,  sondern  eine  erkünstelte  und  krankhafte  Empfindsamkat 
griff  in  der  deutschen  Poesie  während  der  fünfziger  Jahre  immer 
weiter  um  sich  und  wurde  einer  der  sie  am  meisten  charakteriAie- 


erschienene  Aasgg.  sind  verzeichnet  in  W.  Engelmanns  Bibliothek  der  Bchänefi 
Wissenschaften  2,  156;   367.  6)  Nach  Weinhold,  H.  Chr.  Boie,  S.   lf^9. 

schrieb  Hole  (30.  Dec.  1771)  an  Knebel  (Knebels  liter.  Nachläse  2,  112):  ^Gott. 
Mädchen,  Vaterland  ist  sein  Thema.  Einer  meiner  Freunde  meint,  dass  lam 
Mädchen,  Vaterland  und  Gott  nach  der  Art  sagen  müsse,  in  der  er  sie  behandelt.** 
Dieser  Freund,  fährt  Weinhold  fort,  war  Herder;  die  Stelle  findet  sich  in  einem 
Briefe  desselben  (23.  Nov.  1771);  „Ueber  Klopstock  bin  ich  völlig  einig.  Ich  habe 
schon  vor  Wochen  hier  ein  Exemplar  seiner  Oden  (des  Darmstadter  Dmckes)  be- 
konmien,  und  nur  wenige  Tage  genossen,  weil  ichs  gleich  weiter  schickte,  aber  wu 
für  ein  lyrischer  Reichthum!  was  für  vortreffliche  Verbesserungen  seiner  altes 
Oden!  Was  in  seiner  nordischen  Mythologie  für  wahre  Schöpfung!  Man  sielit 
seine  Ideen  haben  Welt  und  Umkreis,  statt  dass  die  meisten  andern  Barden  noofa 
in  Oede  flattern  und  wissen  nicht,  was  sie  damit  sollen.  Indessen  anter 
allen  seinen  drei  Gegenständen,  Gott  Mädchen  Vaterland,  bleibt 
sein  Mädchen  immer  Mädchen,  sein  süssester  Gesang  und  der  liebe  Gott,  dem 
Hange  nach  der  erste,  bleibt  wie  fast  immer  eigentlich  nur  der  dritte/* 

7)  Diess  hob  schon  1767  Herder  besonders  an  ihm  hervor:  „Klopstoek  ist 
in  meiner  Seele  unser  grösster  Dichter  an  Empfindung  (Fragmente**  3,  312). 
8)  Lessing  schrieb  yn  51.  Literatur-Briefe,  wo  er  über  zwei  lyrische  Stfkcke 
Klopstocks  (es  war  ein  Lied  J.  A.  Gramers  [vgl.  dessen  Gedichte  2, 33  ff*];  Lessiag 
hatte  sich  in  dem  Verf.  geirrt;  vgl.  noch  Bd.  3,358,  Anm.  25),  die  im  nordischen 
Aufseher  erschienen  waren,  berichtete :  das  eine,  ein  geistliches  Lied  auf  die  Auf- 
erstehung des  Erlösers,  „ist  wie  —  des  Hrn.  Klopstocks  Lieder  alle  sind ;  so  voller 
Empfindung,  dass  man  oft  gar  nichts  dabei  empfindet**  In  dem  andern  hatte  ihn 
eine  schöne,*  prächtige  Tirade  über  die  andere  angenehm  unterhalten;  es  hatte 
ihm  während  des  Lesens  geschienen,  als  theile  er  des  Dichters  Begeistenug  mit 
ihm:  mtlsse  uns  denn  alles  etwas  zu  denken  geben?  9)  Vgl.   den  209.  Li- 

teratur-Brief. 10)  Diesem  Hange  hatte  sich  namentlich  Wieland  in  seinen 
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renden  Züge.  Besonders  befördert  ward  die  sentimentale  Stimmung  i  286 
der  Dichter  noch  durch  die  Werke  einiger  Engländer,  die  um  diese 
Zeit  bei  uns  entweder  in  Uebersetzungen  erst  eingeführt  oder 
wenigstens  allgemeiner  verbreitet  wurden.  Insofern  sie  sich  mehr 
schwermüthig-religiös  äusserte  und  sich  in  dflstern  Vorstellnngen  von 
Tod  und  Grab  ergehen  wollte,  fand  sie  ihre  Hauptnahrung  in 
Youngs  Kachtgedanken " ;  die  gefühlige  Auffassung  des  in  der  Natur 
waltenden  Lebens,  die  sich  damit  berührenden  Vorstellungen  von 
einem  der  Natur  getreuen,  in  Einfalt  und  Unschuld  dahin  lebenden 
Menschengeschlecht,  und  die  daraus  heryorgehende  empfindsam- 
schildernde  und  idyllische  Dichtung  wurden  besonders  durch  den 
Einfluss  begünstigt,   den  Thomson   auf  die  deutschen  Dichter  aus- 

Jiigendschriften  hingegeben,  die  Lessingen  so  sehr  missfielen;  vgl.  oben  in  dem 
Abriss  von  Wielands  Leben  S.  119.  11)  „The  complaint  or  night-thoughts.** 

London  1741  ff.  Sie  wurden  in  Deutschland  vornehmlich  durch  Eberts  Ueber- 
setzung  allgemeiner  bekannt.  Zuerst  lieferte  er  dieselbe  in  den  „Uebersetzungen 
einiger  poetischen  und  prosaischen  Werke  der  besten  englischen  Schriftsteller." 
Braunschweig  1754.  56.  2  Bde.  8;  sodann  in  „Dr.  £d.  Youngs  Klagen,  oder 
Nachtgedanken  über  Leben,  Tod  und  Unsterblichkeit,  in  neun  Nächten;  nebst 
desselben  sieben  characteristischen  Satiren  auf  die  Ruhmbegierde.  Uebersetzt,  mit 
kritischen  und  erläuternden  Anmerkungen  begleitet  etc."  Braunschweig  1760 — 71. 
5  Bde.  8;  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Leipzig  1790 — 95.  8  (vgl.  hierüber 
and  über  andere  Uebertragungen  aus  den  Jahren  1759  und  1760.  61  Eschenburg 
in  J.  A.  Eberts  Episteln  und  vermischten  Gedichten  2,  S.  XXIX  ff. ;  Gottscheds 
Neuestes  etc.  von  1760,  S.  71  ff.  und  Literatur-Briefe  283  f.).  Wie  IQopstock  über 
Youngs  Werk  1755  dachte,  erhellt  aus  §  285,  19  (vgl.  auch  die  Ode  „An  Young*' 
aus  dem  J.  1752).  J.  A.  Gramer  erklärte  (im  13.  Stück  des  nordischen  Aufsehers  S.  161) 
Yonng  für  ein  Genie,  das  nicht  allein  weit  über  einen  Milton  erhoben  sei,  sondern 
auch  unter  den  Menschen  am  nächsten  an  den  Geist  Davids  und  der  Propheten 
grenze.  Nach  der  Offenbarung  kannte  er  fast  kein  Buch,  welches  er  mehr  liebte, 
welches  die  Kräfte  seiner  Seele  auf  eine  edlere  Art  .beschäftigte,  als  Youngs  Nacht- 
gedanken. Zu  Ende  der  Fünfziger  und  im  Anfang  der  Sechziger  gab  es  der 
„Nachtgedankenmacher'S  wie  die  elenden  Nachahmer  Youngs  in  den  Literatur- 
briefen genannt  wurden,  unzählige;  vgl.  darüber  die  Literatur-Briefe  182.  183. 185. 
207.  Die  biblischen  Epopöen,  die  Poesie  Youngs  und  vieles,  was  in  der  „Samm- 
lung vermischter  Schriften  von  den  Verfassern  der  neuen  Beiträge  zum  Yei^nügen 
des  Verstandes  und  Witzes*'  (vgl.  S.  56,21)  erschienen  war,  hatten  der  deutschen 
Dichtung  nach  und  nach  eine  Färbung  verliehen,  die  Nicolai  amSchluss  des  183. 
Literatur-Briefes  (Th.  U,  85  f.)  als  „die  affectierte  Scheinheiligkeit*'  im  Dichten 
bezeichnet.  Es  werde,  sagt  er,  beinahe  für  eine  Schande  gerechnet,  wenn  man 
eine  alberne  Schrift  auszische,  deren  elender  Verfasser  thue,  als  ob  er  Religion 
und  Tugend  predige.  Bei  vielen  sei  der  Glaube  aufgekommen,  dieser  dunkle, 
nächtliche,  übermenschlich-melancholische  Geschmack  führe  zum  Pathetischen.  — 
Die  „Briefe  über  den  Werth  einiger  deutscher  Dichter"  etc.  (von  Mauvillon  und 
Unzer)  schrieben  die  günstige  Aufnahme  und  die  zahlreichen  Nachahmer,  welche 
Young  in  Deutschland  fand,  hauptsächlich  dem  Einfluss  der  Schriften  Gellerts  und 
seiner  Schule  zu  (1  ,*  308  ff.;  vgl.  auch  2,  3  f.  und  6  f.),  aber  gewiss  mit  zu  ein- 
seitiger und  vorurtheilsvoller  Auffassung  der  frühern  Literaturverhältnisse. 
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i  286  übte  ^^ ;  das  Schwärmen  für  Tugendideale  in  der  Charakterdarstellong 
und  die  damit  verbundene  sentimentale  Sittenpredigt  durcli  die 
Wirkungen,  welche  Richardsons  Romane*^  überall  hervorbrachten. 
—  Zu  den  Dichtern,  die  sich  dieser  einen  Hauptrichtung  Ib  der 
Zeitstimmung  hingaben,  bildeten  den  vollkommensten  Gegensatz 
diejenigen,  welche  der  bereits  von  Hagedorn  und  Gleim  vorgezdeh- 
neten  Bahn  folgten:  die  einer  heitern  Lebensphilosophie  baldigen- 
den Dichter  der  Freude  und  des  Scherzes,  deren  Vorbilder  besonden 
einige  Franzosen  und  Anakreon  waren  *\  Aber  auch  ihre  Poeuen 
enthielten  im  Allgemeinen  viel  mehr  Gemachtes  als  wirklich  innerlich 
Erlebtes  und  Empfundenes,  viel  häufiger  blosse  Spiele  des  Witze« 
als  den  echten  und  natürlichen  Ausdruck  eines  durch  unmittelbaren 
Lebensgenuss  froh  erregten  Gemüthes,  und  ihre  „Gesänge  von  liebe 
und  Wein'S  zumal  die  sogenannten  anakreontischen  Lieder,  liefen 
in  den  allermeisten  Fällen  auf  nichts  weiter  hinaus,  als  auf  ein 
läppisches,  alles  poetischen  Gehalts  entbehrendes  Wortgetändel.  Die 
Gabe  anakreontisch  zu  dichten,  bemerkt  Kästner  in  einem  Schreiben 
über*die  Anakreontiker,  „welches  eine  eben  so  feine  als  zu  jenen 
tändelnden  Zeiten  nöthige  Satire  enthielt'*",  müsse  anstecken,  wie 
die  Elektricität  oder  wie  die  Pest.  Er  wenigstens  habe  die  Erfah- 
rung davon  gemacht,  als  er  vor  Kurzem  „über  Tische  in  einer 
Zeitung  eine  allerliebste  anakreontische  Ode^'  gelesen  und  sieh 
sofort  aufgelegt  gefunden  hätte,  statt  Mittagsruhe  zu  halten,  eine 
anakreontische  Ode  „zu  machen  oder  vielmehr  zu  schreiben*^  die 
er  nun  mittheilt.  „Sie  glauben  nicht'S  schreibt  er  weiter,  „wie 
leicht  mir  dieselbe  geworden  ist.  Ich  dachte,  unsere  anakreontischen 
Dichter  könnten  ihrer  in  einem  Jahre  mehr  machen  als  einNQmber- 
ger  Künstler  Stecknadeln  oder  Glascorallen"  etc.  Herder  verglich  * 
unsere  gemeinen  Anakreontisten  mit  Fledermäusen,  die  in  der  mitt- 
lem Region  blieben,  das  Ideal  nicht  eiTcichten  und  bei  Andeutung 
des  Vorfalls  niedrig  würden.    Gleim  wäre  allein  der  Vergleiehnng 


12)  Nachdem  schon  Brockes  1745  eine  Uehersetzong  von  Thomsons  Jahres- 
zeiten („The  seasons/*  1726 ff.)  geliefert  hatte,  kam  1758  eine  andere  von  J.F.W. 
V.  Palthen  zu  Rostock  heraus.  13)  ,,PameIa<'  (1740),   „Clarissa''  (Hi^K 

„Grandison"  (1753):  sie  fanden  schon  m  den  Vierzigern  und  Fünfzigern  den  Weg 
nach  Deutschland,  wo  sie  bald  übersetzt  wurden.  14)  Lessing  nahm  es  is 

„das  Neueste  aus  dem  Reiche  des  Witzes"  Septbr.  175!  (Sämmtliche  Schrifta 
3,  236  ff.)  auf;  dass  es  von  Kästner  herrühre,  bemerkte  Lachmann  nachtrigBch 
S.  649.  15)  Nicht  unbemerkt  darf  es  Übrigens  bleiben,  dass  bisweilen  ein 

und  derselbe  Dichter  in  gewissen  Stunden  Yonng  nachgieng  und  schaurige,  in  der 
Einsamkeit  und  bei  Grabern  gehegte  und  ausgesponnene  Gedanken  vertrag,  in 
andern  Stunden  wieder  anakreontisch  und  verhebt  tändelte.«  Vgl.  den  183.  lite- 
ratur-Brief.  16)  In  den  Fragmenten  1.  Ausg.  2,  340  ff. 
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mit  dem  griechischen  Dichter  werth ;  allein  auch  hei  ihm  sei  weniger  §  286 
Einfalt  zu  finden  als  hei  dem  Alten;  oft  mache  sieh  statt  ihrer 
Kunst  bemerkbar,  und  ein  Lied  voll  griechischer  Einfalt  schliesse 
er  häufig  mit  einem  französisch-witzigen  Einfall.  Der  Alte  zeige 
den  Reiz  in  Handlung  und  die  Empfindung  in  Wirkung;  der 
Neue  alles  mehr  in  Worten  und  Beschreibung;  hier  sei  durch- 
gängig mehr  todte  Kunst  als  lebende  Natur  anzutreffen.  Indessen 
fehlte  es  dieser  Richtung  noch  an  dem  grossen  Nachdruck,  welcher 
jener  andern  Klopstocks  poetischer  und  sittlicher  Charakter  yerlieh. 
Sie  erhielt  ihn  erst  in  den  Sechzigern  —  und  strebte  dann  auch 
gleich  hohem  Zielen  zu  —  durch  Wielands  Talent,  als  dieser  die 
Reihen  der  seraphischen  und  weichlich  schwärmenden  Dichter  ver- 
lassen, mit  allem  Idealismus  gebrochen  und  sich  die  Verkündigung 
und  Ausbreitung  seiner  theils  aus  innem  Erfahrungen,  theils  aus 
Büchern  gewonnenen  Lebensphilosophie  als  einen  Hauptzweck  seiner 
Dichtungen  vorgesetzt  hatte  *\  —  Eins  der  untrüglichsten  und  er- 
freulichsten Zeichen,  dass  die  Poesie  nach  Klopstocks  Auftreten 
schon  Anstalt  machte,  dem  Leben  näher  zu  rücken  und  sich  mit 
dessen  geistigem  Gehalt  zu  erfüllen,  war  die  Wendung,  die  sie  bei 
der  Wahl  ihrer  Gegenstände  zur  vaterländischen  Geschichte  und  zu 
den  gleichzeitigen  vaterländischen  Zuständen  und  Ereignissen  hin 
nahm.  Wenn  dieselbe  sich  in  Klopstocks  Gedichten  aus  dieser  Zeit 
noch  kaum  anders  als  in  dem  Erwachen  eines  warmem  Gefühls  für 
das  deutsche  Vaterland  und  in  einer  lebendigen  Erinnerung  an  die 
ruhmvolle  Vorzeit  unsers  Volks  kund  gab^',  so  giengen  dagegen 
schon  einige  lyrische  Stücke  von  Uz  auf  die  allgemeinen  Verhält- 
nisse des  Vaterlandes,  wie  sie  sich  in  jenen  Jahren  gestaltet  hatten, 
und  auf  die  damaligen  deutschen  Sittenzustände  unmittelbar  ein*"; 


17)  Vgl.   in  dem  Abriss  von  Wielands  Leben  S.  121.  18)  Vgl.  die 

Oden  ,fHeinrich  der  Vogler'*  (1749),  ,3ennann  und  Thusnelda*',  „Fragen**,  „Die 
beiden  Musen**  und  „An  Gleim**  (alle  vier  aus  dem  J.  1 752).  Während  des  sieben- 
jährigen Krieges  war  seine  Lyrik  nur  der  Religion  und  seinem  dänischen  Friedrich 
geweiht.  Vgl.  oben  S.  17.  Klopstock  hat  sich,  was  die  Gegenstände  der  Dich- 
tungen betrifft,  die  man  im  engern  Sinne  als  seine  vaterländischen  zu  bezeichnen 
pflegt,  eigentlich  niemals  aber  den  Standpunkt  der  Dichter  des  vorigen  Zeitraums 
erhoben.  Dagegen  wird  jeder  gern  zugeben,  dass  er  dieselben  Stoffe,  nach  denen 
schon  sie  gegriffen  hatten,  mit  einem  viel  wärmeren  Gefühl  für  das  Vaterland 
durchdrungen,  des  unvergleichlich  geläuterten  Geschmacks  und  der  Kunst  gar 
nicht  zu  gedenken,  womit  er  sie  zu  behandehi  verstanden  hat  t9)ygL„Das 

bedrängte  Deutschland**  (schon  in  der  Ausgabe  von  Uzens  lyrischen  Gedichten 
aus  dem  J.  1749)  und  „An  die  Deutschen**  (zuerst  in  der  Ausg.  der  lyrischen 
und  anderen  Gedichte  von  1755).  Die  übrigen  Stücke  verwandten  Inhalts,  ,.An 
die  Freiheit**,  „Auf  den  Frieden**  und  „Der  Patriot**,  wurden  erst  176S  in  das 
fünfte  Buch  der  lyrischen  Gedichte  mit  auj^enonmien. 
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§  286  und  noch  viel  unmittelbarer,  reiner  und  wärmer  spraeh  sieb  im 
GleimB  Grenadierliedem**  der  Antheil  aus,  den  der  Dichter  tob 
seinem  preussischen  Standpunkte  aus  an  den  B^ebenheiten  des 
siebei^jährigen  Krieges  nahm.  Ein  gewisser  Lieberkllhn'^  hatte 
y^Zwei  Eriegslieder  an  die  Unterthanen  des  Königs  von  einem 
preussischen  Offizier.  Mit  Melodien''  etc.  drucken  lassen,  die 
Nicolai^  kurz  anzeigte.  Davon  nahm  Lessing ,  der  an  Kleist 
schrieb",  Lieberktlhn  habe  sich  vom  Teufel  blenden  lassen,  diese 
Schlachtgesänge  herauszugeben,  Veranlassung'*,  „zwei  ähnliche  abtf 
weit  bessere  Gesänge  mitzutheilen,  die  einen  gemeinen  Soldaten 
zum  Verfasser''  hätten.  Diess  waren  Gleims  „Schlachtgesang  bei 
Eröffnung  des  Feldzuges"  und  „Siegeslied  nach  der  Schlacht  bei 
Prag""*.  Wie  Lessing  die  übrigen  Kriegslieder  Gleims,  die  er 
nachher  mit  jenen  beiden  zusammen  herausgab,  aufnahm,  und 
welche  Wirkung  sie  auf  ihn  machten,  ist  zunächst  aus  seinem  Briefe 
an  Gleim"^  zu  ersehen.  Er  versichert,  dass  er  den  Grenadier  von 
Tag  zu  Tag  mehr  bewundere,  dass  derselbe  alle  seine  Erwartangea 
zu  übertreffen  wisse,  und  dass  er  das  Neueste,  was  der  Grenadier 
gemacht  habe,  immer  für  das  Beste  halten  müsse:  ein  BekenntnisR, 
zu  dem  ihm  noch  kein  einziger  Dichter  Gelegenheit  gegeben  habe! 
Er  wurde  durch  diese  Eriegslieder  nicht  allein  veranlasst,  sich  eine 
eine  Zeit  lang  sehr  eifrig  mit  den  ihm  zugänglichen  Ueberbleibseln 
unserer  mittelalterlichen  Poesie  zu  beschäftigen,  sondern  ihm  gieng*^ 
daraus  auch  ein  ganz  neuer  Begriff  von  lebendiger  Lyrik,  ja  von 
lebendiger  Poesie  überhaupt  auf:  er  erkannte  den  hohen  Werth, 
welcher  einem  Gedicht  daraus  erwachse,  dass  es  individuell  wahr 
und  von  volksthümlichem  Gehalt  sei*'.     Wie  Lessing,   so   stellten 


20)  Die  erste,  von  Lessing  besorgte  Ausgabe  „Preussische  Kriegslieder  in  den 
Feldzügen  1756  und  1757  von  einem  Grenadier.  Mit  Melodien,"  erschien  zu 
Berlin  (1758).  12;  nach  einer  neuen  Auflage  (auch  ohne  Jahreszahl)  eine  Aus- 
gabe mit  neuen  Melodien,  Berlin  1778.  8.  und  öfter;  dann  in  Gleims  sämmtlicheB 
Werken.  Erste  Originalausgabe  aus  des  Dichters  Hdschr.  durch  W.  Körte.  Halber- 
stadt 1811—13.  7  Bde.  8;  Supplementband.  Leipzig  1841.  12.  (auch  unter  dem 
Titel:  Vater  Gleims  Zeitgedichte,  von  1789—1803).  Vgl.  £.  Niemeyer,  Gleims 
preussische  Kriegslieder,  im  Archiv  f.  d.  Studium  d.  neueren  Sprachen  21, 121—152. 

21)  Derselbe  dessen  Uebersetzung  der  „Idyllen  Theokrits,  Moschus  undBiODS" 
1757.  Lessing  bald  nachher  in  der  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  etc. 
2,  366  ff. ;  s&nmitliche  Schriften  5, 81  ff.  so  scharf  kritisierte.  22)  In  derBibfio- 
thek  1,  404  f.  23)  S&mmtliche  Schriften  12,  97.  24)  In  dem  ersten  Band 
der  Bibliothek  S.  426  ff.  25)  Vgl.  Lessings  sämmtliche  Schriften  5,  77  ff. 
und  Nicolai*s  Anmerk.  zu  einem  seiner  Briefe  an  Lessing,  13,  86,  die  aber  durch 
Danzel  1,  336  f.  berichtigt  worden  ist.  26)  Vom  6.  Febr.  1758.   12,  107  C 

27)  Wie  besonders  aus  seiner  Vorrede  zu  der  Ausgabe  der  KriegsUeder, 
s&mmtliche  Schriften  5,  101  ff.,  erhellt  28)  Vgl.  Danzel  1,  337>r. 
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auch  Herder  und  Goethe  die  Kriegslieder  sehr  hoch.  Jener  schrieh*  §  286 
Gleim  das  Verdienst  um  die  Ehre  seiner  Nation  zu,  dass  er  National- 
gesftnge  gesungen,  die  keiner  unserer  Nachbarn  hätte,  keiner  unserer 
Nachbarn  uns  entwenden  könnte.  Hier  habe  einmal  ein  deutscher 
Dichter  über  sein  deutsches  Vaterland  echt  und  brav  deutsch  ge- 
sungen, ohne  an  andere  Nationen  sein  Genie  zu  yerpachten.  Nach 
Goethe^  behaupten  sie  deswegen  einen  so  hohen  Rang  unter  den 
deutschen  Gedichten,  weil  sie  mit  und  in  der  That  entsprungen 
sind,  und  noch  ttberdiess,  weil  an  ihnen  die  glückliche  Form,  als 
hätte  sie  ein  Mitstreitender  in  den  höchsten  Augenblicken  hervorge- 
bracht, uns  die  vollkommenste  Wirksamkeit  empfinden  lässt.  — 
Im  Uebrigen  traten,  von  Lessings  poetischen  Werken,  die  er  schon 
im  Ausgang  der  Vierziger  und  im  Laufe  der  Fünfziger  verfasste, 
zunächst  abgesehen,  in  den  Richtungen  *  der  schönen  Literatur,  so 
wie  in  den  Gegenständen,  an  die  sie  sich  vorzugsweise  hielt,  und 
in  deren  Behandlung  nach  dem  Jahre  1748  und  vor  dem  Erscheinen 
der  Literaturbriefe  keine  wesentlichen  Aenderungen  ein;  nur  dass 
jetzt  nach  und  nach  die  Form  der  ungebundenen  Rede  fast  in  allen 
Dichtarten  neben  den  von  Alters  her  üblichen  oder  neu  eingeführten 
Versformen  mehr  oder  weniger  in  Gebrauch  kam^^  —  Der  Haupt- 


29)  Schon  in  den  Fragmenten  2,  345  flf.  3ü)  Werke  25,  104.  31) 

Sogenannte  komische  Epopöen  in  Prosa  abgefasst  erschienen  bereits  1741  (J.  F. 
Lamprechts  ,,Tänzerin'*  und  Gottscheds  ,,deut8cher  Dichterkrieg' ')j  denen  später 
andere  von  Zachariae,  y.  Thümmel  etc.  folgten.  Klopstock  beabsichtigte  anfäng- 
lich auch  seinen  Messias  in  Prosa  zu  schreiben.  Gessner  schrieb  darin  wirklich 
nicht  bloss  seinen  ,,Daphni8''  (1754)  und  andere  idyllische  Stücke,  sondern  auch 
die  biblische  Dichtung  „der  Tod  Abels''  (175S),  die  bei  ihrem  Erscheinen  als  eine 
eigentliche  Epopöe  angesehn  wurde.  Derselben  Form  bediente  sich  auch  F.  K. 
von  Moser  für  seinen  „Daniel  in  der  Löwengrube''  (1763),  und  J.  F.  Schmidts 
„Poetische  Gemähide  und  Empfindungen  aus  der  heiligen  Geschichte"  (1759)  waren 
tlieils  in  Hexametern  theils  in  Prosa  geschrieben.  —  In  der  hohem  Lyrik  brachte 
Klopstock  1754  eine  Form  auf,  die  Lessing  als  „eine  künstliche  Prosa  in  alle 
kleinen  Theile  ihrer  Perioden  au^elöst"  bezeichnete  (vgl.  oben  S.  265);  und  in 
den  sich  mit  dem  anakreontischen  Liede  zunächst  berührenden  „Tändeleien^'  von 
Gerstenbergs  (1759)  wechselten  Verse  mit  Prosa  ab;  seine  „Prosaischen  Gedichte" 
(1759)  waren  ganz  in  der  letztem  abgefasst.  —  Im  Lustspiel  hatte  man  sich  schon 
sehr  lange  ungleich  öfter  der  ungebundenen  als  der  gebundenen  Rede  bedient  und 
zu  Anfange  der  Vierziger  in  Gottscheds  Schule  darüber  gestritten,  ob  die  letztere 
für  diese  dramatische  Gattung  überhaupt  zulässig  sei.  In  dem  Trauerspiel  fasste 
die  Prosa  festen  Fuss,  seitdem  Lessing  sich  dafür  in  seiner  „Miss  Sara  Sampson'* 
(1755)  entschieden  hatte.  In  der  Operette  wurden  nach  dem  Vorgange  Gh.  F. 
Weisse's  (seit  1752)  nur  die  für  den  Gesang  bestimmten  Stellen  versificiert.  — 
Die  Fabel  suchte  Lessing  (1759)  grondsätzlich  zur  Prosarede  zurückzuführen;  in 
der  Satire  hatten  sie  schon  Liscow  und  Rabener  mit  Geschick  gehandhabt,  und 
in  der  Epistel  war  es  ganz  gewöhnlich  geworden,  gebundene  und  ungebundene 
Rede  abwechseln  zu  lassen. 
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§  286  fortflchritty  den  unsere  darstellende  Literatur  in  diesem  Zeitabschnitt 
machte;  bestand  in  der  Ausbildung  und  Verfeinerung  der  yerschie* 
denen  poetischen  und  prosaischen  Stilarten  und  nächstdem  in  der 
grossem  Mannigfaltigkeit  und  Beweglichkeit  der  metrischen  Formen, 
die  sich  die  Dichtung  aneignete '^. 

§  287. 

Der  ästhetischen  Kritik  hatten  zwar  die  Streitigkeiten  zwischen 
den  Leipzigern  und  den  Schweizern  Gelegenheit  genug  geboten, 
ihre  Kräfte  zu  üben;  dennoch  hatte  sie  bis  in  den  Anfang  der 
Fünfziger  sich  nur  wenig  über  den  Standpunkt  erhoben,  auf  den  sie 
bereits  um  1740  gelangt  war.  So  lange  einerseits  die  ZeitschrifMi 
Gottscheds,  andererseits  die  kritischen  und  polemischen  Schriften 
der  Züricher  ihre  Hauptorgane  blieben,  und  so  lange  noch  &st  alle 
deutschen  Schriftsteller,  die  sich  in  irgend  einer  Art  mit  ihr  be- 
fassten,  einer  der  beiden  feindlichen  Parteien  angehörten,  also  in 
dem  Sinne  der  einen  oder  der  andern  schrieben,  war  das  ästhetiaehe 
Urtheil  über  die  neuen  Erscheinungen  in  unserer  schönen  Literatur 
auch  noch  ein  einseitig  befangenes.  Mehr  oder  minder  von  Partei- 
rücksichten bestimmt*,  stützte  es  sich  immer  auf  die  der  Partei 
für  unumstösslich  geltenden  Sätze  ihrer  Kunstlehre,  rührte  da- 
bei zu  allermeist  kaum  an  den  Kern  der  Dinge,  sondern  ,blieb 
fast  allein  an  der  Schale  haften,  an  Redensarten,  Worten,  Vers- 
massen  u.   dgl.^   und   tadelte  oder  verwarf  gewöhnlich    schlecht- 


32)  Was  über  die  anderweitigen  Fortschritte,  welche  die  einzelnen  poetischen 
und  prosaischen  Gattungen  in  diesen  Jahren  machten,  hier  gesagt  werdoi  könnte, 
bleibt  besser  theils  den  nächstfolgenden  Paragraphen,  theils  erst  dem  fünften  imd 
sechsten  Abschnitt  vorbehalten. 

§  287.  1)  Von  den  gelehrten  Zeitschriften,  die  Tor  der  Bibliothek  der 
schönen  Wissenschaften  und  den  Literatarbriefen  gerundet  waren  und  auch  auf 
die  Besprechung  belletristischer  Neuigkeiten  eingiengen,  zeichneten  sich,  wie  ihncB 
schon  Herder  (Werke  zur  schönen  Literatur  16,  163  f.)  nachgerOhmt  hat,  die 
göttingischen  Zeitungen  von  gelehrten  Sachen  (vgl.  S.  87,  6)  unter  Hallen 
Leitung  durch  „Unparteilichkeit,  Billigkeit  und  Gleichmuth**  aus;  und  in  der 
ersten  Hälfte  der  Fünfziger  waren  sie  es  mit  zuerst,  welche  in  verschiedenen  Re> 
censionen  von  J.  D.  Michaelis  anerkennende  und  einsichtige  Beurtheilongen  ton 
Leasings  Jugendschriften  brachten.  Vgl.  Danzel,  Lessing  t,  116  f;  167;  331  f.: 
250  f.  2)  Nachher  galt  Ramler  in  Deutschland  noch  lange  ftkr  einen  der  vor- 

zQglichsten  Kritiker:  worin  anders  aber  bestand  seine  kritische  Kunst,  ab  in  der 
Anwendung  eines  durch  Uebung  gesch&rften  feinen  GefÜhlBvermögena,  swiachen 
dem  Angemessenen  und  dem  Unangemessenen  im  Ausdruck  zu  unterscheiden,  nnd 
einem  zarten  Sinn  fOr  die  Gefügigkeit  und  das  Ebenmass  der  metrischeii  Form? 
Er  hat  durch  sein  Beispiel,  seinen  Rath  und  seine  Feile,  die  er,  dazu  auj^gofiirdect 
oder  ganz  eigenmächtig,  an  die  Gedichte  Anderer  legte  (selbst  Lesaiog  erbat  sie 
sich  mitunter,  und  das  noch  in  den  Siebzigern,  fOr  Beine  kleinem  Sachen;  vgl 
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hiIl^  wo  es  nicht  unbedingt  lobte.  Erst  L  e  s  s  i  n  g  s  Kritik  brachte  hierin  §  287 
eine  Äenderung  hervor.  Er  hatte  sich  beim  Beginne  seiner  schrift- 
stellerischen Laufbahn  zun&chst  im  poetischen  Hervorbringen  ver- 
sucht und  geübt:  im  leichten  und  heitern  Liede,  in  der  schwankar- 
tigen Erzählung  und  in  der  Fabel,  im  reflectierenden  Lehrgedicht 
und  im  Epigramm  stand  er  bereits  vor  seinem  vier  und  zwanzigsten 
Jahre  mit  den  besten  Dichtern  seiner  Zeit  auf  gleicher  Höhe,  und 
im  Lustspiel  hatte  er  sie  sogar  alle  ttberfltlgelt\  Noch  bevor  Klop- 
Steaks  Name  durch  den  Messias  in  Deutschland  bekannt  wurde,  zu 
Anfang  des  Jahres  1748,  war  Lessings  „junger  Gelehrter'^  schon 
auf  der  Leipziger  Bühne,  der  sich  damals  in  Deutschland  keine  an 
die  Seite  setzen  liessy  mit  Beifall  aufgeführt  worden  ^  So  hatte  er 
sich,  selbst  producierend,  mit  den  meisten  der  damals  vorzugsweise 
gepflegten  Dichtarten  vertraut  gemacht  und  in  den  gangbaren  poeti- 
schen Formen  eingewohnt  ^  sie  auch  zum  Theil  schon  innerlich  ver- 
vollkommnet \  als  er  im  Jahre  1751  zu  Berlin  die  Redaction  des 
gelehrten  Artikels  der  vossischen  Zeitung  übernahm  und  darin  so 


sämmtliche Schriften  12,275  i.;  30i;  312;  319),  zur  Ausbildung  und  Verfeinerung 
der  poetischen  Diction  und  der  Rhythmik  viel  beigetragen  und  sich  damit  aller- 
dings um  unsere  schöne  Literatur  verdient  gemacht;  allein  im  Grunde  war  diese 
Kritik,  wenn  auch  eine  Zeit  lang  unumgänglich  nöthig,  doch  immer  nur  von  sehr 
untergeordneter  Art,  mit  der  sich  zur  Üebung  der  deutschen  Poesie  wenig  aus- 
richten Hess,  und  die  ihr  niemals  zur  MOndigkeit  und  einer  freien  Kraftentwicke- 
lung verholfen  hätte.  3)  Was  Goedie  (Werke  25 ,  62  f.)  von  der  Kritik  be- 
merkt, die  zu  der  Zeit,  da  er  in  Leipzig  studierte,  an  der  Tagesordnung  war,  gUt 
noch  viel  mehr  von  der  Kritik,  wie  sie  vor  dem  Erscheinen  der  Literaturbriefe  in 
Zeitschriften  und  anderwärts  von  den  Allermeisten  gehandhabt  wurde.  „Das 
Schlechte  schlecht  zu  finden"  (damals  besonders  auch  vom  Standpunkt  der  Partei 
aus)  „war  der  grösste  Spass,  ja  der  Triumph  der  Kritiker.  Wer  nur  einigen 
Menschenverstand  besass,  oberflächlich  mit  den  Alten,  etwas  näher  mit  den  Keuern 
bekannt  war,  glaubte  sich  schon  mit  einem  Massstabe  versehen,  den  er  QbenJl 
anlegen  könne/'  4)  Näheres  über  das  Verhältniss  des  Dichters  Lessing  in 
den  Jahren  1747—53  zu  dem  Standpunkt,  auf  welchem  sich  damals  die  Gattungen, 
in  denen  er  sich  versuchte,  befanden,  so  wie  zu  den  vorzüglichsten  Dichtern,  die 
sich  schon  früher  einen  Ruf  erworben  hatten,  ist  bei  Danzel  1,  115 — 168  nachzu- 
lesen. 5)  Vgl.  S.  1 1 2  unten.  Man  wird  aus  der  Nachricht  in  G.  £.  Lessings  Leben 
(von  seinem  Bruder)  1,  71,  und  darnach  in  Danzels  Buch  i,  HO,  von  dem  Ko- 
mödienzettel, worauf  die  Ankündigung  des  jungen  Gelehrten  mit  Beisetzung  des 
Namens  seines  Verfassers  kommen  sollte,  doch  wohl  schliessen  dürfen,  dass  der 
Name  nachher  wirklich  darauf  kam,  also  wenigstens  in  Leipzig  schon  im  Januar 
1748  aUen  bekannt  wurde,  die  sich  für  das  Theater  interessierten.  6)  Dass 
es  gerade  das  Ausgehen  von  der  ästhetischen  Production  gewesen  ist,  was  Lessing 
auf  dem  kritischen  Felde  den  Sieg  über  alle  seine  Z^tgenossen  verschafft  hat,  ist 
bereits  von  Danzel  S.  102  f.  gehörig  hervorgehoben  und,  soweit  es  in  der  allge» 
meinsten  Weise  geschehen  konnte,  begründet  worden.  7)  Auch  hierüber  ver- 
weise ich  auf  den  Anmerk.  4  angeführten  Abschnitt  in  Danzels  Buch. 
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§  287  wie  in  der  Beilage  dazu,  ;,dem  Neuesten  aus  dem  Reiche  des 
Witzes",  die  Erstlinge  seiner  Kritik  lieferte*.  Gleich  hier  zeigte  es 
sich,  dassy  wenn  sich  Lessing  bei  der  Beurtheilung  der  neuen  Er- 
scheinungen auf  dem  Gebiete  der  schönen  Literatur  auch  durchaus 
von  Gottscheds  Grundsätzen  abkehrte,  er  doch  keineswegs  der  Lehre 
der  Schweizer  unbedingt  anhieng,  ja  dass  er  sich  nicht  einmal  mehr 
an  jenem  mittleren  Standpunkt  der  aus  dem  Parteikampf  gewonnenen 
allgemeinen  Bildung  genügen  Hess,  sondern  dass  er  sich  bereits  fiber 
beide  Parteien  erhoben  hatte  und  zu  einem  eigenen  Standpunkt  als 
Kunstrichter  gelangt  war.  Indem  er  auf  theoretische  Fragen  und 
Untersuchungen  zunächst  gar  nicht  eingieng,  vielmehr  fttrs  erste 
Batteux'  Lehre  im  Ganzen  gelten  Hess*  und  selbst  noch  mehrere 
Jahre  an  der  althergebrachten  Meinung  festhielt,  die  Dichtung  müsse 
sich  moralische  Zwecke  setzen  und  besonders  durch  nützliche  Wahr- 
heiten unterrichten*®,  neigte  er  sich  zwar  in  seinen  Ansichten  von 
den  Quellen,  der  Natur  und  der  Bestimmung  der  Poesie,  so  wie  in 
seiner  Auffassung  des  Ursprungs  und  der  Gültigkeit  der  Regeln,  der 
Lehre  der  Schweizer  zu".  Wo  er  jedoch  Urtheile  über  Dichtwerke 
abzugeben  hatte,  die  aus  den  beiden  sich  feindlichen  Schulen  her- 
Yorgegangen  waren,  bewies  er,  dass  er  das  Einseitige  und  Irrthttm- 
liehe  in  Bodmers  und  seiner  Anhänger  Bestrebungen  und  das 
Mangelhafte  oder  schlechthin  Verwerfliche  in  ihren  poetischen  Er- 
findungen nicht  minder  scharf  und  richtig  erkannt  hatte,  als  den 
Unwerth  der  Poesien  Gottscheds  und  seiner  ihm  treugebliebenen 
Schüler  *'.  Lessing  trat,  ohne  den  Reim  für  unentbehrlich  zu  halten, 
für  seinen  Fortgebrauch  gegen  die  Schweizerpartei  auf,  als  diese 
ihn  den  deutschen  Dichtem  zu  verleiden  und  ihn  aus  unserer  Poeäc 

8)  VglS.  113  unten.  9)  S.  das  Neueste  ans  dem  Reiche  des  Witzes,  Jaoi 
1751  (s&mmtliche  Schriften  3,  222  f.).  Lessing  meint  hier,  dass  alle,  welche  ein 
wirkliches  Genie  zu  den  Künsten  haben,  sich  an  Batteux*  Grundsatz  festhalten 
können ;  derselbe  befreie  sie  von  tausend  eiteln  Zweifeln  und  unterwerfe  sie  bloss 
einem  einzigen  unumschränkten  Gesetze,  welches,  sobald  es  wohl  begriffen  sei. 
den  Grund,  die  Bestimmung  und  die  Auslegung  aller  andern  enthalte.  Vgl.  &QC^ 
Danzel  S.  345  f.  10)  Wie  er  1750  in  den  Beitragen  zur  Historie  und  Aaf- 

nähme  des  Theaters  (s.  Schriften  3, 13S)  die  Absicht  des  Lustspiels  darin  gefunden 
hatte,  dass  es  die  Sitten  der  Zuschauer  bilde  und  bessere,  so  suchte  er  auch  nocb 
vier  Jahre  später  in  der  theatralischen  Bibliothek  (s.  Schriften  4, 153)  „den  Grad 
der  N  ü  t  z  1  i  c  h  k  e  i  t*'  des  rtüirenden  Schauspiels  gegen  die  Nützlichkeit  der  alten  Ko- 
mödie zu  bestimmen:  Wo  er  in  derselben  Zeitschrift  von  den  Trauerspielen  des 
Seneca  handelt  und  auf  „die  Moral  des  rasenden  Herkules''  zu  sprechen  kommt. 
sagt  er  zwar  (4,  255),  er  halte  es  eigentlich  eben  far  keine  Nothwendigkeit ,  dasa 
aus  der  Fabel  eines  Trauerspiels  eine  gute  Lehre  fliessen  müsse;  allein  das  ver- 
langt er  doch  zum  mindesten,  dass  uns  einzelne  Stellen  darin  von  nAtzlicbcn 
Wahrheiten  unterrichten.         11)  Vgl.  Danzel S.  191— 210.  12)  Vgl 

§  2S3,  Anm.  38. 
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ganz  zu  verdrängen  suchte '^  Er  spottete  über  Bodmers  Grillen,  §  287 
die  den  Geist  und  das  Feuer  in  der  Dichtkunst  ersetzen  sollten,  und 
verlachte  Meiern  mit  seiner  Kunstlehre  und  seiner  kritischen  Be- 
leuchtung des  Messias '\  Ihm  missfielen  die  biblischen  Epopöen 
aus  der  Schweiz  sammt  dem,  was  sich  daran  knttpfte,  und  er  fand 
in  ihnen  eben  so  wenig  einen  freien  Geistösschwung  und  nicht  mehr 
Poesie  wie  in  Schönaichs  Hermann.  Schon  1751"  sprach  er  das 
deutlich  aus.  „Hätte'S  schreibt  er,  „der  Hr.  Professor  (Gottsched), 
anstatt  den  Messias  zu  tadeln,  diejenigen  steifen  Witzlinge  ange- 
fallen, welche  sich  durch  ihre  unglücklichen  Nachahmungen  dieser 
erhabenen  Dichtungsart  lächerlich  machen,  so  würden  wir  ihm  mit 
Vergnügen  beigetreten  sein.  Es  gibt  nur  allzuviele,  welche  glauben, 
ein  hinkendes  heroisches  Silbenmass,  einige  lateinische  Wortfügungen, 
die  Vermeidung  des  Reims  wären  zulänglich,  sie  aus  dem  Pöbel 
deir  Dichter  zu  .ziehen.  Unbekannt  mit  demjenigen  Geiste,  welcher 
die  erhitzte  Einbildungskraft  über  diese  Kleinigkeiten  zu  den  grossen 
Schönheiten  der  Vorstellung  und  Empfindung  reisst,  bemühen  sie 
sich,  anstatt  erhaben,  dunkel,  anstatt  neu,  verwegen,  anstatt  rührend, 
romanenhaft  zu  schreiben.  Gleichwohl  finden  diese  Herren  ihre  Be- 
vnmderer ;  und  sie  haben ,  grosse  Dichter,  zu  heissen ,  nichts  nöthig^ 
als  mit  gewissen  witzigen  Geistern,  welche  sich  den  Ton  in  allem, 
was  schön  ist,  anzugeben  unterfangen,  in  Verbindung  zu  stehen'^ 
Und  im  Mai  desselben  Jahres**  mit  Beziehung  auf  Klopstock  und 

13)  Vgl.  S.  246 f.  14)  ,,Ach  arme  Poesie!  anstatt  BegeiBterang  Und 

Göttern  (so)  in  der  Brust,  sind  Regeln  jetzt  genung.  Noch  einen  Bo  dm  er  nur,  so 
werden  schöne  Grillen  Der  jungen  Dichter  Hirn  statt  Geist  und  Feuer  füllen. 
Sein  Affe  (Meier)  schneidert  schon  ein  ontologisch  Kleid  Dem  z&rtlichen  Geschmack 
zur  Maskaradenzeit.  Sein  kritisch  Lämpchen  hat  die  Sonne  jüngst  erhellet,  Und 
Klopstock  ward  durch  ihn,  wie  er  schon  stand,  gestellet.''  Aus  dem  Gedicht  „An 
den  Hrn.  Marpurg,  über  die  Regeln  der  Wissenschaften  zum  Vergnügen,  besonders 
der  Poesie  und  Tonkunst"  (zuerst  gedruckt  1753;  in  den  sämmtlichen  Schriften 
1,  17S  ff.).  Es  ist  auch  noch  vornehmlich  merkwürdig  durch  eine  längere  Stelle 
(S.  182  f.),  in  welcher  Lessing  sich  darüber  erkl&rt,  wie  viel,  oder  vielmehr  wie 
wenig  Yortheil  dem  Genie  aus  der  Beobachtung  der  Regeln  erwachsen  könne. 
Ein  Geist,  den  die  Natur  zum  Mustergeist  beschlossen,  sei  alles  durch  sich  selbst 
nnd  werde  ohne  Regeln  gross.  Er  gehe,  so  kühn  sein  Gang  sei,  auch  ohne 
Führer  sicher ;  er  schöpfe  aus  sich  selbst,  sei  sich  Schule  und  Bücher.  Was  ihn 
bewege,  bewege;  was  ihm  gefalle,  gefalle;  sein  glücklicher  Geschmack  sei  der  Ge- 
schmack der  Welt.  —  Geradezu  verspottet  wird  die  Züricher  Dichterzunft  in  dem 
Bruchstück  „Aus  einem  Gedicht  über  den  jetzigen  Geschmack  in  der  Poesie" 
(schon  1751  vorhanden,  wie  sich  aus  der  Anführung  einiger  Verse  im  Neuesten 
3,  207  f.  ergibt,  aber  erst  1753  zuerst  gedruckt;  s.  Schriften  1,  173 f.):  auch  hier 
ist  Bodmers  und  Meiers,  die  durch  die  Anfangsbuchstaben  ihrer  Namen,  durch 
Yersmaass  nnd  Reim  kenntlich  genug  gemacht  sind,  nicht  im  Guten  gedacht. 
15)  Das  Neueste  aus  dem  Reiche  des  Witzes,  April  1751  (s.  Schriften  3,  206). 

16)  S.  Schriften  3,  208. 
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§  2S7  Beine  Nachahmer:  „Wenn  ein  kühner  Geist,  voller  Vertrauen  auf 
eigene  Stärke,  in  den  Tempel  des  Geschmacks  durch  einen  neuen 
Eingang  dringet,  so  sind  hundert  nachahmende  Geister  hinter  ihm 
her,  die  sich  durch  diese  Oeffnung  mit  einzustehlen  hoffen.  Doch 
umsonst;  mit  ehen  der  Stärke,  mit  welcher  er  das  Thor  gesprengt, 
schlägt  er  es  hinter  sich  zu.  Sein  erstaunt  GeTolge  sieht  sich  aus- 
geschlossen, und  plötzlich  verwandelt  sich  die  Ewigkeit,  die  es  sich 
träumte,  in  ein  spöttisches  Gelächter'^  ^^  Lessing  hlieh  dabei  nicht 
stehen;  er  stimmte  auch  in  das  masslose  Lob  nicht  mit  ein,  welches 
von  allen,  die  nicht  auf  Gottscheds  Seite  standen  oder  in  denen 
nicht  noch  der  Geist  seiner  Schule  nachwirkte,  den  ersten  Gesingen 
des  Messias  gezollt  wurde.  Wenn  er  sie  gegen  ihre  Verlästerer  in 
Schutz  nahm  und  darin  auch  etwas  bei  weitem  Höheres  anerkannte 
und  bewunderte,  als  was  Klopstocks  Nachahmer  mit  ihren  Patnar- 
chaden  geleistet  hatten *%  so  war  sein  Auge  doch  hell  genug,  auch 
gleich  die  Schwächen  in  dem  Messias  wahrzunehmen;  und  er  be- 
währte eine  fUr  seine  Jahre  erstaunliche  Schärfe  und  Sicherheit  des 
Urtheils,  als  er  den  Eingang  des  Gedichts  zergliederte  und  durch 
den  Nachweis  der  grossen  Fehler  darin  den  unbefangenen  Leser  in 
den  Stand  setzte,  sich  schon  im  Voraus  ein  Urtheil  über  den  wahr- 
acheinlichen  Ausfall  des  ganzen  Werks  zu  bilden.  Die  Abhandlang 
,,über  das  Heldengedicht  der  Messias'S  schon  1751  geschrieben. 
eröffnete  das  September-Stück  des  Neuesten**;  sie  ist  sicherlich  ta- 
nächst  durch  Meiers  Schrift^  veranlasst  worden;  sie  ist  auch  gegen 
sie  zunächst  gerichtet.  Meier  habe  ja  das  Wort  geführt,  der  Ver- 
fasser der  Aesthetik,  der  geschickteste  von  Schönheiten,  die  man 
nicht  empfinde,  zu  beweisen,  dass  man  sie  empfinden  solle. 
Lessing  ist  von  der  Schönheit  des  Messias  überzeugt  und  verbittet 
sich  von  den  Feinden  der  klopstockischen  Muse  die  allzukitdiche 
Ehre,  unter  ihre  Zahl  gerechnet  zu  werden.  Es  gebe  aber  eine  Art 
Tadel,  welche  dem  Getadelten  Ehre  mache.  Einen  elenden  Dichter 
tadle  man  gar  nicht;  mit  einem  mittelmässigen  verfahre  man  gelinde: 


17)  Diess  Alles  nahm  Lessing  fast  wörtlich  wieder  in  den  19.  der  VthZ  ge- 
druckten Briefe  auf;  s.  Schriften  3,  324.  Dazu  vgl.  noch  was  im  Maistflck  tibi 
<3,  2t6  f.)  aber  Bodmers  „Jacob  nnd  Joseph"  und  über  die  beiden  ersten  Ge- 
sänge des  Gedichts  „die  SOndfluth"  gesagt  ist.  18)  Vgl.  ans  der  Tosaischcn 
Zeitung  von  1751  s.  Schriften  3,  150;  aus  dem  Neuesten  s.  Schriften  3»  206  f.; 
20S--1I;  214  £f.  19)  Sie  wurde  dann  im  15—17.  Briefe  wiederholt  i%, 
Schriften  3,  236,  Note ;  308  ff.) ;  in  die  Fortsetzung ,  mit  der  Probe  einer  Ueber- 
setzuog  des  Messias  in  lateinische  Hexameter  von  Lessing  und  seinem  Bruder 
Theophil,  welche  die  von  W(ittenberg)  im  Februar  1752  datierten  Briefe  tS  und 
19  brachten,  waren  auch  wieder  ganze  Steilen  aus  dem  Neuesten  atu^nonmen. 

20j  Vgl.  S.  326,  Anm.  IL* 


Entwickelimgsgang  der  Literatur.    1721—73.    Aestbet.  Kritik.    Lessing.    357 

gegen  einen  grossen  sei  man  unerbittlich.  Ueber  die  Oekonomie  §  28T 
des  Gedichts  könne  nicht  eher  geurtheilt  werden,  als  bis  es  fertig 
sei.  Noch  sei  der  Dichter  mitten  im  Labyrinthe;  man  müsse  er- 
warten, wie  er  sich  herausfinde,  ehe  man  von  der  Handlung,  von 
ihrer  Einheit,  von  ihrer  Vollständigkeit,  von  ihrer  Dauer,  von  der 
Verwickelung  und  Entwickelung,  von  den  Episoden,  von  den  Sitten, 
von  den  Maschinen  und  zwanzig  andern  Sachen  etwas  sagen  könne. 
Alles,  was  sich  bis  jetzt  beurtheilen  lasse,  seien  die  Schönheiten  der 
Theile,  von  welchen  man  nur  hoffe,  daas  sie  ein  schönes  Ganze 
ausmachen  werden;  von  den  Ausdrucken,  von  den  Beschreibungen,, 
von  den  Vergleichungen,  von  den  eingestreuten  Gesinnungen  etc* 
Er  wolle  daher  nur  eine  Kritik  über  die  ersten  sechzehn  Zeilen 
geben.  —  Nicht  minder  ftthlte  er  aus  Elopstocks  religiös-empfind- 
samer Lyrik  bereits  1751  die  ihr  eigenen  Schwächen  heraus 'S  wäh- 
rend er  auf  der  andern  Seite  durch  die  Aufnahme  jenes  die  Ana- 
kreontiker  verspottenden  Schreibens  von  Kästner  in  das  Neueste 
aus  dem  Reiche  des  Witzes^  bezeugte,  dass  er  um  dieselbe  Zeit 
auch  kein  Gefallen  mehr  an  der  tändelnden  Lyrik  fand,  die  sich 
anakreontisch  nannte.  Stand  Lessing  demnach  als  ELritiker  bereits 
1751  ttber  den  Parteien  und  den  Zeitrichtungen  in  der  Literatur, 
und  kündigte  er  sich  gleich  durch  seine  Anzeigen  und  Beurtheilungen 
in  der  vossischen  Zeitung  und  dem  Beiblatt  dazu  als  denjenigen  an, 
der  vor  allen  Andern  berufen  war,  die  Mängel  und  Gebrechen  auf- 
zudecken, an  denen  unsere  schöne  Literatur  noch  litt :  so  lieferte  er 
sehen  wenige  Jahre  darauf  ein  Meisterstück  negativer  und  polemi- 
scher Kritik  in  dem  Vade  mecum  für  S.  G.  Lange.  Lange  hatte 
„des  Q.  Horatius  Flaccus  Oden,  fünf  Bücher,  und  von  der  Dicht- 
kunst ein  Buch  poetisch  übersetzt^'  zugleich  mit  dem  lateinischen 
Text  herausgegeben  **.  Ueber  diese  verunglückte  und  durch  die 
allergröbsten  Fehler    entstellte  Uebersetzung    sprach    sich   Lessing 


21)  In  der  Anzeige  einer  ,»Ode  an  Gott  von  dem  Hm.  Klopstock/^  aus  der 
vossiBchen  Zeitung  in  den  b.  Schriften  3,  191  f.  Der  Dichter,  der  in  dieser  Ode 
den  Verlust  oder  die  Entfernung  einer  Geliebten  bedaure,  scheine  sein  Mädchen 
wie  ein  Seraph  den  andern  zu  lieben,  und  nur  eine  solche  Liebe  habe  edel  genug 
sein  können,  dass  man  mit  Gott  von  ihr  spreche.  Durch  die  ganze  Ode  herrsche 
eine  gewisse  erhabene  Zärtlichkeit,  die,  weil  sie  zu  erhaben  sei,  vielleicht  die 
meisten  Leser  kalt  lassen  möchte.  Man  wolle  übrigens  einige  leere  Gedanken- 
spiele, verschiedene  Tautologien  und  gemeine  Gedanken,  die  sehr  prächtig  ein- 
gekleidet seien,  darin  bemerken  etc. —  Wie  wenig  ihm  Elopstocks  im  Jahre  1753 
erschienene  „drei  Gebete  eines  Freigeistes,  eines  Christen  und  eines  guten  Königs'* 
(bei  Back  und  Spindler  5,  109  £f.)  gefielen,  gab  er  deutlich  genug  gleich  nach 
ihrer  Veröffentlichung  zu  erkennen ;  vgl.  s.  Schriften  3, 38S  f.         22)  Vgl.  §  286, 14. 

23)  Halle  1752.    8. 


358    VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  ^oethe*s  Tod. 

§  287  zuerst  im  24.  Briefe  aus*\  Als  derselbe  im  hamburgiscfaen  Corre- 
spondenten  1753  abgedruckt  war,  antwortete  Lange  in  einem 
y^Scbreiben''*^  auf  Lessings  Kritik:  er  suchte  die  ihm  vorgerQckten 
Fehler  zum  allergrössten  Theil  zu  entschuldigen,  machte  dabei  aber 
neue  und  griff  zugleich,  in  Folge  eines  durch  die  Ungeschicklichkeit 
eines  Dritten  veranlassten  Missyerständnisses,  Lessings  sittlichen 
Charakter  an.  Hierdurch  gereizt,  schrieb  dieser  sein  Vade  mecum*. 
Wer  es  noch  bezweifeln  möchte,  dass  es  zu  jener  Zeit  höchst  nöthi^ 
war,  den  deutschen  Schriftstellern,  die  Horaz  immer  im  Monde 
führten,  das  Verständniss  über  den  Werth  der  langeschen  lieber- 
«etzung  in  der  VTeise  zu  eröffnen,  wie  es  Lessing  im  24.  Briefe  ge- 
than  hatte,  der  möge  daran  erinnert  werden,  dass  selbst  Hagedorn 
1752  an  Lange  schrieb":  „Nichts  hätte  mich  so  vorzüglich  TergnUg^en 
können  als  der  Horaz,  wovon  Sie  uns  einen  so  richtigen  Text  nnd 
eine  so  zuverlässige  und  nette  Uebersetzung  geliefert  haben"*. 
Aber  Lessing  hatte  noch  einen  weit  höhern  Beruf  zu  erfüllen:  er 
sollte  die  Kritik  bei  uns  aus  einer  das  Schlechte  zerstörenden  in 
eine  das  Gute  erzeugende  Kraft,  aus  einer  negativen  in  eine 
positive  verwandeln,  um  durch  sie  unsere  Literatur  geistig  zn  be* 
fruchten  und  zu  beleben *".  Diese  Aufgabe  zu  lösen,  war  ihm  zwar 
erst  für  seine  reiferen  Jahre  vorbehalten;  doch  liess  sich  seine  Be- 
gabung dazu  auch  schon  deutlich  genug  aus  seinen  vor  dem  Jahre 
1755  erschienenen  Schriften  erkennen,  namentlich  aus  den  ,yRettan- 
gen'',  in  denen  er  auf  dem  Gebiete  der  Personengeschichte  nicht 
bloss  grundlose  Behauptungen  widerlegte  und  lang  bestandene  Vor* 
urtheile  wegräumte,  sondern  auch  bis  zu  positiven  Ergebnissen  die 
Wahrheit  zu  ermitteln  verstand**.  —  Lessing  war  der  erste  gewesen, 
der  von  seinem  freien  Standpunkte  aus  mit  Gottsched  und  Bodmer 
zugleich  anband;  seinem  Einflüsse  wird  es  hauptsächlich  zuzuschrei- 
ben sein,  dass  um  dieselbe  Zeit  auch  sein  Freund  Christian  Felix 
Weisse"  in  einem  Lustspiel,    „die  Poeten   nach   der  Mode"",   die 

24)  S.Schriften  3,  354  ff.  25)  „Schreiben  an  den  Verf.  des  gelehrten  Ar- 
tikels in  dem  hamburgischen  Correspondenten  etc.'*;  Halle  1753;  Tgl.  s. Schriften 
3, 403 f.  26)  Berlin  1754.    12;  s.  Schriften  3, 405 ff.    Die  übrigen  Acteostücke 

dieses  Handels  hat  K.  G.  Lessing  im  4.  Theil  der  vermischten  Schriften  seines 
Bruders  (Berlin  1785)  S.  122—160;  247— 30S  wieder  abdrucken  lassen;  vgl.  aocb 
ten  Vorbericht  zu  diesem  Theil  und  Danzel  S.  78 ;  246—256.  27)  Lange*s 

Sammlung  1,  208  f.  28)  Vgl.  auch  den  Brief  Wiedeburgs  das.  1,  25S  f. 

29)  Vgl.  Danzel  S.  254  ff.  30)  Ueber  die  „Rettungen'*  —  des  Simon  Leraniuä 

(in  den  Briefen  1753;  s.  Schriften  3,  272  ff.),  des  Horaz,  des  Hier.  Cardanas,  des 
Inepti  Religiosi  und  seines  ungenannten  Verfassers,  des  Cochlaeus  (alle  vier  im 
3.  Theil  der  Schriften  1754;  s.  Schriften  4,  5  ff.i  —  vgl.  Danzel  S.  226—23»»; 
241  f.;  247.  31)  Ueber  sein  Leben  vgl.  §  355.  32)  Diess  Stück  war 

die  erste  grössere  Arbeit,  die  Weisse  1751  für  Kochs  Bühne  verfasste;  den  ersten 
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Schwächen  der  beiden  streitenden  Parteien  dem  Gelächter  preis  gab.  §  287 
Es  währte  nicht  lange,  so  Hessen  sich  auch  noch  anderwärts  als  in 
Gottscheds  Anhang  Stimmen  vernehmen ,  welche  die  von  Bodmer 
anempfohlene  und  mit  ungestttmem  Eifer  yerfolgte  Richtung  in  der 
Poesie  missbilligten.  Zunächst  geschah  diess  von  Uz,  der  es  da- 
durch mit  Bodmer  und  seinen  Getreuen  yöUig  verdarb.  -In  ,,dem 
Sieg  des  Liebesgottes'S  einem  erzählenden  Gedichte^,  führte  Uz 
gegen  Ende  des  dritten  Buchs  einen  Dichter  von  neuestem  Ge- 
schmack ein.  Zuerst  liest  er  ein  Lied  vor**;  darauf  spricht  er  von 
einem  epischen  Gedicht,  das  er  entworfen  habe:  noch  fehle  ihm 
zwar  die  Handlung,  und  der  Held  sei  auch  noch  nicht  gewählt; 
doch  eines  Cherubs  Bild  zu  ktlnftigen  Gesichten  und  acht  Beschrei- 
bungen seien  völlig  ausgemahlt;  mit  allem,  was  ihm  fehle,  werde 
ihn  Milton  versorgen,  nur  einen  Sturm  wolle  er  von  Virgil  borgen; 
welcher  Held  bei  ihm  aber  die  krause  See  durchstreiche,  wisse  er 
noch  nicht,  vielleicht  werde  es  ein  Patriarch  sein  etc.  Sodann 
Schildert  er  in  einem  an  Hofrath  Christ  gerichteten,  theils  in  Prosa, 
theils  in  Versen  abgefassten  Briefe^  vom  Jahre  1754  einen  Traum, 
durch  den  er  in  den  Tempel  des  Geschmacks  versetzt  worden. 
Unter  den  vielen  Deutschen,  die  er  dort  gefunden,  waren  die  Einen, 
auf  gebahntem  und  anmuthigem  Wege  dorthin  gelangt,  durch  eins 
der  beiden  Tempelthore  eingedrungen,  „räucherten  insgeheim  den 
ehrwürdigen  Dichtern  Griechenlands,  Roms  und  Frankreichs  und 
besangen  ihr  Lob  wenigstens  in  einem  verständlichen  Deutsch  und 
unter  dem  Getöne  des  Reims.'^  Andere  dagegen,  die  einen  sehr 
rauhen,  unlustigen  Pfad  gewählt  hatten,  „verschwendeten  allen  ihren 
Weihrauch  bei  einer  dem  Homer  gegentiberstehenden  britischen 
Statue  (Miltons)  von  schwarzem  Marmor;  sie  sangen  ihm  zu  Ehren 
uranische  Lobgesänge  voll  Olymp  und  zu  gleicher  Zeit  voll  mizrai- 
mischer  Finstemiss''  etc.  Im  Folgenden  wird  es  sehr  bedenklich 
gefunden,  die  Engländer  anders  als  behutsam  nachzuahmen^.    Die 


Druck  besorgte  Eckhof,  Hamburg  1756  (vgl.  Weisse's  Selbstbiographie  S.  25;  40); 
nachher  nahm  es  Weisse  in  den  ersten  Theil  seines  „Beitrags  zum  deutschen 
Theater**  (1759)  und  noch  später  in  den  ersten  Band  der  „neu  bearbeiteten**  Lust- 
spiele U7S3)  auf.  33)  Stralsund,  Greifswald  und  Leipzig  1753.  S.  34) 
„Bis  an  den  kalten  Mond  entfliegt  in  seiner  Ode  Der  Unsinn,  dickumwölkt  und 
scheckig  nach  der  Mode.**  35)  Es  ist  der  vierte  in  den  poetischen  Werken. 
36)  „Kann  ein  verblendet  Volk  die  Thorheit  höher  treiben?  Der  nicht  wie 
Britten  denkt,  will  als  ein  Britte  schreiben:  Der  Deutsche  wiU  ein  Britte  sein 
Und  kauft  ein  englisch  Kleid  auf  einem  Trödel  ein.  Der  Aufwand  ist  gering;  ein 
schwlüstiges  GeschwÄtze,  Das  der  Vernunft  vergisst,  wie  aller  Sprachgesetze, 
Manch  Schulwort,  manch  verwegner  Schwung  Und  schwärmende  Begeisterung 
Macht  schon  ein  ziemlich  Kleid  nach  Londons  neustem  Schnitte :  Dem  Kleide 
fehlt  nur  Eins,  —  der  Britte  etc.** 


360    VI.  y«m  iireiten  Viertel  des  XYIU  JahrhimdertB  bis  za  Ooetfae^s  Tod. 

§  287  Folge  davon  war,  dass  Uz  sich  von  Seite  der  Bodmerianer  die  hef- 
tigsten AuflfUle'',  besonders  auch  von  Wieland*,  zuzog.  Die  ent- 
scheidendste Wendung  in  der  Auffassung  und  Wflrdigung  des  von 
Zttrich  aus  so  sehr  bogfinstigten  und  in  so  vielen  ungeniessbaren 
biblischen  Epopöen  sich  breit  machenden  klopstock-miltonischen  Ge- 
schmacks f&brten  aber  1755  Fr.  Nicolai's  „Briefe  über  den  jetzigen 
Zustand  der  schönen  Wissenschaften  in  Deutschland'*^  herbei,  welche 
den  Gmndideen  wie  der  Darstellungsweise  nach  ganz  auf  Recenaonea 
und  andern  bereits  gedruckten  Aufsätzen  und  Briefen  Lessings  fuss- 
ten  ^.  Gottsched  mit  seinem  Anbang  war,  als  diese  Briefe  geschrie- 
ben wurden,  schon  hinlänglich  gedemüthigt,  und  wenn  man  von 
den  noch  immer  in  aller  Stärke  fortdauernden  Nachwirkungen  seines 
Einflusses  auf  das  deutsche  Drama  und  Btthnenwesen  absiebt,  aoeh 
auf  allen  Punkten  schon  gänzlich  aus  dem  Felde  geschlagen :  daher 
sprach  sich  Nicolai  über  das,  was  von  dieser  Partei  damals  noch 
ausgieng,  mehr  nur  nebenbei  und  durchweg  im  Tone  der  Verach- 
tung aus  *\  Dagegen  beleuchtete  er  von  allen  Seiten  die  neue  Poesie 
der  schweizerischen  Schule;  aber'  wie  Lessing  den  Dichter  des 
Messias  immer  von  seinen  Nachahmern  unterscheidend'^,  unterwarf 
er  seiner  Kritik  besonders  nur  Bodmers  und  Wielands  Patriarckadea 
und  sonstige  ELrfindungen.  Er  deckte  nicht  bloss  deren  grosse 
Schwächen  und  Fehler  auf,  sondern  machte  auch  zugleich  bemerk- 
lich, wie  das  Festhalten  dieser  frömmelnden  und  empfindsamen 
Sichtung  der  deutschen  Poesie  nimmermehr  zum  Heile  gereichen 
könnte.  Wer  behaupte,  heisst  es  im  fOnften  Briefe,  Bodmers  Epo- 
pöen, die  jetzt  kein  Mensch  lesen  möge,  würden  über  hundert  Jahre 
noch  gelesen  werden,  der  spreche  einen  Fluch  wider  den  guten  Ge- 
schmack der  künftigen  Deutschen  aus.  In  allen  Gedichten,  die  aus 
Zürich  kämen,  auch  in  den  lyrischen,  herrsche  dieselbe  seltsame 
störrige,  aufgedunsene,  unbestimmte  und  pedantische  Art  zu  schrei- 


37)  In  den  Züricher  freimOthigen  Nachrichten,  Jahrg.  1755.  S.  3M;  Jahig. 
1757,  S.  54-S6.  3b)  Vgl.  S.  119.   Wielands  Auftreten  gegen  Uz  rügte  bcIiob, 

bevor  sich  Lessing  darüber  in  den  Literatnr-Briefen  aussprach,  sehr  nacbdrücUich 
die  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  1,  415  ff.  Vgl.  auch  den  Brief  tob 
Uz  an  Gleim  (den  sechsten  in  den  poetischen  Werken)  aus  dem  J.  1757  und  das 
in  die  Sammlung  seiner  Werke  aufgenommene  „Schreiben  über  eine  Beortheflang 
des  Siegs  des  Liebesgottes*'  (1760),  wozu  ein  Angriff,  den  J.  J.  Dusch  in  seinen 
„vermischten  kritischen  und  satirischen  Schriften*' (Altona  176S.  S)  S.  3 — 45  gegen 
Uz  gerichtet  hatte,  den  nächsten  Anlass  gab.         39)  Vgl  S.  76, 33.  40)  Vgl. 

Danzel,  Lessing  1,  271  ff.  41)  So  in  Brief  2;  3;   10;    11;    13.    Einiges  von 

dem  Inhalt  dieser  Briefe  ist  bereits  oben  hin  und  wieder  angedeutet  worden,  v^. 
§  2S3,  33;  Anm.  37;  §  2S5,  Anm.  12.  42)  Vgl.  Brief  7,  S.  S2:  Brief  15, 

S.  169;  Brief  IS,  S.  1«)9. 
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ben,  auf  die  sich  die  Verfasser  so  viel  einbildeten.  Werde  denn  der  §  287 
Geschmack  der  Deutschen  nie  gesetzt  und  nattlrlich  werden?  solle 
denn  immer  Parteisucht  und  Gabale  anstatt  der  Regeln  einer  ge- 
sunden Kritik  entscheiden,  was  gut  und  schlecht  in  unserer  Literatur 
sei?  Man  habe  die  klägliche  Epoche  zum  zweitenmal  (nach  1748) 
erlebt,  da  die  kritischen  Dienstboten  sich  fragten :  von  Leipzig  oder 
von  Zürich?  und  dann  sich  einander  grimmig  in  die  Haare  fielen. 
Weil  aus  Gottscheds  Schule  elende  gereimte  Heldengedichte  herror- 
gegangen,  müsse  seinen  Gegnern  alles,  was  in  reimlosen  Hexame- 
tern eben  so  schlecht  gedacht  werde,  schön  sein;  ja  man  möchte 
gern  so  weit  gehn,  zu  behaupten,  die  deutsche  Sprache  habe  nur 
im  Hexameter  ihren  völligen  und  männlichsten  Ausdruck.  Die 
Kritik  sei  durch  ein  geblendetes  Staunen  verdrängt  worden,  das 
einen  prismatischen  Schimmer  mit  einem  leuchtenden  Sonnenstrahl 
verwechsle.  Die  Richtigkeit  der  Gedanken,  die  Genauigkeit  des 
Ausdrucks,  vornehmlich  die  Schönheit  des  Ganzen  und  die  bedacht- 
same Bestimmung  auch  der  geringsten  Theile  zu  diesem  einzigen 
Zweck,  nebst  dem  poetischen  Geiste,  der  dem  Dichter  nie  das  ge- 
hörige Feuer  mangeln  lässt,  und  der  reifen  Beurtheilungskraft,  die 
jedem  Gegenstande  mehr  Schönheiten  nicht  zugibt,  als  ihm  nöthig 
sind,  um  sich  in  dem  gehörigen  Lichte  zu  zeigen:  diess  sei  es,  was 
den  grossen  Dichter  mache,  und  diess  sei  es,  was  in  den  Blättern 
von  der  gemeldeten  Art,  die  des  Namens  der  Gedichte  unwürdig 
seien,  gänzlich  vermisst  werde.  Im  sechsten  Briefe  sollen  diese 
Gedichte  vertheidigt  werden,  obgleich  der  Schreiber  gleich  von  vom 
herein  ^gibt,  Bodmer,  der  in  seiner  Jugend  mit  der  Hitze  eines 
Poeten  kritisiert  habe,  dichte  jetzt  mit  der  Schläfrigkeit  eines 
Kunstrichters.  Aber  er  sei  ein  besonderer  Nachahmer  der  Griechen, 
wofür  er  sich  selbst  schon  seit  geraumer  Zeit  bekannt  habe;  von 
ihnen  sei  ihm  vermuthlich  die  Idee  zu  den  kleinen  epischen  Ge- 
dichten gekommen,  worin  er  historische  Stücke  unserer  Religion  mit 
poetischen  Farben  schildere.  Die  den  griechischen  Dichtern  beson- 
ders eigene  Einfalt  habe  er  öfters  sehr  glücklich  erreicht,  eine  Ein- 
falt, die  ein  Witzling  für  unpoetisch  halten  möchte,  und  in  der  ein 
feiner  Geschmack  die  Natur  sehe.  Poetische  und  mahlerische 
Stellen  werde  niemand  Bodmers  Gedichten  abstreiten  können.  Und 
nun  die  Grösse  des  Genies,  das  den  Noah  hervorgebracht  habe! 
Wer  würde  bei  einem  solchen  Dichter  nicht  gern  über  eine  Anzahl 
kleiner  Flecken  wegsehen,  zumal  da  der  Hauptzweck  bei  Abfassung 
aller  dieser  Gedichte  die  Beförderung  der  Religion  und  der  Tugend 
gewesen  sei!  Der  siebente  Brief  ist  wieder  die  Antwort  auf  den 
sechsten.  Der  Schreiber  will  nicht  so  angesehen  werden,  als  ver- 
achte  er  alle  schweizerischen  Dichter;    er  nenne   die    bertlhmten 


362    VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe*8  Tod. 

§  287  Männer  der  Schweiz  nie  ohne  Ehrfurcht,  die  an  der  Aufnahme  der 
schönen  Wissenschaften  in  Deutschland  so  viel  Theil  gehabt  h&tten : 
aber  diess  hindre  ihn  nicht,  die  Fehler  zu  bemerken,  die  sie  an 
sich  haben,  und  durch  ihr  Ansehen  billigen.  Es  könne  nicht  die 
Bede  davon  sein,  zu  beweisen,  dass  diese  Dichter  noch  ertrSglich 
sein  möchten,  weil  sie  selbst  göttlich  sein  wollten  und  nach  allen 
Begeln  der  Kunst  darzuthun  suchten,  dass  alle  Gedichte,  die  nicht 
nach  der  Art  der  ihrigen  seien,  nichts  taugten.«  Bodmer  sehe  alle 
seine  Vorwürfe  aus  einem  besondern  Augenpunkte  an  und  wolle  das 
Publicum  nicht  allein  zwingen,  alle  Sachen  aus  demselben  Augen- 
punkt  zu  betrachten,  sondern  es  auch  überreden,  diess  sei  der  einzig 
richtige.  Er  müsse  allen  seinen  Lesern  eben  das  kalte  Blut  eines 
Fünfzigera  zutrauen,  womit  er  eine  ziemliche  Anzahl  Ton  sehr  lang- 
weiligen Erzählungen  niedergeschrieben  habe;  er  müsse  es  ihnen 
doppelt  zutrauen,  wenn  er  glaube,  dass  sie  an  einem  süssen  Ge- 
wäsche von  platonischer  Liebe  und  an  einer  ewigen  Wiederholuns: 
von  seraphischen  Tändeleien  einen  Geschmack  finden  könnten. 
Wielands,  eines  jungen  rüstigen  Mannes  Feuer  ersetze  zwießütig, 
was  Bodmern  fehle;  seine  erhitzte  Einbildungskraft  werde  zu  einem 
Enthusiasmus,  der  ihm  die  Vorwürfe  möglicher  Welten  so  lebhaft 
vorstelle,  dass  er  vergesse,  wie  er  noch  hienieden  unter  einem 
Haufen  unätherischer  Leser  walle  ^^  Uebrigens  komme  es  dem  nn- 
parteiischen  Beurtheiler  eines  Gedichts  nicht  auf  einzelne  Stellen, 
auf  gewisse  Charaktere,  Züge,  Wendungen  u.  dgl.  Einzelheiten  an. 
sondern  auf  das  Ganze.  Und  nicht  das  sei  die  Frage,  ob  Gedichte, 
welche  die  Religion  und  Tugend  anpreisen,  lobenswürdig  sind,  und 
ob  die  Gedichte  der  Schweizer  in  einigen  Fällen  gute  Wirkungen 
haben  können;  sondern  es  handle  sich  darum,  „ob  diese  Gedichte 
denn  so  durchaus  schön,  von  Fehlern  frei,  rührend,  natürlich,  der 
Kunst  des  Dichters  gemäss  und  dem  Herzen  des  Lesers  angenehm 
seien,  ob  diese  Dichtart  so  vortrefflich  sei,  dass  sie  das  Muster  der 
deutschen  Dichtkunst  zu  werden  verdiene,  ob  es  wahr  sei,  dads  man 
die  deutsche  Sprache  bloss  durch  Hexameter  in  ihrer  völligen 
Stärke  gebrauchen  könne;  ob  die  Beschuldigung,  dass  diese  Gedichte 
von  kindischen  Tändeleien,  langweiligen  und  unpoetischen  Beschrei- 
bungen, von  alltäglichen  Gedanken,  von  Dingen,  die  gar  nicht  zur 
Sache  gehören,  und  von  wirklichem  nonsense  sehr  öfters  entstellt 
werden,  falsch  sei;  und  ob  endlich  diese  Dichter  Ursache  haben, 
ihrem  Vaterlande  zu  ihren  Gedichten  Glück  -zu  wünschen  und  davon 
ohne  Scheu  die  Epoche  des  guten  Geschmacks  in  Deutschland  anzu- 
fangen?" Diess  sei  es,  was  hierauf  das  feierlichste  verneint  werde. 


43)  Hier  folgt  die  oben  S.  U9,  39  angeführte  Stelle. 
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Weiterhin  wird  gezeigt,  dass  bei  der  Art,  wie  Bodmer  die  Einfalt  §  287 
der  Griechen  nachahme,  eben  so  wenig  ErsprieBsliches  für  die 
deutsche  Dichtung  herauskommen  könne,  wie  aus  seiner  Nachahmung 
der  Minnesinger,  wobei  einzelne  Stellen  seiner  Oedichte  in  nähern 
Betracht  kommen.  Femer  wird  bemerkt,  dass  die  grosse  Eilfertig- 
keit und  die  unerhörte  Fruchtbarkeit  dieser  Herren  ein  schlimmes 
Vorurtheil  wider  ihre  Werke  erwecken.  Daher  rühre  auch  die 
Sorglosigkeit  in  der  Anlage  und  in  der  Ausführung.  Der  vierzehnte 
Brief,  von  dem  Schreiber  des  sechsten,  rückt  gleich  mit  Sulzers 
„Gedanken  über  den  vorzüglichen  Werth  der  epischen  Gedichte  des 
H.  Bodmers"^^  als  der  besten  Vertheidigung  der  Schweizer  vor, 
woran  noch  Verschiedenes  zur  Rechtfertigung  jener  Gedichte  ange- 
knüpft ist.  Dem  Schreiber  des  fünfzehnten  Briefes  haben  aber 
Sulzers  Gedanken  „keine  Ursache,  ja  nicht  einmal  Gelegenheit  ge- 
geben, seine  Meinung  von  den  neuen  schweizerischen  epischen  Ge- 
dichten zu  ändern.'^  Sulzer  vertheidige  bloss  Bodmers  moralischen 
Charakter,  im  fünften  und  siebenten  Briefe  sei  dagegen  bloss  sein 
und  seiner  Nachfolger  poetischer  Charakter  bestritten  worden.  Wenn 
Bodmer  ja  die  Welt  habe  erbauen  und  unterrichten  wollen  (nach 
Sulzers  Auseinandersetzung  das  dichterische  Hauptverdienst  dessel- 
ben), warum  habe  diess  denn  eben  durch  Gedichte  geschehen  müssen? 
So  meine  denn,  also  Hr.  Sulzer,  dass  man  bei  einem  Gedicht  von 
der  Kunst  des  Dichters  gänzlich  abstrahieren  könne,  und  dass  es 
genug  sei,  wenn  er  Muster  der  Gottseligkeit  und  Rechtschaffenheit 
darbiete?  Da  würde  der  Dichter  Triller  gewiss  nicht  tiefer  stehen 
als  der  Dichter  Bodmer.  Was  den  Noah  betreffe,  so  setze  derselbe 
allerdings  in  Erstaunen  und  verdiene  den  übrigen  hexametrischen 
Gedichten  Bodmers  bei  weitem  vorgezogen  zu  werden;  aber  er  ge- 
falle nicht  ^*.  —  Wie  diese  Briefe  Bodmer  in  Harnisch  brachten, 
lässt  sich  leicht  denken.  Er  Hess  seitdem  seinen  Zorn  gegen  die 
„Secte  der  Nicolaiten",  wie  er  die  Berliner  Kritiker  nannte,  beson- 
ders in  den  Züricher  freimüthigen  Nachrichten  aus.  Als  die  Biblio- 
thek der  schönen  Wissenschaften  und  die  Literaturbriefe  der  Schwei- 
zer auch  nicht  aufs  freundlichste  gedachten,  wuchs  sein  Ingrimm 
gegen   die  Berliner  und  vornehmlich  gegen  Nicolai^'.     Wenn   der 


44)  Berlin  1754.   8.  45)  Ich  habe  den  Inhalt  dieser  Briefe  darum  etwas 

aosfilhrlich  angegeben,  weil  Nicolai*s  Schrift  schon  ziemlich  selten  geworden  ist. 

46)  Sulzer  berichtete  ihm  (Briefe  der  Schweizer  S.  268)  im  J.  1759  (nicht 
1746,  wie  über  dem  Briefe  steht):  „Was  Sie  die  Secte  der  Nicolaiten  nennen, 
ist  in  der  That  keine  andre  Partei  als  Lessing,  Kleist  und  Andre  mehr;  denn 
Nicolai  ist  nur  zufällig  dabei."  Sowenig  genau  also  war  Sulzer  in  Berlin  selbst 
von  dem  zwischen  Lessing  und  Nicolai  bestehenden  Yerhältniss  bei  Gründung  der 
Literaturbriefe  unterrichtet. 
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r  groBse  Einfluss,  den  Bodmer  so  lange  auf  die  Ifeugestaltnng  der 

Literatur  gehabt  hatte,  fortan  nicht  bloss  abnahm,  sondern  eigentlich 

80  gut  wie  gebrochen,  damit  aber  auch  der  ganze  Gegensatz  zwiBcbra 

den  Schweizern  und  den  Leipzigern  fllr  die  fernere  Entwiekeluof 

unseres  literarischen  Lebens  beseitigt  war":   so  ist  diess  zonSrbst 

der  Wirkung  von  Nicolai's  Briefen  zuzuschreiben,  die  vor  der  Grfln- 

dung  der  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  und  der  Herausgabe 

der  Literaturbriefe  jedenfalls  als  die  bedeutendste  ETBcheisnng  im 

ifanha  ^gr  ägthctiBchen  Kritik  anzusehen  sind  und  auch  darin  tob 

btigen  Takt  des  Verfassers  Zeugnias  ablegten ,   dass  sie  ror 

.ndem   „die  schärfste  Kritik"  ftlr  die  schöne  Literatur  in 

land  forderten,  wenn  dem  ersten  und  dringendsten  Bedltif- 

ihrer  Hebung  abgeholfen  werden  sollte.     „Der  Zaatand  der 

Wissenschaften  bei  uns",    heisst  es  im  siebzehnten  Brnfe, 


Am  Schluss  des  letzten  BriefeE  hob  Nicolai  ea  noch  beBonden  benot. 
Art,  wie  beide  Parteien  doch  immer  gegeneinander  stritten,  xn  nicLik 
.  der  Literatur  (Ohren  konnte.  Diese  sdtsame  Art,  wie  jede  Partei  Ütxr 
:e  ihrer  Geaionungf genossen  oder  ihrer  O^er  urtheile,  werde,  80  hsft 
Uode  bleibe,  ein  wichtiges  Hinderniss  des  Fortgangs  der  schönen  Wiss«»- 
sein.  „Und  sollte  denn  eine  von  diesen  faertacbenden  Parteien  den  VTw 
I  Geschmacks  so  genau  betreten,  dass  ein  Mensch  von  Geschmack  ver- 
rfire,  sich  zu  einer  derselben  zu  schlugen?  Mich  dünkt,  die  Fehler  beider 
sind  allzu  sichtbar.  Die  Herren  Gottschedianer  sind  schon  znm  Sprich- 
den  und  machen  es  täglich  ärger;  die  Herren  Schweizer  haben  bei  ihren 
Verdiensten  von  Jeher  ihren  Kopf  für  sich  gehabt:  viel  Eigenann  nnd 
t,  aUzuviel  Liebe  zumitesondem  und  allzuwenig  Aufmerkaamlät  uif  die 
len  der  Sprache,  der  sie  wirklich  durch  eine  zwanzigjährige  L'ebnng  aoib 
chtig  geworden  sind.  Seit  einiger  Zeit  fangen  sie  an  sich  fast  gmni  auf 
des  Besondem  und  vielleicht  des  Abenteuerlichen  zu  ziehen:  hütsi  fk 
ehn  Jahren  so  gelehrt,  wie  sie  jetzt  dichten,  so  würden  Bagedon  ud 
dcht  auf  ihre  Seite  getreten  sein"  etc.  —  Bodmer  mdale  »ber  noct 
im  gebühre  es,  den  Gang  der  deutschen  Literatur  zu  lenken.  Je  weitrr 
i  seit  175ä  von  den  Wegen  entfernte,  auf  welchen  er  sie'halien  wollte, 
eniger  ihre  Führer  noch  auf  seine  Stimme  hörten,  desto  mebr  wuchs 
Eufriedenheit  mit  allem  Neuen,  in  desto  entschiedenere  Opposition  trat 
alles,  was  nicht  nach  seinem  Sinne  war,  und  mit  um  so  mebi  ärhrilt- 
erüel  er.  Lcssings  prosaische  Fabeln  mit  den  dazu  gehörigen  Afahacd- 
lollte  Bodmer  durch  seine  „Lessingischen  unasopischen  Fabeln"  etc. 
760.  §.  lächerlich  machen  (vgl.  dag^en  den  127.  Literatur -Brief  von 
und  Danzel  S.  4  IS- 424.  Gervinus  hat  4',  133  eine  Steile  in  Bödmen 
ganz  missvers fanden  und  daher  auch  eine  falsche  Anwendung  davon  ge- 
len  Phüotas  verhöhnte  er  in  einer  jener  unäsopischen  Fabeln  (..der  kin- 
eld"  S,  11  f.|  und  stellte  ihm  ein  Trauerspiel,  „Poljtimet",  Zürich  17«i>, 
tvgl.  Danzel  S.  43T— 39],  wie  er  auch  noch  sp&ter  die  Emitia  Galotii 
len  „Odoardo  Gatotti"  etc.  Augaburg  1"76.  S.  parodierte.  Wodurch  sieb 
Geisse  L'odmers  Zorn  zuzog,  erzählt  er  in  der  Selbstbiographie  S.  tiibf 
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der  besonders  hieryon  bandelt^*,  ;,mag  nun  sein,  wie  er  wolle,  so  9  287 
ist  es  gewiss,  dass  die  genaueste  Kritik  uns  unentbebrlicb  ist,  wenn 
man  von  deutseben  Genies  Werke  erwarten  soll,  die  der  Achtung 
der  Nachwelt  wtlrdig  sind;  nocb  weit  unentbebrlicber  aber  ist  sie 
uns,  wenn  wir  nocb  nicht  wahre  Schönheiten  von  Flittergolde  zu 
unterscheiden  wissen,  wenn  es  wahr  ist,  dass  unsere  Genies  Ord- 
nung und  reife  Ueberlegung  für  überflüssig  halten  und  dass  es 
unsem  arbeitsamen  Schriftstellern  an  Genie  fehlt;  kurz,  wenn  der 
wenige  gute  Geschmack,  dessen  wir  uns  rühmen  können,  auf  dem 
Wege  ist,  verdorben  zu  werden.  Warum  zanken  Sie  also  mit  mir 
darüber,  dass  ich  für  meine  Person  dem  allgemeinen  unbestimmten 
Geschmack  nicht  Beifall  geben  kann?  Sollten  Sie  nicht  vielmehr 
über  die  grosse  Schläfrigkeit  derer,  die  sich  deutsche  Kunstrichter 
nennen,  unwillig  sein,  die  mit  ihren  Lobsprüchen,  mit  ihren  Anprei- 
sungen, mit  grossen  Dichtem  und  unsterblichen  Geistern  so  freigebig 
sind,  dass  man  öfters  zweifeln  muss,  ob  ihre  allzugrosse  Gelindigkeit 
mehr  aus  Parteilichkeit  oder  aus  Unwissenheit  herrühre?''  lieber 
die  Verkehrtheit  und  Elendigkeit  der  deutschen  Kritik  handelt  dann 
auch  noch  zum  guten  Theil  der  folgende  Brief.  Von  den  übrigen 
sind  noch  vorzüglich  der  vierte,  neunte  und  eilfte  Brief  bemerkens- 
werth.  Der  vierte,  der  über  das  Journal  ötranger  berichtet,  verspottet 
zugleich  die  Selbstüberhebung  der  Franzosen  im  Urtheilen  über  die 
Bildung,  den  Geschmack  und  die  Literatur  anderer  Völker  und 
thut  mit  dem  sechzehnten  Briefe  kräftigen  Einspruch  gegen  ihre 
dünkelhafte  Behauptung,  dass  sie  die  einzige  lebende  Nation  seien, 
die  zu  schreiben  verstehe  und  berufen  sei,  die  Bichterin  unserer 
Gelehrsamkeit,  unserer  Gewohnheiten  und  unsers  Geschmacks  abzu- 
geben. Im  neunten  und  später  in  einem  andern  Zusammenhange 
auch  im  achtzehnten  Briefe  kommt  Nicolai  auf  das  pedantische  und 
linkische  Wesen,  das  den  meisten  unserer  Schriftsteller  anhange,  so 
wie  auf  die  Mittel,  wie  dasselbe  zu  beseitigen  sei,  zu  sprechen.  Im 
eilften  endlich  bespricht  er  den  Zustand  der  deutschen  Bühne.  Die 
Ursachen,  warum  dieselbe  noch  so  weit  zurück  sei,   werden  ange- 


Als  Bodmer  eine  prosaische  Satire  gegen  die  Tändelpoeten  schrieb,  „Von  den 
Grazien  des  Kleinen  (im  Namen  und  zum  Besten  der  Anakreontche^)^S  17G9.  S., 
wurden  nicht  bloss  Gleim  und  J.  G.  Jacobi  darin  yerspottet,  sondern  auch  Lessing, 
Wieland,  Geliert,  Weisse,  Nicolai  and  Ebert  im  Yorbeigehn  angestochen.  Vgl. 
hierzu  auch  Prutz,  der  Göttinger  Dichterbund  S.  133,  Anm.  2.  —  Gans  anders 
als  Bodmer,  dessen  Eitelkeit  es  nun  einmal  nicht  zugab,  dass  er  andern  H&nden 
die  Leitung  der  literarischen  Bewegung  Überlassen  mochte,  benahm  sich  Breitinger: 
er  zog  sich  klüglich  zurQck,  als  die  Zeit  seiner  Wirksamkeit  vorüber  war  (Tgl.  bei 
Manso  S.  476  die  Anmerkung  h.  48)  S.  186  f. 
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I  287  deutet  und  Vorschlflge  getban,  wie  den  ToiiumdcBeB  irtM:i8äsL  • 
abzuhelfen  sei^. 

i  288. 

Als  Klopstock  sieb  scbon  im  JfinglingBalter  Beruf  hdI  ir^ 
genug  zutraute,  eine  grosse  Diebtung  zu  entwerfen 
AusfQbrung  den  Anfang  zu  macben,  glaubte  er  der 
Literatur  damit  den  grössten  Dienst  zu  leisten ,  dsas  er  mar  Zi.-\ 
gerade  der  episcben  Gattung  zuwandte.  Es  war  diese  die 
Folge  des  Einflusses,  welcben  die  Schweizer  und  dnrcfa 
Milton  auf  den  Gang  seiner  Jugendbildung  batten.  ATlfre  »  -'• 
spriesslicb  es  auch  zu  der  Zeit,  wo  er  auftrat,  f&r  die  1 
unserer  Poesie  sein  mochte,  dass  er  sich  gleich  von  Tom 
die  epische  Behandlung  eines  so  hoben  Gegenstandes 
so  gewaltig  die  ersten  Gesänge  des  Messias  eine  Zeit 
Dichter  und  Publicum  in  Deutschland  wirkten:  so 
doch,  weder  unmittelbar  noch  mittelbar,  aus  diesem  Wer^e  ^rvir 
in  derselben  oder  in  einer  andern  Gattung  zu  entwickeln,  das  i:r 
eben  so  bedeutend,  geschweige  denn  bedeutender  geweeen  ^in. 
Denn  im  Grunde  beruhte  doch   der  Gedanke,  mit  einem  epis^.-iiic 


49)  Zu  jenen  rechnet  Nicolai  vornehmlich  auch  den  Mangel 
und  die  geringe  Anzahl  von  Städten,  in  denen  ,,eine  beständig  offene 
gefunden  werde;  sodann  die  unzureichende  Welt-  und  Menschenk« 
deutschen  Dichter,  der  es  besonders  zuzuschreiben  sei,  dass  Deatschland  s« 
gute  komische  Schriftsteller  habe.  Und  dabei  berührt  er  einen  Pankt,  <kr  i-j- 
her  so  wenig  berücksichtigt  worden  war,  und  der  oald  durch  Lessing  so  beki^^rri 
herausgehoben  werden  sollte.  Indem  er  nämlich  von  der  NothwendKici:  cad 
"Wichtigkeit  der  Charaktere  im  Lustspiel  spricht  und  bemerkt,  dass  ^aks|aeare. 
„ein  Mann  ohne  Kenntniss  der  Regeln,  ohne  Gelehrsamkeit,  ohne  Oi^onr'  rp- 
rade  „der  Mannigfaltigkeit  und  Stärke  seiner  Charaktere'*  den  grtesten  Ti-J 
seines  Ruhmes  zu  danken  habe,  tadelt  er  scharf  und  bitter  an  der  ^ottschedisc^^s 
Schule,  dass  sie  das  englische  und  das  italienische  Schauspiel  so  gering  scbaixe. 
und  fügt  dann  hinzu:  „Wem  das  engländische  Theater  bekannter  ist,  der  «a<$. 
dass  es  in  seiner  Art  so  viel  Vorzügliches  hat  als  das  französische.  Die  Grese 
und  Mannigfaltigkeit  der  Charaktere  ist  eins  der  Vornehmsten,  worin  die  Dtct- 
schen  von  den  Knglündem  lernen  könnten.  Es  ist  wahr,  ihre  Wildheit,  ihre 
Vnregelmässigkeit,  ihr  übel  geordneter  Dialog  ist  nicht  nachzuahmen;  abff  die 
Regeln  sind  da^enige,  was  ein  Deutscher  am  ersten  weiss,  und  mit  dnermässigeB 
Kenntnis«  derselben  sind  diese  Fehler  bis  auf  den  letzten  sehr  leicht  zv  ver- 
meiden. —  Der  Stoff  der  engländischen  Komödie  ist  viel  mannigfalt^er  {$h  der 
der  franiCisischen).  Ich  sehe  in  derselben  allezeit  die  Menschen  unter  den  ver- 
schiedensten Gestalten  und  selir  öfters  mit  den  feinsten  Auawickelangeo  ihrer 
Neigungen.  In  den  meisten  französischen  Komödien  weiss  ich  schon  voraas.  was 
ich  sehen  werde:  einen  verliebten  Herrn,  einen  lustigen  Diener  und  ein  Kammer- 
madchen«  das  witziger  ist  als  ihre  Gebieterin.^* 
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Werke  eine  höhere  und  lehensvollere  Dichtung  für  Deutschland  zu  S  28S 
eröffnen;  in  einem  Zeitalter;  dem  alle  Bedingungen  zum  glttcklichen 
Erfolg  eines  solchen  Unternehmens  ahgiengen,  und  dem  auch  noch 
nicht  einmal  eine  Ahnung  von  dem  Ursprung  und  dem  eigentlichen 
Wesen  echt  epischer  Poesie  aufgegangen  war,  auf  einem  grossen 
Irrthum.  In  welcher  Gattung  unsre  schöne  Literatur  zu  der  Zeit, 
da  zum  zweitenmale  ihre  Neugestaltung  versucht  wurde,  „ihren 
Mittel-  und  Schwerpunkt  hatte,  und  womit  man  also  zum  ersten 
das  vorgesetzte  Ziel  erreichen"  konnte,  hatte  hereits  Gottsched 
richtig  herausgefühlt  ^  als  er  an  die  Reform  des  deutschen  Drama's 
und  BQhnenwesens  gieng,  die  er  dann,  so  lange  ihm  noch  Wege 
dazu  offen  standen,  mit  dem  rastlosesten  Eifer  betrieb.  Wenn  Gott- 
sched auch  bloss  das  Schauspiel  der  Bohheit  und  Gemeinheit,  worin 
es  versunken  war,  entriss,  dadurch  dass  er  es  in  die  strenge  und 
pedantische  Begel  der  französischen  Dramaturgie  zwängte,  so  blieb 
darum  sein  Verdienst  um  dasselbe  noch  immer  gross  genug.  Es 
war  durchaus  nothwendig,  dass  es  erst  eine  Weile  in  dieser  Schule 
festgehalten  und  in  regelmässige,  wenn  auch  fremde  und  zum  Theil 
selbst  unnatürliche  Formen  und  Bewegungen  eingeübt  wurde,  bevor 
es  hinlänglich  dazu  vorbereitet  war,  sich  eine  freiere  und  volks- 
thümlichere  Kunstmässigkeit  anzueignen  ^  Diese  ihm  allmählig  zu 
verschaffen  und  erst  mit  der  Entfesselung,  dann  mit  der  Ausbildung 
gerade  dieser  Gattung  im  nationeilen  Sinne  die  deutsche  Poesie 
tlberhaupt  von  ihren  Irrwegen  endlich  zur  Natur  und  zur  wahren 
Kunst  zurückzuführen,  war  eine  der  Hauptaufgaben,  die  Lessing  ge- 
stellt waren,  und  die  er  bis  zum  Jahre  1 772  theils  in  seinen  eigenen 
Dramen,  theils  in  seinen  kritischen  Schriften  auf  die  bewunderns- 
würdigste Weise  löste.  Für  keine  Gattung  der  Poesie  hatte  Lessing 
früher  ein  so  lebhaftes  Interesse  gefasst  als  für  die  dramatische,  und 
mit  keiner  beschäftigte  er  sich  auch  anhaltender  und  länger.  „Unter 
allen  Werken  des  Witzes"  war  die  Komödie  dasjenige,  an  welches 
er  sich  am  ersten  gewagt  hatte.  Schon  in  den  Jahren,  da  er  die 
Menschen  nur  aus  Büchern  kannte,  beschäftigten  ihn  die  Nachbil- 
dungen von  Thoren,  an  deren  Dasein  ihm  nichts  gelegen  war: 
Theophrast,  Plautus  und  Terenz  waren  seine  Welt*.  Aber  gleich 
sein  erstes  Stück  war,  wenn  auch  nicht  der  Form,  doch  dem  innem 
Wesen  nach  etwas  Neues  in  Deutschland:  es  war  aus  eigenen  Er- 
lebnissen, Anschauungen  und  innem  Erfahrungen  des  Dichters  er- 
wachsen, nicht  bloss  Gestaltung  eines  äusserlich  überkommenen  oder 


.   §  288.    1)  Danze],  Gottsched  S.  127.  2)  Derselbe,  Lessing  1, 130. 

3)  S.  Schriften  4,  2. 
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9  288  willkürlich  aufgegrififenen  Stoffs'.  Selbst  die  der  Fremde  nacbge- 
ahmte  Form  war  in  Lessings  Jugendstücken  schon  auf  eine  Tiel 
lebendigere  und  für  die  Bahnendarstellung  wirksamere  Art  behan- 
delt, als  in  den  Lustspielen  seiner  deutschen  Vorgänger:  während 
diesen '  es  nicht  eingefallen  war,  die  Bühne  als  eine  Schule  ihrer 
Kunst  zu  betrachten,  verlor  Lessing  seit  seiner  Ankunft  in  Leipsig 
das  dortige  Theater  bei  seinen  Erfindungen  nie  aus  dem  Auge  und 
lernte  von  ihm  „hundert  wichtige  Kleinigkeiten,  die  ein  dramatiicher 
Dichter  lernen  muss  und  aus  der  blossen  Lesung  seiner  Muster 
nimmermehr  lernen  kann^'^  Er  hatte  dann  mit  Mylius  eine  ^gese 
Zeitschrift  gegründet  (1749),  die  nur  die  Geschichte  des  Dramas 
und  des  Theaters  zum  Gegenstande  hatte,  und  darin  die  Ergebnisse 
seiner  Beschäftigungen  mit  Plautus  niedergelegt.  Als  er  den  dritten  und 
vierten  Theil  seiner  Schriften,  und  darin  die  Lustspiele  seiner  ersten 
Periode  herausgab  (1754),  erkannte  er  schon  deutlicher,  als  irgendwer 
sonst  zu  derselben  Zeit,  wie  wenig  mit  Gottscheds  Reform  des 
deutschen  Schauspielwesens  für  die  innere  Belebung  und  ein  ge- 
deihliches Wachsthum  unsers  komischen  Drama's  gewonnen  worden. 
„Man  nenne  mir  doch'S  heisst  es  in  der  Vorrede  zu  jenen  Theileo*, 
„diejenigen  Geister,  auf  welche  die  komische  Muse  Deutacbbuids 
stolz  sein  könnte?  Was  herrscht  auf  unsern  gereinigten  Theatern? 
Ist  es  nicht  lauter  ausländischer  Witz,  der,  so  oft  wir  ihn  bewun- 
dern, eine  Satire  über  den  unsrigen  macht?  Aber  wie  kommt  es, 
dass  nur  hier  die  deutsche  Nacheiferung  zurückbleibt?  Sollte  wohl 
die  Art  selbst,  wie  man  unsere  Bühne  hat  verbessern  wollen,  daran 
Schuld  sein?  Sollte  wohl  die  Menge  von  Meisterstücken ,  die  man 
auf  einmal,  besonders  den  Franzosen  abborgte,  unsere  ursprünglichen 
Dichter  niedergeschlagen  haben?  Man  zeigte  ihnen  auf  einmal,  so 
zu  reden,  alles  erschöpft  und  setzte  sie  auf  einmal  in  die  Koth- 
wendigkeit,  nicht  bloss  etwas  Gutes,  sondern  etwas  Besseres  zq 
machen.  ^Dieser  Sprung  war  ohne  Zweifel  zu  arg;  die  Herren 
Eunstrichter  konnten  ihn  wohl  befehlen,  aber  die,  die  ihn  wagen 
sollten,  blieben  aus.''  Bei  dieser  schon  so  früh  gewonnenen  Ein- 
sicht musste  sich  Lessing  als  Dramatiker  neue  Wege  suchen,  neue 
Gegenstände,  neue  Formen:  denn  wie  Gottsched  und  seine  Schule 
es  im  Drama  trieben,  das  begriff  er  zu  klar,  konnte  dieses  niemals 
in  dem  deutschen  Leben  selbst  seine  Triebkräfte  finden  und  darum 
auch  nie  zu  einiger  Eigenthümlichkeit  und  Selbständigkeit  gelangen, 
ja  wenn  es  fortfuhr,  bloss  dem  französischen  nachzugehen,  nicht 
einmal  dasselbe  einholen.    Es  ist  daher  sehr  bemerkenswerth,  dass, 

4)  S.  Schriften  4,  4.      5)  S.  Schriften  4,  2  f.;  vgl.  Danzel  S.  140  f.      6^  S. 
Schriften  4,  4. 
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als  er  die  theatralische  Bihliothek  gründete,  er  gleich  zwei  §  288 
erst  vor  Kurzem  entstandene  Arten  von  Schauspielen  ins  Auge 
fasste:  er  lieferte  im  ersten  Stflck  (1754)  die  Abhandlungen  von  dem 
weiüerlichen  oder  rührenden  Lustspiel;  und  wenn  er  für  den  Augen- 
blick auch  nicht  sofort  auf  die  Besprechung  des  bürgerlichen  Trauer- 
spiels eingieng,  yerspraoh  er  wenigstens  an  einem  andern  Ort  davon 
zu  handelnd  Er  zeigte  bereits  hier  in  wenigen  Strichen  sein  nach- 
her so  glänzend  und  für  unsere  Literatur  so  erfolgreich  bewährtes 
Talent;  das  Wesen  jeder  Kunstgattung  dadurch  genau  zu  bestimmen 
und  zu  begrenzen ;  dass  er  scharf  sonderte  und  schied ,  was  bis 
dahin  immer  zu  sehr  mit  einander  vermischt  oder  wenigstens  nicht 
gehörig  in  seinen  Unterschieden  erkannt  war.  So  stellte  er  das 
Possenspiel  und  das  weinerliche-  Lustspiel  als  die  beiden  äussersten, 
sich  wechselseitig  ausschliessenden  Arten  einer  Gattung  hin,  deren 
Mitte  und  Kern  die  wahre  Komödie  bilde.  Wie  damals  aber  noch 
seine  Ansicht  von  dem  Zweck  des  Schauspiels  eine  befangene  war', 
so  hielt  er  es  auch  noch  mit  der  Lehre  von  der  Unverletzlichkeit 
der  drei  Einheiten ^  Nachdem  er  sich  in  den  von  den  Franzosen 
entlehnten  Formen  des  Lustspiels  versucht*®  und  auch  bereits  an 
einem  Trauerspiel  im  französischen  Kunststil  gedichtet  hatte ",  blieb 
er  diesem  zwar,  was  die  Form  betraf;  in  dem  Fragment  eines 
andern  **  noch  treu;  entfernte  sich  jedoch  in  dem  gewählten  Sto£f  so 
weit  von  den  Herkömmlichkeiten  der  französischen  Bühne ;  dass  er 
damit  schon  von  der  sogenannten  heroischen  Tragödie  zu  dem 
bürgerlichen  Trauerspiel    hinüberlenkte'';    welches    er   mit   seiner 


7)  Er  that  diess  nicht,  lieferte  dafür  aber  schon  im  folgenden  Jahre  selbst 
ein  bargerliches  Trauerspiel,  während  er  es  bei  seinen  Eförterungen  über  das 
weinerliche  Lustspiel  bewenden  liess  und  darin  niemals  etwas  producierte. 
8)  Vgl.  §  287,  Anm.  tO.  9)  Vgl.  s.  Schriften  4,283;  284  f.  mit  3,  343.    Erst 

in  der  „Miss  Sara  Sampson"  wagte  er  Veränderungen  der  Scene.  —  Der  Tadel, 
den  J.  J.  Dusch  in  seiner  bekannten  Beurtheilung  des  Stücks  (Vermischte  kri- 
tische Schriften  S.  46  fF.)  nicht  über  die  Veränderungen  selbst,  aber  über  die  ver- 
meintlichen Absurditäten  in  denselben  aussprach,  muss  uns  lächerlich  erscheinen; 
er  kann  aber  zum  Zeugniss  dienen,  welch  ein  Gewicht  damals  noch  auf  die 
unwesentlichsten  Aeusserlichkeiten  eines  dramatischen  Werks  gelegt  wurde. 

10)  Ueber  die  Stellung,   welche  Lessing  in  seinen  früheren  Lustspielen  zur 
französischen  Komödie  und  zu  Plautus  einnimmt,  und  über  den  Fortschritt,  den 
die  deutsche  Lustspieldichtung  mit  ihnen  machte,  vgl.  Danzel  S.  128 — 162. 
1 1)  Vgl.  das  Bruchstück  „Giangir,   oder  der  verschmähte  Thron'*  (1"48)  in  den 
8.  Schriften  2,  420  ff.  und  dazu  Danzel  S.  163  f.  12)  „Samuel  Henzi",  soll 

schon  1749  begonnen  sein,  wurde  aber  erst  1753  im  22.  und  23.  Briefe  gedruckt: 
8.  Schriften  3,  330  ff.  13)  Indem  er  am  a.  0.  S.  343  angibt,  welches  Aus- 

kunftsmittel er  gefunden,  die  Einheiten  des  Orts  und  der  Zeit  in  seinem  Stück 
zu  erhalten,  sucht  er  die  Ausstellungen  zu  beseitigen,   die  ihm  deshalb  gemacht 

Koberstein,  Orundiiss.    5.  Aufl.  m.  24 
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f  288  yyMiss  Sara  Sampson^'  1755  als  Familientragödie  in  der  deutseben 
Literatur  einbürgerte  *\  Die  Anregung  dazu  hatte  er  auf  doppeltem 
Wege  Yon  England  aus  empfangen:  die  allgemeine  Grundform  der 
neuen  Gattung  war  mit  ^,dem  Kaufmann  von  London'*  (The  London 
merchanty  or  the  history  of  George  Bamwell)  von  G.  Lillo,  nach 
dem  Inhalt  eines  alten  BänkelBängerliedes  abgefaest  und  1731  auf 
die  englische  Bühne  gelangt  "^  nach  Deutschland  herübergekommen  '^ 


werden  konnten,  dass  er  einen  so  gar  neuen  Stoff  gewählt  und  doch  jiicbt  einmti 
die  ganze  Begebenheit  unter  fremde,  wenn  auch  völlig  erdichtete  Namen  ein* 
gekleidet  habe.  Unbemerkt  lässt  er,  dass  die  althergebrachte  Regel  der  Tragödie, 
nur  Personen  von  hohem  Stande  vorzuführen,  von  ihm  übertreten  worden  seL 
Dass  schon  1755  diesem  Stück  der  Name  eines  bürgerlichen  Trauerspiels  bei- 
gelegt wurde,  weist  Danzel  S.  165  f.  nach.  Dagegen  wurde  in  der  Bibliothek  der 
schönen  Wissenschaften  4,  587  wider  die  zu  Rostock  1758  erschienenen  ver- 
mischten kritischen  Briefe,  die  ebenfalls  Lessings  Henzi  zu  den  bürgerlichen 
Trauerspielen  gerechnet  hatten,  der  Einwand  erhoben,  in  demselben  herrsche 
nicht  ein  bürgerliches  oder  häusliches  Interesse,  sondern  es  komme  auf  öffentliche 
Angelegenheiten  der  Republik  an,  und  darum  sei  es  unrichtig,  dasselbe  ein  bürger- 
liches zu  nennen.  —  Ist  Danzels  scharfsinnige  Beweisführung,  dass  Lessing,  als 
er  an  sein  Trauerspiel  gieng,  schon  Shakespeare's  Julius  Caesar  gekannt  habe. 
und  dass  der  Einfluss  dieses  Werkes  sich  in  dem  Fragment  deutlich  erkennen 
lasse,  richtig  (und  ich  wüsste  nicht,  was  sich  dagegen  Erhebliches  vorbringen 
Hesse)  j  so  treten  die  Worte  Lessings  (s.  Schriften  3,  343):  „Gewisse  grosse 
Geister  würden  diese  kleine  Regeln  (rücksichtlich  der  im  Henzi  beobachteten  Ein- 
heiten) ihrer  Aufmerksamkeit  nicht  würdig  geschätzt  haben ;  wir  aber,  wir  andern 
Anfänger  in  der  Dichtkunst,  mtlssen  uns  denselben  nun  schon  unterwerfen^ 
nicht  nur  erst  in  das  gehörige  Licht,  sondern  es  folgt  aus  ihnen  auch,  diss  er 
schon  damals  das  Genie  an  die  unverbrüchliche  Beobachtung  jener  Regeln  keines- 
wegs gebunden  wissen  wollte.  14)  Zuerst  gedruckt  im  6.Theil  der  Schriften. 
In  Hamburg  von  der  Ackermannschen  Truppe  auch  schon  1755  anfg^Ührt;  vgl 
Schröders  Leben  von  Meyer  2,  2,  52,  unter  dem  J.  1755.  15)  Lessing» 
s.  Schriften  4,  336.  16)  Wie  die  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften 
1,  161  f.  meldet,  wurde  das  Stück  (bis  zum  J.  1757  wenigstens)  m  Deutschland 
nicht  nach  einer  unmittelbaren  Uebertragung  aus  dem  englischen  Original,  sondern 
nach  einer  Uebersetzung  der  sehr  freien  französischen  von  Clement,  die  gegen 
Ende  der  Vierziger  herausgekommen  war,  aufgeführt.  Doch  war  schon  1755  xa 
Hamburg  eine  deutsche  Uebersetzung  aus  dem  Englischen  erschienen  (vgl.  Gott- 
scheds nöthigen  Yorrath  2, 286 ;  sie  wurde  daselbst  auch  aufführt ;  vgl.  Schröders 
Leben  a.  a.  0).  Nach  der  Hamburg.  Theatergeschichte  von  Schütz  S.  282  wurde 
bereits  1754  von  Schönemann  in  Hamburg  „der  Kaufmann  von  London^*  gegeben. 
Er  führt  auch  einen  Druck  Hamburg  1752  an.  Das  Stück  habe  in  Hamboig 
grossen  Beifall  gefunden  und  sei  vom  25.  Oct.  bis  11.  Nov.  siebenmal  aufgeführt 
worden.  Auch  in  einem  1754  auf  Kochs  Bühne  in  Leipzig  gehaltenen  Prolog  heisst 
es  schon :  .,Seit  Kurzem  schmückt  sie  (die  deutsche  Bühne)  auch  der  Fletss  der 
muntern  Britten.  Ein  Barnwell  dienet  nun  zur  Bessrung  deutscher  Sitten** 
(Blümner,  Geschichte  des  Theaters  in  Leipzig  S.  94f.).—  Die  Benennung  „bürger- 
liches Trauerspiel*'  führte  das  Stück  nicht  im  Originaltext,' sie  rührte  vielmdir 
von  dem  Franaosen  her  (Vgl,  dazu  Danzel  S.  297;  301;  3031). 
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auf  den  tragischen  Stoff  führte  ihn  zunächst  Richardsons  Clarissa*^  §  28& 
Es  war  ein  flheraus  gltlcklieher  Gedanke  yon  Lessing,  mit  dem 
Eingehen  auf  die  Grundmotive  jenes  englischen  Stttckes  und  diesßs 
Bomans  **  das  deutsche  Trauerspiel  aus  den  Höhen  der  Fürsten*  und 
Heldenwelt  in  das  Familienleben  der  mittlem  Lebenskreise  herab- 
zuleiten und  ein  diesen  Kreisen  eigenthttmliches  Tragisches  zum 
Gegenstand  des  ersten  bürgerlichen  Trauerspiels  in  Deutschland  zu 
machen,  wenn  die  Tragödie  dem  damals  für  die  vaterländische 
Literatur  noch  allein  empfänglichen  gebildeten  Mittelstande  näher 
treten  und  zum  Herzen  sprechen  sollte.  Das  bürgerliche  Fami- 
lie n  trauerspiel  konnte  leicht  in  dem  Boden  unserer  heimischen 
Bildung  und  unsrer  öffentlichen  und  gesellschaftlichen  Zustände,  wie 
sie  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  beschaffen  waren,  Wurzel 
schlagen  und  bei  gehöriger  Pflege  sich  auch  noch  am  ersten  zu 
einem  volksthümlichen  Gewächs  entwickeln  *^  Zu  derselben  Zeit 
aber,  wo  die  Miss  Sara  Sampson  eben  erschienen  war,  machte 
Lessing  auch  schon  den  Anfang  zu  einem  andern  Versuch,  ein 
nationales  Trauerspiel  in  Deutschland  zu  begründen.  Durch  die 
dramatische  Behandlung  einer  echt  deutschen  Sage,  die  dem  Volke 
nicht  bloss  durch  mündliche  Ueberlieferung  und  durch  Bücher  in 
lebendiger  Erinnerung  geblieben  war,  sondern  die  auch  schon  seit 
langer  Zeit  einen  Hauptgegenstand  der  Vorstellungen  auf  den  Büh- 
nen der  Wandertruppen  und  der  Marionettenspieler  bildete^,  sollte 
ein  veredelndes  Eunstreis  auf  den  wilden  Stamm  des  alten  Volks- 
schauspiels geimpft  werden.  Diess  war  die  Sage  von  Dr.  Faust. 
Nachdem  Lessing  wahrscheinlich'^  schon  1753  die  erste  Anregung 
zu  seinem  Faust  durch  die  Aufführung  des  gleichnamigen  Volks- 
schauspiels auf  der  Bühne  von  Schijüh  in  Berlin  erhalten,  hatte  er 


17)  Wie  hoch  Bichardson,  desBen  „Sittenlehre  für  die  Jugend  in  den  aus- 
erlesensten aesopischen  Fabeln'*  Lessing  1757  übersetzte,  von  ihm  damals  geschätzt 
wurde,  erhellt  aus  der  Vorrede  zu  dieser  Ueberseteung.  Er  nennt  ihn  (s.  Schriften 
5,  76  f.)  den  unsterblichen  Verfasser  der  Pamela,  der  Clarissa,  des  Grandisons, 
und  fragt,  wer  es  besser  wissen  könne,  was  zur  Bildung  der  Herzen,  zur  £in- 
flössnng  der  Menschenliebe ,  zur  Beförderung  jeder  Tugend  das  Zuträglichste  sei, 
als  er?  oder  wer,  wie  viel  die  Wahrheit  über  menschliche  Gemüther  vermöge, 
wenn  sie  sich  die  bezaubernden  Beize  einer  gefälligen  Erdichtung  zu  borgen  herab- 
lasse? 18)  In  wiefern  diess  geschehen  ist,  und  wie  auch  schon  gleich  nach 
dem  Erscheinen  der  Miss  Sara  Sampson  ihre  Verwandtschaft  mit  der  Clarissa  be- 
merkt wurde,  hat  Danzel  S.  309—312  nachgewiesen.  Vgl.  auch  Goetiie,  Werke 
26, 195.  19)  Das  Gründlichste  und  Umfassendste,  was,  so  viel  mir  bekannt, 
über  die  Entstehung  des  bürgerlichen  Trauerspiels,  so  wie  über  die  Art  und  die 
'  Bedeutung  seiner  Einführung  in  unsere  Literatur  geschrieben  worden,  ist  bei 
Danzel  in  dem  Abschnitt  von  8. 282-314  zu  finden.  20)  Vgl.  §  229,  AnuL  72. 

21)  Wie  Danzel  S.  450  f.  nicht  ohne  guten  Grund  vermuthet. 

24* 
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§  288  wenigstens  schon  gegen  Ende  des  Jahres  1755  sie  in  einem  Tnuier- 
spiel  zu  bearbeiten  angefangen";   wenn  er  auch  erst   1759  in  den 
Literaturbriefen "  mit  einem  Fragment  seines  Stockes,  das  ihn  nadi- 
her  viele  Jahre  hindurch  beschäftigte  ^^  aber  in  seiner  weitem  AnsAh- 
rung  für  uns  verloren  gegangen  ist^,  hervortrat.    Ueberhaupt  «r8chie& 
Tor  dem  zuletzt  genannten  Jahre  keine  neue  dramatische  Arbeit  von 
ihm;  gleichwohl  war  das  Drama  einer  der  Gegenstände,  die  fftr  ihn 
während  der  zweiten  Hälfte  der  Fünfziger  das  meiste  Intereflse  be- 
hielten, und  mit  denen  er  sich  auch  mit  am  angelegentlichsten  be- 
schäftigte,  praktisch   und  theoretisch.     Goldoni's  Komödien  regia 
ihn  zu  neuen,  unvollendet  gebliebenen  Lustspielen  an.     Dieselbea 
waren  um  1755  in  Deutschland  noch  so  gut  wie  gar  nicht  bekannt*. 
Daher  gab  Nicolai"  Auszüge  aus  denselben.    Zum  Voraus  b^nerkte 
er^,  diese  Stücke  würden  den  Deutschen  sehr  seltsam  vorkommen, 
weil  sie  nicht  gehörig  die  Einheit  der  Zeit  und  des  Orts  beobach- 
teten und  weil  darin  Charaktere  und  Sitten  dargestellt  würden,  die 
uns  übertrieben  und  unnatürlich  und  für  das  Lustspiel  übel  passend 
erscheinen  könnten.    Allein  es  möchte  doch  gut  sein,  die  Dentseben 
damit  bekannt  zu  machen,  wenn  auch  zunächst  nichts  darüber  ent- 
schieden werden  sollte,  ob  diese  Stücke  auf  unserm  Theater  eise 
gute  Wirkung  machen  könnten.    In  demselben  Jahre  sehen  wir  mm 
Lessing  eifrig  mit  Goldoni  beschäftigt.    „Eine  von  meinen  Hauptbe- 
schäftigungen'', schreibt  er*^,    „ist  in  Leipzig  noch  bis  jetzt  diese 
gewesen,  dass  ich  die  Lustspiele  des  Goldoni  gelesen  habe.    Eine 
Ton  diesen  Komödien,  TErede  fortunata,   habe  ich  mir  zugeeignet, 
indem   ich   ein  Stück   nach  meiner  Art  daraus  verfertigt*.     Aber 


22)  Mendelssohn  fragte  bei  Lessing  am  19.  Novbr.  1755  an  (s.  Schriften  13,  "^f.^ 
wie  weit  er  mit  seinem  bürgerlichen  Trauerspiele  wäre,  dem  er  wohl  schwer- 
lich den  Namen  F  an  s  t  lassen  würde,  weil  sonst  zu  befürchten  stünde,  dass  bei  der 
Aufführung  „eine  einzige  Exclamation,  o  FaustusI  Faustus!  das  ganze  Paitenv 
lachen  machen  könnte."    Vgl.  Düntzer,  Faust  2,387  ff.  23)  Im  siebs^nten, 

der  auch  noch  in  anderer  Beziehung  sehr  wichtig  für  die  Geschichte  unsen 
Drama*s  ist,  worüber  anderwärts  mehr.  24)  Vgl.  Lessings  Brief  an  01dm 

Yom  8.  Juli  1758  und  den  an  seinen  Bruder  Karl  vom  21.Septbr.  1767  (s.  Schriften 
12,  119;  185).  25)  Vgl.  über  das,  was  von  Lessings  Plan,  von  seinen  Mden 

▼erschiedenen  Bearbeitungen  der  Sage  und  von  den  Schicksalen  der  Haodsdirifi 
des  Stücks  bekannt  ist,  die  s.  Schriften  2,  489  ff.  (wo*  auch  das  Fragment  ans 
den  Literatur-Briefen  wieder  abgedruckt  ist)  undDanzelS.  450—57.  26)  Das 

erhellt  aus'  einem  Briefe  Lessings  an  Mendelssohn  vom  8.  Dec.  1755  (s.  Schriften 
12,  31  ff.)  und  der  Kote,  die  Nicolai  dazu  geliefert  hat  27)  In  da:  BibBotliek 

der  schönen  Wissenschaften  vom  2.  Bande  an.  28)  2,  134  f.  29»  In 

jenem  Briefe  an  Mendelssohn;  vgl.  Anm.  26.  30)  Was  uns  von  der  Be- 

arbeitung der  erede  fortunata  übrig  ist,  findet  sich  gedruckt  in  den  s.  Schriften 
2,  473—489.    Vgl.  dazu  Danzel  S.  320—26. 
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nicht  allein  dieses  Stück,  sondern  auch  noch  fünf  andere  sind  §  288 
grösstentheils  schon  auf  dem  Papier,  grösstentheils  aber  noch  im 
Kopfe  und  bestimmt,  mit  jenem  einen  Band  auszumachen,  mit 
welchem  ich  das  ernsthafte  Deutschland  zu  Ostern  beschenken  will/^ 
Der  Preis,  den  Nicolai  auf  das  beste  deutsche  Trauerspiel  ausgesetzt 
hatte  *S  reizte  Lessing  zu  einem  neuen  Versuch  in  der  bürgerlichen 
Tragödie,  der  fürs  erste  zwar  nur  Entwurf  blieb,  in  spätem  Jahren 
aber  wieder  aufgenommen,  umgestaltet  und  zu  einem  seiner  Meister- 
werke ausgearbeitet  wurde  "*;  die  Abhandlung  vom  Trauerspiele 
endlich,  mit  der  Nicolai  die  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften 
eröffnete**,  gab  Veranlassung  zu  einer  Reihe  von  Briefen,  in  denen 


31)  In  der  anfänglich  besonders  herausgekommenen  „yorl&ufigen  Nachricht*^ 
an  der  Spitze  des  1.  Theils  der  Bibliothek  der  schOiien  Wissenschaften  setzten 
die  Herausgeber  (d.  h.  Nicolai  allein,  der  nachher  auch  allein  der  Bezahler  war, 
vgl.  Lessings  s.  Schriften  12,  43  die  Note)  auf  das  J.  1756  „fünfzig  Thaler  zum 
Preise  für  das  beste  Trauerspiel  über  eine  beliebige  Geschichte  (Bibliothek  1, 15  f.). 
Ueber  den  Erfolg  im  folgenden  Abschnitt.  32)  Schon  im  Octbr.  1757  deutete 

er  in  einem  Briefe  an  Mendelssohn  auf  dieses  neue  IVauerspiel  hin  (s.  Schriften 
12,  100);  in  einem  andern  an  Nicolai  aus  dem  Anfange  des  folgenden  Jahres 
(12, 104  f.)  berichtete  er  Näheres  darüber,  indem  er,  wie  dort,  so  auch  hier,  noch 
von  sich  als  ?on  einem  Dritten  spricht:  das  jetzige  Sujet  seines  jungen  Tragicus 
sei  eine  bürgerliche  Virginia,  der  er  den  Titel  EmiliaOalotti  gegeben.  „Er  hat 
n&mUch  die  (beschichte  der  römischen  Yiiginia  Yon  allem  dem  abgesondert,  was 
sie  für  den  ganzen  Staat  interessant  machte;  er  hat  geglaubt,  dass  das  Schicksal 
einer  Tochter,  die  von  ihrem  Vater  umgebracht  wird,  dem  ihre  Tugend  werther  ist  als 
ihr  Leben,  für  sich  tragisch  genug  und  fähig  genug  sei,  die  ganze  Seele  zu  enichüttern, 
wenn  auch  gleich  kein  Umsturz  der  ganzen  Staatsverfassung  darauf  folgte.  Seine 
Anlage  ist  nur  Yon  drei  Acten,  und  er  braucht  ohne  Bedenken  alle 
Freiheiten  der  englischen  Bühne.*'  'Nicolai  sah  diesen  Plan  in  drei 
Acten  noch  1775 ;  die  Rolle  der  Orsina  war  darin  nicht  vorhanden ,  wenigstens 
nicht  auf  die  Art,  wie  sie  in  dem  gedruckten  Stücke  erscheint.  —  Nach  einem 
Briefe  an  seinen  Bruder  Karl  aus  dem  J.  1772  (12,  345)  hat  Lessing  während 
seines  Aufenthalts  in  Hamburg  angefangen  sein  altes  Sujet  auszuarbeiten.  Aber 
zu  dem  später  wirklich  ausgefohrten  Trauerspiel  konnte  er  weder  das  alte  Sujet 
noch  die  Hamburger  Ausarbeitung  brauchen ,  weil  jenes  nur  in  3  Acte  abgetheilt 
und  diese  so  angelegt  war,  dass  sie  nur  gespielt,  aber  nie  gedruckt  werden  sollte. 

33)  Sie  war  theils  in  Absicht  auf  den  angekündigten  Preis  für  das  beste 
Trauerspiel  geschrieben,  um  die  Meinungen  des  Preisstellers  von  dem  vornehmsten 
Endzweck  des  Trauerspiels  und  zugleich  die  Art,  womit  die  eingesandten  Stücke 
beurtheilt  werden  sollten,  bekannt  zu  machen ;  theils  um  die  Theorie  des  Trauer- 
spiels von  einer  anderen  Seite  zu  zeigen  und  verschiedene  Theile  davon,  auf  welche 
die  deutschen  Trauerspieldichter  bis  dahin  nicht  genug  Acht  gegeben,  aufs  neue 
einzuschärfen.  Einen  Auszug  aus  dieser  Abhandlung  findet  man  in  einem  Briefe 
Nicolai's  an  Lessing,  s.  Schriften  13,  25  ff.  Vgl.  darüber  und  über  den  durch 
diese  Abhandlung  veranlassten  Briefwechsel  (er  reicht  vom  31.  Aug.  1756  bis  zum 
14.  Mai  1757),  so  wie  über  die  Ergebnisse  für  die  Theorie  des  Drama's  und  des 
Trauerspiels  insbesondere,  zu  denen  Lessing  mit  seinen  Freunden  durch  diese 


374    VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVm  Jahrhunderts  bis  zu  6oeChe*8  Tod. 

$  288  Lessing)  Nicolai  und  Mendelssohn,  zunächst  von  Grundsützen  der 
von  den  Engl&ndem  herstanunenden  Empfindungstheorie  ausgehend**, 
die  Bestimmung  und  die  Natur  der  dramatischen  Poesie  und  des 
Trauerspiels  inshesondere  philosophischer,  als  es  zeither  geschehen 
war,  zu  ermitteln  und  festzustellen  suchten.  Dieser  Briefwechsel 
war  besonders  folgereich:  zunächst  gewann  Lessing  in  den  mit 
seinen  Freunden  gepflogenen  Verhandlungen  für  sich  selbst  eine 
Rechtfertigung  und  theoretische  Begründung  des  von  ihm  eingefUhiten 
bürgerlichen  Trauerspiels;  sodann  aber  bereitete  er  hier  auch  schon 
in  mehrfacher  Beziehung  das  vor,  was  nachher  in  der  Dramaturgie 
zu  reinem  und  vollkommnern  Ergebnissen  herausgebildet,  den  aller* 
bedeutendsten  Einfluss  auf  die  dramatische  Dichtung  der  Deutechen 
überhaupt,  ja  auf  unsere  gesammte  schöne  Literatur  ausüben  sollte. 

§289. 

Während  Lessing  sich  als  Dichter  nach  neuen  Wegen  umsah. 
an  neuen  Gegenständen  und  in  neuen  Formen  versuchte,  Hess  er 
die  sich  mit  der  Literatur  des  Tages  befassende  Kritik,  in  der  er 
sich  eine  Zeit  lang  mit  so  vielem  Erfolge  geübt  hatte,  fürs  erste  fast 
ganz  ruhen.  Jetzt  aber,  wo  er  mit  und  in  seinem,  zunächst  den 
Engländern  sich  anschliessenden  dichterischen  Hervorbringen  und 
durch  ein  näheres  Eingehen  auf  theoretische  Untersuchungen  einen 
neuen  und  höhern  Standpunkt  künstlerischer  Erfahrung  und  Einsicht 
gewonnen  hatte,  musste  es  ihn  locken ,  die  neueste  Literatur  seiner 
Landsleute  zu  mustern,  um  nach  dem  Massstabe  seines  gereiftem 
ästhetischen  Urtheils  ihren  Werth  oder  Unwerth  zu  bestimmen.  Was 
wäre  auch  mehr  an  der  Zeit  gewesen?  Noch  wurde  jene  Art 
durchgreifender  und  gründlicher  Kritik  in  Deutschland  vennisst,  die 
Nicolai  mit  Recht  als  das  nächste  und  dringendste  Bedürfniss  unserer 
schönen  Literatur  um  die  Mitte  der  Fünfziger  bezeichnet  hatte.  Die 
„Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  und  der  freien  Künste'*' 


Yerhandlongen  gelangte,  Danzel  S.  354—364.  34)    Vgl.  S.  341  und  Daniel 

S.  351—54. 

§  289.  1)  Vgl.  S.  76  f.  Die  Wichtigkeit  der  Kritik  für  die  Erreichui«  des 
allgemeinen  Zweckes  der  Bibliothek,  „Beförderung  der  schönen  Wissenschafteo 
und  des  guten  Geschmacks  unter  den  Deutschen'*,  unterliess  Nicolai  auch  in  der 
„vorläufigen  Nachricht"  nicht,  gehörig  zu  benach drucken.  „Die  Kritik'*,  sagte  er 
S.  3,  „ist  es  ganz  allein,  die  unsern  Geschmack  läutern  und  ihm  die  Feinheit 
und  Sicherheit  geben  kanu,  durch  die  er  sogleich  die  Schönheiten  und  Fehler 
eines  Werkes  einsieht;  und  ein  feiner  Geschmack  ist  nichts  anders  als  eine  Fertig- 
keit, die  Kritik  jederzeit  auf  die  beste  Art  anzuwenden.  —  Wir  werden  nie 
befOrchten  dürfen,  falsch  zu  urtheÜen,  wenn  wir  die  ürtheile  unsers  Geschmackes 
jederzeit  durch  die  Gründe  der  Kritik  bestätigen  können.' 


it 


EntwickelttDgsgang  d.  Literatur.  1721—73.  Aesthet Kritik.  NicolarsBibUothek.  375 

hatte  ihm  noch  lange  nicht  abgeholfen.  Dazu  war  schon  der  Ereis  §  289 
der  Gegenstftnde,  die  in  ihr  besprochen  wurden  ^  oder  über  die  sie 
berichtete,  in  einer  Beziehung  zu  weit  und  in  einer  andern  zu  enge. 
Denn  da  sie  ausser  selbständigen  Abhandlungen  kunsttheoretischen 
Inhalts  auch  weitläufige  Berichte  und  Auszüge  von  merkwürdigen 
Büchern  des  Auslandes  nebst  allerlei  Nachrichten  brachte,  welche 
literarische  Erscheinungen  und  die  Zustände  des  Theaters  und  der 
verschiedenen  Künste  bei  den  Franzosen,  Engländern  und  Italienern 
betrafen,  so  blieb  für  die  genauere  Beurtheilung  der  neuen  heimischen 
Literaturerzeugnisse  ein  verhältnissmässig  nur  geringer  Raum  übrig; 
die  eigentlich  kritischen  Artikel  kamen  zu  vereinzelt  und  waren  zu 
sehr  von  den  übrigen  überwuchert,  als  dass  sie  eine  stätige,  mit 
voller  Kraft  auf  einen  Hauptzweck  gerichtete  Wirkung  hätten  her- 
vorbringen können*.  Allein  hiervon  auch  abgesehen,  hatte  die 
Kritik  der  Bibliothek  bei  allem  Unterschiede  von  derjenigen,  die 
zeither  in  den  Blättern  der  beiden  literarischen  Parteien  geübt 
worden  war',  doch  noch  zu  viel  Verwandtes  damit.  Noch  immer 
fusste  sie  zu  sehr  auf  gewissen,  in  eigenen  Abhandlungen  aufge- 
stellten theoretischen  Sätzen,  noch  immer  legte  sie  zu  grosses 
Gewicht  auf  „die  gründlichste  Kenntniss  und  die  genaueste  Bestim- 
mung und  Berichtigung  der  Regeln"  für  die  dichterische  Production*; 
und  wenn  Nicolai  und  Mendelssohn  auch  unparteiisch  und  verstän- 
dig Lob  und  Tadel  austheilten,  so  zeigten  sie  doch  weder  im  Ein- 
zelnen die  Schärfe  des  Urtheils,  welche  bis  in  den  innersten  Kern 
der  Gegenstände  zu  dringen  vermochte,  noch  bewährten  sie  den 
tiefen  und  sichern  Einblick  in  das  gesammte  deutsche  Literaturwesen 
der  Zeit,  den  sie  hätten  haben  müssen,  wenn  von  ihnen  nicht  allein 
die  wesentlichsten  Mängel  des  letztem,  sondern  auch  die  wirksamsten 
Mittel  zu  deren  Abhülfe  sollten  bezeichnet  werden  \    Nun  aber.er- 


2)  Unter  den  75  grOssern  Artikeln  der  vier  ersten  Bände  enthält  nur  etwa 
dCr  vierte  Theil  Beurtheiliingen  von  deutschen,  der  schönen  Literatur  zuzurech- 
nenden Sachen  (von  J.  A.  Gramer,  Withof,  Dusch,  Klopstock,  Lichtwer,  Löwen, 
Gleim,  lüeigt,  Weisse,  Gessner,  Wieland  und  einigen  mir  nicht  bekannten  Yer- 
&ssem  von  geringer  oder  gar  keiner  Bedeutung:  von  Dusch  allein  handeln  fünf, 
von  Klopstock  und  Lichtwer  je  zwei  Artikel).  3)  Den  theoretischen  Ten- 

denzen und  praktischen  Bestrebungen  der  Leipziger  und  Schweizer  gegenüber 
nahm  die  Bibliothek  dieselbe  Stellung  ein,  wie  Nicolai*8  im  J.  1755  erschienenen 
Briefe,  nur  dass  für  sie  der  Gegensatz  zwischen  beiden  Parteien  kaum  noch  eine 
Bedeutung  mehr  in  dem  Literaturleben  der  Zeit  hatte.  4)  „Wir  werden  uns 

angelegen  sein  lassen,  über  alle  TheUe  der  schönen  Wissenschaften  kritische  Ab- 
handlungen zu  liefern.  Wir  sind  überzeugt,  dass  man  ohne  eine  gründliche  Kennt- 
niss und  die  genaueste  Bestimmung  und  Berichtigung  der  Regeln  nie  etwas  Vor- 
zügliches in  den  schönen  Wissenschaften  leisten  kann/^  Vorläufige  Nachricht 
S.  10.  5)  Vgl.  hiezu  Danzel  S.  388—91. 
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i  289  Bchienen  die  Literaturbriefe,  die  bis  zum  Ende  des  BechBten 
Bandes  so  gut  wie  ganz  Lessings  Werk  waren  *,  nnd  in  ihnen  die 
Axt  von  Kritik,  woran  es  in  Deutschland  so  lange  gefehlt  hatte. 
Anstatt  den  Werth  neuer  literarischer  Productionen  nach  den  Sätzen 
und  Segeln  der  schon  im  Voraus  fertigen  Kunstlehre  dieser  oder 
jener  Schule  abzumessen/  hatte  Lessing  hier  den  Weg  eingeschlagen, 
dass  er  das  Urtheil  über  ein  Werk  der  schönen  Literatur  vorzflglich 
von  der  Beantwortung  dreier  Fragen  abhangen  liess :  ob  der  Gehalt 
desselben  an  und  für  sich  ein  wirklich  poetischer  sei ,  ob  er  in  der 
ihm  zu  Theil  gewordenen  Behandlung  der  deutschen  Natur  zusagen 
könnO;  mit  der  uns  eigenthümlichen  Anschauungs-,  Geffthls-  und 
Denkweise  übereinstimme,  und  ob  endlich  das  Werk  nach  Gehalt 
nnd  Form  ein  schönes,  in  seinem  Organismus  von  ihm  in  wohnen- 
den Gesetzen   durchgängig  bestimmtes  Ganzes  darstelle?'    Nach 


6)  Dass  die  Briefe  Yon  Anfang  an  eine  ausschliesslich  der  BesprechuDg  der 
neuesten  deutschen  Literaturerscheinungen  gewidmete  Zeitschrift  waren,  ist  be- 
reits S.  77  f.  bemerkt  worden.  Eben  da  ist  auch  das  Wesentlichste  aber  ihre 
Entstehung  mitgetheilt.  7)  Vgl.  hierzu  Danzel  S.  388—92:   die  Haoptr 

stelle  in  diesem  Abschnitt,  die  mir  das  Grundwesen  der  lessingschen  Kritik 
in  den  Literaturbriefen  ganz  vortrefflich  zu  charakterisieren  scheint,  und  die  das 
aufs  vollständigste  ergänzen  wird,  was  meine  Textesworte  nur  sehr  mangelliaf^ 
ausdrücken  dürften,  lautet  (S.  391  f.):  „^i^  Schweizer  hatten  erkannt,  dass  die 
Regel  nur  erst  nach  der  Production  komme,  nur  aus  den  Werken  selbst  abstn- 
hiert  zu  werden  vermöge,  so  dass  also  die  Kunst  selbst  sich  die  Regehi  gebe. 
Aber  diess  hatte  man  ganz  allgemein  nur  auf  die  altberühmten  Werke  der  Dicht- 
kunst angewendet  —  in  ihnen  sollten  ein  für  allemal  die  Regeln  gegeben  seio,  die 
denn  also  den  neuem  Productionen  ebenso  äusserlich  dictiert  waren,  wie  bei  der 
Ansicht  Gottscheds,  der  sie  aus  der  „Vernunft**  ableitete,  aUer  Poesie  gegenüber. 
Wie  durfte  man  so  verfahren?  Wenn  die  neuem  Productionen  wirklich  Poesie 
waren,  so  mussten  sie  sich  ihr  Gesetz  ebensowohl  selbst  geben,  wie  die  altes : 
waren  sie  aber  nicht  wahre  Poesie,  so  half  ihnen  auch  das  äusserliche  Gesett 
nichts.  Jene  Art  von  Kritik,  welche  sich  auf  eine  im  Voraus  fertig  gemacht 
Theorie  stützte,  hatte  also  gar  keinen  Sinn,  und  es  musste  über  kurz  oder  lang 
einmal  einem  hellen  Kopfe  einleuchten,  dass  wenn  überhaupt  Kritik,  d.  h.  £ia* 
Wirkung  auf  die  Production  mittelst  des  Gedankens,  Statt  finden  solle,  diese  in 
nichts  anderm  bestehen  könne,  als  dass  man,  zwar  nicht  ohne  mannigfaltige  Rflclt- 
blicke  auf  die  Vergangenheit,  wie  sie  zu  dem  eigensten  Leben  unserer  spätes 
Jahrhunderte  gehören,  aber  ohne  die  Erzeugnisse  derselben  als  Massstab  aofta- 
stellen,  lediglich  die  gegenwärtige  Production ,  wie  sie  nur  immer  beschaffen  sm 
möge,  über  sich  selbst  zu  verständigen  und  ihr  behülfllch  zu  sein  suche,  ach 
nach  ihrem  eigenen  inwohnenden  Gesetz  in  höchster  Reinheit  auszubilden,  oder 
dass  die  Kritik  gar  kein  besonderes  gelehrtes  Geschäft  sei,  zu  welchem  man  sich 
mit  allerlei  äusserlichem  Apparat  anzuthun  habe,  sondern  gar  nichts  anders  th 
der  Pcocess  der  Production  selbst,  insofern  derselbe  bei  dem  Menschen,  als  einem 
mit  Bewusstsein  begabten  Wesen,  wenigstens  zum  Theil  vor  dem  Bewusstsein  vor- 
gehen und  durch  Elemente  desselben  vermittelt  werden  müsse.  Diese  Art  tob 
Kritik  —  hat  Lessing  in  den  Literaturbriefen  zuerst  ausgeübt"  etc. 
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welchen  Orundsätzen  der  wahre  Kritiker  bei  der  Beurtheilung  eines  §  289 
einzelnen  Werks  der  schönen  Literatur  verfahren  mflsse,  wenn  er 
wohlthätig  auf  die  Production  wirken  wolle,  hat  Lessing  selbst' 
angegeben.  Indem  er  nämlich  die  Bibliothek  der  schönen  Wissen- 
schaften gegen  diejenigen  in  Schutz  nimmt,  die  ihr  Parteilichkeit 
und  Tadelsucht  vorgeworfen  hatten,  fragt  er:  „Konnten  sich  die 
mittelmässigen  Schriftsteller,  welche  sie  kritisiert  hatte,  anders  ver- 
antworten?'' und  fährt  dann  fort:  „Diese  Herren,  welche  so  gern 
jedes  Gericht  der  Kritik  für  eine  grausame  Inquisition  ausschreien, 
machen  sehr  seltsame  Forderungen.  Sie  behaupten,  der  Kunstrichter 
müsse  nur  die  Schönheiten  eines  Werkes  aufsuchen  und  die  Fehler 
desselben  eher  bemänteln  als  bloss  stellen.  In  zwei  Fällen  bin  ich 
selbst  ihrer  Meinung.  Einmal,  wenn  der  Kunstrichter  Werke  von 
einer  ausgemachten  Güte  vor  sich  hat ;  die  besten  Werke  der  Alten, 
zum  Exempel.  Zweitens,  wenn  der  Kunstrichter  nicht  sowohl  gute 
Schriftsteller,  als  nur  bloss  gute  Leser  bilden  wilL  Aber  in 
keinem  von  diesen  Fällen  befinden  sich  die  Verfasser  der  Biblio- 
thek. Die  Güte  eines  Werks  beruht  nicht  auf  einzelnen 
Schönheiten;  die  einzelnen  Schönheiten  müssen  ein 
schönes  Ganze  ausmachen,  oder  der  Kenner  kann  sie  nicht 
anders  als  mit  einem  zürnenden  Missvergnügen  lesen.  Nur  wenn 
das  Ganze  untadelhaft  befunden  wird,  muss  der  Kunstrichter  von  einer 
nachtheilgen  Zergliederung  abstrahieren  und  das  Werk  so,  wie  der 
Philosoph  die  Welt  betrachten.  Allein  wenn  das  Ganze  keine  angenehme 
Wirkung  macht,  wenn  ich  offenbar  sehe,  der  Künstler  hat  angefangen 
zu  arbeiten,  ohne  zu  wissen,  was  er  machen  will,  alsdann  muss  man  so 
gutherzig  nicht  sein  und  einer  schönen  Hand  wegen  ein  hässliches  Ge- 
sicht, oder*  eines  reizenden  Fusses  wegen  einen  Buckel  übersehen. 
Und  dass  dieses,  wie  billig,  unsere  Verfasser  nur  sehr  selten  gethan 
haben,  darin  bestehet  ihre  ganze  Strenge.  Denn  einigemal  haben 
sie  es  doch  gethan,  und  mir  sind  sie  noch  lange  nicht 
strenge  genug.''  Sicherte  er  so  der  Kritik  in  den  Literatur- 
briefen den  Charakter  lebensfrischer  Unmittelbarkeit,  so  gewann  er 
auch  für  sich  einen  Standort,  von  dem  aus  sein  Wort  von  allen 
Gebildeten  und  nach  Bildung  Strebenden  im  Volke  verstanden  wer- 
den konnte*.    Er  nahm  den  Faden  seiner  Kritik  in  den  ersten  vier 


8)  Im  16.  Literatur-Brief.  9)  Auch  sprechen  die  EinleitungBworte  zu 

den  Briefen  es  unverhohlen  genug  aus,  dass  diese  wirklich  für  ein  grösseres 
Publicum  von  Anfang  an  geschrieben  wurden,  als  fOr  das  eigentlich  gelehrte, 
welches  die  frühem  Kritiker,  sobald  sie  sich  tlber  den  Rang  gemeiner  Wochen- 
blattschreiber erhoben,  doch  immer  vorzugsweise,  wenn  auch  unabsichtlich,  bei 
ihren  Urtheilssprüchen  im  Auge  behalten  hatten. 
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§  289  Briefen  da  wieder  auf,  wo  er  ihn  zuletzt  hatte  fallen  lassen**,  bei 
den  UebersetzuDgen  aus  der  neuesten  Zeit,  die  hier  um  so  eher  in 
Betracht  kommen  mussten,  je  weniger  fruchtbar  unsere  Literatur 
damals  an  eigenen  Erzeugnissen  von  einiger  Bedeutung  war  und  je 
handwerksmässiger  das  Einführen  vieler  ausländischen  Werke  von 
ungeschickten  und  leichtfertigen  Schriftstellern  betrieben  wurde''. 
Die  folgenden  Briefe,  die  mehrfach  an  Beurtheilungen  anknfipften, 
welche  die  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  gebracht  hatte  **, 
beschäftigten  sich  zwar  auch  noch  hin  und  wieder  mit  Uebersetzvn- 
gen'^;  der  grossen  Mehrzahl  nach  aber  hatten  sie  es  mit  der  Be- 
sprechung eben  erschienener  deutscher  Originalwerke  zu  thniu 
Lessing  fand  an  dieser  neuesten  Literatur  im  Ganzen  viel  mehr  zn 
tadeln  oder  geradehin  zu  verwerfen,  als  zu  loben'*.  Er  war  weit 
davon  entfernt,  die  lächerliche  Einbildung  seiner  Zeitgenossen  zu 
theilen,  dass  Deutschland,  wo  nicht  in  allen,  doch  in  den  meisten 
Gattungen  Dichter  besässe,  die  den  grössten  des  Alterthums  und 
des  neuem  Auslandes  nahe  kämen  oder  ihnen  gar  an  die  Seite  ge- 
setzt werden'  dürften".  Er  gab  deutlich  genug  zu  verstehen'',  wie 
lächerlich  ihn  die  Behauptung  bedtlnken  musste,  Elopstock  könnte 


10)  Nach  der  ersten  grössern  kritischen  Arbeit  aus  seiner  ersten  Periode, 
dem  Yade  mecum  für  S.  G.  Lange,  hatte  Lessing  ausser  den  kurzen  Artikeln  für 
die  Yossische  Zeitung  aus  den  Jahren  1754  und  55  und  einigen  kleinen  Beitri^n 
zur  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  für  diese  nur  ein  einziges  omiang- 
reicheres  Stück  geliefert,  jene  im  J.  1758  geschriebene  Recension  von  LieberkOhis 
Uebersetzung  des  Theokrit,   deren  §  286,  Anm.  21   gedacht  ist.  11)  Tgl. 

§261,  Anm.  5.    An  der  Tagesordnung  waren  damals  vorzüglich  Uebersetzungen 
englischer  Sachen:   unter  den  erst  vor  Kurzem  erschienenen  wählte  sich  Lessing 
einige  aus,  um  an  ihnen  zu  zeigen,  wie  unwissend  diese  Uebersetzer  oft  waren, 
und  wie  weit  „die  Unverschämtheit  dieser  gelehrten  Tagelöhner"  gienge. 
12)  Vgl.  Brief  16.  17.  18.  19.  30.  41.  63  und  Danzel  S.  382—87.  13)  Brief 

31.  39  und  77.  Der  erste  lobt  den  Versuch  einer  üebertragung  pindarischtr 
Oden  in  deutsche  Prosa;  der  zweite  zeigt  eine  hexametrische  Uebersetzung  ^aus- 
erlesener  Meisterstücke'^  einiger  englischer  Dichter  an  und  hat  besonders  an  den 
Versen -vielerlei  auszusetzen;  der  dritte  beweist,  dass  eine  sehr  fehlerhafte,  anonjm 
herausgekommene  Verdeutschung  der  Georgica  Virgüs  von  Dusch  herrühren  n!öss<>. 
und  kritisiert  dieselbe  im  allerschärfsten  Ton.  14)  Eigentlich  gelobt  wurden 

nur  Gleims  Gedicht  „an  die  Kriegsmuse^'  (Brief  15i,  Klopstocks  Abhandlung  ,,von 
der  Nachahmung  des  griechischen  Silbenmasses  im  Deutschen**  (Brief  IS)  und  im 
Ganzen  auch  die  Veränderungen  und  Verbesserungen,  die  der  Dichter  in  den  fönf 
ersten  Gesängen  des  Messias,  wie  sie  in  der  Eopenhagener  Ausgabe  zu  lescti 
waren,  gemacht  hatte  (denn  oft  habe  demselben  bei  diesen  Veränderungen,  maiA 
wisse  ilicht  welcher  Geist  der  Orthodoxie,  anstatt  der  Kritik  vorgeleuchtet. 
Brief  19);  sodann  zwar  nicht  alle,  aber  doch  mehrere  Stücke  in  v.  GerstenbergB 
„Tändeleien"  (Brief  32)  und  Kleists  erzählendes  Gedicht  „Oissides  und  Paches** 
(Brief  40).  15)  Vgl.  Goethe*s  Werke  25,  93.  16)  Im  Anfang  dee 

7.  Literatur-Briefes. 
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uns  den  Homer ,  Gramer  den  Pindar,  Uz  den  Horaz,  Gleim  den  §  289 
Anakreon,  Gessner  den  Theokrit,  Wieland  (in  seinem  *  ersten  philo- 
sophiflchen  Lehrgedicht)  den  Lucrez  ersetzen,  im  Fall  dass  diese 
Alten  durch  eine  grosse  wunderbare  Weltveränderung  für  uns  ver- 
loren giengen.  Für  Lessing  warl  unsere  neuere  Literatur  erst  eine 
werdende,  die  noch  weit  hin  hätte,  bis  sie  sich  wahrer  Meisterstücke, 
zumal  in  den  grossen  Gattungen,  würde  rühmen  können  ^^.  Das 
Talent,  wo  es  sich  zeigte,  verkannte  er  nicht;  er  munterte  es  auf 
und  suchte  es  über  sich  selbst  zi^  verständigen.  Aber  wo  es  auf 
Abwege  gerathen  war,  trat  er  ihm  zurechtweisend  und,  that  es 
Noth,  mit  strafendem  Ernst  entgegen.  Ohne  alle  Schonung  fielen 
die  Streiche  seiner  Kritik  nur  da,  wo  geistige  Beschränktheit  oder 
Ungeschick  und  Unwissenheit  mit  Dünkel  und  Anmassung  im  Bunde 
Anspruch  auf  literarische  Bedeutung  machten.  Diess  Alles  trat  be- 
sonders in  seinen  Beurtheilungen  der  neuesten  Schriften  von  Dusch^', 
Wieland,  J.  A.  Gramer  und  Basedow  hervor.  Dusch  war 
schon  1749  als  Dichter  mit  einem  Schäferspiet  aufgetreten  und  hatte 
dann  bis  zum  Erscheinen  der  Literaturbriefe  von  schriftstellerischen 
Arbeiten  herausgegeben :  „das  Topp^e",  ein  komisches  Heldengedicht " ; 
„die  Wissenschaften'*,  ein  Lehrgedicht"*;  „vermischte  Werke  in  ver- 
schiedenen Arten  der  Dichtkunst"**,  worin  das  Topp6e  und  die  Wissen- 
schaften neu  bearbeitet  waren;  „drei  Gedichte  von  dem  Verfasser 
der  vermischten  Werke"";  „den  Schoosshund",  ein  komisches  Hel- 
dengedicht"; „den  Tempel  der  Liebe",  ein  episch  sein  sollendes 
Gedicht  der  didaktisch  beschreibenden  Art*^;  „Schilderungen  aus 
dem  Reiche  der  Natur  und  der  Sittenlehre  durch  alle  Monate  des 
Jahres",  in  poetischer  Prosa**;  sodann  noch  „vermischte  kritische 
und  satirische  Schriften,  nebst  einigen  Oden"**  (worin  aber  nicht 
alles  von  ihm  selbst  sein  sollte)  und  verschiedene  Uebersetzungen*^. 


.  17)  Wie  wenig  er  noch  im  J.  1769  unserer  Literatur  eine  männliche  Reife 
und  innere  Gediegenheit  zusprach,  ist  aus  der  oben  (§  26t,  1)  mitgetheilten  Stelle 
aus  der  Dramaturgie  zu  ersehen.  IS)  Johann  Jacob  Dusch,  geb.   1725  zu 

Gelle,  studierte  in  Göttingen  Theologie,  beschäftigte  sich  dabei  aber  noch  mehr 
mit  schöner  Literatur*,  besonders  mit  englischer.  Nachdem  er  mehrere  Jahre  in 
verschiedenen  Familien  Hauslehrer  gewesen,  lebte  er  'seit  1756  in  Altena,  wo 
er  zunächst  ohne  Anstellung  war  und  sich  mit  SchriftsCellerei  abgab.  Nachher 
wurde  er  Professor  an  dem  dortigen  akademischen  Gymnasium  und  1766  Director 
desselben.  1780  erhielt  er  von  dem  Könige  von  Dänemark  den  Titel  Justizrath. 
Er  starb  1787.  l9)  Göttingen  1751.  20)  Göttingen  1752.  21)  Jena 

1754.  22)  Altona  und  Leipzig  1756.  23)  Altena  1756.  24)  Leipzig 

1757.  25)  Hamburg  und  Leipzig  1757  ff.;  von   seinen  auf  fünf  Theile  be- 

rechneten sämmtlichen  poetischen  Werken  erschienen  nur  der  erste  und  der 
dritte  Theil,  Altona  1765.  67.  8.  26)  Altona  175S.  27)  Vgl.  über  diese 

und  die  spätem  Schriften  von  Dusch  Jördens  1,  407  ff.  und  6,  2S  ff. 
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I  289  Duscliy  der  sich  in  seiner  Schriftstellerei  besonderB  an  die  Englinder 
ansehloss  und  schon  zu  den  Dichtem  der  neuem  2ieit  gehörte,  die 
weder  mit  der  Leipziger  noch  mit  der  Zflricher  Schule  zusammen- 
hiengen,  war  gar  nicht  ohne  Talent;  aber  es  fehlte  ihm  nocli  zu 
sehr  an  einer  tfichtigen  Bildung ,  an  einem  geläuterten  Geschmaek 
und  an  dör  zur  gründlichen  Anlage  und  kunstmässigen  Ausftthnmg 
eines  poetischen  Werks  erforderlichen  Ausdauer;  er  schrieb  zu  Tiel 
und  zu  vielerlei;  war  zu  sehr  Nachahmer  und  griff  oft  nach  Gegen- 
ständen, bis  zu  welchen  die  Tragweite  seines  Talents  nicht  reichte. 
Schon  die  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften,  die  sich  mit  ihm 
mehr,  als  mit  irgend  einem  andern  deut«chen  Schriftsteller  zu 
schaffen  machte**,  hatte  seine  Schwächen  heryorgehoben**  und  ihm 
das  Gebiet  bezeichnet,  auf  welchem  er  sich  als  Dichter  den  meisten 
Erfolg  versprechen  könnte^.  Lessing,  von  Dusch  in  den  vermisehten 
kritischen  und  satirischen  Schriften  mehrfach  angegriffen,  nahm  ihn 
gleich  in  den  ersten  Literatur-Briefen  unter  den  Uebersetzem  scharf 
mit;  diess  war  jedoch  nur  das  Vorspiel  zu  dem  Strafgericht,  das 
ttber  ihn  wegen  seiner  „Schilderungen  aus  dem  Reiche  der  Natur 
und  der  Sittenlehre''  und  wegen  seiner  Ueberseteung  der  Geo^ea 
verhängt  wurde'*.  Lessing  zflchtigte  hier  in  Dusch  eine  ganze  Erlasse 
deutscher  Schriftsteller,  diejenigen  nämlich,  die  sich  das  Schreiben 
zu  leicht  machten,  die  planlos  in  den  Tag  hineinschrieben,  die  von 
ihrer  eigenen  Erfindungsgabe  im  Stiche  gelassen,  im  Grossen  wie 
im  Kleinen  nachahmten  und  von  überall  her  Gedanken  und  Bilder 
zusammenborgten.  So  heisst  es  denn  u«  A.^:  in  den  Schilderungen 
sei  so  viel  Zusammenhang  als  im  Kalender.  Dieser  Schriftsteller 
habe  keine  Bedenkliehkeit,  sich  selbst  auszuschreiben,  da  er  ja  auch 
andere  mit  der  allerunglaublichsten  Freiheit  ausschreibe.  Seine 
Schilderungen  seien  nichts  als  ein  beständiges  Cento  aus  Pope, 
Thomson,  Hervey,  Young,  Kleist,  Hallem  und  zwanzig  Andern.  Er 
bekenne,  und  das  sei  sehr  schlau,  mit  der  scheinbarsten  Offenherzig- 
keit, nicht  selten  ganz  entfernte  Nachahmungen,  um  die  aller- 
plumpsten Entwendungen  damit  zu  maskieren.  Dabei  sei  seine 
Schwatzhaftigkeit  ausserordentlich  und  die  Tautologie  seine  liebste 
Figur,  durch  die  er  oft  in  Ungereimtheiten  verfalle.  Eben  diess 
geschehe,  wenn  er  JBilder  und  Umstände  ohne  Wahl  häufe.  Das 
Lateinische,  das  er  nahahmen  wolle,  habe  er  häufig  gar  nicht  ver- 
standen. Die  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  hätte  ihm  ge- 
rathen,  seine  Gemähide  öfters  mit  Fictionen  zu  unterbrechen;  diess 
habe  er  hier  gethan,  aber  wie!  Und  dazu  prahle  er  mit  einer  Ge- 

28»  Vgl.  Anm.  2.  29l  t.  lesff.;  355  ff.;  3,  96  ff.;  3ti2  ff,  30)  U  l't 

und  3.3T7f.  31»  Im  41.  und  77.  Literatur-Briefe.  32)  Im  41.  Briefe. 
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lehrsamkeit;  in  der  er  offenbar  ein  Fremdling  sei.  Oleichwohl  hätte  §  289 
er  ein  guter  Schriftsteller  werden  können,  wenn  er  sich  in  die  ihm 
zukommende,  ihm  schon  von  den  Verfassern  der  Bibliothek  deutlich 
genug  angewiesene  Sphäre  hätte  einschliessen  wollen.  Er  habe  nicht 
Witz  und  Erfindungskraft  genug,  ein  Dichter  zu  sein,  und  ein  Philo- 
soph zu  sein,  nicht  genug  Scharfsinn  und  Gründlichkeit.  Er  habe 
aber  von  beiden  etwas  und  ungefähr  so  viel  als  dazu  gehöre,  ein 
erträgliches  moralisches  Lehrgedicht  zu  machen ^.  Unter  Wielands 
in  den  fünfziger  Jahren  herausgegebenen  Schriften  hatte  Lessing  an 
den  „Empfindungen  des  Christen^'  (1755)  ganz  besonders  Anstoss 
genommen'*.  Er  hatte  es  zuerst  klar  erkannt,  was  bei  einer  Poesie 
herauskommen  konnte,  die  den  höchsten  Gehalt  hauptsächlich  in 
überspannten  religiösen  Empfindungen  und  in  ästhetisch-frömmelnden 
Gedankenspielen  suchte '^.  Wieland  war  unter  den  Dichtem  der 
diese  religiös-empfindsame  Poesie  pflegenden  Schule  derjenige,  dem 
Lessing,  Elopstock  etwa  ausgenommen,  das  bedeutendste  Talent 
zusprach:  er  war  ihm  „ohne  Widerrede  einer  der  schönsten  Geister^', 
die  Deutschland  damals  besass.  Er  hatte  eben  die  Sammlung  seiner 
„prosaischen  Schriften'^'*  herausgegeben,  die  manchen  neuen  Aufsatz 
enthielt.  Sie  verdienten,  wie  Lessing  schrieb,  alle  gelesen  zu  wer- 
den; denn  wenn  man  einen  Wieland  nicht  lesen  wollte,  weil  man 
dieses  und  jenes  an  ihm  auszusetzen  fände,  welchen  von  unsem 
Schriftstellern  würde  man  denn  wohl  lesen  wollen?  Grund  genug 
also,  dass  eine  Kritik,  die  unsere  Literatur  von  ihren  Verirrungen 
abzubringen  und  die  Schriftsteller  in  richtigere  Wege  einzuweisen 
beabsichtigte,  gegen  diesen  jungen  Mann  eine  um  so  eindringlichere 
Sprache  führte,  je  mehr  er  für  die  Zukunft  versprach,  und  je  be- 
stimmbarer er  nach  seinem  ganzen  bisherigen  Bildungsgange  sein 
musste.  Gegen  ihn  sind  daher  auch  gleich  diejenigen  Literaturbriefe 
gerichtet  (7 — 14),  in  denen  Lessing  von  den  Uebersetzem  zu  den 
Originalschriftstellem  übergegangen  ist''.     Nachdem  Wielands  Aus- 


SS)  Im  77.  Briefe  folgt  gleich  auf  die  Eingangsworte  die  Stelle:  „Hr.  Dusch 
hat  geschriehen,  schreibt  und  wird  schreiben,  so  lange  er  noch  aas  Hamburg 
Kiele  bekommen  kann:  Schoosshunde  and  Gedichte;  Liebestempel  andVerl&am- 
dungen;  bald  nordische  und  bald  allgemeine  Magazine;  bald  satirische,  bald 
hämische  Schriften;  bald  yerliebte,  bald  fireimQthige,  bald  moralische  Briefe ;  bald 
Schflderangen,  bald  üebersetzangen ;  and  Uebersetzangen  bald  aua  dem  Englischen, 
bald  aus  dem  Lateinischen.  —  Monstrum  nalla  virtate  redemptum!  0  der  Poly- 
graph I  Bei  ihm  ist  alle  Kritik  umsonst."  Das  Letzte  traf  jedoch  nicht  ein: 
Dusch  yerstand  wirklich  aas  der  Kritik  Nutzen  zu  ziehen.  Vgl.  hierzu  Danzel 
S.  383—85.  34)  Vgl.  §  258,  S.  119  f.  35)  Vgl.  S.  346  f.  36)  Zürich 

1758.    3  Bde.  8.  37)  Der  fttnfte  Brief  ist  eigentlich  nur  eine  Fortsetsang 

der  Torhexgehenden,  indem  hier  noch  nachtrftglich  von  den  eignen  elenden  Pro- 
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§  289  fall  auf  Uzens  sittlichen  Charakter  als  ein  Verfahren  bezeichnet 
ist;  das  von  nichts  weniger  als  von  einer  echt  christlichen  Gresinnung 
zeuge,  worin  sich  vielmehr  viel  pietistischer  Stolz,  viel  ELus  und 
ein  verabscheuungswtlrdiger  Verfolgungsgeist  verrathe,  werden  die 
„Empfindungen  des  Christen^'  näher  charakterisiert  „Sie  können 
aufs  höchste  Empfindungen  eines  Christen  sein ;  eines  Christen  näm- 
lich, der  zugleich  ein  witziger  Kopf  ist,  und  zwar  ein  witziger  Kopf, 
der  seine  Religion  ungemein  zu  ehren  glaubt,  wenn  er  ihre  Geheim* 
nisse  zu  Gegenständen  des  schönenDenkens  macht.  Gtelingt  es  ihm 
nun  hiermit,  so  wird  er  sich  in  seine  verschönerten  GebdmniaBe 
verlieben,  ein  süsser  Enthusiasmus  wird  sich  seiner  bemeistem,  nnd 
der  erhitzte  Kopf  wird  in  allem  Ernste  anfangen  zu  glauben,  dass 
dieser  Enthusiasmus  das  wahre  Gefühl  der  Religion  sei ... .  Sind  dss 
Empfindungen  (wie  sie  Wieland  in  hochtrabende  Worte  gefasst  hat*? 
Sind  Ausschweifungen  der  Einbildungskraft  Empfindungen?  Wo 
diese  so  geschäftig  ist,  da  ist  ganz  gewiss  das  Herz  leer  und  kalt^ 
Und  nun  mit  einer  ironischen  Wendung  gegen  die  tiefsinnigen 
Geister,  welche  uns  die  ganze  Religion  platterdings  wegphUosophieren, 
weil  sie  ihr  philosophisches  System  darin  verweben  wollen :  jetzt  sei 
die  Zeit  gekommen,  wo  uns  auch  schöne  Geister  eben  diese  Religion 
wegwitzeln,  damit  ihre  geistlichen  Schriften  auch  zugleich  amüsieren 
können.  Ist  hier  dem  empfindelnden  Schönthun  mit  der  Religion 
das  Urtheil  gesprochen  und  damit  auch,  wenigstens  mittelbar,  sehen 
angedeutet,  dass  Religion  und  Poesie  nicht  mit  einander  zu  ver- 
mischen seien,  und  dass  eine  Poesie  eben  so  wenig  die  wahre  sein 
könne,  die  aus  solchen  religiösen  Stimmungen  ihren  höchsten 
geistigen  Gehalt  empfangen  solle,  wie  die  Religion  die  echte  sei,  die 
nach  Verschönerung  durch  die  Poesie  verlange:  so  zeigt  Lessing  in 
dem,  was  er  über  einen  wielandschen  Erziehungsplan  sagt,  wie 
wenig  die  Vorstellungen,  die  Wieland  von  der  Erziehung  der  alten 
Griechen  geben  wolle,  dem  entsprechen,  was  die  Erziehung  nnd 
Bildung  der  Griechen  wirklich  war.  Weiterhin  wirft  er  ihm  dann 
noch  besonders  vor,  er  verlerne  in  der  Schweiz  seine  Sprache. 
Nicht  bloss  das  Genie  derselben  und  den  ihr  eigenthttmlichen 
Schwung;  er  müsse  sogar  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Worten 
vergessen  haben :  denn  alle  Augenblicke  lasse  er  seinen  Leser  über 
ein  französisches  Wort  stolpern,  der  sich  kaum  besinnen  könne,  ob 
er  einen  jetzigen  Schriftsteller  oder  einen  aus  dem  galanten  Zeitalter 
Chr.  Weise's  lese".    Cramer,  einer  der  ältesten  und  vertrautesten 


ducten  eines  Mannes  gesprochen  wird,  der  vorher  schon  unter  den  elenden  üeber- 
setzem  seine  Abfertigung  gefunden  hat.  38)  Mit  den  beiden  letzten  Rogen 

war  Wieland  auf  zwei  Schwächen  aufmerksam  gemacht,  die  ihm  dessenungeachtet 
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Freunde  ElopBtocks,  .hatte  1758  seinen  ^^nordischen  Aufseher^S  zu  §  289 
dem  der  letztere  auch  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Beiträgen 
lieferte,  begonnen:  eine  2^itBchrift  im  Qeist  und  von  der  Einklei- 
dungsart der  alten  Wochenschriften.  Der  erste  Band  lag  Lessingen 
vor,  als  er  den  48—51.  Literatur-Brief  schrieb.  Besondere  Berück- 
sichtigung sollte  in  diesem  Aufseher  der  Erziehung  der  Jugend  und 
der  Leitung  derjenigen  zu  Theil  werden,  welche  sich  mit  Lesung 
guter  Schriften  und  mit  den  Wissenschaften  abgaben,  ohne  eigentlich 
ein  Geschäft  aus  ihrer  Erlernung  zu  machen.  Allein  die  christliche 
Erziehung,  auf  die  es  hierbei  hauptsächlich  abgesehen  war,  musste, 
wie  Lessing  darthat,  mancherlei  Bedenken  bei  jedem  erregen,  der 
sein  Kind  zu  einem  rechtgläubigen  Christen  heranbilden  wollte,  und 
was  zum  Besten  der  unstudierten  Liebhaber  guter  Schriften  in  dem 
ersten  Bande  gethan  war,  war  nicht  der  Rede  werth,  oder  musste, 
wie  namentlich  das  übertriebene  Lob,  das  Young  ertheilt  wurde  ^^ 
die  Leser  irre  führen.  Vornehmlich  kam  es  Lessingen  darauf  an, 
die  Trugschlüsse  in  des  Aufsehers  (d.  h.  Cramers)  Beweis  aufzudecken, 
dass  man  ohne  Beligion  kein  rechtschaffener  Mann  sein  könnte,  und 
auf  die  Beleuchtung  der  theologischen  Stücke  überhaupt,  die,  wie 
er  im  Besondern  an  dem  von  Klopstock  verfassten  Aufsatz,  „von 
der  besten  Art  über  Gott  zu  denken'',  nachwies,  von  „ganz  beson- 
derm  Schlage''  waren.  Bei  der  Besprechung  dieser  Punkte  gab  er 
Ergänzungen  zii  dem,  was  er  über  Wielands  poetischen  Religions- 
enthusiasmus bemerkt  hatte.  Ein  guter  Christ,  sagte  er,  fange  jetzt 
an  ganz  etwas  anders  zu  sein,  als  er  noch  vor  dreissig,  fünfzig 
Jahren  gewesen.  Die  Orthodoxie  sei  ein  Gespötte  worden;  man 
begnüge  sich  mit  einer  lieblichen  Quintessenz,  die  man  aus  dem 
Christenthum  gezogen  habe,  und  weiche  allem  Verdacht  der  Frei- 
denkerei  aus,  wenn  man  von  der  Religion  überhaupt  nur  fein  enthu- 
siastisch zu  schwatzen  wisse.  So  habe  denn  auch  der  Aufseher  ein 
ganzes  Stück  dazu  verwandt,  sich  diese  Miene  neumodischer  f^echt- 
gläubigkeit  zu  geben.  Einer  nähern  Betrachtung  erweise  sich  aber 
alles,  was  zu  Gunsten  dieser  Art  von  Christenthum  gesagt  werde, 
als  hohles  und  sophistisches,  mit  Anmassung  vorgetragenes  Geschwätz 


immer  eigen  geblieben  sind ;  ja  sein  Anpreisen  und  Yerherrlichen  eines  Griechen- 
thumSf  wie  es  nie  in  der  Wirklichkeit  bestanden  hat,  und  sein  oft  so  widerwärtiges 
Liebäugehi  mit  demselben  in  Poesie  und  Prosa  nahm  später  noch  viel  mehr  zu 
als  ab;  and  wie  sehr  er  es  immer  liebte,  fremde  Ausdrücke  und  Redensarten  in 
sein  Deutsch  zu  mischen,  zeigen  besonders  seine  Briefe,  da  er  sich  in  denselben 
weniger  Zwang  anzuthun  brauchte,  als  wo  er  für  den  Druck  schrieb.  Dagegen 
entschlug  er  sich,  wie  schon  S.  120  berichtet  ist,  sehr  bald  seiner  ästhetisch- 
religiösen Schwärmerei  und  seiner  krankhaften  Empfindsamkeit  überhaupt.  Vgl. 
hierzu  Danzel  S.  405--10.  39)  §  286,  Anm.  U. 


384    VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVni  Jahrhunderts  bis  zu  Goetbe'i  Tod. 

S  289  von  unendlicher  Breite.  Und  was  die  drei  Arten  Aber  Gott  zu 
denken  betreffe,  so  sei  der  Verfasser  des  davon  handelnden  Auf- 
satzes durch  Verwechselung  der  Begriffe  Denken  und  Empfinden 
zu  den  wunderlichsten  Irrthttmem  verleitet  worden.  Der  letzte  dieser 
Briefe  kritisierte  die  in  den  Aufseher  eingerückten  Oden  von  Gramer 
und  Elopstock,  so  wie  die  Abhandlung  des  letztem  „Aber  die  Mittel, 
durch  die  man  den  poetischen  Stil  über  den  prosaischen  erhellen 
könne  und  müsse"**.  In  Gramer  wurde  „der  vortrefflichste  Verrifi- 
cateur"  anerkannt ;  sein  poetisches  Genie  aber,  wenn  ihm  überhaupt 
noch  ein  solches  zugestanden  werden  könnte,  wäre  sehr  einformip^ 
sein  Feuer,  so  zu  sagen,  ein  kaltes  Feuer,  das  mit  einer  Hen^ 
Zeichen  der  Ausrufung  und  Frage  bloss  in  die  Augen  leuchtete. 
Was  Lessing  von  dem  poetischen  Werth  der  beiden  von  Klopstock 
herrührenden  Oden  hielt,  ist  oben  angegeben^',  lieber  dessen  Ab- 
handlung sprach  er  sich  mit  grosser  Anerkennung  aus,  unterlieas 
jedoch  nicht,  die  Dichter,  denen  er  sie  zum  Studium  empfahl,  und 
besonders  die  dramatischen,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
„diese  oder  jene  allgemeine  R^el  des  Verfassers''  unter  gewissen 
Umständen  „eine  Ausnahme  leiden  könne  und  müsse^'^.  Von 
Basedow 's  ^'  Schriften  kommt  hier  nur  die  „Vergleichung  der 
Lehren  und  Schreibart  des  nordischen  Aufsehers,  und  besonders  des 
Hm.  Hofprediger  Cramers,  mit  den  merkwürdigen  Bescholdigongen 
gegen  dieselben  in  den  Briefen,  die  neueste  Literatur  betreffend, 
aufrichtig  angestellt''  **  in  Betracht,  weil  sie  Lessingen  zur  Abfassung 
des  102 — 112.  Literatur-Briefes  veranlasste.  Er  wies  darin  die  von 
Basedow  gegen  ihn  erhobenen  Beschuldigungen  zurück  und  recht- 
fertigte seine  Behauptungen  über  den  nordischen  Aufseher.  Di^e 
Briefe  gehören  zu  dem  Ausgezeichnetsten,  was  Lessing  in  der 
polemischen  Kritik    geleistet    hat.  —  Die  Kritiken   über   die  ge- 


40)  Vgl.  §  265,  18.  19.  41)  §  286,  Anm.  8.  42)  Vgl.  hicfza  uid 

zu  dem  zunächst  Folgenden  Danzel  S.  393—405.  43)  Johann  Bernhard  Base- 

dow (eigentlich  Joh.  Berend  Bassedau;  vgl.  Rambachs  Anthologie  christliclier  G«- 
sänge  5,  S.  VIII),  geh.  1724  zu  Hamhurg,  besuchte  das  dortige  Johannem,  sto- 
dierte  in  Leipzig,  wurde  dann  zunächst  Hauslehrer  im  Holsteinischen  oiid  17S3 
Professor  der  Moral  und  der  schönen  Wissenschaften  an  der  Ritterakadeaue  zu 
Soroe,  von  wo  er  1761  an  das  Oymnasinm  zu  Altona  kam.  Der  Gedanke,  der 
Reformator  des  Erziehungswesens  zu  werden,  wurde  in  ihm  besonders  dvrck 
Rou88eau*8  Emüe  geweckt;  er  suchte  ihn  mit  dem  ganzen  Feuer  und  Ungestfia 
seines  Charakters  ins  Werk  zu  setzen.  1771  berief  ihn  der  Fflrst  ron  Dessau  in 
seine  Residenz.  Hier  gründete  er  eine  Musterschule  in  seinem  Sinne,  das  so- 
genannte Philanthropin ,  welches  1774  eröffnet  wurde.  Alldn  schon  vier  Jahre 
darauf  überliess  er  die  Leitung  dieser  Anstalt  andern  Händen  and  lebte  fortan 
ohne  bestunmte  Geschäfte.  Zuletzt  liess  er  sich  in  Magdeburg  nieder,  wo  er  1790 
starb.  44)  Soroe  1760.  8. 
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Bannten  vier  Männer  bilden-  den  eigentlichen  Kern  des  Vorzugs-  §  2S9 
weise  kritisch  negierenden  und  polemischen  Theils  von  Lessings 
Literaturbriefen.  Zwar  auch  im  Ganzen  polemisch,  aber  zugleich 
von  einem  bestimmten  positiven  Inhalt  (und  dadurch  einer  der 
allerwichtigsten)  ist  derjenige ,  welcher  von  Gottscheds  Verdiensten 
um  das  deutsche  Theater  handelt,  oder  vielmehr  dieselben  vollstän- 
dig in  Abrede  stellt.  Es  ist  der  siebzehnte.  In  dem  voraufgehenden 
hatte  er  schon  Bezug  genommen  auf  den  ersten  Theil  von  Gott- 
scheds ,,nöthigem  Vorrath  zur  Geschichte  der  deutschen  dramati- 
schen Dichtkunst'^  der  1757  erschienen  und  in  der  Bibliothek  der 
schönen  Wissenschaften"  von  Nicolai  angezeigt  worden  war.  Wie 
anderwärts,  so  war  ihm  die  Bibliothek  auch  in  dieser  lobenden 
Anzeige  ,,zu  nachsehend^^  gewesen,  indem  sie  namentlich  die  vielen 
„Unterlassungssünden^'  nicht  aufgedeckt  hatte,  die  sich  Gottsched  in 
seinem  Buche  hatte  zu  Schulden  kommen  lassen.  Lessing  stand  der 
Zeit,  wo  Gottscheds  Wirksamkeit,  zumal  auf  dem  Theater,  ihren 
Höhepunkt  erreicht  hatte,  noch  zu  nahe  und  als  dramatischer  Dichter 
sowohl  wie  als  Dramaturg  schon  in  zu  schroffem  und  feindseligem 
Gegensatz  gegen  jenen,  als  dass  er  mit  aller  Unbefangenheit  dessen 
Verdienste  um  unsere  Literatur  hätte  überblicken  und  würdigen 
können.  Er  Hess  daher  weder  in  diesem  noch  in  dem  folgenden 
Briefe  Gottscheden  volle  Gerechtigkeit  widerfahren:  er  war  unbillig 
und  hart  gegen  ihn.  Denn  die  Reformen  im  deutschen  Schauspiel- 
wesen, die  derselbe  vor  dreissig  Jahreu  unternommen  und  allmählig 
durchgesetzt  hatte,  waren  diesem  vor  allen  andern  nöthig  gewesen, 
wenn  seine  ärgsten  Uebelstände  gehoben  werden  sollten,  und  bei 
dem  damaligen  Stande  der  deutschen  Bildung  und  Literatur  auch 
wohl  nur  auf  dem  Wege  zu  ermöglichen,  für  den  sich  Gottsched 
entschieden  hatte ^^.  Nicolai  hatte  in  seiner  Anzeige  geäussert: 
y,Niemand  wird  läugnen,  dass  die  deutsche  Schaubühne  einen  gros- 
sen Theil  ihrer  ersten  Verbesserungen  dem  Hrn.  Prof.  Gottsched 
zu  danken  habe.''  Lessing  dagegen  erklärte:  „Ich  bin  dieser 
Niemand;  ich  läugne  es  gradezu.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  sich 
Hr.  Gottsched  niemals  mit  dem  Theater  vermengt  hätte.  Seine  ver- 
meinten Verbesserungen  betreffen  entweder  entbehrliche  Kleinigkeiten, 
oder  sind  wahre  Verschlimmerungen.  Als  die  Neuberin  blühte  und 
so  mancher  den  Beruf  fühlte,  sich  um  sie  und  die  Bühne  verdient 
zu  machen,  sah  es  freilich  mit  unserer  dramatischen  Poesie  sehr 


45)  3,  85  ff.  46)  Vgl.  S.  367.    »«Lessing  hat'S  wie  Danzel  S.  t29f.  mit 

Hecht  bemerkt,  ,,hier  für  die  Aufgabe  Gottscheds  erklärt,  was  nur  etwa  seine  Auf- 
gabe und  die  Aufgabe  der  Folgezeit  gewesen  sein  mag,  welche  auf  demjenigen, 
was  Gottsched  wirklich  gethan  hat,  fussen  konnte." 

KobersUin,  Grundriss.    5.  Aufl.    III.  25 
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§  289  elend  aus?  Man  kannte  keine  Regel;  man  bekümmerte  sich  um 
keine  Muster.  Unsere  Staats-  und  Helden- Actionen  waren  voller 
Unsinn,  Borabast,  Schmutz  und  Pöbelwitz.  Unsere  Lustspiele  be- 
standen in  Verkleidungen  und  Zaubereien;  und  Prügel  waren  die 
witzigsten  Einfälle  derselben.  Dieses  Verderbniss  einzusehen,  braoehte 
man  eben  nicht  der  feinste  und  grösste  Geist  zu  sein.  Auch  wslt 
Hr.  Gottsched  nicht  der  erste,  der  es  einsah ;  er  war  nur  der  erste, 
der  sich  Kräfte  genug  zutraute,  ihm  abzuhelfen.  Und  wie  gieng  er 
damit  zu  Werke?  Er  wollte  nicht  sowohl  unser  altes  Theater  Ter- 
bessern,  als  der  Schöpfer  eines  ganz  neuen  sein.  Und  was  für 
eines  neuen?  Eines  französierenden;  ohne  zu  untersuchen,  ob  dieses 
französierende  Theater  der  deutschen  Denkart  angemessen  sei 
oder  nicht."  Aber  nicht  bloss  die  Richtung,  welche  das  deutsche 
Drama  seit  der  Zeit  verfolgte,  wo  Gottsched  sich  zu  seinem  Refor- 
mator aufgeworfen  hatte,  wird  von  Lessing  entschieden  gemissbillirt 
sondern  es  wird  auch  der  Weg  angegeben,  den  es  hätte  einscbla^n 
*  müssen,  wenn  es,  namentlich  in  der  tragischen  Gattung,  auf  eine 
dem  deutschen  Volkscharakter  entsprechende  Weise  verbessert  und 
ausgebildet  werden  sollte.  Und  hierbei  ist  (was  ganz  besondere 
beachtet  zu  werden  verdient)  an  unsre  neuere  Literatur  zuerst  die  For- 
derung gestellt,  dass  sie  darnach  trachten  müsse,  eine  eigenthQmlicL 
deutsche,  eine  Nationalliteratur  zu  werden.  Dazu  aber,  nielDte 
Lessing,  würde  sie  es,  wenigstens  in  der  dramatischen  Gattung  und 
insbesondere  im  Trauerspiel,  \^eit  eher  und  mit  ungleich  glücklichem 
Erfolgen  gebracht  haben,  wenn  sie,  anstatt  sich  den  Kunstgesetzcn 
der  Franzosen  zu  unterwerfen  und  von  ihnen  die  Muster  der  Nach- 
ahmung zu  entlehnen,  in  das  nächste  Yerhältniss  zu  der  altem  eng- 
lischen Bühne  getreten  wäre  und  sich  den  Einflüssen  des  in  Shak- 
speare's  Werken  waltenden  Geistes  geöffnet  hätte.  Gottsched 
„hätte'',  fährt  Lessing  in  seinem  Briefe  fort,  ,,aus  unsern  alten  dra- 
matischen Stücken,  welche  er  vertrieb,  hinlänglich  abmerken  können. 
dass  wir  mehr  in  den  Geschmack  der  Engländer  aU  der 
Franzosen  einschlagen;  dass  wir  in  unsern  Trauerspielen  mehr 
sehen  und  denken  wollen,  als  uns  das  furchtsame  französische 
Trauerspiel  zu  sehen  und  zu  denken  gibt;  dass  das  Grosse,  das 
Schreckliche,  das  Melancholische  besser  auf  uns  wirkt  als  das 
Artige,  das  Zärtliche,  das  Verliebte;  dass  uns  die  grosse  Einfalt 
mehr  ermüde  als  die  zu  grosse  Vermckelung  etc.  Er  hätte  also  auf 
dieser  Spur  bleiben  sollen,  und  sie  würde  ihn  geraden  Weges  auf 

das  englische  Theater  geführet  haben Dass  er  den  addisonischen 

Cato  für  das  beste  englische  Trauerspiel  hält,  zeiget  deutlich,  dass 
er  hier  nur  mit  den  Augen  der  Franzosen  gesehen  und  (als  er  nach 
dem  addisonischen  seinen  Cato  verfasste)  keinen  Shakspeare, 
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keinen  Johnson,  keinen  Beaumont  und  Fleteher  etc.  gekannt  §  289 
hat,  die  er  nachher  aus  Stolz  auch  nicht  hat  wollen  kennen  lernen. 
WennmandieMeisterstückedesShakspeare,  mit  einigen 
hescheidenen  Veränderungen,  unsern  Deutschen  über- 
setzt hätte,  ich  weiss  gewiss,  es  würde  von  bessern 
Folgen  gewesen  sein,  alsdass  mansiemit  dem  Corneille 
und  Racine  so  bekannt  gemacht  hat.  Erstlich  würde  das 
Volk  an  jenen  weit  mehr  Geschmack  gefunden  haben,  als  es  an 
diesen  nicht  finden  kann;  und  zweitens  würde  jener  ganz  an- 
dere Köpfe  unter  uns  erweckt  haben,  als  man  von  diesen  zu 
rühmen  weiss.  Denn  ein  Genie  kann  nur  von  einem  Genie  entzündet 
werden;  und  am  leichtesten  von  so  einem,  das  alles  bloss  der 
iJatur  zu  danken  zu  haben  scheint  und  durch  die  mühsamen  Voll-  • 
kommenheiten  der  Kunst  nicht  abschrecket.  Auch  nach  den 
Mustern  der  Alten  die  Sache  zu  entscheiden,  ist  Shakspeare  ein 
weit  grösserer  tragischer  Dichter  als  Corneille;  obgleich  dieser  die 
Alten  sehr  wohl,  und  jener  fast  gar  nicht  gekannt  hat.  Corneille 
kömmt  ihnen  in  der  mechanischen  Einrichtung  und  Shakspeare 
in  dem  Wesentlichen  näher.  Der  Engländer  erreicht  den  Zweck 
der  Tragödie  fast  immer,  so  sonderbare  und  ihm  eigene  Wege  er 
auch  wählet;  und  der  Franzose  erreicht  ihn  fast  niemals,  ob  er 
gleich    die   gebahnten  Wege    der  Alten   betritt"  *^      Endlich    führt 


47)  Solche  Ansichten  waren  in  Deutschland  noch  von  niemand  ausgesprochen 
worden,  wenn  Nicolai  auch  schon  fünf  Jahre  früher  die  dramatischen  Dichter  auf 
die  Engländer  aufmerksam  gemacht  hatte  (vgl.  S.  366,  Anm.  49) ;  die  Neugestaltung 
der  deutschen  Literatur,  sofern  dieselbe  unter  englischen  Einflüssen  vor  sich  gieng^ 
war  damit  zu  dem  Punkte  hingelenkt,  von  wo  aus  diese  Einflüsse  mit  der  be- 
lebendsten Kraft  auf  den  deutschen  Geist  wirken  konnten,  zu  dem  grossen  natio- 
nalen Drama  der  Engländer,  der  Hauptstärke  ihrer  Literatur.  Vgl.  hierzu  Danzel 
S.  443 — 50  und  282 — 88.  Wem  daran  liegt,  in  einzelnen  Aeusserungen  Leasings 
zu  verfolgen,  wie  er  anfänglich  die  grossen  französischen  Tragiker,  vorzüglich 
P.  Corneille,  bewunderte,  allmählig  aber  —  als  er  inuner  deutlicher  erkannte,  der 
tragische  Dichter  sei  das,  was  er  ist,  nicht  durch  die  genaue  Kenntniss  der  Regeln 
und  deren  strenge  Beobachtung  in  seinen  Werken,  sondern  „durch  die  Kenntniss 
des  menschlichen  Herzens  und  durch  die  magische  Kunst,  jede  Leidenschaft  vor 
unsern  Augen  entstehen,  wachsen  und  ausbrechen  zu  lassen"  —  von  dieser  Be- 
wunderung so  weit  zurückkam,  dass  er  den  Corneille  schon  hier,  im  17.  Literatur- 
Briefe,  tief  unter  Shakspeare  steUte:  den  verweise  ich  auf  eine  Stelle  der  theatra- 
lischen Bibliothek  in  den  sämmtlichen  Schriften  4,  292,  auf  die  im  J.  1756 
geschriebene  Vorrede  zu  einer  Uebersetzung  von  J.  Thomsons  Trauerspielen 
(welche  von  einer  gelehrten  GeseUschaft  zu  Stralsund  besorgt  worden),  in  den  s. 
Schriften  5,69flf.  und  auf  den  Brief  an  Mendelssohn  vom  IS.Dec.  1756(12,64).— 
Ausser  dem  17.  Literatur-Briefe  sind  noch  drei'  andere  von  Lessing,  wenn  auch 
nicht  eben  so  wichtig,  doch  immer  noch  sehr  beachtenswerth  wegen  verschiedener 
darin  niedergelegter  Bemerkungen  über*  einige  wesentliche  Erfordernisse  in  dra- 

25* 


388    VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVm  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe*B  Tod. 

§  289  Lessing  zum  Beweise,  dass  unsere  alten  Stücke  sehr  Tiel  Englißcbes 
gehabt  haben,  das  bekannteste,  den  Doctor  Faust,  an;  darin  seien 
eine  Menge  Scenen,  die  nur  ein  shakspearsches  Genie  zu  denken 
vermögend  gewesen.  „Und  wie  verliebt  war  Deutsehland,  und  ist 
es  zum  Theil  noch,  in  seinen  Doctor  Faust  !^'  Worauf  er  aus  einem. 
angeblich  von  einem  Freunde  aufbewahrten  alten  Entwurf  dieses 
Trauerspiels  einen  Auftritt  mittheilt,  d.  h.  jenes  erwähnte*  Bruch- 
stttck  aus  seinem  eigenen  Faust. 

§  290. 

Lessing   ttberliess,    als   er   gegen  Ende  des  Jahres   1760  ron 

Berlin  nach  Breslau  gieng,  seinen  beiden  Freunden  die  Fortsetzung 

'    der   Literaturbriefe  ^     Als    er    sich    so   gut   wie    ganz   zuröckzo^, 


matischen  Werken  und  über  die  Gründe ,  warum  das  deutsche  Schauspiel  iiocfi 
so  wenig  in  seiner  Entwickelung  vorgeschritten  wäre.  Diese  Briefe  sind  der  •>V 
der  64.  und  der  81.:  die  beiden  ersten  zeigen  Wielands  Trauerspiel  .»JohiLU 
Gray*'  an  und  beweisen ,  dass  das  Beste  darin  aus  einem  englischen  Stück  ^ 
nommen  sei;  der  dritte  handelt  von  Weisse^s  Beitrag  zum  deutschen  TbestJ? 
Hier  nimmt  Lessing  schon  Bezug  auf  das  Theater  des  Diderot  (in  demselbn 
Jahre,  1760,  erschien  auch  seine  Uebersetzung),  dessen  Muster  und  Lehren.  ^< 
er  selbst  bekannt  hat  (s.  Schriften  6,  369),  so  grossen  Antheil  an  der  Bildacf 
seines  Geschmacks  hatten,  dass  derselbe  ohne  sie  eine  ganz  andere  Richtung 
würde  bekommen  haben.  48)  §  288,  25. 

§  290.     1)  Bis  zum  Ende  des  sechsten  Theils  lieferte  Mendelssohn  •v'c 
20.  Briefe  an)  fast  nur  Briefe,   die  sich  auf  die  neuesten  Erscheinungen  in  ^fn 
Gebieten  der  streng  philosophischen  Wissenschaften ,  der  Dichtungs-  und  Kunst- 
lehre  und  der  Sprachphilosophie,   so  wie  auf  die  Anfänge  einer  in  DeuUchknd 
sich  bildenden   politischen  Literatur   bezogen.     Nicolai    schrieb   in  der  ersten 
Zeit,  da  er  sich  von  Anfang  an  auch   zu  nichts  mehr  verbindlich  gemacht  hatte 
(vgl.  S.  77  f.),   nur   selten   einen  Brief.    Wie  er  gleich  in  dem  ersten  (Briet  ^" 
eine  Hauptursache  des  schlechten  Zustandes  der  neuesten  deutschen  Literatur 
darin  erkannte,  dass  die  meisten  jungen  Schriftsteller  nichts  weiter  als  eleutlt' 
Nachahmer  wären,  die  entweder  von  kläglichen  Bedürfnissen   zum  Schreiben  s^ 
trieben  würden,  oder  sich  durch  den  süssen  Rath  guter  Freunde  dazu  yerl<Ki(>£ 
und  alles,  was  aus  ihrer  Feder  geflossen,  gleich  drucken  Hessen :  so  kam  er  »ach 
in  der  Folge,  zumal  als  er  nach  Lessings  Verstummen  sich  mit  Mendelssohn  eine 
Zeit  lang  allein  in  die  Kritik  der  schönen  Literatur  theUen  und   daher  fleissiir^* 
Beiträge  liefern  musste,  auf  nichts  häufiger  zurück,  als  auf  den  aus  der  allgem<r^ 
herrschenden  Nachahmungssucht  und  der  gedankenlosen  Schreibewnth  herrühre!.- 
den  Mangel  an  aller  Originalität  und  Gründlichkeit  in   der  Erfindung  und  Ao^ 
führung  der  neuesten  Productionen   (vgl.  besonders  Brief  58;   121;    18:i  f.),   ^^ 
allerdings  war  es  nöthig,  der  Nachahmung,  wie  sie  betrieben  wurde,  auf  alle  WeK 
zu  steuern,  da  sie  von  gewissen  Seiten  noch  immer,  insoweit  wenigstens,  sls  ^ 
die  Alten  betraf,  anempfohlen,  ja  gewissermassen  für  eine  Nothwendigkeit  erkUrt 
wurde  (vgl.  Brief  60 ,  wo  ein  von  Sulzer  für  die  neuem  Schriftsteller  geltend  g^ 
machter  Grundsatz  sehr  energisch  von  Mendelssohn  bestritten  wird,  und  Herder 
in  den  Fragmenten  zur  deutschen  Literatur  1.  Ausg.  2,  299  f.;  3,  135,  wo  da^- 
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schwand  freilich  der  höhere,  urfriache  und  Leben  weckende  Geist  §  290 
aus  ihnen ;  indessen  wahrten  seine  Freunde  und  nachher  auch  Abbt 
und  Resewitz  ihnen  noch  immer  die  Freimüthigheit  und  auch  die 
unparteiische  Strenge  des  Urtheils,  wodurch  gleich  von  Anfang  an 
ein  für  die  fernere  Entwickelung  unserer  Literatur  sehr  wohlthätiger 
Schreck  unter  die  deutschen  Schriftsteller  gebracht  worden  war. 
Jede  in  irgend  einer  Ali;  bedeutende  Erscheinung  auf  dem  Literatur- 
gebiet fand  in  ihnen  bereitwillige  Anerkennung;  sie  führten  Männer 
wie  Fr.  K.  von  Moser*,  Hamann',  Abbt*,  J.  Moeser*,  Kant*  auf  eine 
ihrer  würdige  Weise  bei  dem  lesenden  Publicum  ein^,  ohne  die 
Schwächen,  die  sie  an  dem  einen  und  dem  andern  fanden,  zu  ver- 
schweigen; und  wo  sie  sonst  Grund  zum  Lobe  hatten,  hielten  sie 
damit  nicht  zurück.  Allein  im  Ganzen  theilten  sie  es  äusserst  spar- 
sam aus,  und  zumal  wo  es  sich  um  poetische  Erfindungen  handelte, 
bedingten  und  beschränkten  sie  es  in  den  allermeisten  Fällen  mehr 
oder  weniger.  Ungleich  häufiger  fanden  sie  Anlass  zum  Tadel  und 
nicht  selten  zu  sehr  strengem  Tadel'.  —  So  hatte  Lessing  diejenige 
Kritik,  die  sich  unmittelbar  mit  den  neuesten  Erzeugnissen  unserer 
schönen  Literatur  beschäftigte,  mit  fester  Hand  in  die  rechte  Bahn 
eingelenkt  und  Fingerzeige  genug  gegeben,  dass  nun  Andere  hier 
als  Führer  eintreten  konnten.  Ihm  war  es  schon  klar  geworden, 
dass  es  noch  einer  andern  Art  von  Kritik  bedurfte,  wenn  das 
deutsche  Literaturwesen  und  die  deutsche  Dichtung*  insbesondere 
nicht  allein  von  einzelnen,  zum  Theil  durch  blosse  Zeitstimmungen 
herbeigeführten  Verirrungen  abgebracht,  sondern  von  Grund  aus 
reformiert  und  mit  gesunder  Lebenskraft  erfüllt  werden  sollte;  und 
er  hatte  diese  Kritik  auch  schon  eingeleitet,  als  er  seine  Literatur- 
briefe schrieb :  allein  erst  jetzt  erreichte  er  in  seiner  geistigen  Ent- 
wickelung die  Höhe,  dass  er  sie  mit  der  Kunstfertigkeit  des  voll- 
endeten Meisters  auszuüben  vermochte.  —  Bereits  im  siebzehnten 
Jahrhundert,  besonders  aber  seit  dem  Anfang  des  achtzehnten  hatten 

selbe,  nur  in  anderer  Weise,  gegen  Aeusserungen  geschieht,  die  sich  selbst  in 
zwei  Literatur-Briefe  der  letzten  Theile  [es  sind  der  306.  und  307.  und  von  GriUo 
verfasst]  eingeschlichen  hatten).  2)  Brief  88;   178—180;   279;  299.  3) 

Brief  113;  254.  4)  Brief  181.  5)  Brief  204-20Ö;  327.  6)  Brief 

280  f.;  323  f.  7)  Von  Winck^lmann  hatte  schon  die  Bibliothek  der  schönen 

Wissenschaften  1 ,  332  ff.  die  erste  Schrift  angezeigt.  8)  Jedem  ürtheils- 

fahigen,  der  Unbefangenheit  genug  besass,  sich  nicht  von  vorgefassten  Meinungen 
bestimmen  zu  lassen,  musste  sich  aus  dem  Inhalt  der  Literaturbriefe  die  lieber- 
Zeugung  aufdrängen ,  dass  unsere  schöne  Literatur  im  Ganzen  zu  Anfang  der 
Sechziger  noch  weit  hinter  den  Literaturen  der  Franzosen  und  Engländer  zurück- 
stand, dass  sie  noch  nichts  weniger  als  mündig  war,  und  dass  auch  erst  wenige 
Anzeigen  ein  in  ihr  sich  regendes  Verlangen  nach  wirklicher  Selbständigkeit  ver- 
muthen  Hessen. 


39Q    VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  hb  zu  Gocthe's  Tod. 

§  290  sich  die  deutschen  Eunstlehrer  und  Dichter,  im  Anschluss  an  ihre 
Vorgänger  und  nächsten  Vorbilder  unter  den  neuern  Ausländem, 
dem  Glauben  an  die  unbedingte  und  alleinige  Mustergültigkeit  der 
alten  classischen  Poesie  in  dem  Grade  hingegeben,  dass  sie  für  die 
neuere  Zeit  keine  andere  wollten  für  voll  gelten  lassen,  als  eine 
solche,  die  gleichsam  aus  dem  Schoosse.der  classiseh  gelehrten 
Bildung  geboren  wäre,  d.  h.  eine  so  viel  wie  nur  irgend  möglich 
antikisierende  Poesie.  Dem  war  Lessing  praktisch  schon  mit  seiner 
Miss  Sara  und  als  Kritiker  mit  noch  grösserer  Entschiedenheit  in 
den  Literaturbriefen  entgegengetreten,  insofern  er  Shakspeare^  der 
sich  ganz  unabhängig  von  den  Alten  seinen  eigenen  Weg  gesucL; 
habe,  dem  grössten  dramatischen  Dichter  der  Griechen  an  die  Seite 
stellte*  und  gerade  von  seiner  Einwirkung  auf  den  deutschen  Geist 
das  Meiste  für  ein  nationales  Schauspiel  erwartete.  Die  deutschen 
Dichter  hatten  es  indess  auch  darin  ihren  nächsten  Vorbildern  in 
der  Fremde  nachgethan,  dass  sie,  indem  sie  eine  neue  schöne 
Literatur  im  Charakter  und  im  Stil  der  altclassischen  hervorzubrin- 
gen unternahmen,  sich  zu  wenig  darum  kümmerten,  ob  die  Verfasser 
der  theoretischen  Werke  über  die  Dichtkunst  überhaupt  oder  über 
einzelne  Theile  derselben,  an  die  sie  sich  bei  ihren  Erfindungen 
vorzugsweise  oder  ausschliesslich  hielten,  denn  auch  wirklich  das 
eigentliche  Wesen  der  antiken  Poesie  erkannt  und  bestimmt,  den 
wahren  Charakter  ihrer  verschiedenen  Gattungen  ermittelt  und  fest- 
gestellt, die  nachahmungswürdigsten  Muster  unter  den  alten  Dichtem 
herausgefunden  und  die  ihnen  eigenthümlichen  Vorzüge  in  da« 
rechte  Licht  gesetzt  hätten.  Diess  war  das  eigentliche  GrundObel 
in  dem  dichterischen  Treiben  der  Zeit,  an  dem  alle  seit  Gottscheds 
in  der  Kunstlehre  gemachten  Fortschritte  nur  wenig  geändert  hatten, 
das  nun  aber  durch  Lessings  Kritik  an  seiner  Wurzel  angegriffen 
werden  sollte.  —  Zuvörderst  sonderte  er  viel  genauer,  als  es  zeither 
geschehen  war,  das  Gebiet  des  dichterischen  iler Vorbringens  von 
andern  Gebieten  geistiger  Thätigkeit,  in  welche  sich  die  Dichtkunst 
bei  Wahl  und  Behandlung  ihrer  Gegenstände  so  lange  und  häufig 
verirrt  hatte,  und  zog  auch  in  jenem  scharfe  und  reine  Grenzlinien 
zwischen  einzelnen  Gattungen ,  indem  er  eine  jede  auf  ihre  eigent- 
liche Wesenheit  zurückführte  und  darnach  den  sie  von  den  Übrigen 
unterscheidenden  Grundcharakter  bestimmte.  Sodann  fasste  er  die 
poetischen  Werke  des  Alterthums  nicht  mehr  bloss  als  fertige 
Muster  für  die  Neuzeit  auf,  sondern  er  vergegenwärtigte  sie  sieb,  so 


9)  .,Nach  dem  Oodipus  des  Sophokles  muss  in  der  Welt  kein  StQck  m^hr 
Gewalt  über  unsrc  Leidenschaften  haben,  als  OtheUo,  als  König  Lear,  als  Hamlet. ** 
Literatur- Brief  17. 
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ZU  sagen,  in  ihrem  Entstehen,  dadurch  dass  er  sich  aller,  ihren  §  290 
innern  Organismus  und  ihre  äussere  Gestaltung  bedingenden  Grund- 
und  Nebenmotiye  bewusst  zu  werden  und  sie  so  durch  einen  6e- 
dankenact  gewissermassen  zu  reproducieren  suchte.  Und  da  er  den 
Dichter  mir  in  so  weit  an  die  Regeln  gebunden  wissen  wollte,  als 
diese  in  der  menschlichen  Natur  überhaupt  und  in  dem  Wesen  und 
der  Bestimmung  der  Poesie,  so  wie  der  besondem  Gattung,  in  der 
etwas  hervorgebracht  werden  sollte,  begründet  wären,  so  prüfte  er 
nach  diesem  Grundsatz  auch  den  Werth  und  die  Gültigkeit  sowohl 
der  von  den  alten  Kunstlehrern  der  Neuzeit  überlieferten  theore- 
tischen Sätze,  als  auch  derjenigen  Regeln,  welche  erst  die  Neuern 
selbst  aus  den  classischen  Dichtungen  abstrahiert  hatten.  —  Schon 
1755  hatte  Lessing  die  Grenzscheide  zwischen  Poesie  und  Philoso- 
phie scharf  bezeichnet  und  damit  auch  die  Art  von  Lehrgedichten, 
die  nichts  weiter  als  Einkleidungen  philosophischer  Begriffsreihen 
oder  ganzer  philosophischer  Systeme  in  die  gebundene  Rede  waren, 
aus  dem  Gebiet  der  Dichtung  gewiesen".  Als  er  dann  in  den 
Literaturbriefen  besonders  auch  den  empfindsamen  Religionsenthu- 
siasmus in  der  Religion  missbilligte,  hatte  er  vor  einer  der  Religion 
wie  der  Poesie  gleich  schädlichen  Verwechselung  und  Vermischung 
des  Wesens  der  einen  mit  dem  Wesen  der  andern  gewarnt".  Um 
dieselbe  Zeit  waren  mit  seinen  prosaischen  Fabeln  die  Abhandlungen 
erschienen  ^^  in  denen  er  gesucht  hatte,  den  ursprünglichen  Charakter, 


10)  Diess  geschah  in  dem  „Vorläufige  Untersuchung'*  überschriebenen  Ab- 
schnitt der  Schrift  „Pope  ein  Metaphysiker"  (vgl  S.  75  und  §  285,  Ende  von 
Anm.  S),  Danzig  [Berlin]  1755.  S.  Sie  war  durch  eine  Preisaufgabe  der  Berliner 
Akademie  —  Untersuchung  des  in  dem  Satze  „Alles  ist  gut"  enthaltenen  popischen 
Systems — veranlasst  worden.  Die  vorläufige  Untersuchung  betrifft  nämlich  die  Frage : 
ob  ein  Dichter,  als  ein  Dichter,  ein  System  haben  könne?  oder  —  da  ein  Gedicht 
eine  vollkommene  sinnliche  Rede  sei,  für  das  System  überhaupt  aber  hier  in  dem 
besondern  Falle,  der  das  Eingehen  auf  jene  Frage  veranlasst  habe,  ein  meta- 
physisches System  gesetzt  werden  müsse  —  ob  ein  System  metaphysischer  Wahr- 
heiten und  eine  sinnliche  Rede  sich  nicht  geradezu  widersprechen  und,  wenn  sie 
vereinigt  werden  sollen,  einander  nicht  aufreiben  müssen?  Der  Widerspruch 
springe  in  die  Augen,  sobald  näher  bestimmt  werde,  was  einerseits  der  Meta- 
physiken, andrerseits  der  Dichter  vor  allen  Dingen  zu  thun  habe,  wenn  jeder  seine 
Absichten  in  der  rechten  Art  erreichen  wolle.  Wer  sich  dawider  auf  die  Erfah- 
rung berufe  und  etwa  den  Lucrez,  dessen  Poesie  das  System  des  Epikur  enthalte, 
oder  Andere  seines  Gleichen  anführen  wolle,  dem  dürfe  ganz  zuversichtlich  geant- 
wortet werden :  Lucrez  und  seines  Gleichen  seien  Yersmacher,  aber  keine  Dichter. 
Nicht,  dass  man  ein  System  in  ein  Silbenmass  oder  auch  in  Reime  bringen  könne, 
werde  geläugnet,  sondern  dass  diess  in  ein  Silbenmass  oder  in  Reime  gebrachte 
System  ein  Gedicht  sein  werde.  11)  Vgl.  §2S9,  Anm.  34  ff.  12' „Fabeln. 

Drei  Bücher.    Nebst  Abhandlungen  mit  dieser  Dichtungsart  verwandten  Inhalts.** 
.Berlin  175*^    8.    Schon  unter Lessings  Jugendgedichten  (Schriften  1753 ff.  1,133  ff.) 


392    VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe's  Tod, 

§  290  den  Endzweck  und  die  ihnen  beiden  entsprechendste  Darstellangs- 
form  dieser  Dichtart  aus  den  ältesten  und  einfachsten,  uns  von  den 
Griechen  aufbehaltenen  Fabeln  zu  bestimmen,  um  damit  zugleich 
das  Verfahren,  das  er  als  Fabeldichter  eingeschlagen  hatte,  zu 
rechtfertigen '\  Hier  stellte  er  mit  der  Definition,  dass  die  eigent- 
liche oder  aesopische  Fabel  die  Erzählung  einer  erdichteten  Hand- 
lung sei,  durch  welche  wir  von  einem  allgemeinen  moralischen  Satz 
vermittelst  der  anschauenden  Erkenntniss  lebendig  überzeugt  werden 


befindet  sich  eine  Reihe  von  Fabeln ,  theils  in  Versen ,  theils  entweder  ganz  in 
Prosa  oder  in  Prosa  und  Versen.  Die  ganz  versificierten  sind,  wie  die  daronter 
jgemischten  Erzählungen,  in  der  damals  gangbaren  Manier  abgefasst,  für  die  La 
Fontaine  das  Muster  abgegeben  hatte.  Nur  von  den  übrigen  sind  mehrere  mit 
einigen  Aenderungen  in  die  drei  Bücher  Fabeln  aufgenommen.  —  LessingB  In- 
teresse für  die  Fabelpoesie  scheint  zuerst  Christ  in  Leipzig  geweckt  zu  haben. 
Dass  er  sich  im  J.  1757  aufs  neue  und  nachhaltiger  mit  ihr  zu  beschäftigen  an- 
fieng,  dazu  war  wohl  der  nächste  Anlass  die  von  ihm  veranstaltete  Uebersetzung 
von  Richardsons  Fabeln.  Vgl.  §  28S,  Anm.  17  und  Danzel  S.  76—79;  4U— IT. 
13)  Lessing  suchte  die  Fabel  von  der  Behandlungsweise  der  neuem  Dichter, 
namentlich  hß.  Fontaine's ,  auf  ihre  einfachste  und  knappste  Form  und  auf  die 
Bestimmung  zurückzuführen,  die  er  für  die  ursprüngliche  und  allein  wahre  hielt. 
Er  sah  als  ihre  wesentlichsten  Eigenschaften  die  Kürze  und  die  äusser^te  Pracision 
an,  „die  kein  Mittel  zwischen  dem  Nothwendigen  und  dem  Unnützen  kennt** 
Darum  galten  ihm  für  die  eigentlichen  Musterfabeln  „die  allcrschönsten  in  den 
verschiedenen  griechischen  Sammlungen,  welchen  man  den  l^amen  des  Aesopos 
vorgesetzt  hät.*^  Auch  La  Fontaine  habe  gewusst,  dass  die  Kürze  die  Seele  d» 
Fabel  sei,  und  zugestanden,  dass  es  ihr  vornehmster  Schmuck  sei,  ganz  und  gar 
keinen  Schmuck  zu  haben.  Allein  je  mehr  er  den  Phaedrus  gerade  wegen  seiner 
zierlichen  Präcision  und  ausserordentlichen  Kürze  bewundert,  desto  weniger  habe 
er  sich  selbst  zugetraut,  diese  Eigenschaften  zu  erreichen,  da  ihn  zum  Thed 
schon  seine  Sprache  daran  gehindert  hätte;  und  bloss  deswegen,  weil  er  den 
Phaedrus  darin  nicht  nachahmen  könne,  habe  er  geglaubt,  qu'il  iallait  en  i4- 
compense  ^yer  l'ouvrage  plus  qull  n'a  fait.  Und  weil  nun  La  Fontaine  daa 
Bekenntniss  abgelegt,  dass  alle  Lustigkeit,  durch  die  er  seine  Fabeln  aufgestützt 
habe,  nichts  weiter  als  eine  etwaige  Schadloshaltung  für  wesentlichere  Schönheiten 
sein  sollte,  die  er  ihnen  zu  ertheilen  unvermögend  gewesen  sei,  hat  Lessing  gegen 
ihn  selbst  nichts^  desto  mehr  aber  wider  seine  Nachahmer  und  blinden  Verehrer, 
die  diese  Schadloshaltung  unendlich  höber  gehalten  als  das,  wofür  sie  geleistet 
war.  Denn  da  es  La  Fontaine  gelungen,  die  Fabel  zu  einem  anmuthigen  poetischen 
Spielwerk  zu  machen,  womit  er  bezauberte,  so  hätten  seine  vielen  Nachahmer  den 
Namen  eines  Dichters  nicht  wohlfeiler  erhalten  zu  können  geglaubt,  als  durch 
solche  in  lustigen  Versen  ausgedehnte  und  gewässerte  Fabeln,  worin  sich  von  dem 
wahren  Wesen  und  dem  ursprünglichen  Endzweck  der  Fabelpoesie  wenig  oder 
gar  nichts  mehr  erkennen  lasse  (s.  Schriften  5, 409  ff.).  —  Dass  Lessing  in  seinen 
Abhandlungen  nicht  immer  von  den  richtigsten  Voraussetzungen  ausgieng  und 
darum  auch  als  Fabeldichter  in  Irrthümer  verfiel  (vgl.  J.  Grimm,  Reinfaart  Fachs 
S.  XVIII),  kann  zugegeben  werden,  ohne  dass  darum  die  Abhandlungen  etwas 
von  der  hohen  Bedeutung  verlieren,  die  sie  für  die  Geschichte  der  aesthetischen 
Kritik  überhaupt  haben.    Vgl.  Danzel  S.  417 — 133. 
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sollen,  zuerst  den  wahren  Begriff  der  Handlung  für  die  dichterische  §  290 
Erfindung  auf.  Die  Fabel,  heisst  es  in  der  ersten  Abhandlung'^,  erfor- 
dere noth  wendig  das,  was  wir  durch  das  Wort  Handlung  aus- 
drücken. Eine  Handlung  sei  nämlich  eine  Folge  von  Veränderungen, 
die  zusammen  ein  Ganzes  ausmachen;  diese  Einheit  des  Ganzen 
beruhe  auf  der  Uebereinstimmung  aller  Theile  zu  einem  Endzwecke; 
der  Endzweck  der  Fabel,  das,  wofür  sie  erfunden  werde,  sei  der 
moralische  Lehrsatz,  und  diesen  müsse  die  erzählende  Handlung  uns 
in  einem  einzigen  Begriff  anschauend  erkennen  lassen.  Es  gebe 
zwar  Kunstrichter,  welche  einen  engem,  und  zwar  so  materiellen  Begriff 
mit  dem  Worte  Handlung  yerbinden,  dass  sie  nirgends  Handlung  sehen, 
als  wo  die  Körper  so  thätig  sind,  dass  sie  eine  gewisse  Veränderung  des 
Baumes  erfordern.  Es  habe  ihnen  nie  beifallen  wollen,  dass  auch  jeder 
innere  Kampf  von  Leidenschaften,  jede  Folge  von  ver- 
schiedenen Gedanken,  wo  eine  die  andere  aufhebt,  eine 
Handlung  sei.  Indess  da  auch  dem  Sprachgebrauch  nach  das  Wort 
Handlung  anders  verstanden  zu  werden  pflegt,  so  will  Lessing,  insofern 
es  eine  wesentliche  Eigenschaft  der  Fabel  ausdrücken  soll,  es  auch 
fallen  lassen  und  lieber  sagen :  der  allgemeine  Satz  werde  durch  die 
Fabel  auf  einen  einzelnen  Fall  zurückgeführt  (denn  dieser 
werde  allezeit  das  sein,  was  vorher  unter  dem  Worte  Handlung 
verstanden  worden),  und  der  einzelne  Fall  müsse  nicht  als  mög- 
lich, sondern  als  wirklich  vorgestellt  werden  oder  im  strengsten 
Verstände  ein  einzelner  sein,  um  damit  Individualität  zu  erhalten:  so 
dass  also,  „wenn  wir  einen  allgemeinen  moralischen  Satz  auf  einen 
besondern  Fall  zurückführen,  diesem  besondem  Fall  die  Wirklich- 
keit ertheilen  und  eine  Geschichte  daraus  dichten,  in  welcher  man 
den  allgemeinen  Satz  anschauend  erkenne,  diese  Erdichtung  eine 
Fabel  heisse.''  Indem  er  die  Fabel,  nach  dieser  Begriffsbestimmung 
als  den  allgemeinsten  und  hauptsächlichsten  Vorwurf  poetischer 
Darstellung  überhaupt  bezeichnete,  beschränkte  er  die  aesopische 
Fabel  beim  Erdichten  der  Handlung  auf  den  bloss  moralischen,  also 
auf  einen  ausser  ihr  liegenden  Endzweck,  wogegen  er  dem  drama- 
tischen und  noch  mehr  dem  epischen  Dichter  die  Möglichkeit  ab- 
sprach, eine  ihren  Werken  zum  Grunde  gelegte  Hauptlehre  in  der 
dargestellten  Handlung  zu  einer  eben  so  lebendigen  Begriffseinheit, 
wie  der  Fabeldichter  es  vermöge,  für  die  anschauende  Erkenntniss 
herauszubilden.  „Die  aesopische  Fabel,  in  die  Länge  einer  epischen 
Fabel  ausgedehnt,  höret  auf  eine  aesopische  Fabel  zii  sein,  weil  die 
Einheit  des  moralischen  Lehrsatzes  verloren  gehen  würde ;  weil  man 


14)  S.  Schriften  5,  370  ff. 
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§  290  diesen  Lehrsatz  in  der  Fabel,  deren  Theile  so  gewaltsam  auseinan- 
der gedehnet  und  mit  fremden  Theilen  vermehrt  worden,  nicht 
länger  anschauend  erkennen  würde.  Denn  die  anschauende  Er- 
kenntniss  erfordert  unumgänglich,  dass  wir  den  einzelnen  Fall  auf 
einmal  ttbersehcn  können;  können  wir  es  nicht,  weil  er  entweder 
allzuviel  Theile  hat,  oder  seine  Theile  allzuweit  auseinander  liegen, 
so  kann  auch  die  Intuition  des  Allgemeinen  nicht  erfolgen.  Und 
nur  dieses,  wenn  ich  nicht  sehr  irre,  ist  der  wahre  Grund,  w&nim 
man  es  dem  dramatischen  Dichter,  noch  williger  aber  dem  Epo- 
pöendichter erlassen  hat,  in  ihre  Werke  eine  einzige  Hauptlebre  zu 
legen.  Denn  was  hilft  es,  wenn  sie  auch  eine  hineinlegen  ?  Wir  können 
sie  doch  nicht  darin  erkennen,  weil  ihre  Werke  viel  zu  weitläufirig 
sind,  als  dass  wir  sie  auf  einmal  zu  tibersehen  vermöchten"'*.  Er 
forderte  vom  epischen  und  dramatischen  Dichter,  dass  ihre  Handlung 
ausser  der  besondern  Absicht,  die  sie  etwa  damit  verbänden,  noch 
eine  innere,  ihr  selbst  zukommende  hätte,  d.  k  dass  das  wahre 
Gedicht  seinen  Zweck  in  sich  selbst  tragen,  als  solches  Selbstzweck 
sein  müsste.  „Die  Handlung  der  aesoptschen  Fabel  braucht  diese 
innere  Absicht  nicht,  und  sie  ist  vollkommen  genug,  wenn  nur  der 
Dichter  seine  Absicht  damit  erreichet.*  Der  heroische  und  der 
dramatische  Dichter -machen  die  Erregung  der  Leidenschaften  zn 
ihrem  vornehmsten  Endzwecke.  Er  kann  sie  aber  nicht  anders  er- 
regen, als  durch  nachgeahmte  Leidenschaften;  und  nachahmen  kann 
er  die  Leidenschaften  nicht  anders,  als  wenn  er  ihnen  gewisse  Ziele 
setzet,  welchen  sie  sich  nähern,  oder  von  welchen  sie  sich  zu  entfernen 
streben.  Ermussalsoin  die  Handlungen  selbst  Absichten 
legen  und  diese  Absichten  unter  eine  Hauptabsicht  zu 
bringen  wissen,  dass  verschiedene  Leidenschaften  nebeneinander 
bestehen  können.  Der  Fabulist  hingegen  hat  mit  unsern  Leidenschaften 
nichts  zu  thun,  sondern  allein  mit  unserer  Erkenntniss^' ".  Hatte 
Lessing  hiermit  den  Dichtern,  welche  bei  ihren  Erfindungen  zunächst 
und  hauptsächlich  nur  moralische  Zwecke  im  Auge  hatten,  die  Fabel 
als  ,,den  gemeinschaftlichen  Rain  der  Poesie  und  Moral/'  überlassen, 
dagegen  aus  den  grossen  und  höchsten  poetischen  Gattungen  die 
unmittelbaren  Moraltendenzen  hinausgewiesen  und  so  das  eigentliche 


15)  S.  Schriften  .■>,  407.  16)  A.  a.  0.  S.  379;  vgl.  Danzel  S.  42«— i«>. 

der  die  beiden  zuletzt  raitgetheilten  Stellen  vortrefflich  erläutert  und  namentlich 
(mit  Beziehung  auf  den  Briefwechsel  zwischen  Lessing,  Nicolai  und  Mendelssohn 
über  die  Theorie  des  Trauerspiels  und  auf  S.  305  seines  Buchs)  bemerkt,  dass 
bei  Lessing  „die  Erregung  der  Leidenschaften"  nur  im  Sinne  eines  freien  Spiels. 
eines  autonomen  Verlaufs  derselben  zu  nehmen  sei,  was  mit  dem  Grundgedanken 
der  kantischen  Schönheitslehre  zusammenfalle. 
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Gebiet  der  Dichtung  wiederum  nach  der  Seite  der  Sittenlehre  hin  §  290 
abgegrenzt:  so  gieng  er  nun  daran,  auch  die  Scheidelinie  zwischen 
der  Poesie  und  der  Mahlerei  zu  ziehen,  indem  er  den  so  lange  ver- 
kannten wesentlichen  Unterschied  zwischen  den  Anschauungsformen, 
in  welchen,  und  den  Mitteln,  mit  welchen  die  eine  und  die  andere 
ihre  Gegenstände  allein  darzustellen  vermöge  und  darstellen  müsse, 
in  einem  seiner  kritischen  Meisterwerke,  dem  Laokoon *',  der 
gründlichsten  und  scharfsinnigsten  Erörterung  unterwarf.  Wenn  er 
hier  von  den  „Grenzen  der  Mahlerei  und  Poesie"  handelte,  so  be- 
griff er  unter  dem  Namen  der  Mahl  erei,  wie  er  gleich  in  der  Vorrede 
erinnerte**,  die  bildenden  Künste  überhaupt,  und  er  wollte 
nicht  dafür  stehen,  dass  er  nicht  unter  dem  Namen  der  Poesie  auch  ' 
auf  die  übrigen  Künste,  deren  Nachahmung  fortschreitend  sei,  einige 
Rücksicht  genommen  hätte.'  Als  er  die  hier  verbundenen  „Aufsätze", 
die  „zufälliger  Weise  entstanden  und  mehr  nach  der  Folge  seiner 
Lectflre,  als  durch  die  methodische  Entwickelung  allgemeiner  Grund- 
sätze angewachsen"  waren,  zu  schreiben  anfieng,  war  schon  Winckel- 
manns  erste  Schrift,  „Von  der  Nachahmung  der  griechischen  Werke 
in  der  Mahlerei  und  Bildhauerkunst",  aber  noch  nicht  dessen  „Ge- 
schichte der  Kunst  des-  Alterthums"  erschienen*^.  An  eine  Stelle 
jener  winckelmannschen  Schrift  —  wo  mit  besonderer  Anwendung 
auf  den  Ausdruck  des  Leidens  in  dem  Gesichte  und  dem  ganzen 
Körper  des  Laokoon ,  wie  er  in  der  berühmten  Gruppe  dargestellt  ist, 
„das  allgemeine  vorzügliche  Kennzeichen  der  griechischen  Meister- 
stücke in  der  Mahlerei  und  Bildhauerkunst  in  eine  edle  Einfalt  und 


17)  „Laokoon,  oder  über  die  Grenzen  der  Mahlerei  und  Poesie.    Mit  bei- 
läufigen Erläuterungen   verschiedener  Punkte   der  alten  Kunstgeschichte.    Erster 
Theil."    Berlin  ITfiG.    8.   (Zwei  Theile  sollton  noch  folgen;  was  dazu  von  Lessing 
vorgearbeitet  war,   wurde   ans  seinen   hinterlassenen  Papieren   als  Anhang  zur 
zweiten  Ausgabe  des   ersten  Theils  [178*^]  und  im    10.  Theil  der  altern  Ausgabe 
von  Lessings  sämmtlichen  Schriften  gedruckt,    verbessert  und  mit  llinzufügung 
noch  anderer  Stücke  aus  seinen  Papieren  in  Lachmanns  Ausgabe  11,125  ff.   Ueber 
das  was  Lessing  vorfand,  als  er  den  Laokoon  schrieb   und  darin  weiter  führte, 
vgl.  W.  Dilthey  in  seiner  Abhandlung  über  Lessing,   Preuss.  Jahrbücher   1«67, 
Febr.,  besonders  S.  136  ff.    Darnach  war  das  iallgemeine  Problem  des  Laokoon 
schon  entdeckt,  ja  die  Grundconception  schon  gefunden ,  auf  welcher  die  Lösung 
desselben  beruht:    das  Gebiet  der  bildenden  Kunst  ist  das   im  Kaum  geordnete 
körperlich  Sichtbare ;  das  Gebiet  der  Poesie  ist  die  Zeitfolge  und  das  in  ihr  ver- 
möge der  Succession  der  Töne  Gegebene.   Während  aber  bis  dahin  (von  dem  Eng- 
länder Harris  und  von  Mendelssohn)  ganz  falsche  Schlüsse  gezogen  waren,  gründete 
Lessing  darauf  die  grossen  Stilgesetze  der   bildenden  Kunst  und  der  Dichtung 
und  gab  denselben  hierdurch  erst  Fruchtbarkeit.   Vgl.  auch  Ilettnersd.  Lit.-Gesch. 
2,  220;  565  f.  18)  S.  Schriften  6,  375.  l9)  In  dem  19.  Abschnitt  do* 

Laokoon,  der  1773  geschrieben  ist,  sieht  er  ihrem  Erscheinen  entgegen,  6.  ^^^^^^ 
erst  als  er  an  den  26.  Abschnitt  gieng,  hatte  sie  die  Presse  verlassen,  6»  ri>?»^ 
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§  290  stille  Grösse,  so  wobl  in  der  Stellung  als  im  Ausdruck^',  gesetzt 
wird  —  hat  Lessing  das  angeknüpft,  was  den  Inhalt  seines  ersten 
Aufsatzes  bildet;  und  weil  seine  Erörterungen  des  Unterschieds 
zwischen  der  Mahlerei,  oder  vielmehr  der  bildenden  Kunst  überhaupt, 
und  der  Poesie  zunächst  davon  ausgehen,  die  Verschiedenheit  der 
Darstellungsweise  des  leidenden  Laokoon  in  dem  Bildwerk  and  der 
Darstellungsweise  eben  desselben  in  dem  epischen  Gedichte  Virgils 
zu  beleuchten  und  jede  aus  den  Grundgesetzen  und  höchsten  Ab- 
sichten der  bildenden  und  der  poetischen  Kunst  zu  rechtfertigen,  so 
hat  Lessing  davon  den  Anlass  zu  dem  ersten  Titel  seines  Buchs 
genommen.  Die  neuem  Kunstrichter*  hatten  in  der  aus  dem  Alter- 
thume  herstammenden  blendenden  Antithese,  dass  die  Mahlerei  eine 
stumme  Poesie  und  die  Poesie  eine  redende  Mahlerei  sei ,  nur  das 
Wahre,  das  sie  enthält,  ins  Auge  gefasst*;  dagegen  das  Unbestimmte 
und  Falsche,  das  sie  mit  sich  führt,  ganz  übersehen.  Daher  hatten 
sie  aus  jener  Uebereinstimmung  der  Mahlerei  und  der  Poesie  die 
crudesten  Dinge  von  der  Welt  geschlossen;  und  die  irrige  Theorie 
hatte  wieder  in  der  Poesie  die  Schilderungssucht  und  in  der  Mahlerei 
die  AUegoristerei  erzeugt.  Diess  durchschaute  Lessing  zuerst  mit  klarem 
Blick  ^.  Weil  die  Mahlerei  zu  ihren  Nachahmungen  (oder  ^e  wir  jetxt 
lieber  sagen  würden,  zu  ihren  Darstellungen)  ganz  andere  Mittel  oder 
Zeichen  gebraucht;  als  die  Poesie,  jene  nämlich  Figuren  und  Far- 
ben in  dem  Baume,  diese  aber  articulierte  Töne  in  der  Zeit^ 
so  schloss  und  bewies  er,  dass  nur  Körper  mit  ihren  sichtbaren 
Eigenschaften  die  eigentlichen  Gegenstände  der  Mahlerei,  und 
Handlungen  der  eigentliche  Gegenstand  der  Poesie  sein  können. 
Allerdings  könne  die  Mahlerei  auch  Handlungen  nachahmen,  aber 
nur  andeutungsweise  durch  Körper,  und  ebenso  schildere  die  Poesie 
auch  Körper,  aber  gleichfalls  nur  andeutungsweise  durch  Handlun* 
gen".  Die  Mahlerei,  und  nur  sie  allein,  vermöge  körperliche  Schön- 
heit nachzuahmen;  denn  diese  entspringe  aus  der  übereinstimmenden 
Wirkung  mannigfaltiger  Theile,  die  sich  auf  einmal  übersehen  lassen, 
sie  erfordere  also,  dass  diese  Theile  neben  einander  liegen  müssen, 
und  Dinge,  deren  Theile  neben  einander  liegen,  seien  eben  der  eigent- 
liche Gegenstand  der  Mahlerei**.  Die  Poesie  dagegen,  wenn  sie 
körperliche  Schönheit  schildern  wolle,  müsse  uns  diese  in  ihren  Wir- 
kungen erkennen  lassen,  oder  sie  müsse  sie  in  Beiz  verwandeln, 
d.  h.  die  Schönheit  in  der  Bewegung  schildern,  welche  dem  Mahler, 
weil  er  sie  nur  errathen  lassen  könne,  weniger  bequem  sei*^.  Der 
Poesie  sei  auch  erlaubt,  was  in  der  Mahlerei  mindestens  Bedenken 

20)  S.  Schriften  6,  373  f.  21)  6,  463  f.  22)  6,  489  f.  23l 

0,  498  f. 


EntwickelangsgaDg  d.  Literatur.  t721— 73.  Aesthet.  Kritik.  Leasings  Laokoon.  397 

erregen  müsse;  das  Hässliche,  wenn  auch  nicht  für  sich,  doch  als  §  290 
ein  Ingrediens  zu  nutzen,  um  gewisse  vermischte  Empfindungen,  das 
Lächerliche  und  das  Schreckliche,  hervorzuhringen  und  zu  verstär- 
ken'*. Lessing  sah  in  der  Poesie  die  weitere  Kunst,  der  Schönheiten 
zu  Gebote  stunden,  welche  die  Mahlerei  nicht  zu  erreichen  ver- 
möchte, und  die  öfter  Ursachen  haben  könnte  >  die  unmahlerischen 
Schönheiten  den  mahlerischen  vorzuziehen^;  deshalb  erklärte  er 
sich  gleich  von  vorn  herein^  aufs  entschiedenste  gegen  diejenigen 
Eunstlehrer,  welche  bald  die  Poesie  in  die  engen  Schranken  der 
Mahlerei  zwingen  wollten,  bald  die  Mahlerei  die  ganze  weite  Sphäre 
der  Poesie  füllen  Hessen.  Zugleich  eröffnete  er  hier  den  deutschen 
Gelehrten  und  Dichtern  erst  eigentlich  den  Einblick  in  das  Innere 
der  antiken,  namentlich  der  griechischen  Poesie  und  das  Verständ- 
niss  ihrer  wesentlichen  Eigenschaften,  oder  führte  sie  vielmehr, 
indem  er  die  Verfahrungsweise  der  grössten  griechischen  Meister  im 
Epos  und  in  der  Tragödie  aus  der  Beschaffenheit  ihrer  Werke  ent- 
wickelte und  diese  Verfahrungsweise  als  eine  ebenso  naturgetreue 
wie  echt  kunstmässige  nachwies,  gleichsam  in  die  Werkstätte  des 
Geistes  jener  Meister  selbst  ein.  Lessing  war  der  erste  in  Deutsch- 
land, und  man  darf  wohl  behaupten  unter  allen  Neuern,  dem  das 
Verständniss  des  Geistes  des  homerischen  Epos  und  noch  mehr  der 
griechischen  Tragödie  aufgieng,  und  der  die  Kunstformen  des  einen 
und  der  andern  in  ihrem  so  zu  sagen  natürlichen  Hervorgehen  aus 
diesem  Geiste  erfasste^.  So  vermochte  er,  theils  hier  im  Laokoon, 
theils  in  der  Dramaturgie,  zuerst  zu  zeigen,  worin  eigentlich  das 
Unübertreffliche  und  Mustergültige  der  homerischen  Dichtungen  und 
der  Meisterwerke  der  griechischen  Tragiker  zu  suchen  sei.  Ueber 
den  Philoktet  des  Sophokles  handelt  er  sehr  ausführlich  im  vierten 
Abschnitt  des  Laokoon;  Homer  beschäftigt  ihn  vielfältig  in  diesem 
Buch,  und  er  kommt  immer  wieder,  wo  er  für  sein  Hauptthema, 
die  Aufzeigung  des  Unterschiedes  zwischen  der  Poesie  und  den 
bildenden  Künsten,  einen  neuen  Gesichtspunkt  gewinnt,  auf  Homer 
zurück.  Yirgil  wird  wegen  seiner  Schilderung  des  leidenden  Lao- 
koon gegen  Winckelmann  in  Schutz  genommen ,  aber  nachher ,  wo 
der  von  ihm  bloss  beschriebene  Schild  des  Aeneas  mit  dem  vor 
unsern  Augen  werdenden  Schilde  des  Achilles  verglichen  wird**, 


24)  6,  508-515.  25)  6,  430.  26)  6,  374.  27)  Wie  eifrig  er 

sich  um  1760  mit  dem  grössten  unter  den  griechischen  Tragikern  beschäftigte, 
erheilt  besonders  aus  seinem  „Leben  des  Sophokles**,  das  ein  umfangreiches  Werk 
über  diesen  Dichter  eröffnen  soUte;  die  sieben  Bogen,  welche  1760  in  Berlin  ge- 
druckt waren,  gab  Eschenburg  ebendaselbst  1790  heraus.  28)  Im  achtzehnten 
Abschnitt. 
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§  290  muss  er  als  der  mehr  rhetorische  Dichter  gegen  den  rein  und  acht 
epischen  Homer  sehr  zurücktreten.  Vvie  Lessing  hier  durch  ein 
Lolspiel  aus  dem  Alterthum  seinen  Grundsatz  erläutert,  dass  der 
Dichter  üher  die  Grenzen  seiner  Kunst  hinausschweife  und  dem 
Mahler  ins  Handwerk  greife,  wenn  er  bei  ausführlichen  Schildenin- 
gen körperlicher  Gegenstände  diese  bloss  in  ihrem  räumlichen  und 
wohl  gar  ruhigen  Nebeneinandersein  der  Einbildungskraft  vergegen- 
wärtigen  wolle,  statt  das  Coexistierende  derselben  in  ein  wirkliches 
Successives  zu  verwandeln  und  dadurch  aus  der  langweiligen 
Mahlerei  von  Körpern  ein  lebendiges  Gemähide  einer  Handlung  zu 
machen:  so  hebt  er  zu  demselben  Zweck  auch  aus  den  Werken 
zweier  Dichter  der  Neuzeit,  aus  Ariosts  rasendem  Koland  und  aas 
Hallers  Alpen,  zwei  viel  bewunderte,  aber  darum  nicht  minder  un- 
poetische Schilderungen  heraus^.  Schon  damit  spricht  er  der 
Schilderungssucht,  der  sich  die  deutschen  Dichter  damals  noch  so 
sehr  überliessen,  das  Urtheil.  Er  bemerkt  aber  auch  noch  ausser- 
dem**: „Der  männliche  Pope  sah  auf  die  mahlerischen  Versuche 
seiner  poetischen  Kindheit  mit  grosser  Geringschätzung  zurück.  Er 
verlangte  ausdrücklich,  dass  wer  den  Namen  eines  Dichters  nicht 
unwürdig  führen  wolle,  der  Schilderungssucht  so  früh  als  möglich 
entsagen  müsse,  und  erklärte  ein  blosses  mahlerisches  Gedicht  fSr 
ein  Gastgebot  auf  lauter  Brühen.  Von  dem  Hrn.  v.  Kleist  kann  ich 
versichern,  dass  er  sich  auf  seinen  Frühling  am  wenigsten  einbildete. 
Hätte  er  länger  gelebt,  so  würde  er  ihm  eine  ganz  andere  Gestalt 
gegeben  haben.  Er  dachte  darauf,  einen  Plan  hinein  zu  legen,  und  sann 
auf  Mittel,  wie  er  die  Menge  von  Bildern,  die  er  aus  dem  unendlichen 
Baume  der  verjüngten  Schöpfung  auf  Gerathewohl,  bald  hier  bald  da, 
gerissen  zu  haben  schien,  in  einer  natürlichen  Ordnung  vor 
seinenAugen  entstehen  und  auf  einander  folgen  lassen 
wolle.  Er  würde  zugleich  das  gethan  haben,  was Marmontel,  ohne 
Zweifel  auf  Veranlassung  seiner  Ekiogen,  mehrern  deutschen  Dichtern 
gerathen  hat;  er  würde  aus  einer  mit  Empfindungen  sparsam  durch- 
webten Beihe  von  Bildern  eine  mit  Bildern  nur  sparsam  durch- 
flochtene  Folge  von  Empfindungen  gemacht  haben."  —  Erst  in  dem 
Laokoon  und  in  der  Dramaturgie  wurde  ein  fester  Grund  zu  einer 
wahrhaften,  den  Dichter  und  den  bildenden  Künstler  nicht  mehr 
irre  leitenden  Aesthetik  gelegt.  Welche  Wirkungen  der  erstere  be- 
sonders auf  Goethe  ausgeübt  hat,  können  wir  in  seinem  Lieben 
lesen ^^  Als  Lessings  Buch  erschien,  studierte  Goethe  in  Leipzig. 
Der  poetische  Trieb  hatte  sich  schon  längst  in  ihm  geregt,  nur  war 


29)  Abschnitt  17,  20  und  21.  30)  6,  475  f.  31)  Werke  25,  162. 
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er  sich  noch  nicht  klar,  woran  er  sein  Talent  mit  dem  rechten  Er-  §  290 
folge  üben  könnte;  sein  gleichfalls  früh  geweckter  Sinn  für  die 
bildende  Kunst  fieng*  an  sich  zu  schärfen  und  zu  bilden;  aber  noch 
fehlte  es  ihm  an  einer  Fülle  von  Anschauungen:  er  wusste  noch 
eigentlich  gar  nicht,  was  den  Dichter  zum  Dichter;  den  Künstler 
zum  Künstler  mache,  worin  sich  beide  unterscheiden.  Nun  riss  ihn 
der  Laokoon  aus  der  Region  seiner  tastenden  Versuche  in  der  Poesie 
und  eines  kümmerlichen  Anschauens  in  der  Kunst  ;,in  die  freien 
Gefilde  des  Gedankens  hin/'  Das  so  lange  miss verstandene  ut 
pictura  poesis  war  auf  einmal,  beseitigt,  der  Unterschied  der  bilden- 
den und  Redekünste  klar.  Wie  vor  einem  Blitz  erleuchteten  sich 
ihm  alle  Folgen  des  herrlichen  Gedankens,  der  bildende  Künstler 
arbeite  für  den  äussern  Sinn,  der  nur  durch  das  Schöne  befriedigt 
werde,  der  redende  für  die  Einbildungskraft,  die  sich  wohl  mit  dem 
Hässlichen  noch  abfinden  möge;  alle  bisherige  anleitende  und  ur- 
theilende  Kritik  ward,  wie  ein  abgetragener  Rock,  weggeworfen,  er 
hielt  sich  von  allem  Uebel  erlöst.*'  —  Inzwischen  war  Lessings 
dichterische  Thätigkeit  vor  der  kritischen  keineswegs  ganz  zurück- 
getreten. Wie  früher,  so  zog  ihn  noch  immer  unter  allen  poetischen 
Gattungen  die  dramatische 'am  meisten  an.  In  demselben  Jahre,  in 
welchem  er  die  Literaturbriefe  anfieng  und  seine  Fabeln  mit  den 
dazu  gehörigen  Abhandlungen  herausgab,  erschien  sein  zweites 
Trauerspiel  „Phi Iotas"",  das  die  Bibliothek  der  schönen  Wissen- 
schaften^ als  das  erste  „völlige  Original"  in  unserer  dramatischen 
Literatur  und  als  „ein  so  schönes  Original  begrüsste,  dass  sie  dem 


32)  Gedruckt,  ohne  dass  sich  der  Verfasser  auf  dem  Titel  genannt  hatte, 
Berlin  1759.  8.  Gleim,  der  damals  noch  nicht  wusste,  dass  Lessing  der  Verfasser 
war,  und  diesen  eher  in  Mendelssohn  oder  Nicolai  vermuthete,  brachte  die  Prosa 
des  Stücks  in  reimlose  jambische  FünffUssler  und  erlaubte  sich  dabei  auch  noch 
sonst  verschiedene  Aenderungen  (Lessing  Hess  diese  Arbeit  drucken:  „Philotas, 
ein  Trauerspiel,  von  dem  Verf.  der  preuss.  Kriegslieder  versiticiert."  Üerlin 
1760.  8;  vgl.  Körte,  Gleims  Leben  S.  112 ff.;  Danzel  S.  410-42  und E. Niemeyer, 
über  Lessingb  Philotas  S.  159  ff.).  Ueber  den  Charakter  des  lessingschen  Trauer- 
spiels und  seine  Bedeutung  in  dem  Gange  von  Lessings  Geistesentwickelung  vgl. 
Danzel  S.  433—437.  Man  wird  demselben,  wenn  auch  vielleicht  nicht  in  allen, 
doch  in  den  meisten  Punkten  beistimmen  dürfen,  namentlich  darin,  dass  der  Phi- 
lotas aus  demselben  „Geist  der  Simplification,  des  männlichen  ZurUckgehens  auf 
das  Wesentliche  hervorgegangen  ist*',  der  Lessing  trieb,  sein  Fabelbuch  zu 
schreiben,  indem  er  ebenso  im  Drama,  wie  in  der  Fabel,  auf  die  einfache  Wesen- 
heit der  Gattung  zurückgehen  und  eine  Tragödie  geben  wollte,  welche  schlechterdings 
nur  das  Allerwesentlichste  vorführte,  die  reine  Handlung  in  der  knappsten 
Durchführung.  Vgl.  £.  Niemeyer,  Lessings  Trauerspiel  Philotas  durch  einen 
historisch- kritischen  Commentar  erläutert,  im  Archiv  f.  d.  Studium  d.  neuern 
Sprachen  20,  113—162.  33)  5,  3t  1  ff. 
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§  290  Yaterlande  in  allem  Ernste  dazu  Glück  wünschen  konnte",  and  als 
er  den  Laokoon  schrieb,  dichtete  er  auch  die  „Minna  von  Barn- 
helm'^,  sein  Meisterstück  im  Lustspiel.  ,, Verfertigt"  war  das  Stück 
bereits  1763,  es  brauchte  nur  noch  die  letzte  Hand  daran  gelegt  zu 
werden**;  gedruckt  wurde  es  aber  erst  1767".  Nachdem  die  Hin- 
demisse beseitigt  waren,  die  seiner  Aufführung  nicht  nur  in  Berlin, 
sondern  auch  in  Hamburg  in  den  Weg  gelegt  worden^,  brachte 
es  Hamburg  am  28.  September  1767^',  Döbbelin  in  Berlin  am 
21.  März  1768  auf  die  Bühne.  Es  wurde  mit  einem  in  Berlin 
noch  nie  erhörten  Beifall  zehn  mal  hintereinander  gespielt  and 
hätte  noch  öfter  gespielt  werden  können,  wäre  Döbbelin  länger 
in  Berlin  geblieben^.  Wurde  Lessing  zu  der  Conception  dieses 
Werkes  auch  zunächst  durch  die  Zeitverhältnisse  und  durch  die 
Anschauungen  angeregt,  die  ihm  in  Preussen  und  besonders  unter 
seinen  kriegerischen  Umgebungen  in  Schlesien  zu  Theil  geworden, 
und  waren  die  Charaktere,  die  Sitten  und  die  Situationen  in  seiner 
in  rein  deutschem  Geiste  erfundenen  und  mit  vollster  Naturwahrbeit 
ausgeführten  Dichtung  auch  unmittelbar  aus  dem  frischesten  Leben 
der  Gegenwart  gegriffen ^^:  so  war  er  doch  auf  die  Gattung,  die  er 
damit  in  die  deutsche  Literatur  einführte,*  und  in  der  er  von  keinem 
seiner  Nachfolger  erreicht  worden  ist,  erst  in  Folge  des  Einflosses 
gekommen,  den  Diderot  durch  Beispiel  und  durch  Lehre  auf  die 

34)  S.  Schriften  12,  166.  35)  Im  2.  Theil  der  „Lustspiele,"    Beriia 

1767.   S.  36)  Vgl.  K.  Lessing  im  Leben  seines  Braders  1 ,  239  f.  und  s. 

Schriften  12,  184  f.  37)  Schröders  Leben  von  Meyer  2,  2,  55    unter  dem 

J.  1767.  Zunächst  folgte  Wien  (14.  Nov.  1767),  dann  Leipzig  (18.  Nov.  1767,  nicht 
erst  im  Mai  176S).  Da  die  Hamburger  Gesellschaft  bereits  am  Ende  des  Jahres 
1767  nach  Hannover  zog,  um  dort  bis  zum  Mai  1768  zu  spielen,  so  vird  aach 
dort  die  Aufführung  vor  der  Berliner  stattgefunden  haben.  In  Breslau  fand  sie 
am  3.  Mai  auf  des  jungem  Schuch  Bühne  statt.  Vgl.  darüber  und  die  weiteren 
Aufführungen  in  andern  Städten  eine  Sonntagsbeilage  zur  vossischen  Zeitung  ts. 
Blätter  f.  literarische  Unterhaltung  1867,  Nr.  38,  S.  606).  38)  Vgl  s.  Schriften 
13,  139  ff.;  Ramlers  Brief  vom  2.  Aug.  1771  in  Knebels  literarischein  Nac)ilass 
2,  33.  Die  Angabe  Plümicke*s,  Entwurf  einer  Theatergeschichte  von  Berlin  S.  24>1 
dass  es  19  mal  nach  einander  gespielt  worden,  ist  falsch;  vgl.  Guhrauer,  Lesatag 
1,  129  f.  39)  Vgl.  S.  11,  Anm.  6;  S.  115  und  §  277,  gegen  das  Ende.    In 

der  Miss  Sara  Sampson  waren  Charaktere  und  Sitten  noch  englisch,  im  Philotas 
gi'iechisch;  in  der  Minna  war  alles  deutsch,  bis  auf  eine  Figur,  und  auch  die 
war  den  damaligen  heimischen  Yerhältuissen  entnommen.  In  der  Minna  hatte 
Lessing  jene  Forderung,  die  er  in  den  Literatarbriefen  an  die  deutschen  Drama- 
tiker stellte,  zuerst  selbst  erfüllt:  er  hatte  ein  Werk  geliefert,  daa  im  ToDsten 
und  reinsten  Sinne  ein  zugleich  originales  und  nationales  genannt  werden  konnte, 
und  das  sich  durch  seinen  edlen  Gehalt  und  durch  die  meisterhafte  Behandhiag 
der  Form  unendlich  hoch  über  alle  frühern  Versuche  erhob,  deutsche  Geschkhten 
oder  deutsche  Lebensverhältnisse  zu  dramatisieren.  Vgl.  hierzu  Dancel  S.  459 f.; 
468-72;  49S;  Schlosser  2,  656  f.  und  Gervinus  4»,  348  f. 
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RichtuBg  seiner  Oeistesentwickelung  und  Geschmacksbildung  ausge-  §  290 
übt  hatte.  Diderot  hatte  sehen  frühzeitig  Lessings  besondere  Auf- 
merksamkeit erregt  durch  eine  im  Jahre  1751  herausgegebene 
Schrift,  y,Lettre  sur  les  Sourds  et  Muets^  k  Tusage  de  ceux  qui 
entendent  et  qui  parlent'';  er  zeigte  sie  gleich  nach  ihrem  Erschei- 
nen ausführlich  und  mit  dem  unverkennbarsten  Wohlgefallen  an  in 
dem  Neuesten  aus  dem  Reiche  des  Witzes  ^^  Ob  Diderots  berüch- 
tigter Roman  „les  Bijoux  indiscrets'S  der  ohne  seinen  Namen 
herauskam  und  schon  eine,  nachhes  in  der  Dramaturgie^^  übersetzt 
mitgetheilte  InTective  gegen  das  alte  tragische  System  der  Franzosen 
enthielt,  Lessingen  vor  der  Zeit,  da  er  die  Dramaturgie  schrieb, 
näher  bekannt  gewesen,  Iftsst  sich  nicht  bestimmen.  Dagegen  hatte 
derselbe  bereits  1760  von  dem  „Thtotre  de  Diderot'*^'  eine  Ueber- 
setzung  herausgegeben;  und  die  Stücke  dieses  Theaters  nebst  den 
^dazu  gehörigen  Beilagen  waren  es  nun,  welche  höchst  bedeutend 
auf  die  Richtung  von  Lessings  Geschmack  einwirkten.  Diderot 
hatte  seine  beiden  Schauspiele  als  Beispiele  einer  neuen  Gattung 
ausgearbeitet;  die  Beilagen  enthielten  seine  Gedanken  sowohl  über 
diese  neue  Gattung,  als  über  andere  wichtige  Punkte  der  dramatischen 
Poesie  und  aller  ihr  untergeordneten  Künste.  Die  Gattung  war  die  des 
ernsthaftenLustspiels.  Er  nahm  nftmlich  zwischen  der  komischen 
und  der  tragischen  eine  mittlere,  die  ernsthafte,  an,  die,  je  nachdem 
sie  sich  entweder  jener  oder  dieser  mehr  annäherte,  wieder  in  zwei 
besondere  Arten  zerfiel,  das  ernsthafte  Lustspiel  (Comödie 
dans  le  genre  s6rieux)  und  das  häusliche  Trauerspiel  (Tra- 
gödie domestique).  Dieses  fand  er  bereits  von  den  Engländern 
als  bürgerliche  Tragödie  in  die  neuere  Literatur  eingeführt;  jenes 
führte  er  erst  mit  seinen  Stücken  in  sie  ein,  wenn  es  auch  schon 
durch  das  weinerliche  Lustspiel  (Gomödie  larmoyante)  vorbereitet 
war;  und  ihm  folgte  in  Deutschland  Lessing  mit  der  Hinna  von 
Bamhelm,  die  jedoch  einen  bei  weitem  höhern  Rang  in  dieser 
Gattung  einnimmt  als  Diderots  Stücke.  Diderot  hoffte,  dass  darch 
Verfolgung  des  von  ihm  angegebenen  Weges  die  französische  Tra- 
gödie zu  dem  am  ersten  hingeführt  werden  könnte,  was  ihr  ganz 
vorzüglich  abgienge ,  und  was  er  bereits  in  jenem  Roman  als  ihren 
wesentlichen  Mangel  bezeichnet  hatte,  zur  Naturwahrheit  in  der 
Darstellung  der  Charaktere,  der  Sitten  und  der  Handlungen.     Als 


40)  S.  Schriften  3,  223-31.         41)  8.  Schriften  7,  376  ff.  42)  Es  ent- 

hielt „le  Fite  naturel"  mit  den  dazu  gehörigen  „Entretlena|S  gedr.  1757 ,  und  „le 
P^re  de  familie"  nebst  einem  „Traite  sur  la  pönale  dninatique",  gedr.  1758.  üeber 
Diderots  Theater  vgl.  K.  Rosenkranz  in  Gosche's  Jahrbuch  f.  Literatargeschichte 
l,  99  ff.;  449  ff.:  besonders  S.  306. 

Kobentoin,  GrnndriBs.    b.  Aafl.    III. 
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§  290  Lessing  die  Uebersetzung  von  Diderots  Theater  herausgab,  war  er 
geneigt  zu  glauben,  dass  sich  nach  dem  Aristoteles  kein  philoso- 
phischerer Geist  mit  dem  Theater  abgegeben  habe  als  dieser  Fran- 
zose ;  und  er  war  überzeugt,  dass  wenn  die  Deutschen  von  der  ver- 
ächtlichen Nachahmung  gewisser  französischer  Muster  genesen  and 
auch  einst  zu  den  gesitteten  Völkern  gehören  wollten,  deren  jedes 
seine  Bühne  hätte,  ihre  Dichter  auf  diesen  Mann  hören  mflssten,  der 
die  Bühne  seiner  Nation  bei  weitem  nicht  auf  der  Stufe  der  Voll- 
kommenheit sähe,  auf  welcher  sie  unter  uns  die  schalen  Köpfe, 
und  Gottsched  an  ihrer  Spitze,  erblickten;  der  gestünde,  dass  die 
französischen  Dichter  und  Schauspieler  noch  weit  von  der  Natur  und 
Wahrheit  entfernt  seien,  dass  beider  Talente  guten  Theils  auf 
kleine  Anständigkeiten,  auf  handwerksmässigen  Zwang,  auf  kalte 
Etikette  etc.  hinausliefen;  und  dem  nichts  angelegener  wäre,  als 
das  Genie  in  seine  alten  Rechte  wieder  einzusetzen,  ans  welchen  e\ 
die  missverstandene  Kunst  verdrängt  hätte  *^.  In  der  zwanzig  Jahre 
später  geschriebenen  Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe  seiner  Ueber- 
setzung^ bekennt  Lessing,  dass  wenn  sein  Geschmack  ohne  Diderots 
Muster  und  Lehren  auch  vielleicht  eine  eigenere  Richtung,  doch 
schwerlich  eine  würde  bekommen  haben,  mit  der  am  Ende  sein 
Verstand  zufriedener  gewesen  wäre^\  Diderot  scheine  flberhaopt 
auf  das  deutsche  Theater  weit  mehr  Einfluss  gehabt  zu  haben  aJs 
auf  das  französische.  Dieses  habe  schon  seinen  eigenthfinüiehea, 
der  Nation  lieb  gewordenen  Charakter  gehabt,  der  schwer  zu  ändern 
gewesen.  Bei  uns  dagegen  seien  nur  Stücke  zu  verdrängoi  gewesen, 
die  lauter  fremde  Sitten  vorstellten,  in  welchen  wir  weder  die  allge- 
meine menschliche  Natur,  noch  unsem  besondem  Volkseharakter 
erkannt  Hätten.  Wir  hätten  uns  längst  nach  etwas  Besserm  gesehnt, 
ohne  zu  wissen,  wo  diess  herkommen  sollte,  als  Diderots  Hausvater 
erschienen  wäre,  dessen  wohlthätige  Einwirkung  auf  das  deoteche 
Theaterwesen  sich  gleich  fühlbar  gemacht  habe  ^^  —  Auf  den  Laokoon 
und  die  Minna  von  Bamhelm  liess  Lessing  unmittelbar  sein  grösstes 
und  für  die  fernere  Entwickelung  unserer  schönen  Literatur  wich- 
tigstes Werk  im  Fache  der  ästhetischen  Kritik  folgen,  die  „ham- 
burgische Dramaturgie''^^     Mehrere  Freunde  der 


43)  Vorrede  zur  ersten  Ausgabe  der  Uebersetzong,  s.  Schriften  6,  36S  f. 
44)  S.  Schriften  6,  369  ff.  45)  Wie  diess  zu  yerstehen  sei,  sucht  Gahxmaer« 

Lessing  2,  1,  323  darzuthun.  46)  Vgl.  über  Diderot  den  Dramatiker  und 

Dramatargen,  über  das  Verhältniss  seiner  Stücke  zum  weinerlichen  Lustspiel  nad 
zu  der  bürgerlichen  Tragödie  der  Engl&nder,  so  wie  über  seine  Einwiikmig  anf 
Lessing  besonders  Danzel  S.  472—81;  dazu  auch  Gohraaer  2,  U  320  S.  47) 
Als  Zeitschrift  angekündigt,  Hamburg  den  22.  April  1767,  und  in  104  Stücken 
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kunst,  unter  denen  der  Kaufmann  Seyler  (später  Vorsteher  einer  der  §  290 
bessern  deutschen  Schauspielergesellschaften)  die  Sache  mit  beson- 
derm  Eifer  betrieb,  rereinigten  sich  1766  dazu,  vom  nächsten  Jahr 
an  das  so  lange  von  Principalen  verwaltete  Hamburger  Theater  für 
ihre  Bechnung  zu  übernehmen  und  ihm  eine  Einrichtung  zu  geben,  dass 
damit  ein  deutsches  Nationaltheater  ins  Leben  träte.  Die  Regie 
übertrugen  sie  dem  bekannten  Schriftsteller  J.  F.  Löwen,  der  zu- 
gleich Uebungslehrer  für  die  Schauspieler  und  Schauspielerinnen 
werden  und  ihnen  Vorlesungen  über  das  Theoretische  ihrer  Kunst 
halten  sollte,  so  dass  die  Anstalt  auch  den  Charakter  einer  theatra- 
lischen Akademie  gewönne.  An  Lessing  ergieng  der  Ruf,  als  Dichter 
für  die  neue  Bühne  zu  wirken.  Darauf  konnte  und  wollte  er  sich 
nicht  einlassen ;  dagegen  machte  er  sich  anheischig,  in  einem  eigenen 
Blatt,  welches  in  der  Regel  die  Woche  zweimal  erscheinen  sollte, 
„ein  kritisches  Register  von  allen  aufzuführenden  Stücken  zu  halten 
und  jeden  Schritt  zu  begleiten,  *  den  die  Kunst,  sowohl  des  Dichters 
als  des  Schauspielers,  in  Hamburg  thun  würde."  So  entstand  die 
Dramaturgie.  Die  Leistungen  der  Spielenden  zu  beurtheilen,  wurde 
Lessing  bald  müde :  seine  Bemerkungen  wurden,  besonders  von  den 
Frauen,  nicht  verstanden  und  erraten  Missvergnflgen.  lieber  das, 
was  von  Seiten  der  Dichter  für  die  neue  Bühne  unmittelbar  geschah, 
hatte  er  auch  wenig  oder  gar  nichts  zu  berichten;  seine  Beurthei- 
lungen  betrafen  daher  eigentlich  nur  Stücke,  die  schon  von  früher 
her  bekannt  waren,  und  insoweit  er  es  bloss  mit  den  wirklich  auf- 
geführten zu  thun  hatte,  so  bestanden  diese  auch  kaum  zum  dritten 
Theil  aus  sogenannten  deutschen  Originalen;  alle  übrigen  waren 
aus  dem  Französischen  übersetzt  öder  darnach  bearbeitet  So  günstig 
übrigens  die  Verhältnisse  zu  sein  schienen,  unter  denen  die  neue 
Bühne  im  April  1767  eröffnet  wurde,  die  ganze  Unternehmung  ge- 
rieth  doch  bald  in's  Stocken,  theils  durch  die  Schuld  derer,  von 
denen  sie  ausgegangen  war,  theils  wegen  der  geringen  Theilnahme, 
die  das  Publicum  dafür  bewies,  und  dann  auch  in  Folge  gewisser 
Kabalen.  Schon  im  October  1767  musste  dieses  Nationaltheater, 
von  dem  man  sich  so  viel  versprochen  hatte,  zu  allerlei,  seinem  ur- 
sprünglichen Zwecke  widersprechenden  Auskunftsmitteln  die  Zuflucht 
nehmen,  wenn  es  fortbestehen  wollte.  Pantomimen,  Tänze,  Inter- 
mezzen  und  geschmacklose  Possen  zogen  dann  noch  eine  Zeit  lang 
die  Menge  in  das  Schauspielhaus.  Löwen  war  schon  Mitte  1768 
zurückgetreten;  Lessing  schloss  zwar  erst  zu  Anfang  1769  die 
Dramaturgie,  die  Vorstellungen  jedoch,  über  die  er  berichtet  hatte, 


ausgegeben  seit  dem  1.  Mai  desselben  Jahres;  dann  zusammengefasst  in  2  Theile 
Hamburg  (o.  J.)  8. 

26* 


404    YI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jalirhunderts  bis  zu  Goetfae^e  Tod. 

§  290  reichten  nicht  über  das  Ende  des  Julius  1767  hinaus'*.  Im  Min 
1769  hatte  das  Nationaltheater  seine  Endschaft  erreicht,  und  Lesong 
schrieb  bitter,  aber  wahr:  ,;Ueber  den  gutherzigen  Einüalli  den 
Deutschen  ein  Nationaltheater  zu  verschafifen,  da  wir  Deutsehe  noch 
keine  Nation  sind!  Ich  rede  nicht  von  der  politischen  Verfassimg; 
sondern  bloss  von  dem  sittlichen  Charakter.  Fast  sollte  man  sagen, 
dieser  sei,  keinen  eigenen  haben  zu  wollen^' '\  Lessings  Absicht 
bei  der  hamburgischen  Dramaturgie  war,  zu  dem  Ziele,  wohin  er 
zuletzt  als  Dichter  selbst  gelangt  war,  zu  der  vollen  Freiheit  und 
Selbständigkeit  im  Hervorbringen  eines  eben  so  naturwahr  wie 
kunstmässig  ausgeführten  dramatischen  Werks  nun  auch  Andere  n 
leiten.  Im  siebzehnten  Literaturbriefe  waren  zwar  schon  zum  groesea 
Theil  die  Grundideen  der  Dramaturgie  ausgesprochen;  allem  dort 
hatte  Lessing  nur  mehr  durch  einzelne  Winke  angedeutet,  was  er 
erst  hier  durch  die  ausführliche  Entwickelung  jener  Grundideen 
und  durch  die  allseitige  Beleuchtung  schon  früher  hervorgehobener 
Punkte  aufs  schlagendste  darthat:  dass  die  deutschen  Dramatiker, 
besonders  in  der  tragischen  Gattung,  von  den  Führern,  denen  sie  so 
lange  vertraut  hatten,  irre  geleitet  worden  w&ren.  Denn  er  sah  den 
Grund  der  Unvollkommenheit  unserer  Bühne  weniger  darin,  dass  sie 
eine  erst  werdende,  als  darin,  dass  sie  eine  verderbte  wäre  "*,  nnd  er 
war  überzeugt,  dass  wir  nie  zu  einem  eigenen  Drama  gelangen  und 
namentlich  nie  eine  wahre  Tragödie  erhalten  würden,  wenn  die  Dichter 
fortführen,  ihre  Muster,  wie  zeither,  bei  den  Franzosen  zu  suchen,  und 
bei  dem  Glauben  an  die  Untrüglichkeit  ihrer  Lehrsätze  über  die  drama- 
tische Kunst  beharrten '^  Diese  Lehrsätze  sollten  zwar,  wie  die  Franzo- 

• 

48)  Nacli  dem  Leben  Schröders   von  Meyer  2,   2,   86  gicng  Lessing  im 
December  1767  als  Dramaturg  von  dem  Nationaltheater  ab.        49)  TgL  s.  Scbiiften 

7,  1—4;  447  ff.;  dazu  J.  F.  Schätze's  hambuigische  Theateigeschichte  S.  333  ff. 
und  F.  L.  W.  Meyers  Buch,  „Fr.  L.  Schroeder"'  etc.    Hamburg  1SI9.    2  Theüe. 

8.  1,  180  ff.;  2,  2,  31  ff.  —  Nach  Weinhold,  Boie  S.  16,  ist  für  die  Geschichte 
des  Unternehmens  nicht  zu  abersehen  eine  Erklärung  (Löwens)  in  den  Hamboiger 
„Unterhaltungen*',  (Hamburg  1766—70.  10  Bde.)  6,348—354.  50)  S.  Schriften 
7,  3.  51)  Nachdem  er  in  der  Beurtheilung  Yon  Weisse's  Richard  IH  dannf 
aufmerksam  gemacht  hat,  wie  erpicht  das  griechische  und  rOmische  Volk  anf  die 
Schauspiele  gewesen,  besonders  jenes  auf  das  tragische,  wie  gleichgültig  osd  kalt 
dag^en  unser  Volk  für  das  Theater  sei,  und  den  Grund  dieser  VerschledenkGt 
nur  in  der  grossen  Verschiedenheit  der  Eindracke  gefunden  hat,  welche  die 
Griechen  yon  ihrer  BCkhne  empfangen  hätten,  und  welche  wir  von  der  unsrigen 
empfiengen,  fährt  er  (7,  359)  fort:  „Ich  sage,  wir,  unser  Volk,  nnsre  Bfifane;  ich 
meine  aber  nicht  bloss  uns  Deutsche.  Wir  Deutsche  bekennen  es  treoherog  genug, 
dass  wir  noch  kein  Theater  haben.  Was  riele  von  unsern  Kunstrichtem,  die  in  dieses 
BekenntnisB  mit  einstimmen  und  grosse  Verehr  er  des  französischenThea- 
ters  sind,  dabei  denken:  das  kann  ich  so  eigentlich  nicht  wissen.  Aber  ich 
weiss  wohl,  was  ich  dabei  denke.    Ich 'denke  nämlich  dabei:  dass  nicht  allem 
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sen  behaupteten  (and  wie  sich  selbst,  so  auch  die  Deutschen  überredet  §  290 
hatten)  in  allen  wesentlichen  Stücken  mit  denen  übereinstimmen,  die 
Aristoteles  in  seiner  Poetik  aufgestellt  hätte,  und  ihre  tragische  Bühne 
ganz  nach  den  von  ihm  gegebenen  Regeln  gebildet  sein  ^.  Lessing  aber 
hatte  jene  Poetik  und  die  dramatische  Dichtkunst  überhaupt  zu  gründ- 
lich studiert,  sich  durch  eigne  Ausübung  der  letztem  auch  zu  viel  Er-  ^ 
fahrung  erworben,  als  dass  er  mit  der  Uebei*zeugung ,  die  Tragödie 
könne  sich  von  der  Sichtschnur  des  Aristoteles  keinen  Schritt  ent- 
fernen, ohne  sich  eben  so  weit  von  ihrer  Vollkommenheit  zu  ent- 
fernen*^, nicht  auch  hätte  die  Ueberzeugung  gewinnen  sollen,  dass 
Aristoteles  von  den  französischen  Eunstlehrem  und  Dichtem  niemals 
recht  verstanden  worden  sei.  Er  bewies,  dass  gerade  die  Franzosen 
mehr  als  eine  andere  Nation  die  Regeln  des  alten  Drama's  ver- 
kannt, dass  sie  gar  nicht  das  Wesentliche  in  den  Forderungen  des 
griechischen  Philosophen  an  den  tragischen  Dichter  von  dem  Un- 
wesentlichen unterschieden  und  das  Wesentliche  durch  allerlei  Ein- 
schränkungen und  Deutungen  entkräftet  hätten,  und  dass  nur  eine 
masslose  Eitelkeit  ihre  Dichter  könnte  zu  der  Meinung  verführt 
haben,  mit  der  mechanischen  und  oft  höchst  zwangvollen  Beobach- 
tung gewisser,  von  Aristoteles  mehr  aus  den  zufälligen  als  den 
nothwendigen  Eigenschaften  der  griechischen  Tragödien  abgeleiteten 
Regeln  hätten  sie  nicht  nur  allen  seinen  Forderungen  genügt^ 
sondem  an  Eunstgeschick  auch  noch  die  grossen  griechischen 
Meister  übertroffen.    Die  Gelegenheit  zu  dieser  Beweisfühmng  boten 


wir  Deutsche,  sondern  dass  auch  die,  welche  sich  seit  hundert  Jahren  ein  Theater 
zu  hahen  rühmen,  ja  das  beste  Theater  von  ganz  Europa  zu  haben  prahlen,  — 
dass  auch  die  Franzosen  noch  kein  Theater  haben.  Kein  tragisches  gewiss  nicht  !*' 
Vgl.  Goldbeck ,  Lessings  Kampf  gegen  die  französische  Tragödie,  im  Archiv  f.  d. 
Studium  der  neuem  Sprachen  32,  287—302,  und  SundeUn,  Lessings  förhoHande 
tUl  Fransm&nnen  i  frSga  om  oppfattningen  af  Aristoteles  l&ra  om  tragedien. 
Upsala  1868.   8.  52)  „Besonders  hat  man  uns  Deutsche  bereden  wollen, 

dass  die  französische  Bühne  nur  durch  diese  Kegeln  die  Stufe  der  Vollkommen- 
heit erreicht  habe,  auf  welcher  sie  die  Bühnen  aller  neuem  Völker  so  weit  unter 
sich  erblicke.  Wir  haben  das  auch  lange  so  fest  geglaubt,  dass  bei  unsem  Dichtem, 
den  Franzosen  nachahmen,  eben  so  viel  gewesen  ist,  als  nach  den  R^^  der 
Alten  arbeiten"  (7, 453).  53)  Vgl.  s.  Schriften  7, 452  f.  Was  ihn  versichere, 

bemerkt  er  hier  auch,  dass  er  sich  durch  sein  Studium  der  dramatischen  Dicht- 
kunst nicht  in  denirrthum  hineinstudiert  habe,  und  dass  er  das  Wesen  derselben 
nicht  verkenne,  sei  dieses,  dass  er  es  vollkommen  so  erkenne,  wie  es  Aristoteles 
aus  den  unzähligen  Meisterstücken  der  griechischen  Bühne  abstrahiert  h&tte.  Er 
habe  von  dem  Entstehen,  von  der  Grundlage  der  Dichtkunst  dieses  Philosophen 
seine  eigenen  Gedanken,  die  er  hier  ohne  Weitläufigkeit  nicht  äussern  könnte. 
Indess  stehe  er  nicht  an,  zu  bekennen,  dass  er  sie  für  ein  eben  so  unfehlbares 
Werk  halte,  als  die  Elemente  des  Euklides  nur  immer  seien,  besonders  in  dem, 
was  sie  über  die  Tragödie  enthalte. 


406    VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVUI  Jahrhunderts  bis  za  Goethe's  Tod. 

§  290  ihm  zunächst  die  Beurtheiluugen  einiger  der  berühmtesten  Tragödien 
von  P.  Corneille  und  Voltaire.  Von  dem  ersten  die  „Rodogune^% 
Yon  dem  andern  die  ,,Semiramis'^  die  ;,Zayre'^  und  die  y,Men>pe^. 
Voltaire,  bemerkt  er",  wäre  durch  seine  eigenen  Trauerspiele  in 
der  Meinung  bestärkt  worden,  dass  die  tragischen  Dichter  seiner 
Nation  die  alten  Griechen  in  vielen  Stücken  weit  übertrifen. 
Freilich  könnte  man  ihm  einwenden ,  dass  alle  die  Vorzüge ,  d^^n 
sich  die  Franzosen  rühmten,  auf  das  Wesentliche  des  Trauerspiels 
eben  keinen  grossen  Einfluss  hätten,  dass  es  Schönheiten  wären, 
welche  die  einfältige  Grösse  der  Alten  verachtet  habe.  Doch  wa» 
würde  das  helfen?  Voltaire  „spricht,  und  man  glaubf  Derselbe 
sei  kühn  genug  gewesen,  gegen  alles  Herkommen  der  franzosisehen 
Bühne  in  der  Semiramis  ein  Gespenst  auftreten  zu  lassen;  aber 
dieses  Gespenst,  das  der  Dichter  mit  ganz  eigenen  Gründen  zu 
rechtfertigen  gesucht,  was  sei  es  anders  als  eine  poetische  Maschine, 
die  nur  des  Knotens  wegen  da  sei  und  uns  für  sich  selbst  aueli 
nicht  im  geringsten  interessiere.  Shakspeare,  der  habe  es  verstandeB, 
wie  Gespenster  in  ein  Drama  eingeführt  werden  können,  und  Sitak- 
speare  fast  einzig  und  allein.  Sein  Gespenst  im  Hamlet  sd  eine 
wirklich  handelnde  Person ;  an  seinem  Schicksal  nehmen  wir  Anthdl. 
es  erwecke  Schauder,  aber  auch  Mitleid.  In  Bezug  auf  Voltaires 
„Zayre^^  heisst  es*':  Die  Liebe  selbst,  sage  ein  Kunstrichter,  habe 
Voltairen  die  Zayre  dictiert ;  richtiger  hätte  er  gesagt :  die  Galanterie. 
Voltaire  verstehe  so  zu  sagen  den  Kanzleistil  der  Liebe  vortreffieh ; 
aber  der  beste  Kanzelist  wisse  von  den  Geheimnissen  der  Regierung 
'  nicht  immer  das  Meiste.  Lessing  kennt  nur  eine  Tragödie,  an  der 
die  Liebe  selbst  arbeiten  helfen,  und  das  ist  Bomeo  und  Julie.  Und 
stelle  man  den  eifersüchtigen  Orosman  (in  der  Zayre)  dem  eifeisficb- 
tigen  Othello  gegenüber,  so  spiele  jener  gegen  diesen  eine  sehr 
kalte  Figur.  Es  sei  von  einem  Engländer  mit  Bezug  auf  die  Zayre 
und  den  Othello  gesagt  worden,  Voltaire  habe  sich  des  Brandes 
bemächtigt,  der  den  tragischen  Scheiterhaufen  des  Shakspeare  in 
Gluth  gesetzt;  eher  könnte  man  sagen:  eines  Brandes  aus  diesem 
flammenden  Scheiterhaufen,  und  noch  dazu  eines,  der  mehr  dampfe 
als  leuchte  und  wärme.  Ein  holländischer  Kunstrichter  hatte  schon 
verschiedene  Unschicklichkeiten  bemerkt,  deren  sich  Voltaire  rück- 
sichtlich des  Orts  in  der  Zayre  schuldig  gemacht,  und  das  Fehler- 
hafte  in  dem  nicht  genug  motivierten  Auftreten  und  Abtreten  der 
Personen.  Lessing  führt**  noch  einiges  der  Art  an  und  zeigt  damit 
schon  hier,  ohne  es  geradezu  zu  sagen,  wie  wenig  Voltaire  sich 


54)  S.  Schriften  7,  47  ff.  55)  A.  a,  0.  7,  66  ff.  56)  8.  74, 
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auch  in  der  Behandlung  solcher  AeuBserlichkeiten ,  worin  die  Fran-  §  290 
zosen  doch  so .  grosses  Geschick  haben  und  es  den  Alten  weit  zuvor 
thun  sollten  %  als  Meister  seiner  Kunst  hewähre.  Noch  mehr  deckt 
er  Voltaire's  Schwäche  in  diesem  Punkt  in  der  Beurtheilung  der 
Merope  auf'*,  wo  er  überhaupt  am  tiefsten  und  bis  ins  Einzelnste 
hinein  auf  die  Composition  einer  französischen  Tragödie  eingeht. 
Er  weist  zunächst  nach ,  dass  der  eitle  Dichter  nicht  nur  tief  unter 
Euripides  stehe,  über  den  er  mit  seinen  tragischen  Mitmeistem  in 
Frankreich  weit  hinaus  gekommen  zu  sein  meine;  sondern  dass  er 
sich  auch  sehr  mit  Unrecht  den  Vorrang  vor  dem  Italiener  Maffei 
anmasse,  aus  dessen  Merope  die  seinige  eigentlich  ganz  und  gar 
entstanden  sei,  obgleich  er  durch  Lügen  und  allerlei  andere  Ter- 
ächtliche  Mittel  gesucht  habe,  den  Maffei  mit  seinem  Werke  in 
Schatten  zu  stellen.  Dann  aber  zeigt  Lessing,  wie  es  im  Allgemei- 
nen mit  der  grossen  Regelmässigkeit  in  der  Tragödie^  deren  sich 
die  Franzosen  rühmten,  mit  ihrer  Beobachtung  der  drei  Einheiten, 
mit  der  Scenenverbindung,  mit  der  Motivierung  des  Auf-  und  Ab- 
tretens  der  Personen,  mit  der  Ueberraschung  der  Zuschauer  etc. 
wirklich  bestellt  sei,  und  wie  bequem  es  sich  im  Besondem  gerade 
Voltaire  mit  allen  diesen  Dingen .  gemacht  babe.  Es  sei  aber  ein 
Anderes,  sich  mit  den  Regeln  abfinden,  ein  Anderes,  sie  wirklich  be- 
obachten :  jenes  thäten  die  Franzosen,  dieses,  schienen  nur  die  Alten 
verstanden  zu  haben.  Die  Einheit  der  Handlung  wäre  das  erste  dra- 
matische Gesetz  der  Alten  gewesen,  die  Einheit  der  Zeit  und  die  Ein- 
heit  des  Orts  gleichsam  nur  Folgen  aus  jener,  die  sie  schwerlich 
strenger  beobachtet  haben  würden,  als  es  jene  erfordert  hätte,-  wenn 
nicht  die  Verbindung  des  Chors  dazu  gekommen  wäre* 
Von  der  Rodogune,  demjenigen  Trauerspiel  des  grossen  Corneille, 
auf  welches  derselbe  sich  am  meisten  einbildete,  so  dass  er  es  weit 
über  seinen  Ginna  und  seinen  Cid  setzte,  bemerkt  Lessing  "*,  der 
Dichter  habe  darin  seinen  aus  der  (beschichte  entlehnten  Stoff  mehr 
als  ein  witziger  Kopf,  denn  als  ein  Genie  bearbeitet:  alles  laufe 
hier  auf  eine  überkünstliche  Verwickelung  hinaus,  wie  sie  der  Witz 
liebe;  das  Genie  gebe  der  Einfalt  den  Vorzug.  Der  Charakter  der 
Kleopatra  sei  ein  abscheuliches  wider  alle  Natur  streitendes  Unge- 
heuer, ihre  Reden  oft  die  unsinnigsten  Bravaden  des  Lasters;  und 
dergleichen  missgebildete  Charaktere,  dergleichen  schaudernde  Tinu 
den  finde  man  bei  keinem  Dichter  häufiger  als  bei  Corneille.  Alles 
athme  bei  ihm  Heroismus,  auch  das,  was  keines  Heroismus  fähig 
sein  sollte  und  wirklich  auch   nicht  fähig  sei,  das  Laster.    Den 


57)  Vgl.  S.  47  f.  58)  S.  162  ff.  50)  8.  130  ff. 
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8  290  Ungeheuern,  den  Gigantischen  h&tte  man  ihn  nennen  sollen,  aber 
nicht  den  Grossen:    denn  nichts  sei  gross ;   was   nicht  wahr  sei. 
Lessing  war  keineswegs  gegen  die  französischen  Dramatiker  Qberhinpt 
eingenommen.    Ganz  abgesehen  von  Diderot,  von  dem  er  aneh  in 
der  Dramaturgie  (wo  er  ihn  gegen  die  Tragiker   der  sogenaanten 
dassischen  Schule  anführt)  mit  der  grössten  Anerkennung  spriekt, 
wenn  er  ihn  auch  weder  als  dramatischen  Dichter  unbedingt  iobi; 
noch  mit  seiner  Theorie  in  allen  Punkten  flbereinstimmt'^:  sowlbde 
schon  allein  sein  Urtheil  über  die  Veränderungen ,  welche  FaTiit 
bei  der  Dramatisierung  einer  moralischen  Erzählung  von  Mannontel 
mit  der  Fabel  derselben  vorgenommen  hatte'S  beweisen,  wie  bereit 
willig  er  war,  sein  volles  Lob  einem  Franzosen  zu  spenden,  wenn 
es  ihm  sein  kritisches  Gewissen  erlaubte.    Aber  von  der  classifdieo 
Tragödie  der  Franzosen  wollte  er  nun  ein  für  allemal  nichts  wwen, 
und  so   richtete  er  den  polemischen  Theil  der  Dramatuiigie  gui 
vorzüglich  gegen  Corneille  und  Voltaire.     Das  Ansehn  des  ereten 
suchte  er  in  Deutschland  nicht  bloss   darum  zu  erschüttern,  weü 
dieser  Dichter  für  den  grössten  Tragiker  seiner  Nation  galt,  sondeni 
auch  weil  derselbe  als  Ausleger  des  Aristoteles  der  Hauptlehrmeister 
der  tragischen  Kunst  der  Franzosen  geworden  war.    y,Racine  hatte 
nur  durch  seine  Muster  verführt;  Corneille  aber  durch  seine  Master 
und  Lehren  zugleich''  *".    Weshalb  sich  Lessing  besonders  mit  Vol- 
taire so  viel  zu  schaffen  machte,  begreift  sich  leicht    Voltaire  nahin 
unter  allen  französischen  Schriftstellern  des  achtzehnten  Jabrban: 
derts  die  hervorragendste  und  einflussreichste  Stellung  ein;  er  gtlt 
auch  in  Deutschland,  zumal  bei  den  Vornehmen  und  höher  Gebil« 
deten,  als  das  grösste  Genie  des  Jahrhunderts,  als  ein  wahres  Orakel 
für  alle,  die  auf  feinen  Geschmack  Anspruch  machten ;  er  war  dabei 
dünkelhaft  und  eitel  genug,  in  allen  Fächern  des  SchriftstellerthuiDS 
glänzen  zu  wollen ,  und  seine  Zeitgenossen  glaubten ,  dass  er  wirk* 
lieh  in  allen  alles  könne.    Daher  sind  Lessings  Streiche  nicht  Uosb 
gegen  den  tragischen  Dichter  Voltaire  gerichtet,  wiewohl  sie  diesen 
am  meisten  und  stärksten  treffen;  sondern  auch  gegen  den  ,t^^* 
liehen"  Mann,  dessen  „weises  Alter  die  junge  Welt  mit  lehrreiche 
Märchen  beschenkte"^,  gegen  den  Kritiker,  den  „profunden  Histo- 
riker",   den  Kenner   der  Alten   und   den  Schriftsteller,   der  i^ 
blosser  Laune  dann  und  wann  in  der  Poetik  den  Historieas,  in  der 
Historie  den  Philosophen  und  in  der  Philosophie  den  witzigen  Kopf 
spiele"".    Der  anderweitigen  Polemik  gegen  die  Franzosen  und  der 

60)  Vgl.  S.  63  f.;  216—18;  264;  376—425.  61)  Vgl.  S.  146-lßO. 

62)  Vgl.  S.  339;  362  ff.  63)  S.  46.  64)  S.  10t  ff.;  249;  318  ff.  - 

Warum  sich  Lessing,  nach  seinem  eigenen  muth willigen  Bekenntniss,  fllr  eeise 
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Erlftuterung  der  aristoteliscben  Grundsätze  über  das  Drama**  —  §  290 
womit  das  ganze  tragische  System  der  Franzosen  eigentlich  ttber 
den  Haufen  geworfen  wurde  —  ist  ein  gutes  Drittel  der  ganzen 
Dramaturgie  eingeräumt.  Den  Franzosen,  die  darnach  noch  gar 
keine  wahre  Tragödie  besassen,  wird  hier  wieder,  und  in  ganz 
ähnlicher  Weise,  wie  in  jenem  Literaturbriefe,  Shakspeare  als  der 
Dichter  der  Neuzeit  gegenfibei^estellt,  der  mit  Sophokles  und  Euri- 
pides  von  den  Deutschen  studiert  werden  mtisste,  wenn  sie  die 
rechte  Einsicht  in  das  Wesen  der  tragischen  Kunst  gewinnen  und 
auch  zu  einem  grflndlichen  Verständniss  der  aristotelischen  Lehre 
von  der  Tragödie  gelangen  wollten.  „Ich  kenne  yerschiedene  fran- 
zösische Stttcke'',  sagt  er**,  „welche  die  unglücklichen  Folgen  irgend 
einer  Leidenschaft  recht  wohl  ins  Licht  setzen,  aus  denen  man  viele 
gute  Lehren,  diese  Leidenschaft  betreffend,  ziehen  kann;  aber  ich 
kenne  keines,  welches  mein  Mitleid  in  dem  Grade  erregte,  in 
welchem  die  Tragödie  es  erregen  sollte,  in  welchem  ich  aus  ver- 


Kritik ^in  der  Dramatargie  nun  einmal  die  französischen  Scribenten  vornehmlich 
erwählte,  und  unter  diesen  besonders  den  Hrn.  v.  Yoltaire'S  ist  S.  31 T  f.  nachzn- 
lesen.  65)  8.  166  ff.  wird  gezeigt,  wie  das  za  verstehen  sei,  was  Aristoteles 

von  der  Rangordnung  der  tragischen  Fabeln  and  besonders  von  der  Fabel  der 
Herope  gesagt  habe ;  S.  222  f.  wanim  er  den  £aripides  den  tragischsten  von  allen 
tragischen  Dichtern  nenne;  S.  331  f.  warum  er  den  Charakter  Richards  III  in 
Weisse^s  Stück  fOr  die  Tragödie  schlechterdings  würde  verworfen  haben;  S.  333  ff. 
dasB  er  nicht,  wie  seine  französischen  Ausleger  und  ihre  Nachbeter  wollten,  sage: 
die  Tragödie  solleMitleid  und  Schrecken,  sondern  sie  solle  Mitleid  and  Furcht 
erregen,  und  weshalb  diess  die  einzige  richtige  Uebersetzung  seiner  Worte  sei. 
Und  hier  l&sst  sich  nun  Lessing  darauf  ein,  ausführlich  zu  entwickeln,  was  unter 
dieser  Erklärung  des  Aristoteles  von  der  Bestimmung  der  Tragödie  und  von  ihrem 
moralischen  Zweck  —  dass  sie  nämlich  nicht  die  vorgestellten  oder  alle  Leiden- 
schaften ohne  unterschied  vermittelst  der  Fuf  cht  und  des  Mitleids  reinigen  soUe,  son- 
dern bloss  diese  und  dergleichen  Leidenschaften  —  eigentlich  zu  verstehen  sei ; 
indem  er  zugleich  die  falschen  Folgerungen  beleuchtet,  welche  besonders  die  Fran- 
zosen aus  dem  Missverstande  oder  der  schielenden  Auslegung  seiner  Sätze  gezogen 
hatten.    Endlich  S.  397  ff.  wird  hervorgehoben,  worauf  Aristoteles  den  wesent- 
lichen Unterschied  zwischen  der  Geschichte  und  der  Poesie,  so  wie  den  grössern 
Nutzen  der  letztem  vor  der  erstem  gegründet  habe,  und  dargethan,  wie  auch  die 
hiervon  handelnde  Stelle  der  Poetik  von  den  Auslegern  entweder  gar  nicht  oder 
falsch  verstanden  worden  sei.    Hierauf  ist  Lessing  geführt  durch  die  Behauptung 
Diderots,   dass  in  der  Charakterdarstellung  zwischen  den  Personen  der  Tragödie 
und  der  Komödie  rücksichtlich  ihrer  Allgemeinheit  ein  Unterschied  müsse  beobachtet 
werden.    Er  sucht  nämlich  den  Widersprach,   der  sich  in  Betreff  dieses  Punktes 
zwischen  Diderot  und  Aristoteles  finde,  als  dnen  wohl  nur  mehr  schdnbaren  zu 
erweisen  und  das  sich  gegenseitig  Ausschliessende  in  den  Sätzen  des  einen  und 
des  andem  durch  den  Inhalt  einer  Schrift  des  Engländers  Hurd ,  des  geistvollen 
Gommentators  der  horazischen  Epistel  an  die  Pisonen,  zu  vermitteln.  6^) 

S.  366  f. 
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S  290  Bchiedenen  griechischen  und  englischen  Stttcken  gewiss  weias,  dass 
sie  es  erregen  kann.  Verschiedene  französische  Tragödien  sind  sehr 
feine,  sehr  unterrichtende  Werke,  die  ich  alles  Lohes  werth  halte: 
nur  dass  es  keine  Tragödien  sind.  Die  Verfasser  derselben  konnten 
nicht  anders  als  sehr  gute  Köpfe  sein;  sie  verdienen  zum  Theil 
unter  den  Dichtem  keinen  geringen  Bang:  nur  dass  sie  keine  tragi- 
schen Dichter  sind ;  nur  dass  ihr  Corneille  und  BacinOi  ihr  Crebillon 
und  Voltaire  von  dem  wenig  oder  gar  nichts  haben,  was  den  So- 
phokles zum  Sophokles,  den  Euripides  zum  Euripides,  den  Shak- 
speare  zum  Shakspeare  macht.  Diese  sind  selten  mit  den  wesent- 
lichen Forderungen  des  Aristoteles  im  Widerspruch ;  aber  jene  desto 
öfter'' '^.  Eine  andere  Gelegenheit  Shakspeare  zu  charaktoriaieren 
und  dabei  den  deutschen  Dichtem  zugleich  das  Verständniss  darflber 
zu  eröffnen,  was  sie  aus  seinen  Werken  lernen  könnten,  und  wie 
sie  ihn  benutzen  mttssten,  bietet  sich  Lessingen  bei  der  Beurfheüung 
Yon  Weisse's  Richard  III.  Weisse  hatte  yersiohert,  an  Shakspeare 
„kein  Plagium  begangen  zu  haben,  obgleich  diess  yielleicht  ein 
Verdienst  gewesen  wäre."  „Vorausgesetzt'',  bemerkt  dazu  Leasing* 
„dass  man  eines  an  ihm  begehen  kann.  Aber  was  man  Yon  dem 
Homer  gesagt  hat,  es  lasse  sich  dem  Herkules  eher  seine  K^e  ab 
ihm  ein  Vers  abringen,  das  lässt  sich  vollkommen  auch  von  Shak- 
speare sagen.  Auf  die  geringste  yon  seinen  Schönheiten  ist  ein 
Stempel  gedruckt,  welcher  gleich  der  ganzen  Welt  zuruft:  ich  bin 
Shakspeare's !  Und  wehe  der  fremden  Schönheit,  die  das  Hers  hat, 
sich  neben  ihr  (so)  zu  stellen I  Shakspeare  will  studiert,  nicht  ge- 
plündert sein.  Haben  wir  Genie,  so  muss  uns  Shakspeare  das  sein, 
was  dem  Landschaftsmahler  die  Camera  obscura  ist :  er  sehe  fleissig 
hinein,  um  zu  lernen,  wie  sich  die  Natur  in  allen  F&Uen  auf  Eine 
Fläche  projectiert;  aber  er  borge  nichts  daraus  ~.  Alle,  auch  die 
kleinsten  Theile  beim  Shakspeiftre  sind  nach  den  grossen  Massen 
des  historischen  Schauspiels  zugeschnitten,  und  dieses  yerhält  sich 
zu  der  Tragödie  französischen  Geschmacks^  ungefähr  wie  ein  weit- 
läuftiges  Frescogemählde  gegen  ein  Miniaturbildchen  für  einen  Ring. 
Aus  einzelnen  Gedanken  bei  ihm  würden  ganze  Scenen,  und  aus 
einzelnen  Scenen  ganze  Aufzüge  werden  müssen.  Denn  wenn  man 
den  Aermel  aus  dem  Kleide  eines  Biesen  für  einen  Zweig  recht 
nutzen  will,  so  muss  man  ihm  nicht  wieder  einen  Aermel,  sondern 


67)  Wo  und  wie  Shakspeare  in  der  Dramaturgie  Yoltairen  gogeoübergesteUt 
ist,  ist  oben  (S.  406)  angegeben.  68)  S.  329  f.  69)  Weisse  hute  auch 

aus  dem  englischen  Richard  III  nicht  eine  einzige  Scene,  sogar  nicht  eme  omige 
Tirade  so  brauchen  können,  wie  sie  dort  ist.  70)  In  welchem  Weisse*« 

Trauerspiel  gedichtet  war. 
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einen  ganzen  Bock  daraus  machen^^^'.  Wie  an  die  Zergliederung  §  290 
der  comeilleschen  und  yoltaireschen  Tragödien ,  so  hatte  Lessing 
dann  auch  an  die  Beurtheilungen  oder  die  Inhaltsangaben  anderer 
dramatischer  Werke  eine  Menge  der  feinsten,  geistvollsten  und 
fruchtbarsten  Bemerkungen  sowohl  über  das  Wesen  und  die  Be- 
stimmung der  Dichtkunst  tlberhaupt,  als  tlber  verschiedene  Punkte 
in  der  Theorie  des  Drama's  angeknüpft.  In  der  sehr  ausführlichen 
Inhaltsangabe  eines  spanischen  Stücks  aus  der  Schule  Lope's  und 
Calderons,  dem  die  Geschichte  des  Essex  zu  Grunde  liegt;  und  in 
den  daran  geknüpften  Bemerkungen^'  ist  das  ältere  spanische 
Theater,  das  damals  in  Deutschland  so  gut  wie  gar  nicht  bekannt 
war,  im  Gegensatz  zu  den  frostigen  Stücken  der  jüngeren,  franzö- 
sisch-spanischen Schule  näher  charakterisiert ;  und  da  Lessing  hierbei 
besonders  auch  der  Vermischung  des  Komischen  und  Tragischen 
in  dem  altem  spanischen  Drama  gedenken  muss,  so  führt  er  erst 
eine  hierauf  bezügliche  Stelle  aus  Lope's  Lehrgedicht  über  die  Kunst 
neue  Komödien  zu  machen  und  sodann  eine  andere  aus  Wielands 
Agathen  an,  worin  diese  Vermischung  im  spanischen  Drama  und  bei 
Shakspeare  aus  dem  Kunstprincip  der  Natumachahmung  hergeleitet 
und  gerechtfertigt  vrird.  Diess  veranlasst  ihn,  sich  über  die  Gültig- 
keit dieses  Princips  auszusprechen  und  die  Grenzen  anzudeuten,  in 
die  es  einzuschljessen  sei,  wenn  seine  Anwendung  die  Kunst  nicht 
dahin  führen  solle ,  dass  sie  aufhöre  Kunst  zu  sein.  „Es  ist  wahr 
und  auch  nicht  wahr^S  sagt  er^,  „dass  die  komische  Tragödie 
gothischer  Erfindung  die  Natur  getreu  nachahmet;  sie  ahmet  sie  nur 
in  einer  Hälfte  getreu  nach  und  vernachlässigt  die  andere  Hälfte 

71)  Lessing  konnte  in  den  Stellen  über  Hamlet,  Romeo  und  Julie  und  Othello 
(doch  nicht  in  der  Ober  Richard  III)  seine  Leser  schon  auf  Wielands  üebersetzung 
(der  Mehrzahl)  von  „Shakspeare*8  theatralischen  Werken'*  verweisen,  die  zu 
Zürich  1762—66  in  8  Octayb&nden  erschienen  war.  (Es  sind  darin  22  Stücke. 
Nor  das  erste,  „Ein  St  Johannis  Kachts-Traum'S  gibt  die  im  Original  versifiderten 
Scenen,  bis  auf  wenige  Zeilen,  auch  wieder  inYersen,  lässt  aber  die  Schlussscene 
ganz  weg;  für  alle  Übrigen  ist,  einzelne  Sprüche,  Lieder  etc.  ausgenommen,  dnrch- 
gehends  die  Prosarede  gebraucht,  dabei  vieles  überhüpft  und  ausserdem  oft,  be- 
sonders in  den  letzten  B&nden,  von  einzelnen  Scenen,  und  in  „Was  ihr  wollt*' 
selbst  von  einem  ganzen  Acte  bloss  der  Inhalt  angegeben.  Die  Anmerkungen 
sind  von  einer  kaum  denkbaren  Abgeschmacktheit.  Die  zweite,  umgearbeitete 
und  vervollständigte  Ausgabe  dieser  Üebersetzung  besorgte,  von  Ebert  dabei  unter- 
stützt, Eschenburg,  Zürich  1775— S2.  13  Thle.  8;  ganz  umgearbeitete  Ausg. 
Zürich  1798—1806.  12  Bde.  8.  Vgl.  Jdrdens  5,  404;  6,  772  ff.).  Lessing  ver- 
trat (S.  68  f.)  das  Yerdienstliche  von  Wielands  Aibeit,-  ohne  das  Mangelhafte  der- 
selben abzul&ugnen,  g^en  diejenigen  Kunstrichter,  die  viel  Bdses  davon  gesagt 
hatten  (wie  namentlich  und  ganz  vorzüglich  C^erstenbeig  in  den  Schleswiger  Briefen 
über  die  Merkwürdi^eiten  der  Literatur;  vgl.  S.  110,  Anm  16).  72)  S.  267  ff. 

73)  S.  316  f. 


412    VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XYIII  Jalirhunderts  bis  za  Goethe's  Tod. 

§  290  gänzlich;  sie  ahmet  die  Natur  der  Erscheinungen  nach,  ohne  im 
geringsten  auf  die  Natur  unserer  Empfindungen  und  Seelen- 
kräfte dabei  zu  achten.  In  der  Natur  ist  alles  mit  allem  verbunden, 
alles  durchkreuzt  sich,  alles  wechselt  mit  allem,  alles  verändert  sieh 
eines  in  das  andere.  Aber  nach  dieser  unendlichen  Mannigfaltigkeit  ist 
sie  nur  ein  Schauspiel  für  einen  unendlichen  Geist.  Um  endliche  Geister 
an  dem  Genüsse  desselben  Antheil  nehmen  zu  lassen,  mussten  diese  das 
Vermögen  erhalten,  ihr  Schranken  zu  geben,  die  sie  nicht  hat,  das  Ver- 
mögen abzusondern  und  ihre  Aufmerksamkeit  nach  Gutdflnken  lenken 
zu  können...  Die  Bestimmung  der  Kunst  ist,  uns  in  dem 
Beiche  des  Schönen  dieser  Absonderung  zu  überhebeni 
uns  die  Fixierung  unserer  Aufmerksamkeit  zu  erleich- 
tern. Alles,  was  wir  in  der  Natur  von  einem  Gegenstande  oder  einer 
Verbindung  verschiedener  Gegenstände,  es  sei  der  Zeit  oder  dem  Baume 
nach,  in  unsern  Gedanken  absondern  oder  absondern  zu  können  wün- 
schen, sondert  sie  wirklich  ab  und  gewährt  uns  diesen  Gegenstand  oder 
die  Verbindung  dieser  Gegenstände  so  lauter  und  bündig,  als  es  nu* 
immer  die  Empfindung,  die  sie  erregen  sollen  verstattet . . .  Nor  wenn 
eben  dieselbe  Begebenheit  in  ihrem  Fortgange  alle  Schattienuigen 
des  Interesse  annimmt,  und  eine  nicht  bloss  auf  die  andere  folgt, 
sondern  so  noth wendig  aus  der  andern  entspringt;  wenn  der  Ernst 
das  Lachen,  die  Traurigkeit  die  Freude  oder  umgekehrt|  so  nnmittei- 
bar  erzeugt,  dass  uns  die  Abstraction  des  einen  oder  des  andern 
unmöglich  fällt:  nur  alsdann  verlangen  wir  sie  auch  in  der  Kunst 
nicht,  und  die  Kunst  weiss  aus  dieser  Unmöglichkeit  selbst  Vorteil 
zu  ziehen.^'  Hier  bricht  er  mit  den  Worten  ab:  „man  sieht  schon, 
wo  ich  hinaus  will.''  Ich  denke,  er  hatte  wieder  Shakspeare  im 
Sinne.  Von  nah  verwandtem  Inhalt  ist  dad,  was  er  bei  der  Be- 
sprechung von  Weisse's  Bichard  IIP^  über  die  Art  bemerkt,  in 
welcher  der  dramatische  Dichter  geschichtliche  Stoffe  behandeln 
müsse.  Derselbe  dQrfe  sich,  wenn  sein  Werk  in  uns  Grausen  und 
Jammer  anstatt  Furcht  und  Mitleid  ei*wecke,  nicht  damit  entschnl- 
digen,  dass  er  nur  dargestellt  habe,  was  wirklich  geschehen  seu 
Das  wirklich  Geschehene  werde  seinen  guten  Grund  in  dem  ewigen, 
unendlichen  Zusammenhange  aller  Dinge  haben;  in  diesem  sei 
Weisheit  und  Güte,  was  uns  in  den  wenigen  Gliedern,  die  der 
Dichter  herausnehme,  blindes  Geschick  und  Grausamkeit  scheine. 
„Aus  diesen  wenigen  Gliedern  sollte  er  ein  Ganzes  machen,  das 
völlig  sich  rundet,  wo  eines  aus  dem  andern  sich  völlig  erkläret, 
wo  keine  Schwierigkeit  aufstösst,  derenwegen  wir  die  Befriedigung 
nicht  in  seinem  Plane  finden,  sondern  sie  ausser  ihm,  in  dem  allge- 

74)  S.  354  f. 
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meinen  Plane  der  Dinge  suchen  müssen ;  das  Ganze  dieses  sterblichen  §  290 
Schöpfers  müsse  ein  Schattenriss  von  dem  Ganzen  des  ewigen  Schöpfers 
sein;  sollte  uns  an  den  Gredanken  gewöhnen,  wie  sich  in  ihm  alles  zum 
Besten  auflöse,  werde  es  auch  in  jenem  geschehen:  und  er  vergisst 
dabei  seine  edelste  Bestimmung  so  sehr ,  dass  er  die  unbegreiflichen 
Wege  der  Vorsicht  mit  in  seinen  kleinen  Zirkel  flicht  und  ge- 
flissentlich unsern  Schauder  darüber  erregt?^'  Aus  den  mehr  auf 
das  Besondere  der  dramatischen  Kunst  gehenden  Bemerkungen 
und  Erörterungen  will  ich  nur  folgende  Sfttze  andeutungsweise  her- 
Yorheben.  Die  Dichter  dürften  im  Trauerspiel  mit  heldenmüthigen 
Gesinnungeus nicht  zu  verschwenderisch  sein  und  es  sei  bedenklich, 
christliche  Märtyrer  zu  Helden  des  Trauerspiels  zu  wählen  ^^  Der 
dramatische  Dichter  brauche  seine  Fabel  nicht  so  einzurichten,  dass 
sie  zur  Erläuterung  oder  Bestätigung  irgend  einer  grossen  moralischen 
Wahrheit  dienen  könne  ^*;  noch  so,  dass  das  Stück  noth wendig  mit 
der  Bestrafung  oder  Besserung  des  Bösen  endigen  müsse  ^\  Der 
Unterschied  in  der  Erfindung  einer  guten  Fabel  sei  für  die  moralische 
Erzählung  und  für  das  Drama  derselbe,  wie  der  in  dieser  Beziehung 
für  die  Handlung  der  aesopischen  Fabel  und  des  dramatischen  Gedichts 
aufgestellte"',  mit  besonderer  Hinweisung^uf  das  Unterrichtende  in  dem 
geschickten  Verfahren  Favarts  bei  seiner  Dramatisierung  einer  mora- 
lischen Erzählung '•.  Weiter  handelt  er**  über  den  Vorzug,  welchen 
dem  heimischen  Leben  oder  der  yaterländischen  Geschichte  ent- 
nommene Gegenstände  und  die  Darstellung  einheimischer  Sitten  im 
Lustspiel  und  im  Trauerspiel  vor  fremden  Stoffen  und  vor  der 
Schilderung  fremder  Sitten  haben ;  weshalb  die  deutschen  Lustspiel- 
dichter bei  Verfolgung  dieser  Absichten  auf  mancherlei  Abwege  ge- 
rathen  oder  von  dem  rechten  Ziele  noch  weit  entfernt  geblieben 
seien;  und  worin  vorzüglich  der  Ginind  zu  suchen  sei,  dass  dieselben 
noch  überhaupt  so  wenig  Gutes  geliefert  hätten '^  Es  sei  nicht 
genug,  dass  das  Werk  eines  Dichters  Wirkungen  auf  uns  habe:  es 
müsse  auch  die  haben,  die  ihm  vermöge  seiner  Gattung  zukommen, 
und  müsse  diese  vornehmlich  haben,  besonders  wenn  die  Gattung 
von  der  Wichtigkeit,  Schwierigkeit  und  Kostbarkeit  sei  (wie  die 
dramatische),  dass  alle  Mühe  und  aller  Aufwand  vergeblich  wäre, 
wenn  sie  weiter  nichts  als  solche  Wirkungen  hervorbringen  sollte, 
die  durch  eine  leichtere  und  weniger  Anstalten  erfordernde  Gattung 


75)  S.  7  ff.  76)  S.  54.  77)  S.  439.    Worin  eigentlich  die  mora- 

lifichen  und  unterrichtenden  Absichten  des  Trauerspiels  und  des  Lustspiels  zu 
suchen  seien,  wird  S.  85;  129;  153  ff.;  347  ff.  erörtert.  78)  S.  148  f. 

79)  Vgl.  oben  S.  408,  61.  80)  S.  97—99;  233 ff.;  426  ff.  81)  Vgl.  oben 

S.  167  und  S.  171  f. 
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§  290  eben  so  wohl  zu  erhalten  wären'*..  Aber  das  dttrfe  man  auch  nicht 
verlangen,  dass  das'  Genie  die  Gattungen  so  genau  im  Hervorbringen 
sondere  9  wie  es  die  Theorie  thnn  müsse ,  vorausgesetzt ,  dass  da« 
Genie  höhere  Absichten  damit  erreiche,  wenn  es  mehrere  Gattungen 
in  einem  und  demselben  Werke  zusammenfliessen  lasse*'.  Für  den 
neuem  Dichter  sei  es  sehr  misslich,  sich  durchgängig  den  Anadruck 
der  alten  Tragödie  zum  Muster  zu  nehmen  *^  und  für  den  deatseben 
Uebersetzer  versificierter  Originale,  sich  auch  der  gebundenen  Sede 
zu  bedienen  '\  —  Erst  durch  die  Dramaturgie  wurde  die  Macht  des 
französischen  Einflusses  auf  unsere  schöne  Literatur  gebrochen;  sie 
blieb  fttr  Deutschland  das  werthvoUste  „Vennftchtniss'^  der  leasing- 
sehen  Kritik  „und  ein  Leitstern  unserer  ganzen  folgenden  Poesie^' ". 

§  291. 
Indem  Lessing  so  allmählig  in  der  Poetik  aufräumte,  den 
Grund  zu  einem  nationalen  Drama  legte  und  den  deutschen  Dichtem 
zeigte,  wie  sie  aus  blossen  Nachahmern  unvollkommener  Vorbilder 
selbständig  erfindende  Nacheiferer  der  grössten  Dichter  des  Alter- 
thums  und  der  Neuzeit  werden  könnten:  hatte  Johann  Joachim 
Winckelmann^  mit  seinen  seit  dem  Jahre  1755  herausgegebenen 
kunstgeschichtlichen  und  kunsttheoretischen  Schriften,  und  nament- 
lieh  mit  seinem  Hauptwerk^  der  „Geschichte  der  Kunst  des 
Alterthums^'  (1764),  eine  Wissenschaft  ins  Leben  gerufen,  welche 
der  aesthetischen  Bildung  der  Deutschen  und  der  femerweiten  Ent- 
Wickelung  ihrer  Literatur  in  mehr  als  einer  Beziehung  höchst 
förderlich  werden  sollte.  Winkelmann,  geboren  am  9.  Deoonber 
1717  zu  Stendal  in  der  Altmark,  war  der  Sohn  eines  armen  Schuh- 
machers. Er  besuchte  zuerst  die  Schule  seiner  Vaterstadt,  deren 
Rector  sich  seiner  sehr  liebreich  annahm.  1735  gieng  er  nach 
Berlin  auf  das  kölnische  Gymnasium,  von  wo  er  aber  nach  emem 
Jahr  wieder  heimkehrte.  Erst  zu  Ostern  1738  begab  er  sich  nach 
Halle,  um  Theologie  zu  studieren;  allein  es  fehlte  ihm  an  der 
rechten  Neigung  dazu;  desto  mehr  zog  ihn  fortwährend  daa  Studium 
der  alten  Literatur  und  der  schönen  Wissenschaften  an.  1740 
wollte  er  es  wagen,  nach  Paris  und  Rom  zu  wandern,  obgleich  ihm 

82)  S.  357  f.         83)  S.  219  f.         84)  S.  264  f.,  mit  Bemfong  auf  Diderot 

85)  S.  87.  86)  GervinoB  i\  363. 

§  291.  1)  Vgl.  K.  JoBti,  Winckelmann.  Sein  Leben,  seine  Werke  und  Mine 
Zeitgenossen.  1.  Bd.  Leipzig  1S66.  8.  Die  schönste  Charakteristik  ininckdniAmi 
liefert  Goethe*s  Schrift,  „Winckelmann  und  sein  Jahrhundert"  Tübingen  tSO^.  S. 
Sehr  schön  spricht  auch  über  Winckelmann  ScheUing  in  seiner  „Rede  über  da& 
Verh&ltniss  der  bildenden  Künste  zu  der  Natur.*'  München  1S07.  4.  S.  S  M^ 
und  0.  Jahn,  Winckehnann.   £ine  Rede.  Greifsirald  1844.  8. 
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alle  Mittel  zu  einer  solchen  Reise  abgiengen:  er  hoffte  sie  jedoch,  $291 
wenik  er  erst  in  katholische  Länder  gekommen  wäre^  in  den  Klöstern 
zu  finden.  Er  kam  nicht  weit;  der  eben  ausgebrochene  Krieg  machte 
die  Strassen  unsicher,  und  der  Weg  musste  wieder  nach  Halle  zurück- 
genommen werden.  Die  nftchsten  Jahre  war  er,  eine  kurze  Zwi- 
schenzeit abgerechnet,  wo  er  in  Jena  Mediciü  und  höhere  Mathe- 
matik studieren  wollte,  in  verschiedenen  Familien  Hauslehrer,  bis 
er  1743  das  Gonrectorat  an  der  Schule  zu  Seehausen  in  der  Altmark 
erhielt.  In  so  druckenden  Verhältnissen  er  hier  bei  seinem  äusserst 
kärglichen  Einkommen  lebte,  verlor  er  doch  nicht  den  Muth:  er 
fuhr  fort,  mit  dem  ausdauerndsten  Eifer  die  griechischen  Glassiker 
und  Geschichte  zu  studieren  und  dabei  die  vorzQglichsten  Dichter 
und  Prosaisten  der  Franzosen,  Italiener  und  Engländer  zu  lesen. 
1748  gab  er  sein  Amt  auf  und  wurde,  freilich  auch  nur  mit  der  ge- 
ringen Besoldung  von  achtzig  Thalem,  Bibliotheksecretär  bei  dem 
Grafen  von  Bünau  zu  Nöthnitz  bei  Dresden.  Die  herrlichen  Kunst- 
schätze dieser  Stadt,  die  er  öfter  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  weckten 
die  in  ihm  schlummernde  Liebe  zur  Kunst;  er  fieng  an  sich  aufs 
erpstlichste  mit  dem  theoretischen  und  geschichtlichen  Studium  der- 
selben zu  beschäftigen.  Förderlich  dabei  war  ihm  der  Verkehr  mit 
den  Dresdener  Kunstfreunden  Chr.  Ludwig  von  Hagedom  und 
Lippert,  noch  mehr  seine  Verbindung  mit  dem  Mahler  Oeser.  Allein 
er  erkannte  bald,  dass,  in  das  Heiligthum  der  Kunst  so  tief  einzu- 
dringen, wie  ihn  verlangte,  ihm  nur  in  Italien  möglich  sein  wttrde. 
Er  gieng  daher,  weil  ihm  jeder  andere  Weg,  dahin  zu  gelangen, 
abgeschnitten  schien,  auf  den  Vorschlag  des  päpstlichen  Nuntius  zu 
Dresden,  dem  er  bekannt  geworden  war,  ein,  die  katholische  Religion 
anzunehmen  und  mit  einer  Unterstützung  und  Empfehlungen  nach 
Rom  zu  gehen,  um  dort  sein  Glflck  zu  versuchen.  Nachdem  er 
1754  sein  neues  Glaubensbekenntniss  abgelegt  hatte,  verliess 
Winckelmann  die  Dienste  des  Grafen  von  Bttnau  und  begab  sich 
zunächst  nach  Dresden,  um  sich,  so  lange  er  noch  in  Deutschland 
bleiben  müsste,  ganz  dem  Studium  der  Kunst  zu  widmen.  Da  wegen 
eines  Jahrgehalts,  das  er  in  Rom  beziehen  sollte,  so  bald  noch  nichts 
festgestellt  wurde,  verzögerte  sich  seine  Abreise  nach  Italien;  er 
hatte  daher  in  Dresden  noch  Zeit  genug ,  die  „Gedanken  über  die 
Nachahmung  der  griechischen  Werke  in  der  Mahlerei  und  Bild- 
hauerkunst' zu  schreiben '.    Im  Herbst  1755  konnte  er  endlich  nach 


2)  Zuerst  in  nur  wenigen  Exemplaren  gedruckt  1755;  neuer  Abdruck  Dresden 
und  Leipzig  1756.  4.,  mit  zwei  Zugaben»  einem  jene  Schrift  angreifenden,  aber 
von  Winckelmann  selbst  verfiwsten  „Sendschreiben  über  die  Gedanken"  und  der 
„Erläuterung  der  Gedanken  —  und  Beantwortung  des  Sendschreibens/' 
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§291  Rom  abreisen,  wo  es  ihm  bald  gelang,  sich  Gönner  und  Freunde 
zu  erwerben:  zu  jenen  gehörten  besonders  einige  Cardinäle,  zu 
diesen  namentlich  der  Mahler  Raphael  Mengs.«  Im  Jahre  1758  be- 
suchte er  zum  erstenmal  Neapel,  so  wie  verschiedene  andere  Orte 
in  Italien,  um  sich  mit  den  dortigen  Kunstwerken  und  Alterthttmem 
genauer  bekannt  zu  machen,  und  gieng  dann  im  Herbst  nach 
Florenz,  wo  er  die  von  dem  Baron  Stosch  hinterlassene  Sammlung 
geschnittener  Steine  ordnete.  Nach  seiner  Rackkehr  trat  er  in  die 
Dienste  des  Gardinais  Albani  als  Bibliothekar  und  Aufreher  Qber 
dessen  Alterthümer.  Unterdessen  hatte  er  verschiedene  kleine  Auf- 
sätze artistischen  Inhalts  in  die  Bibliothek  der  schönen  Wissen- 
schaften geliefert,  die  aus  den  Vorarbeiten  zu  seinen  grösseni 
Werken,  namentlich  zu  der  „Geschichte  der  Kunst'',  hervorgegangen 
waren.  Zunächst  erschienen  dann  die  „Anmerkungen  Über  die 
Baukunst  der  Alten'' %  ein  „Sendschreiben  von  den  herkalaniseheK 
Entdeckungen'^  %  die  „Abhandlung  von  der  Fähigkeit  der  Elmpfiii- 
dung  des  Schönen  in  der  Kunst  und  dem  Unterricht  in  derselben'^*. 
Als  er  diese  letzte  Schrift  herausgab,  war  er  bereits  zum  Oberaof- 
seher  aller  Alterthümer  in  und  um  Rom  ernannt  (Antiquario  della 
Camera  Apostolica)  und  ihm,  mit  einem  Zuschuss  zu  seiner  Besol- 
dung, die  Anwartschaft  auf  eine  Scriptorstelle  an  der  vaticanischen 
Bibliothek  ertheilt  worden.  Im  nächsten  Jahre'  erschien  die  „Ge- 
schichte der  Kunst  des  Alterthums'".  Von  seinen  übrigen  theils  in 
deutscher,  theils  in  italienischer  oder  französischer  Sprache  abge- 
fassten  Werken  waren  die  bedeutendsten  die  „Monumenti  antiehi 
inediti"  etc^  und  der  „Versuch  einer  Allegorie,  besonders  für  die 
Kunst"'.  Winckelmann  war,  nachdem  er  in  päpstliche  Dienste 
getreten  und  eine  im  Jahre  1765  mit  ihm  von  Berlin  aus  angeknüpfte 
Unterhandlung  wegen  Uebernahme  der  Stelle  eines  Aufsehers  der 
königlichen  Bibliothek  und  des  königlichen  Münz-  und  Antikes- 
kabinets  sich  zerschlagen  hatte,  in  seinem  Vorsatz  bestärkt  worden, 
für  immer  in  Rom  zu  bleiben.  Er  hatte  sich  schon  so  sehr  aa 
Italien  gewöhnt,  dass,  als  er  1768  eine  Reise  nach  Deutsehland 
machte,   die  ihn  bis  nach  Berlin  führen  sollte,  er  schon  in  Tirol 


3)  Leipzig  1761.   4.  4)  Dresden  1762.   4.  5)  Dresden  1763.  4. 

6)  Dresden  1764.    2  Thle.   4.   Anmerkungen  dazu,  welche  die  Mängel  der 
Ausgabe  ersetzen  sollten,  folgten  1767.  7)  Rom  1767.    68.    2  Bde.    Fol 

8)  Dresden  1766.  4.  -  Winckelmanns  Werke  [die  deutsch  geschriebenea 
und  der  übersetzte  Trattato  preliminare  vor  den  Monumenti  antichi  inediti]  ber- 
aosgeg.  Yon  C.  L.  Femow  und,  vom  3.  Bde.  an,  von  Heinzich  Meyer  und  Joih. 
Schulze,  Dresden  l  SOS— 1820.  8  Bde.  8.  Als  Nachtrag  dazu  in  3  Bänden  Wiiick^ 
manns  Briefe,  herausgeg.  von  Fr.  Förster,  Berlin  1824.  25.  8.;  ttber  die 
Ausgaben  von  Sammlungen  winckelmannscher  Briefe  vgL  Jördens  5,  543  t. 
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von  der  heftigsten  Sehnsucht  nach  jenem  Lande  befallen  wurde  und  i  291 
gleich  umkehren  wollte.     Indess  setzte  er  seine '  Reise   noch   über 
München  bis  nach  Wien  fort;  hier  aber  konnte  er  dem  Verlangen 
zur  Rückkehr  nicht  länger  widerstehen:  er  nahm  seinen  Weg  über 
Triest,  wo  er  von  einem  Italiener,  der  sich  auf  der  Reise  zu  ihm 
gesellt  hatte,  am  8.  Juli  1 768  in  einem  Gasthof  ermordet  wurde.  — 
Winckelmann  hatte   das  griechische  Alterthum  als  ein  lebendiges 
Ganzes   aufgefasst   und   es   in    der   lebensvollen    Darstellung   des 
geschichtlichen  Ganges  seiner  Eunstbildung  der  Neuzeit  wieder  bis 
zur  Anschaulichkeit  vergegenwärtigt.  So  eröffnete  er  den  Deutschen  in 
einem  Gebiet,  welches  zeither  für  wenig  mehr  als  f(lr  eine  ergiebige 
Fundgrube  todter  antiquarischer  Gelehrsamkeit  angesehen  war,  eine 
Welt  der  Schönheit,  führte  sie  in  dieselbe  ein,   deutete  ihnen  die 
unübertrefflichen  Gebilde  des  griechischen  Eunstgenius,  weckte  damit 
erst  den  feinern  Sinn  für  die  Erfassung  des  wahrhaft  Schönen  in 
den  Werken  der  bildenden  Kunst  des  Alterthums  und  vermittelte 
dadurch  auch  seinerseits,  wie  es  Lessing  von  seinem  Standpunkte 
aus   that,   das  gründlichere  und  lebendigere  Verständniss  der  alt- 
classischen  Dichtungswerke;   wovon  sich  die  Früchte  zunächst   in 
einer  geistvollem  Behandlung  der  philologischen  Studien  und  sodann 
auch  in  der  dichterischen  Production  zeigten.     Winckelmanns  Ge- 
schichte der  Kunst  war  aber  auch  in  sofern  eine  der  allerbedeuteni- 
sten  Erscheinungen  in  der  Literatur  des  achtzehnten  Jahrhunderts, 
dass  mit  ihr  nicht  bloss  die  wahre  Geschichtschreibung  erst  bei  uns 
anbob,  und  dass  wir  darin  gleich  ein  Meisterwerk  historischer  Kunst 
erhielten,  sondern  dass  sie  auch  mit  die  erste  lebendige  Anregung 
dazu  gab,  dass  man  in  Deutschland  fortan  die  Literatur  der  alten 
und  neuem  Völker  nach  ihrem  durch  Orts-,  Zeit-  und  Culturverhält- 
nisse  bedingten  Entstehen,  ihrem  nationalen  Charakter  und  ganzen 
geschichtlichen  Zusammenhange  aufzufassen  begann*,  womit  einer- 
seits für  die  aesthetische  Kritik  wieder  ein  völlig  neuer  Standpunkt 
und  ein  ungleich  weiterer  Gesichtskreis  gewonnen,  und  andererseits 
die     eigentliche   Literaturgeschichtschreibung    bei    uns    vorbereitet 
wurde  **. 


9)  Diess  zeigte  sich  gleich  in  Herders  ersten  Schriften.  10)  In  demselben 

Jahre,  in  welchem  J.  Moeser  sein  Verlangen  nach  einer  Geschichte  unserer 
Sprache,  die  ans  ähnlichen  Forschungen  hervorgegangen  und  in  ähnlichem  Geiste 
geschrieben  w&re,  wie  Winckelmanns  Geschichte  der  Knnst,  gegen  Nicolai  aas- 
sprach  (TgL  S.  193),  d.  h.  schon  drei  Jahre  nach  dem  Erscheinen  von  Wiockel- 
maans  grossem  Werk,  äusserte  Herder  in  den  Fragmenten  ttber  die  neuere  deutsche 
Literatar  (i,  273  ff.)  ein  gleiches  Verlangen  nach  einem  Buch,  das  „uns  den 
Tempel  der  griechischen  Weisheit  und  Dichtkunst  so  eröffne,  aU  WinckclmAnu 
deo    Kftnstlcm  das  Geheimniss  der  Griechen    Ton  ferne  gereigt",    nach  cmec 

KobersUiB,  Oruintt.  &.  Aul.  m.  ^^ 
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§  292. 

Zu  einer  solchen  Au fifassungs weise  drängte  am  diese  Zeit  noch 
vieles  Andere,  je  länger  je  mehr,  hin.  Seit  dem  Ausgange  der 
fünfziger  Jahre  war  den  Deutschen  nach  und  nach  —  zugleich  mit 
einigen  im  Auslande  entstandenen  geistvollen  Erläuterungsschriften 
über  längst  bekannte  Dichtungswerke  des  morgenländischen  und 
des  griechischen  Alterthums  —  eine  Reihe  ihnen  bis  dahin  entweder 
noch  völlig,  oder  doch  zum  allergrössten  Theil  unbekannt  geblie- 
bener poetischer  Erzeugnisse  aus  verschiedenen  Zeiten  und  Ländern 
theils  unmittelbar  zugeführt  theils  näher  gerückt  worden,  wodurch 
ganz  neue  Ideen  über  die  ersten  Quellen,  das  ursprüngliche  Wesen, 
die  früheste  und  unmittelbarste  Bestimmung  der  Poesie  geweckt,  die 
Begriffe  von  Originalität  und  Nationalität  im  dichterischen  Hervor- 
bringen zu  grösserer  Bestimmtheit  und  Anschaulichkeit  erhoben,  die 
Unterscheidung  zwischen  Natur-  oder  Volksdichtung  und  Eunstpoesie 
zuerst  in  Anregung  gebracht  und  die  Aufmerksamkeit  auf  den  eigen- 
thümlichen  Werth  der  erstem  hingelenkt  wurden.  Das  Meiste  der 
Art  kam  von  England  herüber.  Die  akademischen  Vorlesungen 
über  die  heilige  Dichtkunst  der  Hebräer  von  Robert  Lowth',  der 
zuerst  den  aesthetischen  Charakter  der  poetischen  Theile  des  alten 


Geschichte  der  griechischen  Dichtkunst  und  Weisheit,   die  den  Ursprung,  dis 
Wachsthum,  die  Veränderungen  und  den  Fall  derselben  nebst  dem  verschiedoien 
Stil  der  Gegenden,  Zeiten  und  Dichter  lehren  und  dieses  aus  den  übrig  gebliebenen 
Werken  des  Alterthums  durch  Proben  und  Zeugnisse  beweisen  müsse  (vgl.  Winckel- 
manns  Vorrede  zur  Geschichte  der  Kunst,  Werke  3,   S.  II.).    Sie   dürfe  kdne 
blosse  Erzählung  der  Zeitfolge  und  der  Veränderungen  in  derselben  sein,  ihr  Ver- 
fasser habe  vielmehr  die  Dichtkunst  der  Griechen  nach  ihrem  Wesen  zu  unter- 
suchen, ihren  Unterschied  von  den  übrigen  Völkern  und  die  Gründe  ihres  Vor- 
zugs in  Griechenland:  in  wiefern  nämlich  der  Himmel,  unter  dem  die  Griechen 
gelebt,  ihre  Verfassung,  ihre  Freiheit,  ihre  Leidenschaften,  Regierungs-,  Denk- and 
Lebensart,  die  Achtang  ihrer  Dichter  und  Weisen,  die  Anwendung,  das  verschit»- 
dene  Alter,   ihre  Religion   und  ihre  Musik,   ihre  Kunst,   ihre  Sprache,    Spiele, 
Tänze  etc.  sie  zu  der  hohen  Stufe  erhoben  haben,  auf  der  wir  sie  bewundern.  — 
Ein  Werk  von  dieser  Art  würde  die  Griechen  unter  un^  bekannter  machen,   die 
noch  so  wenig  gekannt  wären ;  es  würde  den  Quell  des  guten  Geschmacks  offioen, 
uns  von  elenden  Nachahmern  der  Griechen  befreien   und   uns   zur  Nachahmung 
unserer  selbst  aufmuntern,  d.  h.  uns  mit  zu  einer  Original-  und  XationalUtcratar 
verhelfen  (vgl.  hierzu  Gervinus  4^  397).  —  Auch   deutete  Herder   schon  damjis 
(a.  a.  0.  1,0  f.)  an,  wie  ein  kritisches  Journal,  „das  sich  den  Plan  vorzeiclmete 
zu  einem  ganzen  und  vollendeten  Gemähide  über  die  (neueste  deutsche)  Liteiatur*, 
sichnothwendig  auf  eine  Geschichte  der  deutschenLiteratur  als  anf  seine 
Grundlage  stützen  müsste.  —  Ueber   die  Verdienste  von  Erd.  Jul.  Koch  um  die 
deutsche  Literaturgeschichte  vgl.  HofFmann   v.  F.  im  Weimar.  Jahrbuch  l,  5**  ff. 
§  292.     1)  De  Sacra  poesi  Hebraeorum,   praelectiones  academicae  Ozonü 
habitae,  *a  Rob.  Lowth  etc     Oxford  17:..).    4. 
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Testaments  in  nähere  Betrachtung  zog  und  ihn  aus  der  Beschaffen-  §  292 
heit  der  Religion  und  Sprache  des  hebräischen  Volkes,  aus  seiner 
Geschichte  und  Landesart,  seiner  Verfassung,  seinen  Sitten  etc.  ent- 
wickelte und  erläuterte,  waren  schon  seit  dem  Jahre  1757  in  Aus- 
zügen und  Ausgaben  bei  uns  bekannt  und  verbreitet  worden'. 
Shakspeare's  dramatische  Werke  lernte  man  jetzt  immer  inehr 
kennen  und  schätzen.  Früher  waren  nur  wenige  vereinzelt  ins 
Deutsche  übersetzt^,  und  er  überhaupt  nur  wenig  erst  bekannt,  so 
wenig,  dass  1737  Gottsched  in  der  zweiten  Ausgabe  seiner  kritischen 
Dichtkunst,  wo  er  von  den  englischen  Dramatikern  spricht*,  ihm  gar 
nicht  nennt.  Dass  Bodmer  ihn  drei  Jahre  spätei*  unter  dem^  Namen 
Sasper  oder  Saspar  anführt*,  beweist  auch  schon  hinlänglich,  wie 
wenig  er  damals  von  dem  Dichter  wusste.  1741  erschien  von 
Borcks®  Uebersetzung  des  Julius  Caesar  in  Alexandrinerversen',  die, 
wohl  von  Gottsched  selbst,  in  den  Beiträgen  zur  kritischen  Historie* 
angezeigt  wurde ;  worauf  dann  gleich  im  nächsten  Stücke  die  durch 
diese  Uebersetzung  veranlasste  „Vergleichung  Shakspeare's  und 
Andr.  Gryphs"  von  J.  E.  Schlegel®  folgte.  Von  nun  an  wurde  Shak- 
speare's  in  den  Zeitschriften  Gottscheds  öfters  gedacht  *^    Gleichwohl 


2)  Eine  aasfilhrliche  Anzeige  von  Mendelssohn  brachte  gleich  der  erste  Band 
der  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  S.  122—155;  269—297;  und  bald 
darauf  erschien  auch  in  Göttingen  eine  eigene  Ausgabe,  „Roberti  Lowth  Prae- 
lectiones  de  Poesi  sacra  Hebraeorum  etc.  Notas  et  Epimetra  adiecit  Joh.  Dav. 
Michaelis.'*  175S.  61.  2  Bde.  S  (die  mehrmals  aufgelegt  wurde);  vgl.  Bibliothek 
der  schönen  Wissenschaften  S,  260  ff.  3)  Dass  Einzelnes  von  Shakspeare  in 

verstümmelter  Gestalt  bereits  im  17.  Jahrhundert  auf  die  deutschen  Wanderbühnen 
kam  und  sein  Name  auch  schon  16S2  Morhofen  bekannt  war,  ist  oben  Bd.  II, 
2>5,  264  f.  und  54,  Anm.  3t  angedeutet  worden,  wozu  noch  nachzulesen  ist 
E.  Devricnts  Geschichte  der  deutschen  Schauspielkunst  1,  40S— 434.  Ad.  Stahra 
Auf3atz,  „Shakspeare  in  Deutschland**  (im  literarhistorischen  Taschenbuch  von 
Prutz,  Jahrg.  lS-13,  S.  1— ^S),  gibt  die  Geschichte  von  dem  allmähligen  Bekannt- 
werden des  englischen  Dichters  in  Deutschland  bis  zum  Erscheinen  von  Wielands 
Uebersetzung  nur  in  den  allgemeinsten  Umrissen;  bloss  auf  Lessings  Verdienste 
um  seine  Einführung  geht  er,  meist  an  Gervinus  sich  anschliessend,  etwas  näher 
ein.  Ich  will  daher  hier  wenigstens  das  vor  1762  aus  Shakspeare's  Dramen 
unmittelbar  oder  mittelbar  Uebersetzte  und  die  von  mir  gesammelten  Bücherstellen 
ajigcben,  aus  denen  der  Inhalt  der  ersten  zehn  Seiten  jenes  Aufsatzes  vervoll- 
ständigt werden  kann.  4)  S.  696  f.  5)  Vgl.  §  2S0,  20.  6)  Er  über- 
setzte das  Stück,  während  er  Gesandter  in  London  war;  vgl.  Plümecke  S.  193» 
Aum.  2.  7)  Berlin  8.  8)  St.  27,  S.  516  f.  9)  S.  540  ff.  (daraus 
iu  Schlegels  .Werken  3,  27  ff.;  unter  Schlegels  hinterlassenen  Papieren  fanden 
sich  nach  der  Nachricht  in  den  Werken  4,  274  auch  Uebersetzungen  einzelner 
Scenen  aus  Shakspeare's  Stücken);  vgl.  hierzu  Danzel,  Gottsched  S.  14*>  f. 
10)  Vgl.  die  Beiträge  St.  29,  S.  143  ff.;  St.  31,  S.  406  f.;  die  meistens  nur  eng- 
lische und  französische  Urthcile  liefernden  Anzeigen  ausländischer  Schriften  im 
„neuen  Büchersaal"  1,  195;  3,  145  f.;  4,  11;  7,  554;  S,  136  ff.;  und  das  Neueste 

27* 
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§  292  besassen  die  deutschen  Literatoren  auch  noch  zwischen  1743  und 
1751  nur  eine  äusserst  dürftige  Eenntniss  von  dem  Dichter  und 
seinen  W^erken'*.  1756  wurden  die  sämmtlichen  theatralischen 
Werke  von  Destouches  aus  dem  Französischen  ühersetzt^'  nnd 
darunter  auch  ,, Auftritte  aus  einem  englischen  Stück,  der  Sturmes 
worunter  doch  wahrscheinlich  das  shakspeare'sche  dieses  Namens  in 
verstehen  ist " ;  in  demselben  Jahre  lieferte  das  39.  Stück  der  ^^neaen 
Erweiterungen  der  Erkenntniss  und  des  Vergnügens" "  den  Versuch 
einer  üebersetzung  einiger  Stellen  aus  Richard  III";  und  1758  er- 
schien*" eine  üebertragung  von  Romeo  und  Julie".  Nun  kamen 
1759  die  Literaturbilefe,  welche  in  hervorragender  Weise  auf  Shak- 
speare's  Bedeutung  hinwiesen.  In  demselben  Jahre  erschienen 
Young's  „Gedanken  über  die  Original  werke" ",  welche  gleich  im 
folgenden  Jahre  übersetzt  wurden'".  Diese  kleine  Schrift  war  zu 
der  Zeit,  da  sie  in  Deutschland  bekannt  wurde,  eine  in  vieler  Be- 
ziehung sehr  bedeutende  Erscheinung.  Hier  war  zuerst  der  Unter- 
schied zwischen  genialer  und  gelehrter  Dichtung,  zwischen  Origina- 
lität und  Nachahmung  im  Producieren  scharf  ins  Auge  gefasst  und 
mit  Einsicht  und  Geschick  versucht,  die  zeitherige  Meinung  der 
Gelehrten  zu  beseitigen,  dass  die  Alten  bereits  in  allen  Gattungen 


aus  der  anmuthigen  Gelehrsamkeit  2,  224;  3,  129  f.;  5,  501  flf.  Wie*  Shakspeare 
in  Gottscheds  Schule  angesehen  wurde,  zeigt  auch  das  kurze  UrtheQ  von  MWioj 
(aus  demj.  1753)  über  Romeo  und  Julie,  bei  Danzel,  Lessing  1 ,  264.  lliDieis 

ist  schon  aus  den  über  ihn  handelnden  Artikeln  in  Zedlers  Universal-Lexicon 
(Bd.  37)   und  in  Jöchers   Gelehrten-Lexicon  4,  552  ersichtlich.  12>  Von 

P.  Patzke,  dem  Uebersetzer  des  Terenz.  13)  Vgl.  Gottscheds  nöth^gen  Vor- 

rath  2,  291.  14)  Frankf.  u.  Leipzig  1753-59,   oder  vielmehr  17^2:   vgl. 

Danzel,  Lessing  1,  124,  Note.  15)  Danzel,  a.  a.  0.  S.  445  f.  16«  Im 

2.  Thle.  der  „neuen  Probestücke  der  englischen  Schaubühne"  etc.  Basel.  3Th\e  '^. 
17)  Gottscheda.  aO.  2,  296;  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  ß,  ftii  ff. — 
Von  den  Stellen  aus  den  Jahren  1754—66,  die  Nachrichten  oder  TJrtheOe  fib? 
Shakspeare  enthielten,  gehören  zu  den  in  einer  oder  der  andern  Hinsicht  be- 
merkenswerthesten  die  in  Lessings  theatralischer  Bibliothek  St.  4  (s.  Schrift^ 
4,  320  f.;  von  Nicolai  herrührend;  vgl.  13,  27),  in  Wielands  Briefen  an  Zianner- 
mann  (bei  Gruber  in  Wielands  Leben  l,  234),  im  84.  und  123.  Literatur-Briefe 
(von  Mendelssohn)  und  in  Gottscheds  nöthigem  Vorrath  2,  140  f.  18^  Con- 

jectures  on  Original- Composition,  in  a  Letter  to  the  Author  of  Sir  Charles  Gran- 
dison.  (2.  A.).  London  1759.  S.  Einen  Bericht  darüber  und  Auszüge  daraas 
gab  Gramer  (nicht  Klopstock,  wie  in  verschiedenen  Büchern  steht)  im  nordischen 
Aufseher  3,  St.  159.  19)  „Gedanken  über  die  Originalwerke"  etc.  von  einem 

Hrn.  V.  T.  Leipzig  1760.  8.;  vgl.  Gottscheds  Neuestes  aus  der  anmuthigen  Ge- 
lehrsamkeit 10, 671  ff.;  und  dagegen  Nicolai  im  172.  Literatur-Briefe.  Eine  andere 
üebersetzung  erschien  zu  derselben  Zeit  in  den  zu  Hamburg  und  Leipzig  heraus- 
gekommenen „freimüthigen  Briefen";  vgl.  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaftm 
6,  180  ff. 
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der  Poesie  das  Höchste  und  einzig  Rechte  geleistet  hätten,  und  dass  §  292 
die  Neuem  sich  ihren  Leistungen  nur  in  Nachbildungen  annähern, 
nie  etwas  -denselben  Gleiches  selbständig  schaffend  hervorbringen 
könnten.  Young  hielt  die  Werke  der  Alten  sehr  hoch,  aber  er 
wollte  sie  von  den  neuem  Dichtern  nicht  so  benutzt  wissen,  wie  sie 
gewöhnlich  benutzt  wurden.  „Wer  die  alten  Schriftsteller  nicht  be- 
wundert", sagte  er**,  „der  verräth  ein  Geheimniss,  das  er  gem  ver- 
bergen wollte,  und  sagt  der  Welt,  dass  er  sie  nicht  versteht.  Wir 
hingegen  wollen  ihre  vortrefflichen  Schriften  eben  so  wenig  ver- 
achten, als  wir  sie  ausschreiben  wollen.  Lasst  uns  unsern  Verstand 
durch  den  ihrigen  nähren,  sie  geben  ihm  die  edelste  Nahrung;  aber 
lasst  sie  den  unsrigen  nur  nähren,  nicht  ersticken.  Wenn  wir  lesen, 
so  lasst  unsre  Einbildungskraft  von  ihren  Reizungen  entzttndet 
werden ;  wenn  wir  schreiben,  so  lasst  unsern  Verstand  sie  ganz  aus 
unsern  Gedanken  verdrängen.  Gehet  mit  Homer  selbst  so  um,  wie 
der  cynische  Philosoph  mit  Homers  königlichem  Bewunderer  umgieng: 
gebietet  ihm  auf  die  Seite  zu  treten,  um  nicht  die  Strahlen  unsers 
eignen  Genie's  von  unsern  Schriften  abzuhalten;  denn  unter  einer 
andern  Sonne  kann  kein  Original  entspriessen  und  nichts  unsterb- 
liches zur  Reife  kommen."  Allerdings  dürften  wir  die  Alten  nach- 
ahmen, aber  nur  in  der  gehörigen  Weise.  Nicht  der  ahme  den 
Homer  nach,  der  die  göttliche  Iliade  nachahme,  sondern  nui*  der, 
der  eben  die  Methode  erwähle,  die  Homer  erwählt  habe,  um  die 
Fähigkeit  zu  erlangen,  ein  so  vollkommenes  Werk  hervorzubringen. 
„Folget  seinen  Fussstapfen  bis  zu  der  einzigen  Quelle  der  Unsterb- 
lichkeit nach;  trinket  da,  wo  er  trank,  auf  dem  wahren  Helikon, 
nämlich  an  der  Natur.  Ahmet  nach,  aber  nicht  die  Schriften,  son- 
dem  den  Geist.  Denn  könnte  man  nicht  dieses  Paradoxon  als  einen 
Grundsatz  annehmen,  dass  wir,  je  weniger  wir  die  berühmten  Alten 
copieren,  um  so  viel  mehr  ihnen  ähnlich  sein  werden?  . .  •  Entfernet 
euch  stolz  von  euern  grossen  Vorgängern,  so  lange  als  die  Rücksicht 
auf  die  Natur  oder  auf  den  gesunden  Verstand  euch  diese  Entfer- 
nung von  ihnen  erlaubt;  je  weiter  ihr  von  ihnen  an  Aehnlichkeit 
entfernt  seid,  desto  näher  kommt  ihr  (!)  ihnen  an  Vortrefflichkeit; 
dadurch  erhebt  ihr  euch  zum  Originale;  dadurch  werdet  ihr  ein 
edler  Seitenverwandter,  nicht  ein  niedriger  Abkömmling  von  ihnen. 
Lasst  uns  unsre  Werke  mit  dem  Geiste  und  in  dem  Geschmack 
der  Alten ,  aber  nicht  mit  ihren  Materialien  aufführen."  . . .  Seneca 
habe  gesagt,  in  uns  sei  ein  heiliger  Gott.  In  Absicht  auf  die 
moralische  Welt  sei  das  Gewissen  und  in  Absicht  auf  die  Welt  des 


20}  Nacli  der  zuerst  angeführten  üebersetzung  S.  2"^  flf. 
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i  292  Verstandes  sei  das  Genie  der  Gott  in  uns.  Das  Genie  könne  uns 
in  der  Composition  ohne  die  Regeln  der  Gelehrsamkeit  in  Ordnung 
bringen,  so  wie  das  Gewissen  uns  im  Leben  ohne  die  Gesetze  den 
Landes  in  Ordnung  bringe.  Ein  männliches  Genie  komme  aus  der 
Hand  der  Natur,  wie  die  Pallas  aus  dem  Haupte  des  Zeus,  in 
völliger  Grösse  und  Reife.  Von  dieser  Art  sei  das  Genie  Shak- 
speare^s  gewesen.  Er  habe  kein  Wasser  unter  seinen  Wein  ge- 
mischt und  sein  Genie  nicht  durch  eine  verdorbene  Nachahmung 
erniedrigt.  Auch  der  berühmteste  unter  den  Alten  hätte  uns  nicht 
mehr  geben  können,  als  er  uns  gegeben.  Vielleicht  würde  er 
weniger  gedacht  haben,  wenn  er  mehr  gelesen  hätte;  denn  wenn 
ihm  auch  alle  andere  Gelehrsamkeit  gefehlt,  habe  er  doch  zwei 
Bücher  vollkommen  verstanden,  die  manchen  unter  den  tiefsinnigsten 
Menschen  unbekannt  seien:  das  Buch  der  Natur  und  das  Buch  des 
'Menschen.  Diess  seien  die  Brunnquellen,  woher  die  castalischen 
Ströme  der  Originalcomposition  fliessen.  Die  Verehrung,  welche 
dem  Dichter  Young  um  1760  in  Deutschland  gezollt  wurde,  musste 
bald  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Schrift  lenken  und  ihrer  Wir- 
kung den  gehörigen  Nachdruck  verleihen.  Weiter  trugen  zum 
Bekanntwerden  Shakspeare's  bei  W.  Dodds  Beauties  of  Shakspeare"^, 
Meinhards  Uebertragung  von  Home's  Grundsätzen  der  Bj-itik**,  wo- 
rin vielfach  Bezug  auf  Shakspeare  genommen,  auf  Schönheiten  in 
seinen  Werken  aufmerksam  gemacht  und  eine  Menge  Stellen  im 
Originaltext  und  in  prosaischer  Uebersetzung  mitgetheilt  waren", 
Wielands  Uebersetzung  "  und  v.  Gerstenbergs '^  „Versuch  tiberShak- 
speare^s  Werke  und  Genie  in  Briefen"".  Diese  Briefe  enthielten 
manche  vortreffliche  Bemerkungen  über  Shakspeare,  allein  sie 
giengen  in  manchen  Behauptungen  auch  viel  zu  weit,  vorzüglich  in 
dem  Urtheil  über  die  Poetik  des  Aristoteles,  anf  das  sich  hauptsäch- 
lich Lessings  ironische  Worte  *^  beziehen.  Der  englische  Dichter 
wird  zuerst  gegen  den  Vorwurf  in  Schutz  genommen,  dass  er  die 
dramatischen  Einheiten  nicht  beobachtet  habe;  dabei  weist  Gersten- 


21)  The  Beauties  of  Shakspeare  selected.    London  1752.    2  Bde.    S. :  dann 
auch  1757.    Vgl.  Goethe's  Werke  26,  72  f.  22)  Vgl  S.  331  f.  23»  Ein 

mehr  aufs  Allgemeine  seines  dichterischen  Charakters  gehendes  Urtheil  st^^ht 
(in  der  2.  Ausg.)  1 ,  670  fif.  Vieles,  was  Home  über  Shakspeare  bemerkt,  ist 
freilich  ans  einer  noch  oft  schiefen  und  beschränkten  Auffassung  des  Dich- 
ters hervorgegangen.  24)  Vgl.  S.  410.  25)  Üeber  sein  Leben  vgl. 
§  364.  26)  Im  14— IS.  Briefe  über  Merkwürdigkeiten  der  Literatur;  daraus, 
aber  mit  verschiedenen  Auslassungen,  namentlich  ohne  die  polemischen  Stelleu 
gegen  Wielands  Uebersetzung,  in  Gerstenbergs  vermischten  Schriften  3,  251 — 35  t. 
unter  der  üeberschrift  „Etwas  über  Shakspeare  "  27)  In  der  Dramaturp^ 
S.  453  ff.  • 
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berg  auf  Calderon  hin,  der  hierin,  besonders  was  die  Einheit  des  §  292 
Orts  betreflFe,  noch  viel  weniger  gewissenhaft  gewesen  sei.  Es  frage 
sich  auch,  ob  die  Einheit  des  Orts^  wie  wir  sie  z.  B.  aus  dem 
König  Oedipus  des  Sophokles  kennen,  auf  den  sich  die  französischen 
Kunstrichter,  mit  ihrem  Aristoteles  in  der  Hand,  am  liebsten  be- 
rufen, weniger  störend  sei.  Aber  die  alten  Tragiker  waren  durch  .  . 
*  die  herkömmliche  Unbeweglichkeit  des  Chors  verhindert,  den  Ort 
der  Handlung  wechseln  zu  lassen.  „Hätte  Aristoteles  freie  Hand 
gehabt,  seine  Theatergesetze  aus  der  Natur  des  menschlichen  Ver- 
standes zu  schöpfen,  so  würde  seine  Poetik  ohne  Zweifel  ein  sehr 
gedachtes  Werk  geworden  sein,  ungefähr  wie  seine  Philosophie  der 
Seele.  Er  musste  sie  aber  von  der  Theaterempirie  abstrahieren,  die 
von  den  Vorfahren  und  der  Priesterschaft  zum  Gesetz  gemacht  war. 
Und  so  blieb  auch  ihm  kein  anderer  Ausweg  übrig,  als  sich  auf 
die  Muster  zu  berufen,  die  er  bereits  vor  sich  fand,  und  die  Ver- 
standesregel so  gut  damit  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  als  es 
thunlich  war."  Nach  den  Definitionen,  die  Aristoteles  von  der 
Tragödie  und  der  Komödie  gebe,  seien  allerdings  Shakspeare's 
Tragödien  keine  Tragödien  und  seine  Komödien  keine  Komödien; 
allein  die  Poetik  des  Aristoteles  sei  ein  „ziemlich  obenhin  oder 
wenigstens  nach  sehr  precären  Prämissen  überdachtes"  Werk.  Da- 
rum „weg  mit  der  Classification  der  blossen  Namen":  man  möge 
Shakspeare's  Stücke  nennen  wie  man  wolle,  „ich  nenne  sie  lebende 
Gemähide  der  sittlichen  Natur  von  der  unnachahmlichen  Hand  eines 
Raphael."  Am  meisten  zu  bewundem  sei  an  Shakspeare,  „dass 
jede  einzelne  Fähigkeit  des  menschlichen  Geistes,  die  schon  insbe- 
sondere Genie  des  Dichters  heissen  könne,  bei  ihm  mit  allen  übrigen 
in  gleichem  Grade  vermischt  und  in  Ein  grosses  Ganze  zusammen- 
gewachsen sei."  Er  habe  alles  —  den  bilderreichen  Geist  der  Natur 
in  Ruhe  und  der  Natur  in  Bewegung,  den  lyrischen  Geist  der  Oper, 
den  Geist  der  komischen  Situation,  sogar  den  Geist  der  Groteske, 
—  und  das  Sonderbarste  sei,  dass  niemand  sagen  könne,  diesen 
habe  er  mehr,  und  jenen  habe  er  weniger.  Gegen  das  Ende  hin 
wird  der  Shakspearen  zum  Vorwurf  gemachte  fehlerhafte  Geschmack 
in  Betracht  gezogen :  seine  Vernachlässigung  des  Costume's  will  und 
kann  Gerstenberg  nicht  rechtfertigen;  desto  mehr  hat  er  aber  zu 
Gunsten  seiner  Schreibart  zu  sagen.  —  Gleich  im  Beginn  der  Sech- 
ziger gelangte  die  erste  Kunde  von  ossianischer  Poesie  nach 
Deutschland^;   1764  waren  bereits  mehrere  Stücke  aus  dem  Eng- 


2S)  Mit  zuerst  machte  auf  Ossian  aufmerksam  R.  E.  Raspe  im  Hannover- 
schen Magazin  1763,  Stück  92—97;  vgl.  Weimar.  Jahrb.  3,  4. 
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§  292  lischen  des  Macpherson  in  deutsche  Prosa  übertragen  ** ;  1766  wurde 
in  der  neuen  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften'®  ein  Auszug 
aus  Hugh  Blair's  ,,critical  Dissertation  on  the  Poems  of  Ossian^^  ge- 
geben, in  welchem  schon  Sätze  und  Hinweisungen  vorkamen,  wie 
wir  sie  bald  darauf  in  Herders  Schriften  finden.  ,yDie  Poesie  ist  in 
Absicht  auf  die  Beschaffenheit  des  Ausdrucks  in  der  Sprache  älter 
als  die  Prosa.  Man  findet,  dass  die  Musik  und  der  Gesang  unter 
den  barbarischsten  Völkern  mit  der  Gesellschaft  fast  ein  gleiches 
Zeitalter  habe.  Die  ersten  Gegenstände,  die  den  Menschen  in 
diesem  ersten  rohen  Zustande  eingeben  konnten,  ihre  Gedanken  in 
Zusammensetzungen  von  einiger  Länge  zu  äussern,  waren  solche,  die 
natürlicher  Weise  den  Ton  der  Poesie  annahmen:  Lobgesänge  auf 
die  Götter,  ihre  Vorfahren  und  Erzählungen  ihrer  eigenen  Krieg»- 
thaten  oder  Klagen  über  ihr  Unglück. . .  Was  wir  bisher  gewohnt 
gewesen,  bloss  als  den  Charakter  der  orientalischen  Poesie  anzu- 
sehen, weil  einige  der  frühesten  Gedichte  davon  auf  uns  gekommen^ 
ist  wahrscheinlicher  Weise  eben  so  gut  der  occidentalische  und  mehr 
eines  Zeitalters  als  eines  Landes.  Die  Werke  des  Ossian  sind  ein 
merkwürdiger  Beweis  davon'' ^^  Zwei  Jahre  darauf  trat  Michael 
Denis  ^^  mit  seiner  metrischen  Uebersetzung  der  „Gedichte  Ossians'^ 
hervor '^.    —    1765    waren    die   von    Thomas    Percy    gesammelten 


29)  Die  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften,  welche  im  8.  Bde.,  S.  .1-19 
und  im  9.  S.  315  f.  die  beiden  1761  und  1763  zu  London  in  Macphersons  eng- 
lischer Uebersetzung  (oder  vielmehr  Bearbeitung)  erschienenen  Gedichte  „FingAl** 
und  „Temora''  kurz  anzeigte,  erwähnte  am  erstem  Orte  schon,  dass  von  Hamburg 
aus  eine  deutsche  Uebersetzung  des  Fingal  versprochen  worden.  Diese  erschien 
(in  Prosa,  von  J.  A.  Engelbrecht  und  A.  Wittenberg)  unter  dem  Titel  ,,Fingal, 
ein  Heldengedicht,  nebst  verschiedenen  andern  Gedichten  OssianB'%  Hamboif 
1764.  8.  Eben  da  und  in  demselben  Jahre  „Fragmente  der  alten  hochschou- 
ländischen  Dichtkunst"  (vgl.  Herder,  Werke  zur  schönen  Literatur  und  Küdsi 
18,  66  f.;  79  f.).  30)  2,  245  ff.;  3,  13  ff.    Bei  Gelegenheit  der  Anzeige  der 

Londoner  Ausgabe  der  Works  of  Ossian  etc.  von  1765,  welcher  jene  Dissertatioa 
angefügt  ist.  31)  Es  wird  dann  auf  die  Scalders  und  die  Yyses  (Dichter 

und  Gesänge)  der  Gothen  (d.  h.  Scandinavier)  verwiesen,  auf  das  Buch  des  Obus 
Wormius  de  literatura  Runica  und  den  Leichengesang  von  Ragner  Lodbrog;  Blur 
vergleicht  schon  Ossian  mit  Homer  etc.  32)  Geb.  1729  zu  Scharding,  euer 

damals  bairischen,  jetzt  österreichischen  Stadt.  Er  erhielt  seine  Schulbildung  auf 
dem  Jesuiter  Gymnasium  in  Passau  und  wurde  1747  zu  Wien  Jesuit.  1759  wmde 
ihm  eine  Lehrerstelle  am  kaiserlichen  Theresianum  übertragen  und  nach  der  Auf- 
hebung seines  Ordens  imJ.  1773  auch  die  Aufsicht  über  die  mit  dem  Theresianua 
verbundene  garellische  Bibliothek  anvertraut.  Als  1784  jene  Anstalt  eiagieng. 
wurde  er  zweiter  und  sieben  Jahre  darauf  erster  Gustos  der  kaiserlichen  Hof- 
bibliothek mit  dem  Titel  eines'wirklichen  k.  k.  Hofraths.  Er  starb  ISOO. 
33)  „Die  Gedichte  Ossians,  eines  alten  celtischen  Dichters,  aus  dem  Englischen 
tibersetzt.'*    Wien  176S.  69.    3  Bde.    8.  und  4.    Die  Uebersetzung  ist  in  Heia- 
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„Ueberbleibsel  von  der  alten  englischen  Poesie"  in  London  er-  §  29J 
schienen  ^^  und  schon  im  nächsten  Jahre  stattete  der  zweite  Band 
der  neuen  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  über  dieselben 
einen  ausführlichen  Bericht  ab.  Eine  kürzere  Anzeige  stand  schon 
im  ersten  Bande ^%  deren  Schluss  den  Wunsch  aussprach,  dass  ein 
deutscher  Kunstrichter  nach  dem  Beispiel  des  Engländers  einen 
gleichen  Fleiss  auf  die  alten  deutschen  Gesänge  verwenden  möchte: 
an  Materien  könnte  es  ihm  gewiss  nicht  fehlen,  und  wie  viel  würde 
die  Geschichte  der  deutschen  Dichtkunst  dabei  gewinnen!  Dem 
weitläuftigern  Bericht  *•  sind  auch  Proben  eingeschaltet.  Auch  andere 
deutsche  Zeitschriften  berichteten  über  diese,  gleich  das  grösste 
Interesse  erregende  Sammlung".  Die  Schönheit  der  alten  Balladen 
der  Engländer  hatte  schon  1747  Fr.  v.  Hagedorn*  gerühmt;  einige 
derselben  seien  unvergleichlich*^.  —  Endlich  fiel  von  England  aus 
auch  ein  ganz  neues  Licht  auf  die  homerischen  Dichtungen,  als 
Robert  Wood's  „Versuch  über  das  Originalgenie  des  Homer*',  der 
1769  erschienen  war^*^,  bei  uns  zunächst  durch  die  Göttinger  An- 
zeigen und  dann  auch  durch  eine  Uebersetzung  allgemeiner  bekannt 


metern  abgefasst,  bis  auf  einzelne,  namentlich  lyrische  Stellen  und  einige  Stücke 
durchweg,  wofür  andere  Versarten  gewählt  sind,  reimlose  und  gereimte.  Vor  dem 
ersten  und  zweiten  Bande  stehen  Abhandlungen  über  Ossian  von  Macpherson, 
vor  dem  dritten  die  von  H.  Blair  in  deutschen  Uebertragungen  (vgl.  Herders  Be- 
urtheilung  in  der  allgem.  d.  Bibl.  10,  1,  S.  63  ff.).  Die  zweite  Ausg.  „Ossians 
und  Sineds  (d.  h.  Denis')  Lieder**,  erschien  in  5  Bänden  zu  Wien  1784.  85.  4. 
(die  ersten  3  Bände  enthalten  die  Gedichte  Ossians,  die  beiden  letzten  Denis' 
eigene  Poesien).  Jüngere  Uebersetzungen  aller  oder  einzelner  Gedichte,  denen 
Ossians  Name  vorgesetzt  ist,  sind  verzeichnet  in  W.  Engelmanns  Bibliothek  der 
schönen  Wissenschaften  1,  293  f.  34)  Reliques  of  ancient  english  poetry: 

consisting  of  old  heroic  ballads,  songs  and  other  pieces  of  our  earlier  poets"  etc. 
London  1765.  3  Bde.  8.  Die  Sammlung  enthält  indess  keinesw^s  die  Texte  der 
alten  Balladen  und  Gesänge  ganz  so  wie  sie  Percy  zugekommen  waren:  er  hat^e 
sith  vielmehr  darin  viele  Aenderungen  erlaubt  und  häufig  dem  alterthlimlichen  Cha- 
rakter durch  Modernisierung  Eintrag  gethan.  In  echter  Gestalt  sind  sie  erst  neuer- 
dings herausgegeben  von  J.  W.  Haies  und  F.  Furnivall,  Bishop  Percy's  Folio- 
Manuscript,  Ballads  and  Homances.  3  voU.  Berlin  und  London  1868.  8.  (vgl 
Liebrecht  in  den  GGA.  1868,  Nr.  48).  35)  S.  176  f.;  sie  ist  nach  0.  Schade 

(Weimar.  Jahrb.  3,  243)  von  R.  E.  Haspe.  36)  2,  54 — 89;  auch  er  ist  von 

Easpe;  vgl.  a.  a.  0.  3,  243  f.  37)  So  die  Briefe  über  Merkwürdigkeiten  der 

Literatur,  Brief  8.-  38)  Im  Vorbericht  zu  seinen  Oden  und  Liedern  S.  XVI  f. 
39)  Unter  ihnen  sei  diejenige,  von  welcher  im  70.  und  74.  Stück  des  Zuschauers 
die  Rede  sei,  eine  der  schönsten.  Es  ist  diess  die  berühmte,  von  Addison  jedoch 
nur  in  einem  jungem  Text  gekannte  Ballade  von  der  Chevy-Chase,  in  Percy's 
Sammlung  die  erste,  woraus  die  im  englischen  Zuschauer  mitgetheilten  Stellen 
auch  in  der  unter  Gottscheds  Aufsicht  besorgten  Uebersetzung  (vgl.  §  252, 
Anm.  1)  in  deutschen  Versen  wiedergegeben  sind.  40)  „Essay  on  the  original 
genius  and  writings  of  Homer.**    London  4. 
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§  292  wurde^'.  Wood  hatte,  mit  dem  Homer  in  der  Hand,  die  Küste  Ton  Troja 
bereist  und  lieferte  einen  Theil  der  dort  gemachten  Anmerkungen 
über  den  Dichter  in  dieser  Schrift.  Sie  gab*'  den  eigentlichen  fröhesten 
Anstoss  zu  der  ganzen  homerischen  Frage  und  hatte  überhaupt  auf 
unsere  Ansichten  von  Poesie  und  poetischem  Genie  entschiedenen 
Einfluss.  Der  Verfasser  hatte  alle  seine  Gedanken  und  Bemerkun- 
gen unter  folgende  Abschnitte  zu  bringen  gesucht:  Homers  Vater- 
land; seine  Reisen,  einbegriffen  seine  Schifffahrt  und  Erdkunde; 
seine  Religion  und  Mythologie;  die  Sitten  der  homerischen  Held^- 
zeit;  sein  Verdienst  als  Geschichtschreiber;  seine  Zeitrechnung; 
seine  Sprache  und  Gelehrsamkeit.  Das  allgemeinste  Ergebniss,  das 
Wood  auf  dem  von  ihm  zum  tiefem  Verständniss  der  homerischen 
Dichtungen  eingeschlagenen  Wege  gewonnen  hatte,  war:  „Homer 
ist  original,  weil  er  nichts  ist  als  die  Natur  und  kein  Muster  noch 
nicht  vor  sich  hatte,  und  diese  Natur  hatte  er  als  ein  lonier  und 
als  ein  Reisender  beobachtet,  und  diess  Alles  in  einem  Zeitalter 
wo  das  politische,  bürgerliche  und  häusliche  Leben,  Sprache  und 
Gelehrsamkeit  auf  einer  Stufe  stand,  von  welcher  die  nächsten 
Zeitalter  sogleich  weiter  f ortschritten,"  —  Eine  andere  poetische 
und  zugleich  ganz  neue  mythologische  Welt  öffnete  sich  den  Deutschen 
um  die  Mitte  der  Sechziger  in  der  Uebersetzung  des  ersten  Theils 
der  Jüngern  Edda  und  verschiedener  altnordischer  Gesänge-  Schon 
um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  hatte  Gottfried  Schütze  *'  ein  Interesse 
für  die  nordische  Poesie  und  Mythologie  in  Deutschland  zu  wecken 
gesucht,  1750  auch  schon  ein, grosses  Stück  aus  der  Yolu-8i>a  in 
isländischem  Grundtext  mit  lateinischer  Uebersetzung  drucken  la^en** 
und  dann  1758  zu  Altona  eine  ;,B6urtheilung  Über  verschiedene 
Denkungsarten  bei  den  alten  griechischen  und  römischen,  und  l»ei 
den  alten  nordischen  und  deutschen  Dichtem"  herausgegeben*". 
Indess  scheinen  Schützens  Schriften  im  Allgemeinen  wenig  Beachtung 


41)  Wood  liess  seine  Schrift  1709  nur  als  Manuscript  für  Freunde  drackw 
ein  Exemplar  kam  als  Geschenk  an  Michaelis  in  Göttingen,  der  lange  damit  geseu 
Andere  zurückhielt,  Heyne  ausgenommen,  von  dem  der  Bericht  darüber  im  3i. 
Stück  der  Göttinger  gelehrten  Anzeigen  von  1770  herrührt.  Nachher  wurde  das  Buch 
von  Michaelis'  Sohne  übersetzt  (vgl.  allgem.  d.  Bibliothek,  Anhang  zu  Bd.  \^ — 14. 
AbtheU.  2,  S.  SöO)  und  als  „Robert  Wood's  Versuch  über  das  Originalgenie  di^s 
Homer,  aus  dem  Englischen",  zu  Frankfurt  a.  M.  1773.  S.  gedruck-t  Diese  Ueber- 
setzung zeigte  Goethe  gleich  in  den  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen  an  (Worke 
H3,  21  ff.).    Vgl.   auch  Werke  itJ,  145  f.  42)  Wie  Prutz,   der  Göttinc^ 

Dichterbund  S.  lu»,  mit  Recht  bemerkt.  43)  Früher  Prof.  und  ConsistoriaJ- 

rath  in  Altona,  dann  Prof.  in  Hamburg.  44)  Vgl.  v,  d.  Hagen,  Lieder  der 

altern  oder  sämundischcn  Edda.    Berlin  \^V2.   h.   S.  XCI  f.  4oi  Vgl.  Gon- 

scheds  Neuestes  a.  d.  aumuthiiren  Gelehrsamkeit  9.  145  flf. 
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gefundea  zu  haben;  wenigstens  zeigen  sich  vor  1766  keine  merk-  §  292 
liehen  Spuren  von  irgend  einer  Einwirkung  der  nordischen  Poesie 
auf  die  deutsche  oder  Ton  Versuchen,  die  nordische  Mythologie  statt 
der  griechischen  oder  römischen  zu  dichterischen  Zwecken  ;u  be- 
nutzen. Unterdess  war  aber  der  erste  Theil  der  sogenannten 
jtlngem  Edda  nach  Resenius'  Ausgabe  1756  von  Hallet  ins  Franzö- 
sische übersetzt  worden^®,  und  als  seine  Geschichte  von  Dänemark*' 
deutsch  erschien,  brachte  sie  auch  den  nach  dem  Französischen  des 
Hallet  übersetzten  ersten  Theil  der  jungem  Edda,  die  „Idee  des 
zweiten  Theils  derselben",  die  „Idee  von  der  ehemaligen  (d.  h. 
altem  oder  sämundischen)  Edda"  und  „Oden  und  andere  alte  Ge- 
dichte" (in  Prosa  tibersetzt).  So  war  der  Haupttheil  der  jungem 
Edda,  „dieser  kostbare  Ueben^est  des  vorigen  Weltalters"  (wie  sich 
G.  Schütze  in  seiner  zu  dem  verdeutschten  Hallet  gelieferten  Vor- 
rede ausdrückt),  der  so  lange  „mehrentheils  ein  verborgener  Schatz 
gewesen",  den  deutschen  Schriftstellern  zu  bequemem  Gebrauch  ge- 
öffnet; und  der  erste,  der  hineingriff,  war  Gerstenberg.  Der  Ge- 
brauch, den  er  in  dem  „Gedichte  eines  Skalden"  (1766)  von  der 
nordischen  Hythologie  machte,  war  neu  und  ihm  eigen*®.  .  Die 
Briefe  über  Herkwürdigkeiten  der  Literatur^'  giengen  ebenfalls  auf 
die  Besprechung  altnordischer  Poesie  und  Hythologie  ein;  unmittel- 
bar darauf  schloss  sich  Klopstock  in  seinen  Dichtungen  Gerstenbergs 
Versuch  an*®  und  die  antike  Hythologie  musste  fortan  bei  ihm  und 
bei  den  Dichtern  seiner  engern  Schule  der  nordischen  das  Feld 
räumen.  —  Um  dieselbe  Zeit  wurden  dem  deutschen  Publicum 
durch  Heinhard  ^*  die  alten  italienischen  Dichter  näher  gerückt.  Um 
diese  hatte  man  sich  in  Deutschland  seit  dem  Anfange  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  wenig  mehr  bekümmert,  und  die  altern,  die 
Ariosto  vorangegangen,  waren  hier  auch  im  siebzehnten  Jahrhundert 
sehr  wenig  bekannt  geworden.  Den  Dante  führte  Bodmer  zwar 
mehrfach  rühmend  an**;  Ariosto  undTasso  sind  öfter  in  Gottscheds 
und  der  Schweizer  Schriften  genannt,    und    des   letztem    befreites 


46)  Als  ein  Theil  seiner  „Introduction  k  Thistoire  de  Danemark"  etc. 
47)  Mit  dieser  Einleitung  1765.  66,  Greifswald  und  Rostock,  2  Bde.  4.  48) 

Vgl.  den  Auszug  aus  einem  Briefe  Gerstenbergs  bei  Jördens  6,  174  ff.  Der  Re- 
censent  in  Klotzens  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  1,4, 90  ff.,  der  Gersten- 
bergs „Gedicht  eines  Skalden"  beurtheilt,  erhob  viele  Bedenken  gegen  die  Ein- 
fahrung der  nordischen  Mythologie  in  deutsche  Gedichte  (S.  92  ff.).  49)  Brief 
8. 11. 19.  25.  50)  Vgl.  den  Brief  Klopstocks  an  Gleim  vom  19.  Dec.  1767  bei  Back 
und  Spindler  6,  234.  51)  „Versuche  über  den  Character  und  die  Werke 
der  besten  italienischen  Dichter."  l.  und  2.  Bd.  Braunschweig  1763.  64.  S. 
(einen  dritten  Band  lieferte  Ch.  J.  Jagemann,  Braunschweig  17*4.  52)  Vgl. 
die  Abhandlung  vom  Wunderbaren  S.  35;  Betrachtungen  über  die  poetischen  Ge- 
mählde  S.  30  f.;  43  f.;  Sl  f.;  5^6  ff.  und  den  29.  der  neuen  kritischen  Briefe. 
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$  292  Jerusalem  wurde  auch  von  J.  F,  Koppe  übersetzt  (Leipzig  1744.»: 
allein  näher  mit  den  grossen  italienischen  Dichtern  bekannt  za 
werden  fiengen  die  Deutschen  erst  an,  als  Meinhards  Buch  heraos- 
gekoinmen  war,  und  nun  begann  auch  bald  ihr  Einfluss  auf  unsere 
schöne  Literatur  sichtbar  zu  werden.  Meinhard  hatte  sich  über  die 
Vorzüge  und  den  Ursprung  der  italienischen  Poesie  verbreitet,  er 
hatte  Dante,  Petrarca,  Pulci,  Ariosto  und  andere  Dichter  aus  dem 
fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhundert  charakterisiert  ond  Probeo 
aus  ihren  Werken,  mit  prosaischen  Uebersetzungen  begleitet,  ge- 
geben. Lessing,  der  schon  lange  seine  Hand  von  den  Literatar- 
briefen ganz  abgezogen  zu  haben  schien,  aber  unmittelbar  vor  dem 
Schluss  derselben  noch  einen ^  einsandte,  berichtet  darin  höchst 
günstig  über  Meinhards  Werk.  In  demselben  war  der  Vorzog,  der 
die  italienische  Dichtkunst  insbesondere  unterschiede,  in  die  Leb- 
haftigkeit der  Einbildungskraft  und  den  Reichthum  an  Bildern  ge- 
setzt, die  mit  der  Stärke  und  mit  der  Wahrheit  ausgemablt  wären, 
dass  sie  sich  in  die  Gegenstände  selbst  zu  verwandeln  scbienen. 
Lessing  bemerkte  dazu,  dieses  sei  gleich  die  Seite,  von  welcher 
unsere  Dichtkunst  nur  sehr  zweideutig  schimmere.  Denn  wenn  wir 
auch  mahlerische  Dichter  die  Menge  hätten,  so  besorge  er  doch, 
dass  sie  sich  zu  den  mahlerischen  Dichtem  der  Italiener  nicbt  viel 
anders  verhalten  möchten,  als  die  niederländische  Schule  zu  der 
römischen.  Wir  hätten  uns  zu  sehr  in  die  Gemähide  der  leblosen 
Natur  verliebt;  uns  gelängen  Scenen  von  Schäfern  und  Hirten: 
unsere  komischen  Epopöen  hätten  manche  gute  Bambocciade:  aber 
wo  fänden  sich  unsere  poetischen  Raphaele,  unsere  Mahler  der 
Seele?  Der  Verfasser  habe  sich  indess  von  dem  Vortrefflichen  der 
italienischen  Dichter  nicht  blenden  lassen;  er  sehe  ihre  Schwächen 
und  Fehler,  wie  ihre  Schönheiten.  Auch  von  jenen  -hebt  Lessing 
die  auffallendsten,  welche  Meinhard  angemerkt  hatte,  wie  zur  War- 
nung für  die  deutschen  Dichter  heraus.  Bald  folgten  nun  auch  ver- 
schiedene Uebersetzungen  italienischer  Dichter:  schon  vor  1770 
wurde  Dante's  göttliche  Komödie,  freilich  auf  eine  wenig  befrie- 
digende Weise,  von  L.  Bachenschwanz  in  Prosa  übert^agen*^  nnd 
von  den  berühmten  Schriftstellern  der  neuern  Zeit  wurde  Goldoni 
verdeutscht  durch  J.  H.  Saal^.     Besonders  lebhaft  für  die  Hinlen- 


53)  Den  3328t«i.  54)  Leipzig  1767— 69.  3  Bde.  S.  Vgl.  über  diese  üeber- 
seUung  so  wie  die  ihr  folgenden,  uud  die  Stellen,  die  schon  früher  abersetxt 
wurden,  R.  Köhler,  Dante's  Göttliche  Komödie  und  ihre  deutschen  Uebersetzungvn. 
Der  5.  Gesang  der  Hölle  in  22  UeberseUungcn  seit  1 763— IS  15.  Weimar  1<^65.  S. 
Tgl.  auch  oben  II,  133.Anm.  7.  55)  Leipzig  »767  ff.  S.  In  Klotiens  Bibliothek 
2,  3,  44t  helsst  er  Sah!)  später  immer  Saal  (I,  4,  716). 
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kung  der  deutschen  Dichter  zu  den  Italienern  interessierten  sich  §  292 
dann  zunächst  um  1771  die  Verfasser  der  Briefe  ttber  den  Werth 
einiger  deutschen  Dichter  (Mauvillon  und  ünzer,  vornehmlich  der 
erstere).  Nach  diesen  Briefen  war  England  gar  nicht  die  Schule 
des  guten  Geschmacks,  sondern  Italien,  wie  in  den  Künsten,  so 
auch  in  den  schönen  Wissenschaften.  Es  sei  gewiss,  dass  die 
deutsche  Dichtkunst  niemals  zu  einer  hohem  Stufe  gelangen  werde, 
wenn  man  fortfahre,  ausser  den  Alten  die  Italiener  so  sehr  zu 
yemachlässigen  und  seine  Begriffe  von  der  vollkommenen  Poesie 
von  den  Engländern  zu  abstrahieren,  u.  s.  w.  **  —  Auch  für  die,  be- 
sonders von  den  Schweizern  aus  der  Vergessenheit  gezogenen  Ueber- 
bleibsel  unserer  eigenen  mittelalterlichen  Poesie  begann  sich  schon 
hier  und  da  ein  lebhafteres  Interesse  zu  regen '\ 

§  293. 

Niemand  verfolgte  die  sich, seit  dem  Ende  der  Fünfziger  mit  jedem 
Jahre  steigernde  Regsamkeit  des  geistigen  Lebens  in  Deutschland 
mit  einem  aufmerksamem  Auge  und  suchte  sich  mit  allen  bedeuten- 
dem Erscheinungen  in  den  verschiedenen  Zweigen  der  schönen  und 
der  wissenschaftlichen  Literatur,  die  entweder  in  der  Heimath  selbst 
hervortraten,  oder  von  aussen  eingeführt  wurden,  schneller  vertraut 
zu  machen  als  Hamann^    Und   doch   stand  niemand  mit  seinen 


56)  Vor  allen  Andern  ward  Ariosto  angepriesen.  Vgl.  1 ,  290  ff.  1779  den 
1 1 .  Oct.  schrieb  Boie,  veranlasst  durch  F.  L.  W.  Meyers  Aurora  (im  Göttinger  Al- 
manach)  an  Bürger:  ,,Man  itthlt  es,  dass  der  Dichter  die  Italiener  besonders 
studiert  und  sich  nach  ihnen  gebildet  hat.  Wenn  ja  Nachahmung  sein  soll, 
wünsche  ich  unserer  Literatur  keine  mehr  als  die  italienische,  und  da  sie  in 
Sprache  und  Versification  unendlich  bereichert  werden  kann ,  versteht  sich  dass 
der  Geschmack  den  Flitterstaat  und  die  Spielwerke  der  wälschen  Dichter  von 
ihren  Schönheiten  unterscheide.*'  Zehn  Jahre  später  äusserte  er  gegen  Bürger 
(Brief  vom  7.  Dec.  17S9)  den  Gedanken  an  eine  Bearbeitung  der  Tristan- 
geschichte, die  er  in  der  Modernisierung  des  Grafen  Tressan  lieb  gewonnen  hatte, 
in  Ottave  rime,  und  empfahl,  da  er  schwerlich  Müsse  und  Kraft  dazu  besitze, 
dass  der  Freund  den  jungen  A.  W.  Schlegel  zu  dieser  Arbeit  anrege.  Wein- 
hold, Boie  S.  279.  57)  Vgl.  S.  105  f. 

§  293.  1)  Vgl.  S.  103—105.  Seine  zwischen  1756  und  1784  entstandenen 
und  von  ihm  einzeln  in  Druck  gegebenen  Schriften  verdankten  meistens  ganz  be- 
Bondem  Veranlassungen  ihren  Ursprung.  Sie  sind  zahlreich,  aber  alle  von  nur 
geringem  Umfang,  die  meisten  nicht  über  zwei  und  keine  über  fünf  Bogen  stark. 
Gesammelt  und  mit  Stücken  aus  seinem  handschriftlichen  Nachlass,  den  kleinen, 
von  ihm  in  periodische  Blätter  gelieferten  Aufsätzen  und  seinen  Briefen  (bis  auf 
die  an  Fr.  H.  Jacobi,  welche  in  der  3.  Abtheilung  des  4.  Bandes  der  von  Fr.  Roth 
veranstalteten  Ausg.  von  Jacobi's  Werken  gedruckt  sind)  als  „Hamanns  Schriftea** 
herausgeg.  von  Fr.  Roth;  BerUn  1821-25,  sieben  ThcUc  in  S.,  wozu  noch  oa 
achter  Theü  in  zwei  Abtheilungen  (a.  Nachträge,  Erläuterungen  und  Benchognce^n; 


,430    yi.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe's  Tod. 

S  293  Grundansohauungen  von  einem  gesunden  und  urkräftigen  geistigen 
Leben  und  Wirken  in  einem  so  tief '  innerliehen  Gegensätze  zu  den 
Hauptrichtungen  der  grossen  reformatorischen  Bewegung,  die  bei 
uns  in  der  Literatur  begonnen  hatte,  als  gerade  dieser  Mann.  Er 
vermisste  in  den  Strebungen  der  Zeit  ein  Grundprincip  von  absoluter 
Gültigkeit,  von  dem  sie  wie  von  einem  gemeinsamen,  alle  noch  so 
verschiedenartige  Geistesthätigkeit  einigenden  Mittelpunkte  ansgien- 
gen,  und  ein  Schaffen  und  Wirken  aus  dem  ungetheilten ,  alle 
Seelenkräfte  zusammenhaltenden  Ganzen  der  Menschennatur.  Ein 
solches  Princip  und  die  Möglichkeit  eines  solchen  Schaffens  und 
Wirkens  sah  er  für  uns  Neuere  nur  in  der  wiederhergestellten  Ein- 
trächtigkeit zwischen  dem  natürlichen  Leben  und  dem  Leben  und 
Streben  des  Geistes,  zwischen  'Sinnlichkeit  und  Vernunft,  dem 
Empfinden  und  dem  Denken,  zwischen  Glauben  und  Wissen,  and 
dahin  konnte  uns  nach  seiner  Ueberzeugung  nichts  anders  als  einzig 
und  allein  der  feste  Glaube  an  die  Offenbarung  Gottes  führen ,  wie 
sie  in  der  Natur,  in  der  Geschichte  und  in  seinem  Worte  erfol^'i 
sei^    Daher  erschien  ihm  die  Poesie,  die  ihren  Urquell  unmittelbar 


b.  Register),  besorgt  von  G.  A.  Wiener,  Berlin  IS42.  13.  gekommen  ist.  —  Kurz 
vor  dem  Erscheinen  des  ersten  Theils  dieser  Ausgabe  hatte  Fr.  Gramer  unter  dem 
Titel  „Sibylltnische  Blätter  des  Magus  in  Norden*'  Fragmente  und  Spräche  au 
Hamanns  Schriften  nebst  mehrern  Beilagen  (Hamanns  Leben,  einem  Verzdclmiss 
seiner  Schriften  und  Zeugnissen  über  ihn  von  Herder  und  Goethe)  herausgf^ieöeo, 
Leipzig  IS  19.   8.  2)  Dass  die  Naturkunde  und  Geschichte,  wenn  beide  ihren 

Inhalt  als  Offenbarung  Gottes  auffassten,  die  zwei  Pfeiler  wären,  auf  welchen  die 
wahre  Religion  beruhte,  und  dass  gegenthei]s  der  Unglaube  und  der  Aberdaabe 
sich  auf  eine  seichte  Physik  und  seichte  Historie  gründeten,  war  ihm  schon  t73^ 
zur  lebendigen  Ueberzeugung  geworden;  vgl.  die  biblischen  Betrachtungen  eines 
Christen  t,54ff.  Hamann  ist,  wie  Geizer  (die  neuere  deutsche  National-Litentnr 
2.  Ausg.  1,  205)  mit  vollem  Rechte  bemerkt,  als  christlicher  Denker  der  Neuzdt 
in  die  erste  Reihe  jener  bedeutenden  Geister  zu  stellen,  „die  sowohl  durch  den 
Umfang  ihres  Wissens,  wie  durch  den  Tiefsinn  ihres  Geistes  am  ehesten  berufen 
waren,  die  alte  Zeit  in  die  neue  hineinzuführen,  den  poetischen  und  philosophi- 
schen Geist  der  Nation  mit  den  Urgedanken  des  Christenthums  zu  durchdringen.'*  — 
<S.  220  f.)  „Zu  Hamanns  tiefsinnigsten  geistigen  Wahrnehmungen  auf  dem  reli- 
giösen Gebiete  gehört  seine  Anschauung  der  Offenbarung  als  der  lebendigui  Ein- 
heit von  Schrift,  Natur  und  Geschichte ;  hier  vorzugsweise  bewährt  sich  die  gross- 
artig  reformatorische  Anlage  seines  Geistes,  sowohl  im  Gegensatze  gegen  da 
damals  durchdringenden  Skepticismus ,  der  Natur  uud  Geschichte  in  einem  der 
biblisclien  Offenbarung  feindseligen  Sinne  ausbeutete,  als  auch  in  der  kühnen  and 
entschiedenen  Durchbrechung  der  beengenden  Schranken  des  orthodoxen  Scbnl- 
systems  in  seiner  damaligen  Fassung."  —  Hamann  trat  daher  auch  in  seinen 
Ueberzeugungen  und  Schriften  in  einen  sehr  entschiedenen  Gegensatz  sowohl 
gegen  die  eklektische  und  deistische  Philosophie  der  Berliner  Schule  und  gegen 
die  von  hier  aus  besonders  verfolgten  Tendenzen  einer  einseitigen  Aufklanmg  und 
Verstandescultur,  wie  nachher  gegen  Kants  kritische  Philosophie;  und  wie  wenig 
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in  einer  solchen  durch  den  Glauhen  an  die  göttliche  Offenbarung  §  293 
geweihten  Einheit  des  Natur-  und  Geisteslebens  gehabt  habe,  die 
heilige  Poesie  der  Hebräer,  als  die  reinste,  lebendigste  und  innerlich 
kräftigste;  daher  zog  ihn  aber  auch  überhaupt  mehr  als  alleEunst- 
dichtung  die  Naturpoesie  der  Völker  an,  die  ihm  für  die  Mutter- 
sprache des  menschlichen  Geistes  galt,  und  darum  drang  er  so  sehr 
darauf,  dass  die  gemachte  und  gelehrte  Dichtung  der  Neuzeit  zur 
Natur,  Einfalt  und  Unmittelbarkeit  der  Jugendpoesie  der  Völker 
zurücklenke,  sich  an  ihr  erfrische,  aus  ihr  lebendige  Triebkraft  zu 
naturgemässer  und  origineller  Entwickelung  ziehe.  Seine  Grundan- 
sichten ^  und,  darf  man  sagen,  sein  aesthetisches  Glaubensbekenntniss 
hat  er  vornehmlich  ausgesprochen  in  der  „Aesthetica  in  nuce.  Eine 
Rhapsodie  in  kabbalistischer  Prosa'' \  Hier  finden  sich  die  Sätze 
oder  „Winke" :  „Poesie  ist  die  Muttersprache  des  menschlichen  Ge- 
schlechts'^; wie  der  Gartenbau  älter  als  der  Acker,  Mahlerei  als 
Schrift,  Gesang  als  Declamation,  Gleichnisse  als  Schlüsse,  Tausch 
als  Handel .  .  .  Sinne  und  Leidenschaften  reden  und  verstehen  nichts 
als  Bilder.  In  Bildern  besteht  der  ganze  Schatz  menschlicher  Er- 
kenntniss  und  Glückseligkeit.  Der  erste  Ausbruch  der  Schöpfung 
und  der  erste  Eindruck  ihres  Geschichtschreibers,  die  erste  Erschei- 
nung und  der  erste  Genuss  der  Natur  vereinigen  sich  in  dem 
Worte:  Es  werde  Licht!  Hiemit  fängt  sich  die  Empfindung  an  der 
Gegenwart  der  Dinge  an® .  .  .  Wir  haben  an   der  Natur  nichts  als 


er  mit  dem  in  den  Literaturbriefen  oder  gar  in  der  allgem.  deutschen  Bibliothek 
herrschenden  Geiste  einverstanden  war  —  so  dass  er  selbst  über  Lessing  oft 
ungerecht  urtheilte  und  sein  unberechenbares  Verdienst  um  die  deutsche  Bildung 
verkannte  — ,  erhellt  aus  vielen  Stellen  seiner  Briefe  und  mannigfachen  Anspie- 
lungen in  seinen  Schriften.  Vgl.  z.  B.  Schriften  t,  415  f. ;  3, 19  f. ;  70 ;  3SS  Die  Be- 
rührung, in  welche  er  durch  ein  sich  auf  Mendelssohns  Beurtheilung  von  Rousseau 's 
neuer  Heloise  beziehendes  Schriftchen  ,,Abaelardi  Virbii  chimärische  Einfälle  über 
den  zehnten  Theilder  Briefe  die  neueste  Literatur  betreffend*'  (Schriften  2,  1 85—200), 
mit  den  Herausgebern  der  Literaturbriefe  gekommen  war,  hatte  nicht  Annäherung 
zur  Folge,  sondern  Entfernung.  Vgl.  Literatur- Brief  254,  den  Vorbericht  zum 
2.  Theil  von  Hamanns  Schriften  S.  VI  f.  und  Th.  b,  107  ff.  3)  Viele  ür- 

theile  Hamanns  über  die  Zeitrichtungen  in  unserer  Literatur  und  über  deutsche 
Schriftsteller  und  Schriften  sind  seinen  Briefen  eingefügt.  Ich  will  nur  auf  zwei 
Stellen  aufmerksam  machen,  worin  er  der  damals  noch  herrschenden  Ansicht  ent- 
gegen den  Ursprung  der  Dichtkunst  schon  in  den  /nv&o^  setzt  und  als  die  älteste 
Gattung  das  Epos  anerkennt.  Beide  Briefe,  aus  den  Jahren  1765  und  1767,.  sind 
an  Herder  gerichtet  (Schriften  3,333;  37b).  4)  Gedruckt  in  der  von  Hamann 

selbst  veranstalteten  Sanmilung  einiger  seiner  Schriften,  die  er  „Kreuzzüge  des 
Philologen'^  betitelte  und  1702  herausgab;  in  den  Schriften  2,  255~30S. 
5)  Vgl.  Herder,  Preisschrift  über  den  Ursprung  der  Sprache  (zur  Philosophie  und 
Geschickte)  2,  64,  und  älteste  Urkunde  des  Menschengeschlechts  (zur  Religion 
und  Theologie)  7,  31.  6)  Vgl.  Herder  vom  Geist  der  ebräischen  Poesie  (zur 


432    VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderte  bis  zu  6oethe*8  Tod. 

§  293  Turbatverse  und  disiecti  membra  poetae  zu  unserm  Gebrauch  fibrig. 
Diese  zu  sammeln  ist  des  Gelehrten,  sie  auszulegen  des  Philosophen; 
sie  nachzuahmen  —  oder  noch  kühner !  —  sie  in  Geschick  zu  brin- 
gen des  Poeten  bescheiden  Theil . . .  Wenn  unsere  Theologie  nicht 
so  viel  werth  ist  als  die  Mythologie,  so  ist  es  uns  schlechterdings  un- 
möglich, die  Poesie  der  Heiden  zu  erreichen  —  geschweige  zu  über- 
treffen . . .  Mythologie  hinl  Mythologie  herl  Poesie  ist  eine  Nach- 
ahmung der  schönen  Natur,  und  Nieuwentyts,  Newtons  und  BOffons 
Offenbarungen  werden  doch  wohl  eine  abgeschmackte  Fabellehre 
vertreten  können?  Freilich  sollten  sie  es  thun  und  w&rden  es  auch 
thun,  wenn  sie  nur  könnten.  Warum  geschieht  es  denn  nicht? 
Weil  es  unmöglich  ist,  sagen  eure  Poeten^.  Die  Natur  wirkt  durch 
Sinne  und  Leidenschaften.  Wer  ihre  Werkzeuge  verstQmmelt,  wie 
mag  der  empfinden?  Sind  auch  gelähmte  Sennadem  zur  Bewegung 
aufgelegt?  Eure  mordlügnerische  Philosophie  hat  die  Natur  aus  dem 
Wege  geräumt,  und  warum  fordert  ihr,  dass  wir  selbige  nachahmen 
sollen?  Damit  ihr  das  Vergangene  erneuern  könnt,  an  den  SchQlem 
der  Natur  auch  Mörder  zu  werden  ...  Die  Analogie  des  Menschen 
zum  Schöpfer  ertheilt  allen  Creaturen  ihr  Gehalt  und  ihr  Gepräge, 
von  dem  Treue  und  Glauben  in  der  ganzen  Natur  abhängt.  Je 
lebhafter  diese  Idee,  das  Ebenbild  des  unsichtbaren  Gott^,  in 
unserm  Gemath  ist,  desto  fähiger  sind  wir,  seine  Leutseligkeit  in 
den  Geschöpfen  zu  sehen  und  zu  schmecken,  zu  beschauen  und  mit 
Händen  zu  greifen.  Jeder  Eindruck  der  Natur  in  dem  Menschen 
ist  nicht  nur  ein  Andenken,  sondern  ein  Unterpfand  der  Grund- 
wahrheit: Wer  der  Herr  ist.  Jede  Gegenwirkung  des  Mensehen  in 
die  Creatur  ist  Brief  und  Siegel  von  unserm  Antheil  an  der  gött- 
lichen Natur,  und  dass  wir  seines  Geschlechts  sind.  0  eine  Muse, 
wie  das  Feuer  eines  Goldschmieds  und  wie  die  Seife  der  Wäscher  I 
Sie  wird  es  wagen,  den  natürlichen  Gebrauch  der  Sinne  von  dem 
unnatürlichen  Gebrauch  der  Abstractionen  zu  läutern ,  wodurch 
unsere  Begriffe  von  den  Dingen  eben  so  sehr  verstümmelt  werden, 
als  der  Name  des  Schöpfers  unterdrückt  und  gelästert  wird . . . 
Seht  1  die  grosse  und  kleine  Masore  der  Weltweisheit  hat  den  Text 
der  Natur,  gleich  einer  Sündfluth  überschwemmt  Mussten  nicht  alle 
ihre  Schönheiten  und  Reich thümer  zu  Wasser  werden?  . .  .  Wenn 
die  Leidenschaften  Glieder  der  Unehre  sind,  hören  sie  deswegen 
auf,  Waffen  der  Mannheit  zu  sein?  . . .  Leidenschaft  allein  gibt 
Abstractionen  sowohl  als  Hypothesen  Hände,  Füsse,  Flügel;  BUdem 


Theologie  und  Religion^  2,  8S  f.  7)  Vgl.  Herder  vom  Geist  der^ebruschen 

Poesie  1,  101—103. 
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und  Zeichen  Geist,  Leben  und  Zunge.  Wo  sind  schnellere  Schlüsse?  S  293 
Wo  wird  der  rollende  Donner  der  Beredsamkeit  erzeugt  und  sein 
Geselle,  der  einsilbige  Blitz?  . . .  Die  Vollkommenheit  der  Entwürfe, 
die  Stärke  ihrer  Ausführung;  die  Empfängniss  und  Geburt  neuer 
Ideen  und  neuer  Ausdrücke;  die  Arbeit  und  Ruhe  des  Weisen,  sein 
Trost  und  sein  Ekel  daran,  liegen  im  fruchtbaren  Schoosse  der 
Leidenschaften  vor  unsem  Sinnen  vergraben  . . .  Gerade  als  wenn 
unser  Lernen  ein  blosses  Erinnern  wäre,  weist  man  uns  immer  auf 
die  Denkmale  der  Alten,  den  Geist  durch  das  Gedächtniss  zu  bilden. 
Warum  bleibt  man  bei  den  durchlöcherten  Brunnen  der  Griechen 
stehen  und  verlässt  die  lebendigsten  Quellen  des  Alterthums?'  Wir 
wissen  vielleicht  selbst  nicht  recht,  was  wir  in  den  Griechen  und 
Bömern  bis  zur  Abgotterei  bewundem  . . .  Gleich  einem  Manne,  der 
sein  leiblich  Angesicht  im  Spiegel  beschaut,  nachdem  er  sich  aber 
beschauet  hat,  von  Stund  an  davon  geht  und  vergisst,  wie  er  ge- 
staltet war :  eben  so  gehen  wir  mit  den  Alten  um  .  . .  Wodurch 
sollen  wir  aber  die  ausgestorbene  Sprache  der  Natur  von  den  Todten 
wieder  auferweöken?  Durch  Wallfahrten  nach  dem  glücklichen 
Arabien,  durch  Kreuzzüge  nach  den  Morgenländern  und  durch  die 
Wiederherstellung  ihrer  Magie."  —  Durch  seine  eigenen ,  an  und  für 
sich  schon  schwer  verständlichen  und  durch  fortwährende  Anspie- 
lungen und  Beziehungen  auf  die  von  ihm  gelesenen  zahllosen  Bücher 
der  aller  verschiedensten  Art"  noch  dunklern  Schriften  selbst***  wirkte 


8}  So  hatte  er  sich  schon  1761  in  einem  Briefe  (3,  81  f.)  mit  Bezug  auf 
Lessings  Fabelbuch  und  Diderots  Theater  geäussert :  was  beide  geschrieben,  könne 
demjenigen  sehr  zu  Statten  kommen,  der  die  Quellen  der  Poesie  und  der  Erdich- 
tung weiter  entdecken  wolle,  als  diese  beiden  Schriftsteller  ihnen  hätten  nach- 
spüren können,  weil  sie  das  Irrlicht  einer  falschen  PhUosophie  zum  Wegweiser 
gehabt.  Um  das  Urkundliche  der  Natur  zu  treffen,  seien  Römer  und  Griechen 
durchlöcherte  Brunnen  etc.  In  dem  „Kleeblatt  hellenistischer  Briefe"  aus  dem 
J.  1760  hatte  er  (Schriften  2,  2*21)  dagegen  das  Verhalten  der  Alten  zur  Natur 
mit  dem  der  Scholiasten  zu  ihrem  Autor  verglichen:  wer  die  Alten,  ohne  die 
Natur  zu  kennen,   studiere,  lese  Noten  ohne  Text.  9)  Am  meisten   und 

liebsten  bezieht  er  sich  auf  Bibelstellen  und  Bibelworte :  „Was  Homer  den  alten 
Sophisten  war",  schrieb  Hamann  17S5  (Fr.  H.  Jacobi*s  Werke  4,  3,  13),  „sind 
fttr  mich  die  heiligen  Bücher  gewesen,  aus  deren  Quelle  ich  bis  zum  Missbrauche 
vielleicht  mich  überrauscht  ivxaiQcDs^  «jcrrr^wi-.**  1 0)  Ohne  Vergleich  verständ- 

licher als  seine  in  Druck  gegebenen  Schriften  sind  seine  Briefe,  und  dennoch  be- 
merkte er  selbst  in  einem  derselben  (1,466):  „Meine  Briefe  sind  vielleicht  schwer, 
weil  ich  elliptisch  wie  ein  Grieche  und  allegorisch  wie  ein  Morgenländer  schreibe.** 
Anderwärts  (Fr.  H.  Jacobi's  Werke  4,  3,  133)  nennt  er  seinen  Stil  einen  „ver- 
fluchten Wurststil."  —  Vortrefflich  hat  Goethe  Hamanns  eigenthümliche  Schrift- 
stellernatur charakterisiert  (Werke  26,  105  ff.).  Indem  er  zunächst  Hamanns 
erster  Schrift,  der  sokratischen  Denkwürdigkeiten  gedenkt,  sagt  er:  „Man  ahnete 
hier  einen  tief  denkenden ,  gründlichen  Mann,  der,  mit  der  offenbaren  Welt  und 

Eob«r8t«ln,  Orandrus.    5.  Aalt.  III.  2S 
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§  293  Hamann  zunächst  nur  wenig  auf  den  allgemeinen  Gang  der  deatsehea 
Bildung  und  Literatur  ein;  desto  mehr  aber  mittelbar  durch  seinen 
Schüler  Herder",  der  Hamanns  Ideen  erst  zu  der  Klarheit  heraus- 
arbeitete und  mit  dem  Feuer  vortrug;  dass  sie  ftlr  unsere  Dichtung 
und  für  unsere  Wissenschaft  recht  fruchtbar  werden  konnten. 

§  294. 

Herder  wurde  für  uns  der  eigentliche  Begründer  jener  Art  von 
aesthetischer  Kritik,  welche,  wie  sie  vorhin  bezeichnet  ward,  poeti- 
sche Werke  und  ganze  Literaturzustände  der  Vergangenheit  in 
ihrem  durch  Orts-,  Zeit-  und  Culturverhältnisse  bedingten  Entstehen, 
ihrem  nationalen  Charakter  und  geschichtlichen  Zusammenhange 
aufzufassen  und  zu  würdigen  suchte.  In  diesem  Verhalte  zu  der 
Zeit,  in  welcher  er  auftrat,  war  er  mit  seinem  freien,  femtragenden 
Blick  in  die  Poesie  der  verschiedensten  Völker  und  Zeiten,  mit  seinem 
feinen  Gefühlsvermögen  und  ahnenden  Tastsinne  für  alles  Naturge- 
mässe,  echt  Volksthümliche  und  rein  Menschliche  in  der  Dichtung 
und  mit  der  ihm  in  hohem  Grade  eigenen  Fähigkeit,  sich  in  den 


Literatur  genau  bekannt,  doch  auch  nach  etwas  Geheimes,  Unerforschliches 
gelten  Hess  und  sich  darüber  auf  eine  ganz  eigene  Weise  aussprach/*  Und  weiter 
hin,  nachdem  jenes  schon   oben  (S.  126)  eingerückte  Princip,  auf  welches  sich 
sämmtliche  Aeusserungen  Hamanns  zurückführen   lassen,  hingestellt  ist:    ,,£ine 
herrliche  Maxime!  aber  schwer  zu  befolgen.  Von  Leben  und  Kunst  mag  sie  frei- 
lich gelten;   bei  jeder  Ueberlieferung  durchs  Wort  hingegen,   die   nicht  gerade 
poetisch  ist,  findet  sich  eine  grosse  Schwierigkeit:  denn  das  Wort  muss  sich  ab- 
lösen, es  muss  sich  vereinzeln,  um  etwas  zu  sagen,  zu  bedeuten.    Der  Maisch, 
indem  er  spricht,  muss  für  den  Augenblick  einseitig  werden ,  es  gibt  keine  Lehre 
ohne  Sonderung.    Da  nun  aber  Hamann  ein  für  allemal  dieser  Trennung  wider- 
strebte und,  wie  er  in  einer  Einheit  empfand,  imaginierte,  dachte,  so  auch  sprechen 
wollte  und  das  Gleiche  von  Andern  verlangte ;  so  trat  er  mit  seinem  eignen  Stil  nod 
mit  allem,  was  die  Andern  hervorbringen  konnten,  in  Widerstrmt    Um  das  La- 
mögliche  zu  leisten,  greift  er  daher  nach  allen  Elementen ;  die  tiefsten  geheimsten 
Anschauungen,  wo  sich  Katur  und  Geist  im  Verborgenen  begegnen,  erleucfateiMie 
Verstandesblitze,  die  aus  einem  solchen  Zusammentreffen  hervorstrahlen,  bedeu- 
tende Bilder,  die  in  diesen  Regionen  schweben ,  andringende  Sprüche  der  heilten 
und  Profanscribenten,  und  was  sich  sonst  noch  humoristisch  hinzufügen  mg,  alles 
dieses  bildet  die  wunderbare  Gesammtheit  seines  Stils,  seiner  Mittheilunge&>  Kann 
man  sich  nun  in  der  Tiefe  nicht  zu  ihm  gesellen,  auf  den  Höhen  nicht  mit  ihm 
wandeln,  der  Gestalten,  die  ihm  vorschweben,  sich  nicht  bemächtigen,  ans  einer 
unendlich  ausgebreiteten  Literatur  nicht  gerade  den  Sinn  einer  nur  angedeateten 
Stelle  herausfinden,  so  wird  es  um  uns  nur  trüber  und  dunkler,  je  mehr  wir  um 
«tudioreu,  und  diese  Finstemiss  wird  mit  den  Jahren  immer  zunehmen,  weil  actne 
AuHpialungen  auf  bestimmte,  im  Leben  und  in  der  Literatur  augenblicklich  berr- 
Dchende  Eigenheiten  vorzüglich  gerichtet  waren.**    Vgl.  auch  Herder,   Fragmente 
I.  AuHg.  1,  15S  ff.  und  Lessings  sammüicfae  Schriften  12,  541.  11)  Vgl. 
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Geist  jeder  KatioDalität  und  ihrer  Poesie  hineinzuleben,  sich  dessel-  §  294 
ben  zu  bemächtigen,  ihn  Andern  zu  deuten  und  in  lebendiger 
Wiedererzeugung  zu  vergegenwärtigen,  derjenige,  der  zuerst  alles, 
was  uns  bis  um  die  Mitte  der  Sechziger  von  neuen  Erfahrungen 
und  Ideen  im  Gebiete  der  Aesthetik  von  aussen  her  zugeführt  oder 
von  Männern  wie  Lessing,  Winckelmann  und  Hamann  ermittelt  und 
angeregt  war,  und  was  wir  an  erweiterten  poetischen  Anschauungen  . 
gewonnen  hatten,  als  eine  fruchtbare  Saat  in  den  durch  Lessings 
Kritik  von  dem  alten  Unkraut  gesäuberten  Boden  unserer  nach  Frei- 
heit und  Yerjtingung  strebenden  schönen  Literatur  streute.  Wie  in 
allen  seinen  nachherigen  wissenschaftlichen  Werken,  so  zeigte  er  sich 
gleich  in  seinen  ersten  aesthetischen  Versuchen  weniger  als  gedanken- 
scharfen Dialektiker,  denn  als  phantasie-  und  empfindungsvollen 
Kedner:  seine  Sätze  waren  nicht  sowohl  folgerichtig  entwickelt  und 
streng  bewiesen ,  sondern  mehr  als  innere  Anschauungen  und 
Ahnungen  in  Winken  und  Aussprüchen  hingeworfen  und  kühn  ver- 
knüpft. Er  gieng  weniger  auf  Sonderung  des  lange  missbräuchlich 
Vermischten  als  auf  Vergleichung  und  Zusammenfassung  des  ur- 
sprünglich Verwandten,  auf  die  Auffindung  allgemeiner  Gesichts- 
punkte für  das  Besondere  aus,  und  hob  doch  dabei  wiederum  die 
natur-  und  lebenswarme,  nach  Zeit-  und  Landesart,  nach  geschicht- 
lichen Verhältnissen,  nach  Religion,  Sitte,  Sprache  etc.  modificierte 
Besonderheit  des  Dargestellten  als  ein  erstes  und  wichtigstes  Kenn- 
zeichen aller  aus  echtem  Quell  entsprungenen  Poesie  hervor,  indem 
er  von  allem  dichterisch  Hervorgebrachten  immer  zuerst  Naturun- 
mittel barkeit,  Originalität  und  nationales  Gepräge  verlangte*.    So 


§  294.  1 )  Bereits  in  Königsberg  hatte  er  eine  Abhandlung  „über  die  Ode'*  be- 
gonnen, zu  der  er  bald  nach  seiner  Ankunft  in  Riga  Anmerkungen  you  Hamann 
erwartete  (vgl.  den  Brief  ans  dem  Jan.  1765  in  Herders  Lebensbild  1,  2,  5).  Aus 
den  uns  erhaltenen  Bruchstücken  dieser  Abhandlung  (gedruckt  im  Lebensbild  1,3, 
erste  Hälfte,  S.  61—98;  vgl.  daselbst  S.  XV)  kann  man  sehen,  dass  schon  damals 
mehrere  von  Herders  leitenden  Grundideen  im  Felde  der  aesthetischen  Kritik 
lebendig  vor  seiner  Seele  standen,  namentlich  die  auf  lyrische  Dichtung  beettg- 
Uchen.  Er  zeigt,  wie  verschieden  sich  der  Charakter  der  Ode  (d.  h.  des  lyrischen 
Gedichts  überhaupt)  in  Folge  der  verschiedenen  Nationalitäten  gestalte,  und  macht 
auf  den  beständigen  Widerspruch  aufmerksam,  ^e  Schönheit  einer  Ode  in  die 
Individualität  der  Umstände  zu  setzen,  und  doch  den  Horaz  nachahmen  zu  wollen. 
£r  will  es  der  Zeit  vorhalten,  wie  wenig  dabei  herauskommen  könne,  wenn  unsre 
Odendichter  die  Israeliten,  Griechen  und  Römer  in  der  Wahl  der  Stoffe  nachahmen. 
„Wie  wenige  unserer  Gegenstände*',  bemerkt  er,  „sind  noch  bearbeitet;  immer  als 
ob  wir  Griechen  und  Römer  wären!  Lasst  uns  unsere  Menschen  nach  unserer 
Gestalt  mahlen,  ohne  poetische  Farben  aus  einem  fremden  Himmelsstrich  zu  holen. 
Shakspeare^s  Schriften  und  die  nordische  Edda,  der  Barden  (d.  h.  Ossians)  und 
Skalden  Gesänge  müssen  unsere  Poesie  bestimmen:  vielleicht  würden  wir  alsdann 
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§  294  war  Herder  mehr  als  irgend  einer  seiner  grossen  Zeitgenossen  dazu 
berufen,  durch  seine  Kritik  von  der  durch  Lessing  geläuterten 
Theorie  der  poetischen  Kunst  zu  einer  lebensvollen,  genialen  Aus- 
übung derselben  tlberzuflihren  und  die  jungen  Geister,  durch  welche 
Deutschland  eine  freiere  und  schwungvollere  Dichtung  als  zeither 
erhalten  sollte,  bedeutend  anzuregen.  Sein  aesthetisches  Urtheil 
hatte  er  besonders  durch  das  Studium  der  Werke  Lessings  und 
Winckelmanns  gebildet,  und  in  dem  vertrauten  Umgange  mit  Ha- 
mann war  er,  wie  bereits  oben  angemerkt  wurde*,  früh  in  dessen 
Ideenwelt  und  in  alle  Art  fremder  Literatur  eingeführt  worden.  Die 
Einwirkungen  dieser  drei  Männer  auf  ihn,  deren  Strebungen  und 
Ideen  er  in  seiner  literarischen  Thätigkeit  mehr  oder  minder 
glücklich  vermittelt  hat,  machen  sich  überall  in  seinen  Schriften' 
bemerklich.  Von  den  ersten ,  die  sich  noch  ganz  mit  der  schonen 
Literatur  und  mit  der  Kunst  beschäftigten^,  lehnen  sich  die  „Frag- 
mente über  die  neuere  deutsche  Literatur"' unmittelbar  an 


auch  Originalstücke  von  Oden  haben,  ohne  dass  sie  durch  eine  antike  SteUnn« 
sich  einen  Werth  geben  können.  —  Uebernähme  man*s,  die  ältesten  wahrhaft  lyri- 
schen Stücke  in  dem  subjectiven  Gesichtspunkte  zu  zergliedern,  dass  die  erstoc 
lyrischen  Gedichte  Ausdruck  des  subjectiven  Gefühls  waren,  dass  die  erste  Ode, 
das  nächste  Kind  der  Natur,  gewiss  der  Empfindung  am  treusten  geblieben:  so 
würde  sich  auch  der  kalte  Zwang  der  Neuern  entdecken,  die  sich  in  einen  frem- 
den  Affect  der  Alten  setzen  uud  mitten  unter  heissen  Ausrufungen  (im  allgemeine 
Lehren,  Exempel  und  kalte  Uebergänge  verlieren.  Diess  ist  überhaupt  die  gewisse 
Kluft,  in  die  uns  unser  Weg  zu  den  Empfindungen,  den  wir  über  die  Metaphysik 
nehmen,  stürzet:  wir  zirkeln  uns  kalte  Plane  nach  Regeln  ab,  um  künstlich  tranken 
in  ihnen  zu  Kindern  zu  werden.  Auf  die  Naturdichter  folgten  Eunstpoeten,  and 
wissenschaftliche  Reimer  beschliessen  die  Zahl."  —  Wenn  hier  auch  schon  der 
erst  von  Herder  zur  Geltung  gebrachte  Gegensatz  von  Natur-  und  Kunstpoesie 
aufgestellt  ist,  so  sieht  man  zugleich  aus  dem  Zusammenhange,  was  der  junge 
£[ritiker  im  Ganzen  von  einer  Poesie  hielt,  wie  sie  damals  bei  uns  noch  von  den 
Meisten  betrieben  würde;  er  sah  darin  nur  wissenschaftliche  Reimerei.  2)  Vgl. 

S.  126.  3)  J.  G.  V.  HeMers  sämmtliche  Werke  (in  drei  Abtheilangen :  LZar 
Religion  und  Theologie,  11.  Zur  schönen  Literatur  und  Kunst,  m.  Zur  Philosophie 
und  Geschichte,  herausgg.  von  C.  G.  Heyne,  J.  v.  Müller  und  J.  G.  Müller),  Sinttf . 
und  Tübingen  1 805—20.  45  Bde.  gr.  8. ;  dann  in  60  Theilen  in  1 2. ,  Stuttg:  und 
Tübingen  1 S44.  4)  Beschäftigte  Herder  sich  um  dieselbe  Zeit,  wo  sdne  Frag- 

mente so  eben  erschienen  waren  und  die  kritischen  Wälder  ausgearbeitet  wurden, 
auch  schon  viel  sowohl  mit  Rejigions-  als  völkergeschichtlichen  Studien ,  wie  eine 
ganze  Reihe  theils  in  seinen  Werken,  theils  im  Lebensbild  gedruckter  Aofsätze 
aus  den  Jahren  176S  ff.  beweist,  so  verfolgte  er  damals  auch  dabei  noch  vorzugs- 
weise den  poetischen  Gesichtspunkt.  Vgl.  Lebensbild  1,  3,  erste  Half te,  S.  XXV£ 
5)  Die  beiden  ersten  Sammlungen  waren  schon  im  Sommer  und  Herbst  V,^'* 
gedruckt,  die  dritte  wurde  zu  Ostern  des  folgenden  Jahres  fertig.  Auf  dem  Titel 
ist  aber  vor  allen  drei  Sammlungen  die  Jahreszahl  i  767  angegeben ;  der  Drackort  Riga 
nur  auf  dem  der  dritten.  Der  Verfasser  hatte  sich  nirgend  genannt,  üeber  das  Verhalt- 
niss  der  zweiten  Ausgabe  aus  dem  Jahre  1 7GS  zu  der  ersten  vgl.  oben  S.  1S7,  Anm.  20. 
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die  Literaturbriefe,  und  die  ,;k  r  i  t  i  s  c  h  e  n  W  ä  1  d  e  r''  *  in  ihrem  ersten  §  294 
Theile  an  den  Laokoon  an :  hier  sind  Lessing  und  Winekelmann 
vorzugsweise  seine  Ftlhrer.  Die  Fragmente  sollen'  Beiträge,  Bei- 
lagen zu  den  Literaturbriefen  abgeben,  die  das  Auge  von  ganz 
Deutschland  auf  sich  gerichtet  und  auch  bis  ans  Ende  auf  sich  er- 
halten, die  den  Geschmack  haben  bessern  wollen  und  ihn  auch 
merklich  gebessert  haben.  Der  Verfasser  will  sich  bloss  nach  ihrem 
Leitfaden  voa  der  Literatur  seines  Vaterlandes  unterrichten  und 
ein  Gemähide  derselben  in  den  letzten  sechs  Jahren  im  Schatten 
entwerfen.  Er  sammelt  die  Anmerkungen  der  Briefe  und  erweitert 
bald  ihre  Aussichten,  bald  zieht  er  sie  zurück  oder  lenkt  sie  seit- 
wärts. Die  erste  Sammlung  sollte  vorzugsweise  „das  Genie  unserer 
Sprache,  ihren  Zustand,  die  Fehler  unserer  Schriftsteller  und  die 
Mittel,  von  einander  zu  lernen'',  zeigen.  In  der  zweiten  zog  Herder 
die  Parallele  zwischen  den  deutschen  Dichtern  und  ihren  morgen- 
ländischen und  griechischen  Originalen,  suchte  die  Grenze  der 
morgenländischen  Nachahmung  zu  bestimmen  und  munterte  zur 
Eenntniss  und  Nachbildung  der  Griechen  auf,  unter  der  er  etwas 
ganz  Anderes,  viel  Selbständigeres  und  Höheres  verstand  als  unter 
der  Nachahmung*.  Für  seine  ganze  dritte  Sammlung  war  ihm  der 
Hauptgesichtspunkt:  „Wir  sind  schiefe  Römer  in  Sprache,  Philoso- 
phie, Mythologie,  Ode,  philosophischem  Lehrgedicht,  Elegie,  Satire, 
Beredsamkeit,  wenn  wir  nichts  als  Römer,  als  Horaze,  Lucreze, 
Tibulle,  CSceronen  sein  wollen";  nur  freilich  habe  er,  wie  er  an 
Scheffner  schrieb*,  diesen  Hauptoatz  an  vielen  Orten  nur  müssen 
durchblicken  lassen,  da  er  bei  einer  andern  Gelegenheit  das  Haupt- 
thema hätte  werden  sollen  und  werden  würde.  Noch  sollte  nach 
seinem  ersten  Plan  etwas  von  den  Engländern  und  Franzosen  in 
dieser  Sammlung  folgen  und  eine  vierte  „von  der  Aesthetik,  Ge- 
schichte und  Weltweisheit  reden";   er  kam  jedoch  nicht  über  den 


6)  „Kritische  Wälder.  Oder  Betrachtungen,  die  Wissenschaft  und  Kunst  des 
Schönen  betreffend,  nachMassgabe  neuerer  Schriften/'  3  Wäldchen  (Riga)  1769.  8. 
(üeber  das  vierte  Wäldchen  vgl.  §  295,  Anm.  45).  Auch  sie  erschienen  ohne 
Herders  Namen,  und  als  man  sie  ihm  bald  zuschrieb,  protestierte  er  öffentlich 
dagegen  (vgl.  Allgemeine  deutsche  Bibliothek  9,  2,  305  f.  oder  Lebensbild  1,  3, 
zweite  Hälfte  S.  196  f.).  Die  kritischen  Wälder,  so  weit  sie  Herder  selbst  hat 
drucken  lassen,  sind  nicht  vollständig  und  auch  nicht  in  ihrem  ersten  Zusammen- 
hange in  die  Ausgabe  der  Gesammtwerke  aufgenommen  worden:  ein  Abschnitt 
aus  dem  2.  Wäldchen  ist  dem  tt  Theil  der  Werke  zur  schönen  Literatur  und 
Kunst  (Ausg.  von  lS27ff.)  einverleibt,  alles  Uebrige,  aber  mit  vielen  Weglassungen, 
bildet  das  13.  und  14.  Bändchen  dieser  Abtheilung.  Tgl.  Heyne's  Vorrede  vor 
dem  13.  Theil.  7)  Nach  der  Vorrede  zur  1.  Ausgabe.  8)  2,  378  f. 

9)  Lebensbild  1,  2,  270. 
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9  294  Abschnitt  Yon  den  Bömern  hinaus.  In  der  beabsichtigten  n^ien 
Bearbeitang  der  beiden  letzten  Sammlungen;  aus  denen  drei  werden 
sollten,  wollte  er  den  Stoff  etwas  anders  ordnen  und  vollstibidiger 
als  zuvor  von  der  griechischen  Literatur,  yon  den  Bömern  nnd  to& 
den  Morgenländern  reden,  sofern  in  den  neuem  Jahren  die  Nach- 
ahmung dieser  Völker  unserer  Literatur  eine  neue  Wendung  und 
Gestalt  gegeben*®.  Was  Herder  bereits  in  der  ersten  und  noch 
viel  mehr  in  der  zweiten  Bearbeitung  der  ersten  Sammlung  fiber 
die  Sprache  unserer  Schriftsteller  sagt,  beweist  schon,  wie  sehr  er 
noch  an  unserer  Literatur  den  Charakter  der  Originalität  nnd  eine 
volksthümliche  Farbe  vermisste,  und  wie  viel  ihm  daran  lag,  dass 
sie  dazu  gelange.  Sein  „Eigensinn^'  wog  ein  Buch  nach  dem  Innern 
seiner  Schreibart;  er  wollte  zum  classischen  Schriftsteller  einen 
Autor  ftlr  die  Nation;  er  unterschied  Gattungen  der  Schräbart, 
deren  jede  ihre  eignen  Gesichtszüge  habe ;  er  forderte  endlich,  dass 
classische  Schriften  die  Schätze  ihrer  Sprache  aufbehalten  sollten: 
und  so  mttssten  dieselben  durchaus  idiotistisch  geschrieben  sein,  so 
viel  möglich,  als  wenn  keine  andere  Sprache  in  der  Welt  wäre. 
Wollten  wir  classische  Schriftsteller  haben ,  so  dtlrften  sie  nicht  im 
Lehrton  der  Akademie  und  Schule  schreiben,  sondern  im  Ton  der 
Welt  und  aus  dem  frischen  Leben  heraus,  nicht  unterrichten,  son- 
dern bilden  wollen.  Zunächst  sollten  sich  unsere  Schriftsteller  nur 
bemühen,  eigenthümlich  für  unser  Volk,  für  Materie  und  Sprache  zo 
schreiben:  ob  sie  classisch  seien,  möge  die  Nachwelt  entscheiden''. 
Aber  wie  solle  das  Genie  in  Deutschland  erweckt  werden?  Diese 
Frage  legt  sich  Herder  gleich  in  der  Einleitung  zur  zweiten  Samm- 
lung vor.  Durch  blosses  Tadeln  und  Schulmeistern,  wie  es  die 
zeitherigen  Eunstrichter  und  zum  Theil  selbst  noch  die  Yerfsaser 
der  Literaturbriefe  betrieben,  gewiss  nicht;  damit  werde  überhaupt 
der  Literatur  zu  einem  höhern  Aufschwünge  wenig  gedient  sein. 
Also  etwa  „als  Weltweiser  das  Genie  und  Originalgeist  und  Erfin- 
dung zergliedern,  seine  Ingredienzien  auflösen  und  bis  auf  den 
feinsten  Grund  zu  dringen  suchen?^'  Manches  der  Art  sei  schon 
geschehen,  allein  zurErweckung  des  Genies  trage  diess  Zergüedem 
nichts  bei.    Oder  andern  durch  Beispiele  voranzugehen,  indem  man 


10)  Ueber  die  Gründe,  die  ihn  Yon  der  Fortsetzung  der  Fragmente  und  der 
Umarbeitung  der  beiden  letzten  Sammlungen  abhielten,  vgl.  den  Brief  an  Gieim 
im  Leben^ild  1,  2,  370  f.  und  dazu  oben  S.  127.  Was  er  von  der  morgenländi- 
schen Poesie  Ausführlicheres  in  die  neue  Bearbeitung  bringen  wollte,  gieng  w«l«r- 
hin  in  andere  Schriften  über,  vorzüglich  in  die  „älteste  Urkunde  des  Menschen- 
geschlechts" und  in  das  Buch  „vom  Geist  der  ebräischen  Poesie."  11)2.  Aasgabe 
1,  129  ff. 
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geniale  Werke  schaffe?  Vortrefflich,  aber  schwer  auszuftthren.  So  bleibe  §  294 
nur  noch  ein  Mittelweg  übrig:  die  Betrachtung  der  Werke.An- 
derer,  um  durch  sie  aufgemuntert  zu  werden.  Diesem  Mittelweg 
folgend,  zeigt  nun  Herder,  was  fttr  unsere  schöne  Literatur  erlangt 
sei  durch  Nachahmung  der  Orientalen,  der  Griechen,  der  Römer. 
Ein  Theil  unserer  besten  Gedichte  ist  halb  morgenländisch:  kann 
diese  Nachahmung  fremder  Muster  aber  unsere  Dichtkunst  zu  dem 
führen,  was  sie  werden  soll?  Die  Natur  und  die  Vaterlandsge- 
schichte  der  Morgenländer,  ihr  Nationalgeist,  ihre  Nationalvorurtheile 
sind  nicht  die  unsrigen.  Singen  wir  denn  für  Juden?  Man  möge 
doch  bedenken,  dass  der  Geschmack  der  Völker  und  unter  einem 
Volke  der  Geschmack  der  Zeiten  sehr  genau  seinen  Fortgang  mit 
Denkart  und  bitten  habe ;  dass  also,  um  sich  dem  Geschmack  seines 
Volks  zu  bequemen,  man  dessen  Wahn  und  dieSagenderVor- 
fahren  studieren  und  diese  und  fremde  Meinungen  nach  der  herr- 
schenden Höhe  des  sinnlichen  Verstandes  seiner  Zeit  passen  müsse. 
Wir  sollten  uns  nach  alten  Nationalliedem  erkundigen,  die  Mytho- 
logie der  alten  Skalden  und  Barden  sowohl  als  unserer  eigenen 
Landsleute  durchreisen,  um  tiefer  in  die  poetische  Denkart  der 
Vorfahren  zu  dringen  und  poetische  Fabeln  zu  neuer  Anwendung  zu 
erhalten.  Und  habe  sich  nicht  auch  der  Geist  der  Religion  verändert; 
sei  nicht  überhaupt  unsere  ganze  poetische  Sphäre  eine  ganz  andere 
als  die  der  Israeliten,  und  komme  hier  nicht  auch  der  ganz  ver- 
schiedene Geist  der  Sprachen  in  Betracht?  Darum  keine  Nach- 
ahmungen! Wir  würden  um  so  eher  davon  zurückkommen ,  je  mehr 
wir  die  morgenländischen  Gedichte  als  Gedichte  zu  studieren  und 
zu  erklären  suchten,  je  festem  Fuss  die  orientalische  Philologie  io 
Deutschland  gewönne.  „Poetische  Uebersetzungen  der  morgenlän- 
dischen Gedichte,  da  diese  aus  dem  Lande,  der  Geschichte,  den 
Meinungen,  der  Religion,  dem  Zustande,  den  Sitten  und  der  Sprache 
ihrer  Nation  erklärt  und  in  das  Genie  unserer  Zeit,  Denkart  und 
Sprache  vei-pflanzt  würden",  so  etwas  würde  mehr  Einfluss  auf 
unsere  Literatur  haben  können  als  zehn  (nachgeahmte)  Originalwerke. 
Sollten  solche  Uebersetzungen  auch  nicht  neue  und  wirklich  neue 
Oenie's  erwecken ,  so  würden  sie  doch  wenigstens  den  Nach-  und 
Nebenbuhlern  ausländischer  Götzen  eine  Wand  von  Domen  vor- 
ziehen, sie  ergreifen,  zurückreissen  und  sagen:  Siehe  hier  deine 
Natur  und  Geschichte,  deine  Götzen  und  Welt,  deine  Denkart 
und  Sprache;  nach  diesen  bilde  dich,  um  der  Nachahmer  dein 
selbst  zu  werden.  Raube  den  Fremden  nicht  das  Erfundene,  son- 
dern die  Kunst  zu  erfinden,  zu  erdichten  und  einzukleiden !.. . 
Nicht  viel  anders  als  zu  ihren  morgenländischen  stehen  unsere 
Dichter  zu  ihren  griechischen  Vorbildern.      Ehe   wir   die  Griechen 
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§  294  nachahmen,  sollten  wir  sie  kennen.  Aber  wie  viel  fehlt  daran 
noch!  Durch  Ausgaben  allein  ist's  nicht  gethan.  Wer  zeigt  uns 
Vor  allem,  fragt  Herder,  wie  die  Griechen  von  Deutschen  zu 
studieren  sind,  d.  h.  nicht  bloss  den  Wortverstand  zu  erforschen, 
sondern  auch  mit  dem  Auge  der  Philosophie  in  den  Geist  zu  blicken, 
mit  dem  Auge  der  Aesthetikdie  feinen  Schönheiten  zu  zergliedern, 
mit  dem  Auge  der  Geschichte  Zeit  gegen  Zeit,  Land  gegen  Land 
und  Genie  gegen  Genie  zu  halten?*'  Schon  die  Literatur-Briefe*^ 
hätten  aufgefordert,  alle  Gelegenheit  zu  ergreifen,  bei  unserer  Nation 
die  fast  verloschene  Liebe  zur  griechischen  Sprache,  deren  Schrift- 
steller die  reinsten  Quellen  des  Geschmacks  seien,  in  etwas  wieder 
anzufachen,  und  dabei  auf  den  rühmlichen  Vorgang  der  Engländer 
hingewiesen.  Wie?  wenn  uns  jemand  das  Geheimniss.  der  schoneo 
Wissenschaften  so  aus  den  Griechen  aufschlösse,  als  Baumgarten  es 
aus  den  Lateinern  zu  eröffnen  anfieng*%  und  Home  es  aus  den 
Engländern  gethan?  Wenn  sich  gute  Uebersetzer  fänden,  wenn 
jemand  namentlich  Homer  übersetzte:  ein  ewiges  Werk  für  die 
deutsche  Literatur,  ein  sehr  nützliches  Werk  für  Genie's,  ein  schätz- 
bares Werk  für  die  Muse  des  Alterthums  und  unsere  Sprache.  Aber 
diese  Uebersetzung  müsse  uns  Homer  zeigen,  wie  er  ist,  und  was  er 
für  uns  sein  kann;  beileibe  nicht  verschönert *\  Eben  so  weni^ 
wie  mit  Homer  seien  wir  mit  den  griechischen  Tragikern  bekannt; 
Steinbrücheis  Uebersetzungen  *",  so  verdienstlich  sie  seien,  geben  uns 
nicht  das  Genie  der  Griechen,  ihres  Theaters  und  den  Chaiakrer 
des  Autors  zu  kosten  und  zu  schmecken.  Und  wie  stehe  es  nun 
mit  unsern  Dichtern,  in  denen  man  die  Griechen  wiederzufinden 
meine?  Vielleicht  sei,  wie  man  so  gerne  annehme,  Bodmer  oder 
Elopstock  unser  Homer,  Gleim  unser  Anakreon,  Gessner  nnser 
Theokrit,  der  Grenadier  unser  Tyrtäus,  Gerstenberg  ein  Alciphron, 
die  Earsch  unsere  Sappho,  der  Dithyrambensänger  (Willamov)  unser 
Pindar!  Herder  zeigt,  wie  wenig  im  Ganzen  diese  deutschen  Dichter 
den  griechischen  gleich  zu  stellen,  wie  unpassend  diese  Parallelisie- 
rung  sei,  ja  wie  wenig  wir  namentlich  einen  Homer  oder  einen 
Dithyrambensänger   haben   könnten".      Nur   den  Tyrtäus   verlrete 


12)  Als  Herder  diess  schrieb,  kannte  er  wahrBchelnlich  auch  noch  nicht 
Leasings  Laokoon;  vgl.  Fragm.  1.  Ausg.  1,  157,  Anm.  2.  13)  Th.  t7,  S.  iU 

1 4)  Vgl.  §  2S5,  Anm.  6.         1 5)  Vgl.  dazu  kritische  W&lder,  1 .  Aasgabe  1,  t^4  ff. 

16)  Mehrere  Stücke  des  Sophokles  und  des  Euripides  in  seinem  „tragischen 
Theater  der  Griechen",  Zürich  1763.   8.;  vgl.  Literatur-Briefe  3ö2  ff.  17>Die 

homerische  Poesie  charakterisierte  Herder  etwas  ausführlicher  zuerst  in  der  2.  Aosg. 
der  ersten  Sammlung  S.  163  ff.  £r  sah  in  Homer  den  Dichter  der  echten  Natur; 
Homer  war  ihm  der  vollkommenste  Sänger  der  Natur.  Dieser  Natnrgesang,  der 
ihm  aus  der  güldenen  Zeit  der  Welt,  wie  aus  dem  Reich  der  Aurora,   entgegen 
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Gleim  bei  uns  yollständig,  ja  wenn, wir  den  Plan  der  Stücke  und  §  294 
einzelne  Theile  betrachten,  haben  wir  an  ihm  noch  mehr  als  Tyrtäus  '*; 
und  auch  Gerstenberg  sei  mehr  als  Alciphron  ^•.  —  Welcher  Grundge- 
danke durch  Herders  dritte  Sammlung  geht,  ist  bereits  oben  ange- 
geben. Er  geht  dabei  auch  tief  auf  einen  Gegenstand  ein,  der  bis 
dahin  noch  eigentlich  gar  nicht  recht  zur  Sprache  gekommen  war, 
auf  die  nachtheiligen  Einwirkungen  der  lateinischen  Bildung  auf 
unsere  Literatur  und  geistige  Entwickelung  überhaupt.  Der  un- 
volksthümliche  Charakter  der  ganzen  neuem  deutschen  Geistesbildung 
und  der  neuem  deutschen  Literatur  wurde  darin  zuerst  in  helles 
Licht  gesetzt:  die  letztere  habe  durchaus  eine  lateinische  Gestalt 
Kein  grösserer  Schade  könne  einer  Nation  zugefügt  werden,  als 
wenn  man  ihr  den  Nationalcharakter,  die  Eigenheit  ihres  Geistes  und 
ihrer  Sprache  raube,  wie  diess  in  Deutschland  zuerst  durch  Ein- 
führung der  kirchlich  römischen  Bildung  und  nachher  durch  die  Art 
geschehen  sei,  in  welcher  die  Wissenschaften  seit  ihrer  Wiederher- 
stellung lange  Zeit  bei  uns  betrieben  worden.  Wäre  Deutschland 
bloss  an  der  Hand  der  Zeit,  an  dem  Faden  seiner  eigenen  Cultur 
fortgeleitet,  unstreitig  wäre  unsere  Denkart  arm,  eingeschränkt,  aber 
unserm  Boden  treu,  ein  Urbild  ihrer  selbst,  nicht  so  missgestaltet 
und  zerschlagen.  Von  den  Wiederherstellera  der  Wissenschaften  sei 
altem  römische  Form  gegeben,  und  unter  der  Herrschaft  der  lateinischen 
Sprache  habe  die  unsere  ihre  alte  Stärke  verloren.  Erst  Luther  habe 
sie  wieder,  einen  schlafenden  Biesen,  aufgeweckt  und  losgebunden  und 
durch  seine  Beformation  eine  ganze  Nation  zum  Denken  und  Gefühl 
erhoben.  Was  Erasmus  ihm  Schuld  gegeben,  er  thäte  der  lateini- 
schen Literatur  Abbmch,  sei  ein  Vorwurf,  der  Luthem  keine  Schande 
bringe:  lateinische  Beligion,  scholastische  Gelehrsam- 
keit und  römische  Sprache  wären  zu  sehr  in  einander  ver- 
webt gewesen.  Allein  auch  nach  der  Beformation  habe  in  den 
Schulen  noch  lange  ein  lateinischer  Geist  geherrscht,  und  Lateinisch 
zu  lernen  als  letzter  Zweck  der  Bildung  gegolten ,  nicht  als  Mittel, 
durch  sie  Geschichte  zu  lernen,  in  den  Geist  grosser  Männer  zu 
blicken  und  gleichsam  das  ganze  Gebiet  einer  ausgebildeten  vor- 
trefflichen Sprache  sich  zu  eigen  zu  machen.  Hier  und  überall,  nament* 


schauet,  ist  ihm  offenbar  eine  andere  Sache  als  Virgils  und  der  Neuem  Knnst- 
poesie  und  lasse  sich  von  uns  mit  aller  unserer  prosodlschen  Kunst  nicht 
nachahmen.     Vgl.  dazu  Hamanna  Schriften  3,6.  18)  Vgl  S.  350  f. 

19)  Ganz  vortrefflich  setzt  Herder  auch  den  grossen  Unterschied  zwischen 
der  gessnerischen  und  der  theokritischen  Idyllenpoesie  auseinander :  hier  ist,  wenn 
ich  mich  nicht  irre,  zuerst  das  richtige  Yerhältniss  angegeben,  in  welchem  Theo- 
krits  Nachfolger  im  Alterthum  und  in  der  neuem  Zeit  zu  ihm  stehen,  und  der 
unverfälschte  Charakter  des  ursprünglichen  griechischen  Idylls  herausgefunden. 
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§  294  lieh  auch,  wo  er  von  unsern  deutschen  Horazen,  Catullen,  Lucrezeu 
etc.  handelt,  hat  er  zum  Hauptaugenmerk,  in  seinen  Lesern  dk 
Ueherzeugung  zu  erwecken.,  dass  mit  dem  blossen  äusserlicben 
Nachahmen  der  Alten  für  unsere  Literatur  wenig  oder  nichts  ge- 
wonnen werde,  und  dass  wir  uns  ihnen  mehr  an  Geist  als  durch 
Nachahmung  nähern  mUssen.  Wo  er  sich  über  den  Gebrauch,  den 
die  Neuern  von  der  antiken  Mythologie  machen,  ausläset,  sagt  er 
u.  A.^:  in  unserem  Lande,  in  unserer  Geschichte  liege  poetischer 
Stoff  genug,  und  auch  an  Mitteln  zu  eignem  poetischen  Sehmnck 
fehle  es  uns  nicht;  aber  der  poetische  Geist  der  Alten  fehle  uns. 
der  daraus  etwas  zu  machen  wüsste.  Wir  lassen  die  ganze  Schöpfnng 
um  uns  lieber  öde  und  wüst  trauern,  um  nur  die  Alten  zu  plfindero 
und  das  Geplünderte  elend  anzuwenden.  Ein  neuer  Horaz,  der 
einen  Helden  seiner  Zeit  verherrlichen  wolle,  müsse  die  Ums^tände 
und  Seiten  der  Materie  nutzen,  über  die  er  singe,  dass  sein  Gesang 
individuell  für  seine  Person,  national  für  sein  Land,  patriotisch  für 
seinen  Helden,  casual  für  den  Vorfall,  säcular  für  sein  Zeitalter  und 
idiotisch  für  seine  Sprache  sei.  —  In  den  kritischen  Wäldern 
folgt  Herder  dem  Gange,  den  Lessing  im  Laokoon  inne  gehalten. 
Schritt  für  Schritt,  aber  er  fasst  die  Gegenstände  unter  andern  Ge- 
sichtspunkten auf  als  sein  Vorgänger.  Daher  stimmt  er  diesem  zwar 
im  Allgemeinen  vielfach  bei,  im  Besondern  aber  widerspricht  er  iBib 
oft.  Indem  er  zu  dem  eigentlichen  Kern  des  lessingschen  Werke? 
gelangt,  zu  der  Feststellung  der  Grenzen  zwischen  bildender  Eanst 
und  Poesie,  worin  ihm  Lessing  auch  nicht  ein  völliges  Genfige  ge- 
than  hat,  stellt  er  an  die  Spitze  seiner  Erörterung  des  Untersebiedes 
zwischen  beiden ,  im  Rückblick  auf  eine  aristotelische  Eintheilong. 
die  Sätze ^*:  Jedes  Werk  der  bildenden  Kunst  sei  ein  Werk  und 
keine  Energie;  es  sei  in  allen  seinen  Theilen  auf  einmal  da;  sein 
Wesen  bestehe  nicht  in  der  Verändei-ung,  in  der  Folge  auf  einander, 
sondern  im  Coexistieren  neben  einander.  Diejenigen  schönen  Künste 
und  Wissenschaften  dagegen,  die  durch  die  Zeit  und  Abwechselung 
der  Augenblicke  wirken,  die  Energie  zum  Wesen  haben,  müssen 
keinen  einzelnen  Augenblick  ein  Höchstes  liefern,  nie  auch  unsere 
Seele  in  diess  augenblickliche  Höchste  verschlingen  wollen.  Diesen 
Unterschied  zwischen  Werk  und  Energie  hätte  Lessing  seinem 
ganzen  Buche  zum  Grunde  legen  sollen,  da  alle  seine  Theilanter- 
schiede,  die  er  angegeben,  doch  endlich  auf  diesen  Hauptunterschied 
hinausliefen.  Sodann  weiter  gehend*^:  Wenn  Lessing  sage,  Mahlerei 
brauche  zu  ihren  Nachahmungen  Figuren  und  Farben  in  dem  Ranme. 


20)  3,  154  f.  21)  S.   113  ff.  22)  S.  197  ff. 
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die  Poesie  aber  articulierte  Tone  in  der  Zeit,  so  übersehe  er,  dass  §  294 
der  Poesie  die  articulierten  Töne  nicht  das  sind,  was  Farben  und 
Figuren  der  Mablerei.  Das  Yerhältniss  der  Zeichen  zu  dem  Be- 
zeichneten sei  nftmlich  dort  und  hier  versehieden:  die  Zeichen  der 
Mahlerei  seien  natürlich ,  die  Zeichen  der  Poesie  willkürlich;  die 
eine  Kunst  wirke  ganz  im  Raum,  neben  einander,  durch  Zeichen, 
die  die  Sache  natürlich  zeigen,  die  Poesie  aber  nicht  so  durch  die 
Succession,  wie  jene  durch  den  Raum.  Auf  der  Folge  ihrer  articu- 
lierten Töne  beruhe  das  nicht  in  der  Poesie,  was  in  der  Maklerei 
auf  dem  Nebeneinandersein  der  Theile  beruhe.  Wenn  jene  freilich 
durch  auf  einander  folgende  Töne,  d.  i.  Worte  wirke,  so  sei  doch 
das  Aufeinanderfolgen  der  Töne,  die  Succession  der  Worte  nicht  der 
Mittelpunkt  ihrer  Wirkung.  Von  der  Mah  lerei  und  der  Musik,  wenn 
sie  einander  entgegengesetzt  werden,  lasse  sich  allerdings  sagen :  die 
eine  wirkt  ganz  durch  den  Raum,  so  wie  die  andere  durch  die 
Zeitfolge''.  Demnach  werde  man  das  Wesen  der  Poesie  besser  auf 
einen  solchen  Hauptbegriff  bringen  können,  wenn  man  das  Mittel, 
wodurch  sie  wirke,  Kraft  nenne,  die  den  Worten  beiwohne  und 
durch  das  Ohr  gehend  unmittelbar  auf  die  Seele  wirke.  Diese  Kraft 
sei  das  Wesen  der  Poesie,  nicht  aber  das  Coexistente  oder  die 
Succession.  Sie  \Virk6  zugleich  im  Räume  und  in  der  Zeit:  im 
Räume  dadurch,  dass  sie  ihre  ganze  Rede  si^nnlich  mache,  und  dass 
die  Poesie  wirklich  eine  Art  von  Mahlerei,  sinnliche  Vorstellung 
sei;  in  der  Zeit,  da  sie  Rede  sei.  Und  diess  letztere  nicht  bloss, 
sofern  die  Rede  n  a  t  ü  r  1  i  c  h  e  r  Ausdruck  sei,  sondern  vorzüglich,  indem 
sie  durch  die  Schnelligkeit,  durch  das  Gehen  und  Kommen  ihrer 
Vorstellungen,  auf  die  Seele  wirke  und  in  der  Abwechselung  theils, 
theils  in  dem  Ganzen,  das  sie  durch  die  Zeitfolge  erbaue,  energisch 
wirke.  Jenes  habe  sie  auch  mit  einer  andern  Gattung  der  Rede 
gemein,  dieses  aber,  dass  sie  einer  Abwechselung  und  gleichsam 
Melodie  der  Vorstellungen  und  Eines  Ganzen  fähig  sei,  dessen 
Theile  sich  nach  und  nach  äussern,  dessen  Vollkommenheit  also 
energisiert  —  diess  mache  sie  zu  einer  Musik  der  Seele,  und  diese 
zweite  Succession  habe  Lessing  nie  berührt.  Allein  genommen,  sei 
keins  von  beiden  ihr  Wesen ;  nur  beides  zusammen  genommen,  könne 


23)  Schon  Gervinus  hat  4^,  4t9  f.  angemerkt,  dass  Herder  hier  Lessing  ganz 
etwas  Anderes  sagen  lasse,  als  was  er  wirklich  gesagt  hat:  Lessing  spricht  gar 
nicht  von  einer  Wirkung  der  Mahlerei  durch  den  Raum  und  der  Poesie  durch  die 
Zeit,  sondern  er  lässt  jene  im  Räume,  diese  in  der  Zeit  wirken.  Im  Ganzen  wird 
also  Lessing  gegen  Herders  Sätze  Recht  behalten ;  mit  gehöriger  Vorsicht  benutzt, 
können  sie  aber  manches  Einzelne  ergänzen,  was  Lessing  nicht  ausdrücklich  ge- 
sagt, sondern  seinen  Lesern  als  Folgerungen  aus  dem  wirklich  Gesagten  zu  ziehen 
überlassen  hat. 
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§  294  man  sagen:    das  Wesen  der  Poesie  ist   die  Kraft,    die  aus  dem 
Baume  (Gegenstände,  die  sie  sinnlich  macht)  in  der  Zeit  ^dureh 
eine  Folge  vieler  Theile  zu  Einem  poetischen  Ganzen)  wirkt;  kurz  also 
sinnlich  vollkommene  Rede  (die  baumgartensche  DefinitioD». 
Herder  ist  sodann  besonders  bemüht,  Lessing  darin  zu  widerlegen, 
dass  der  vornehmste  und  eigentliche  Gegenstand  der  Poesie  Hand- 
lungen seien:  denn  gegen  nichts  sträubte  er  sich  mehr,  als  gegen  die 
Folgerungen,  die  Lessing  aus   diesem   seinen  Satze  gezogen  hatte, 
und  die  daraus  noch  gezogen  werden  konnten.    Er  hält  sich  an  die 
kurze  Definition  des  Wortes  Handlung,  die  im  Laokoon  steht,  and 
scheint  ganz  vergessen  zu  haben,  dass  Lessing  voraussetzen  durfte, 
seinen  Lesern  werde  die  ausführlichere  Definition  bekannt  sein,  die 
er  in  seinen  Abhandlungen  über  die  Fabel  gegeben  hatte '^.    Daher 
findet  Herder  in  jener  kurzen  Definition  („Gegenstände,   die  auf 
einander  oder  deren  Theile  auf  einander  folgen,  heissen  überhaupt 
Handlungen^O  nur  „die  halbe  Idee  zu  einer  Handlung'^:  es  müsse 
ein  Successives  durch  Kraft  sein,   um  Handlung  zu   werden,   und 
seien  Handlungen  der  Gegenstand  der  Dichtkunst,  so  werde  dieser 
Gegenstand  nie  aus  dem  trocknen  Begriff  der  Succession  bestimint 
werden  können.    Was  Lessing  von  Homers  Darstellungsweise  sage, 
möge  Homers  epischem  Ideal  ein  Genüge  thun.    Vielleicht  aber, 
dass  ein  Ossian,  ein  Milton,  ein  Elopstock  schon  ein  anderes  Ideal 
hätten,   wo  sie  nicht  mit  jedem  Zuge  fortschreiten,  wo   sieh   ihre 
Muse  einen  andern  Gang  wählte.     Vielleicht  also  dass  diess  Fort- 
schreitende bloss  Homers  epische  Manier,  nicht  einmal  die  Manier 
seinerDichtart  überhaupt  sei.  Warum  solle  der  epische  Ton  Hom^s 
der  ganzen  Dichtkunst  Ton  und  Grundsatz  und  Gesetz  sogar  ohne 
EinSchliessung  geben?    Herder  zittert  „vor  dem  Blutbade,  das  die 
Sätze:  Handlungen  sind  die  eigentlichen  Gegenstände  der  Poesie; 
Poesie  schildert  Körper,  aber  nur  andeutungsweise  durch  Handlun- 
gen, jede  Sache  nur  mit  einem  Zuge  etc.  unter  alten   and  neuen 
Poeten  anrichten  müssen.^'    Kaum  bleibe  der  einzige  Homer  alsdann 
Dichter.     Von  Tyrtäus    bis  Gleim,    und   von  Gleim    wieder    nach 
Anakreon   zurück,   von  Ossian   zu  Milton,   und   von  Klopstock  so 
Virgil  werde  aufgeräumt  —  erschreckliche  Lücke !  Der  dogmatischen, 
der   mahlenden,   der  Idyllendichter  nicht  zu  gedenken.     Man  wird 
leicht  aus  diesem  Auszuge  aus  einigen  Abschnitten  des  ersten  Wäld- 
chens   abnehmen    können,    dass    dasselbe  wenigstens   seinem  rein 
theoretischen  Theile  nach  bei  weitem  nicht  so  anregend  und  fordernd 
auf  die  Entwickelung  der  deutschen  Dichtkunst  einwirken  konnte, 


24)  Vgl.  oben  S.  393. 


Entwickelungsgang  der  Literatur.    1721—73.    Herder,  kritische  Wälder.   445 

als  die  Fragmente  ^  indem  darin  die  von  Lessing  geläuterte  Kunst-  §  294 
theorie  viel  mehr  einen  Bück-  als  einen  Fortschritt  gemacht  hatte. 
Herder  musste  durch  seine  Sätze,  in  denen  er  die  mahlende  und  .die 
dogmatische  Poesie  in  Schutz  nahm,    oder   auch  jene  Arten    von 
Epik,  wie  sie  in  Ossian,  in  Milton,  in  Klopstock  vorlagen,  neben 
der  homerischen  geltend  machte,   die  Dichter,   die  ihm  Vertrauen 
schenkten,  vielfach  in  die  Irre  führen.    Dagegen  ist  das  Verdienst, 
das  sich  Herder  schon  in  diesem  Wäldchen  um   das  gründlichere 
Verständniss  und  die  geistvollere  und  geschichtlichere  Auffassung 
der  homerischen  Dichtungen  und  des  griechischen  Alterthums  über- 
haupt erworben  hat,  auch  dem  Laokoon  gegenüber,   noch   immer 
ein  sehr  bedeutendes.     Dasselbe  gilt  von   dem  Inhalt  der  beiden 
folgenden  Wäldchen*^.     Für  die  Geschichte  unserer  aesthetischen 
Kritik  ist  von  den  darin  enthaltenen  Stücken  das  erste  des  zweiten 
Wäldchens  das  wichtigste:  „Ueber  Hm.  Klotz  homerische  Briefe"*". 
Herder  steht  hier  ganz  auf  jenem  Standpunkte  der  geschichtlichen 
Auffassung  poetischer  Werke:    er    will    bei    der  Beurtheilung  der 
homerischen  Dichtungen    vor  allem    Andern    zuerst    das   Zeitalter 
und  die  Natur  berücksichtigt  wissen,   worin   sie  entstanden  sind. 
Klotz    hatte    in    seiner    seichten    Weise    mancherlei    Ausstellun- 
gen an  Homer   gemacht;    gleichwohl  nannte  er  ihn  summam  vim 
et   mensuram    ingenii    humani.      Herder,    der    das  Unbegründete 
von  Klotzens  Tadel  darthut,  bestrettet  auch  sein  phrasenhaftes  Lob. 
Er  will  sich"  nicht  anmassen,  die  Linie  zu  ziehen,  wie  hoch  Homer 
reiche,   und   wie  hoch  der  menschliche  Geist  reichen   könne.     So 
lange   es  ihm   versagt  sei,  die  Metamorphosen    des    menschlichen 
Geistes  auch  in  einer  solchen  Metamorphose  seines  Geistes  durch- 
machen und  durchleben  zu  können;    so    lange    er   nicht  mit  dem 
Ebräer  ein  Ebräer,  mit  dem  Araber  ein  Araber,  mit  dem  Skalden    ^ 
ein  Skalde,  mit  dem  Barden  ein  Barde  wesentlich  und  durch  eine 
Umwandlung  seiner  selbst  geworden  sei,   um  Moses  und  Hiob  und 
Ossian  in  ihrer  Zeit  und  Natur  zu  fühlen:  so  lange  zittere  er  vor 
dem  Urtheile,  „Homer  ist  die  höchste  Masse  gesammetter  Kräfte  des 
poetischen  Geistes,  das  höchste  Mass  der  dichterischen  Natur."    Er 
betrachte  Homer  bloss  als  den  glücklichsten  poetischen  Kopf  seines 
Jahrhunderts,   seiner  Nation,  dem  keiner  von  allen,  die  ihn  nach- 
ahmen wollten,  gleich  kommen  konnte ;  aber  die  Anlagen  zu  seinem 
glücklichen  Genie  sucht  Herder  nicht  ausser  seiner  Natur  und  dem 
Zeitalter,  dass  ihn  bildete.     „Je  mehr  ich    dieses   kennen  lerne", 
fährt  er  fort,  „desto  mehr  lerne  ich  mir  Homer  erklären,  und  desto 


25)  üeber  einige  klotzische  Schriften;  vgl.  S.  127.  26)  Epistolae  Ho- 

mericae,  1764.  27)  S.  17  ff.I 
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§  294  mehr  schwindet   der  Gedanke ,   ihn  als  einen  Dichter  aller  Zeiten 
und  Völker  nach   dem  Bürgerrechte  meiner  Zeit   und  Nation  zu 
beurtheilen.    Nur  gar  zu  sehr  habe  ichs  gelernt,   wie  weit  wir  in 
einem  Zeiträume   zweier  Jahrtausende  von   der  poetisehen  Natur 
abgekommen,  eine  gleichsam  bürgerliche  Seele  erhalten,  wie  wenig 
nach  den  Eindrücken  unserer  Erziehung,  griechische  Natur  in  ans 
wirke!   wie  weit  Juden  und  Christen  uns   umgebildet   haben,  um 
nicht  aus  eingepflanzten  Begriffen  der  Mythologie  auch  über  Homers 
Götter    zu    denken!    wie   weit  Morgenländer,    Homer,    Franzosen, 
Britten,  Italiener  und  Deutsche  —  unser  Gehirn  von  der  griechischen 
Denkart  weggebildet  haben  mögen,  wenn  wir  über  die  Würde  der 
menschlichen  Natur,  über  Heldengrösse,  über  die  Ernsthaftigkeit  der 
Epopöe,  über  Zucht  und  Anstand  denken!    Wie  gelehrt  moss  also 
ein  Auge  sein,  um  Homer  ganz  in  der  Tracht  seines  Zeitalters  sehen; 
wie   gelehrt    ein  Ohr,   ihn   in  der  Sprache  seiner  Nation  so  ganz 
hören;  und  wie  biegsam  eine  Seele,  um  ihn  in  seiner  griechischen 
Natur    durchaus    fühlen  zu  können !''  —  Hamanns  Ideen   und    die 
Anregungen,  die  Herder  von  ihm  empfangen,  blicken  zwar  auch  hier 
schon  überall  durch,  zumal  in  der  ersten,  die  Sprache  betreffenden 
Sammlung  der  Fragmente;   entschiedener  jedoch  ist  diess  erst  der 
Fall  in  einigen  der  nächstfolgenden  Werke,  bei  denen  eine  solche 
Anlehnung  nicht  Statt  gefunden  haf^,  namentlich  in  den  „Blättern 
von  deutscher  Art  und  Kunst",'  in  der  Schrift  „Auch  eine  Philoso- 
phie   der   Geschichte   zur  Bildung    der    Menschheit'^    und    in   der 
„ältesten  Urkunde  des  Menschengeschlechts."    Von  rein  aesthetisch- 
kritischem  Inhalt  ist  unter  diesen,    noch    im  Anfang   der  Siebuger 
herausgegebenen  Schriften  Herders  nur  sein  Antbeil  an  den  Blättern 
von   deutscher  Art  und  Kunst.     Sie  erschienen  mit  Goethe's  Götz 
von  Berlichingen  in  demselben  Jahre,   1773**,  und  Herders  Stocke 
darin  gehören,  wie  dieses  Drama,  das  am  Schlüsse  des  zweiten  der 
Nation  gewissermassen  angekündigt  ward,  zu  den  epochemachende 


28)  Am  wenigsten  erkannte  Hamann  seine  Grundansichten  in  Herders  geist- 
reicher Freisschrift  »«über  den  Ursprung  der  Sprache''  (1770)  wieder:  er  spncb 
sich  öffentlich  und  brieflich  sehr  entschieden  gegen  den  Inhalt  aus.   TgL  Schnften 

4,  6  ff.;  5,  77.  29»  „Von  deutscher  Art  und  Kunst.  Einige  fliegende  Blittar.*' 
Hamburg  1773.  S.  Der  „Auszug  aus  einem  Briefwechsel  über  Ossian  and  die 
Lieder  alter  Völker**  ist  in  den  sämmtlichen  Werken  vor  den  „Stimmen  der  Völker 
in  Liedern**  wieder  abgedruckt  (zur  schönen  Literatur  und  Eunat  Th.  7),  doch 
nicht  ganz  wörtlich;  der  Aufsatz  über  „Shakspeare**  im  20.Theil  derselben  Abth 

5.  271  ff.    Nach  einem  Briefe  Herders   an  Hamann  aus  der  Mitte  des  J.  1773 

(Hamanns  Schriften  5,  38)  rührten  diese  Stücke  schon  aus  einer  frühem  Zeit  her, 

«sie  waren  „alt,  auf  der  Heise  geschrieben**,  und  Herder  hielt  sie  ,Jcaam  der  Rede 
werth.*' 
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Werken  in  unserer  Literatur :  denn  wie  mit  dem  Götz  die  deutsche  Dieb-  S  294 
tung,  so  trat  mit  den  Briefen  ^^tlber  Ossian  und  die  Lieder  alter 
y  ö  1  k  e  r'^  und  dem  Aufsatz  über  ,,S  h  a  k  s  p  e  a  r  e^'  die  aesthetische  Kri- 
tik am  entschiedensten  aus  dem  Zeitalter  der  Reform  in  das  der  revo- 
lutionären Tendenzen,  in  das  Zeitalter  der  Originalgenies  oder  die 
Sturm-  und  Drangperiode  unserer  Literatur.  Auf  Ossian  hatte 
Herder  bereits  vor  1773  in  seinen  Büchern  und  Recensionen  öfters 
hingewiesen,  sich  auch  schon  hier  und  da  über  ihn  als  eine  der 
interessantesten  und  wichtigsten  Erscheinungen  im  poetischen  Gebiet 
ausgesprochen  und  gewünscht,  dass  er  „der  Lieblingsdichter  junger 
epischer  Genie's  würde''  ^.  In  den  Briefen  erkennt  Herder  zuvörderst 
das  Verdienstliche  der  von  Denis  gelieferten  Uebersetzung  des 
Ossian  an,  knüpft  daran  aber  gleich  die  Bemerkung,  dass  „trotz 
alles  Fleisses  und  Geschmacks  und  Schwunges  und  Stärke  der 
deutschen  Uebersetzung  unser  Ossian  gewiss  nicht  der  wahre  Ossian 
mehr  sei/'  Schon  der  klopstockische  Hexameter  passe  nicht  für  Ossian; 
dieser  sei  kein  Epopöist,  seine  Gedichte  seien  Lieder,  Lieder  des 
Volks,  Lieder  eines  ungebildeten  sinnlichen  Volks,  die  sich  so 
lange  im  Munde  der  väterlichen  Tradition  haben  fortsingen  können. 
Wodurch  erhalte  der  Uebersetzer  eines  alten  Volksliedes  den  Ab- 
druck der  Innern  Empfindung,  als  durch  den  Abdruck  des  Aeussem, 
des  Sinnlichen,  in  Form,  Klang,  Ton,  Melodie,  alles  des  Dunkeln, 
Unnennbaren,  was  uns  mit  dem  Gesänge  stromweise  in  die  Seele 
fliesse?  Wolle  man  diess  zwar  von  der  Uebersetzung  von  Reimge- 
dichten, Romanzen,  Sonetten  u.  dgl.  schon  künstlichen  oder  gar  ge- 
künstelten Stanzen  gelten  lassen,  aber  nicht  von  alten  ungekünstelten 
Liedern  wilder,  ungesitteter  Völker :  so  sei  hier  unter  einem  wilden 
Volke  doch  nichts  anders  zu  verstehen  als  ein  lebendiges,  freiwirken- 
des Volk.  Und  da  müssen,  je  lebendiger,  je  freiwirkender  ein  Volk 
sei,  welches  Lieder  habe,  auch  diese  Lieder  um  so  lebendiger, 
freier,  sinnlicher,  lyrisch  handelnder  sein.  „Je  entfernter  von 
künstlicher,  wissenschaftlicher  Denkart,  Sprache  und  Lebensart  ein 
Volk  ist,  desto  weniger  müssen  auch  seine  Lieder  fürs  Papier  ge- 
macht und  todte  Lettern- Verse  sein ;  vom  Lyrischen,  vom  Lebendigen 
und  gleichsam  Tanzmässigen  des  Gesanges ,  von  lebendiger  Gegen- 
wart der* Bilder,  vom  Zusammenhange  und  gleichsam  Nothdrange 
des  Inhalts,  der  Empfindungen,  von  Symmetrie  der  Worte,  der 
Silben,  bei  manchen  sogar  der  Buchstaben,  vom  Gange  der  Melodie 
und  von  hundert  andern  Sachen,  die  zur  lebendigen  Welt,  zum 
Spruch-  und  Nationalliede  gehören  und  mit  diesem  verschwinden  — 


30)  Vgl.  besonders  kritische  Walder  l,  38  ff.  und  die  Recensionen  in  der  aU- 
gemeinen  deutschen  Bibliothek  10,  1,  63  ff.;  17,  2,  43'?— 456. 
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§  294  daroü;  und  davon  allein  hängt  das  Wesen ,  der  Zweck,  die  ganze 
wunderthätige  Kraft  ab;  den  (so)  diese  Lieder  haben,  die  Ent- 
ztlekung,  die  Triebfeder,  der  ewige  Erb-  und  Lustgesang  des  Volks 
zu  sein.  Das  sind  die  Pfeile  dieses  wilden  Apollo,  womit  er 
Herzen  durchbohrt,  und  woran  er  Seelen  und  Gedächtniss  heftet. 
Je  länger  ein  Lied  dauern  soll,  desto  stärker,  desto  sinnlicher 
mtlssen  diese  Seelenerwecker  sein,  dass  sie  der  Macht  der  Zeit  und 
den  Veränderungen  der  Jahrhunderte  trotzen."  Herder  hebt  dann 
hervor,  wie  dieser  innige  Zusammenhang  von  Form  und  Inhalt  auch 
in  den  Gesängen  eines  „ohne  Zweifel  noch  wildem,  rauhem  Volks, 
als  die  weich  idealisierten  Schotten"  in  Ossians  Liedern  erscheinen, 
überall  in  die  Augen  springe,  und  was  noch  mehr  sei,  wie  die  Ge- 
dichte Ossians  bei  allen  Gelegenheiten  des  Bardengesang^  den 
Gesängen  der  fünf  Nationen  in  Nordamerika  fast  in  allem  ähnlich 
seien,  die  nach  den  Berichten  der  Reisenden  durch  den  von  leben- 
der Bewegung,  Melodie,  Zeichensprache  und  Pantomime  gehobenen 
Ton  und  Rhythmus  so  mächtig  auf  die  Ohren  der  Fremdlinge 
wirken. ,  Wir  vernehmen  auch,  warum  Herder  ein  solches  Geffihl 
theils  für  Lieder  der  Wilden,  theils  für  Ossian  insonderheit  hatte. 
Er  hatte  Ossian  und  die  Skalden  in  Situationen  gelesen,  wo  sie  die 
meisten,  immer  in  bürgerlichen  Geschäften  und  Sitten  und  Vergnügen 
zerstreuten  Leser  als  bloss  amüsante,  abgebrochene  LectQre  kaum 
lesen  können:  auf  jener  Seereise  von  Riga  nach  Frankreich*',  in 
solchen  sinnlichen  Situationen,  die  auf  ihn,  den  sinnlichen  Menschen, 
so  viel  Wirkung  hätten.  Er  habe  aber  auch  ausserdem  selbst  Ge- 
legenheit gehabt,  lebendige  Reste  dieses  alten,  wilden  Gesanges, 
Rhythmus,  Tanzes  unter  lebenden  Völkern  zu  sehen,  denen  onsere 
Sitten  noch  nicht  völlig  hätten  Sprache  und  Lieder  und  Gebräuche 
nehmen  können,  um  ihuen  dafür  etwas  sehr  Verstümmeltes  oder 
nichts  zu  geben.  Er  gedenkt  der  beiden  lettischen  Liedchen,  die 
Lessing  in  den  Literaturbriefen  angezogen**,  und  gibt  selbst  ein  Paar 
I)eruanische,  ein  lappländisches  und  ein  schottisches  Lied  in  einer 
nach  Wort,  Klang  und  Rhythmus  so  viel  wie  möglich  treuen  Ueber- 
tragung.  Nachdem  er  hierauf  sein  Befremden  darüber  kund  g^ben, 
wie  man  sich  mit  den  griechischen,  römischen  oder  auch  modern 
skaldischen  Silbenmassen,  welche  Denis  für  die  lyrischen  Stücke 
seines  Ossian  gewählt,  einverstanden  erklären  und  sie  schön  finden 
könne,  kommt  er  auf  das  Dramatische  -in  den  alten  Liedern  zu 
sprechen.  Diess  habe  er  sich  immer  mit  unter  den  Charakterstücken 
der  Alten  gedacht,  die  wir  Neuern  so  wenig  erreichen,  als  ein 
todtes  momentarisches  Gemähide  eine  fortgehende,  handelnde,  leben- 


31)  Vgl.  S.  127.  32)  Ich  werde  darauf  noch  anderwärts  znrackkoiDmeii. 
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dige  Scene  erreiche.    Jenes  seien  unsere  Oden,  diess  die  lyrischen  §  294 
Stücke  der  Alten,  insonderheit  wilder  Völker:  alle  Beden  und  Ge- 
dichte derBclben  seien  Handlung  **.    Nie  sei  es  ihm  eingefallen,  seine 
skaldischen  Gedichte  in  allem  für  Muster  neuerer  Gedichte  ausgeben 
zu  wollen.    Allein  sie  mögen  sein,  wie  sie  wollen :  was  er  mit  ihnen 
beweisen  wolle,  beweisen  sie.    Der  Geist,  der  sie  erfülle,  die  rohe, 
einfältige,  aber  grosse,  zaubermftssige ,  feierliche  Art,  die  Tiefe  des 
Eindrucks,  den  jedes  so  stark  gesagte  Wort  mache,  und  der  freie 
Wurf,  mit  dem  der  Eindruck  gemacht  werde  —  nur  das  habe  er 
bei  den  alten  Völkern,  nicht  als  Seltenheit,  als  Muster,  sondern  als 
Natur  anführen  wollen.    Es  sei  bekannt,  wie  scharf  und  fest  be-^ 
zeichnend  die  sinnliche  Sprache  der  Wilden  sei.     Wo  werde  bei 
unsem  gelehrten  oder  halbgelehrten  Pedanten  solche  Sprache  ge- 
funden?   Wer  bei  uns  Spuren  Yon  dieser  Festigkeit  finden  wolle, 
der  möge    sie  nicht  bei  ihnen  suchen:  —  unverdorbene  Kinder, 
Frauenzimmer,  Leute  von  gutem  Naturverstande,  mehr  durch  Thä- 
tigkeit  als  Speculation  gebildet,  die  seien,  wenn  das,  was  er  angeführt, 
Beredsamkeit  sei,  alsdann  die  einzigen  und  besten  Redner  unserer  Zeit. 
„In  der  alten  Zeit  aber  waren  es  Dichter,  Skalden,  Gelehrte,  die  eben 
diese  Sicherheit  und  Festigkeit  des  Ausdrucks  am  meisten  mit  Würde, 
mit  Wohlklang,  mit  Schönheit  zu  paaren  wussten.  Homers  Rhapsodien 
und  Ossians  Lieder  waren  gleichsam  Impromptus,  weil  man  damals  noch 
von  nichts  als  von  Impromptus  der  Rede  wusste;  dem  letztern  sind  die 
Minstrels,  wiewohl  so  schwach  und  entfernt,  gefolgt,  indessen  doch  ge- 
folgt, bis  endlich  die  Kunst  kam  und  die  Natur  auslöschte. 
In  fremden  Sprachen  quälte  man  sich  von  Jugend  auf,  Quantitäten  von 
Silben  kennen  zu  lernen,  die  uns  nicht  mehr  Ohr  und  Natur  zu 
fühlen  gibt;  nach  Regeln  zu  arbeiten,  deren  wenigste  ein 
Genie   als    Naturregeln    anerkennt;    über    Gegenstände    zu 
dichten,  über  die  sich  nichts  denken,  noch  weniger  sinnen,  noch 
weniger  imaginieren  lässt;  Leidenschaften  zu  erkünsteln,  die  wir  nicht 
haben,  Seelenkräfte  nachzuahmen,   die  wir  nicht  besitzen  —  und 
endlich    wurde    alles   Falschheit,    Schwäche   und  Kün- 
stelei.   Selbst  jeder  beste  Kopf  ward  rerwirret  und  verlor  Festig- 
keit des   Auges   und   der  Hand,   Sicherheit   des  Gedankens   und  , 
Ausdrucks:  mithin  die  wahre  Lebhaftigkeit  und  Wahrheit  und  An- 
dringlichkeit.     Alles   gieng    verloren.     Die    Dichtkunst,    die   die 
stürmendste,  sicherste  Tochter  der  menschlichen  Seele  sein  sollte, 
ward  die  ungewisseste,  lahmste,  wankendste;  die  Gedichte  fein  oft 
corrigierte  Knaben-  und   Schulexercitien."     Um  in   dem,   wa«  er 
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33)  Als  Beispiele  werden  eine  Kriegs-  und  Friedensrede  der  £*£»»  «rvfcliat 
und  poetische  Stacke  der  Edda  in  Uebersetzungen  einger&ckt. 

Kobentein,  GroudriM.  5.Aafl.  III.  ^^ 
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§  294  vorher  vom  ersten  Wurf  eines  Gedichts  gemeint ,  nicht  so  miss- 
verstanden zu  werden,  dass  es  der  Eilfertigkeit  und  Schmiererei  d^ 
damaligen  jungen  Dichterlinge  auch  nur  im  mindesten  zu  Statten 
kommen  könnte^  gibt  Herder  nun  zunächst  an,  wie  ein  neuerer 
Dichter,  dem  es  Ernst  mit  seiner  Kunst  sei,  je  nach  der  Verschie- 
denheit seiner  Gegenstände,  der  Dichtungsart  und  der  dazu  vor- 
zugsweise erforderlichen  Seelenkräfte  zu  verfahren  habe.  Sodann 
zu  den  Eigenheiten  des  Volksliedes  zurückkehrend,  bemerkt  er,  da^ 
nichts  in  der  Welt  mehr  Sprünge  und  kühne  Würfe  habe,  als  gerade 
Lieder  des  Volks,  und  dass  eben  die  Lieder  des  Volks  deren  am 
meisten  haben,  die  selbst  in  seinem  Mittel  gedacht,  ersonnen,  ^t- 
spiiingen  und  geboren  seien,  und  die  es  daher  mit  so  viel  Aufwallung 
und  Feuer  singe  und  zu  singen  nicht  ablassen  könne.  Wie  die 
Beispiele,  die  er  gibt,  so  seien  alle  alten  Lieder  seine  Zeugen.  Aus 
Läpp-  und  Esthland,  lettische  und  polnische  und  schottische  und 
deutsche  und  die  er  nur  kenne,  je  älter,  je  volksmässiger,  je  leben- 
diger, desto  kühner,  desto  werfender.  Auch  Deutschland  habe  noch 
genug'  solcher  Lieder,  sie  brauchten  nur  gesammelt  zu  werden^. 
Woher  nun  aber  dergleichen  Sprünge  und  Wendungen  bei  anscbd- 
nend  einfältigen  Völkern?  Weil  das  in  der  That  die  Art  der  Ein- 
bildung ist,  und  sie  auf  keinem  engern  Wege  je  fortgehen  kann. 
Alle  Gesänge  solcher  wilden  Völker  weben  um  daseiende  Gt^n- 
stände,  Handlungen,  Begebenheiten,  um  eine  lebendige  Welt!  Wie 
reich  und  vielfach  sind  da  nun  Umstände,  gegenwärtige  ZCfge, 
Theil vorfalle !  Und  alle  hat  das  Auge  gesehen  I  Die  Seele  stellet  sie 
sich  vorl  Das  setzt  Sprünge  und  Würfe!  Es  ist  kein  anderer  Zu- 
sammenhang unter  den  Theilen  des  Gesanges  als  unter  den  Bäumen 
und  Gebüschen  im  Walde,  unter  den  Felsen  und  Grotten  der  Einöde, 
als  unter  den  Scenen  der  Begebenheit  selbsf  Es  sei  gewöhnlich, 
;  Sprünge  und  Würfe  solcher  Stücke  der  Volksdichtung  für  Tollheiten 
der  morgenländischen  Hitze,  für  Enthusiasmus  des  Prophetengdstes, 
oder  für  schöne  Kunstsprünge  der  Ode  auszugeben,  und  man  habe 
aus  diesen  eine  so  herrliche  Webertheorie  vom  Plan  und  den 
Sprüngen  der  Ode  recht  regelmässig  ausgesponnen.  Man  möge  aber 
^  nur  einen  kalten  Grönländer^,  ohne  Hitze  und  Prophetengeist  und 
Odentheorie,  aus  dem  vollen  Bilde  seiner  Phantasie  reden  hören. 
„Er  befolgt  die  feinsten  Gesetze  vom  Schweben   der  Elegie;  und 


34)  Wozu  Herder,  der  das  Beispiel  der  Franzosen  nnd  besonders  der  Eng- 
länder seinen  Landslenten  Torhält  nnd  selbst  einige  dentsche  Proben  mittfaeih« 
dringend  anffordert,  ohne  jedoch  auf  einen  grossen  Eifer  bei  seinen  gelehrten 
Zeitgenossen  zu  rechnen.  35)  In  dem  in  die  Stimmen  der  Völker  an^^om- 

menen  Todtenliede. 
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von  wem  hat  er  sie  gelernt?  Sollte  es  mit  den  Gesetzen  der  Ode,  §  294 
des  Liedes  nicht  eben  so  sein?  und  wenn  sie  in  der  Natur  der 
Einbildung  liegen ,  wen  sind  sie  nöthig  zu  lehren?  wem  unmöglich 
zu  fassen,  der  nur  dieselbe  Einbildung  hat?  Alle  Gesänge  des 
A.  T.,  Lieder,  Elegien,  Orakelstücke  der  Propheten  sind  voll  davon, 
und  die  sollten  doch  kaum  poetische  Uebungen  sein/'  Selbst  einen 
allgemeinen  Satz,  eine  abgezogene  Wahrheit  könne  ein  lebendiges 
Volk  im  Liede,  im  Gesänge  nicht  anders  als  auch  so  lebendig  und 
ktthn  behandeln  . .  .  Alle  unsere  alten  Kirchenlieder  seien  voll  von 
Würfen  und  Inversionen;  keine  aber  fast  mehr  und  mächtiger  als 
die  von  Luther . . .  Zuletzt  gedenkt  Herder  noch  des  Missbrauchs, 
der  in  Deutschland  mit  der  Romanze,  „dieser  ursprünglich  so  edeln 
und  feierlichen  Dichtart''  getrieben  werde,  indem  man  sie  zu  nichts 
als  zu  niedrigkomfschen  und  abenteuerlichen  Erzählungen  anwende ; 
wozu  noch  komme,  dass  die  wenigen  fremden,  die  übersetzt  worden, 
schlecht  übersetzt  seien.  Der  ganze  Nutzen,  den  für  das  Zeitalter 
diese  Dichtart  haben  könnte,  werde  also  verfehlt,  nämlich  unsere 
lyrischen  Gesänge,  Oden,  Lieder  und  wie  man  sie  sonst  nenne, 
etwas  zu  vereinfältigen,  an  einfachere  Gegenstände  und  edlere 
Behandlung  derselben  zu  gewöhnen,  kurz  uns  von  so  manchem 
drück:enden  Schmuck  zu  befreien,  der  uns  jetzt  fast  Gesetz  geworden. 
In  welche  gekünstelte  horazische  Manier  seien  wir  Deutschen  doch 
hier  und  da  gefallen!  Ossian,  die  Lieder  der  Wilden,  der  Skalden, 
Komanzen,  Provinzialgedichte  (d.  h.  deutsche  Volkslieder)  könnten 
uns  auf  bessern  Weg  bringen,  wenn  wir  aber  auch  hier  nur  mehr 
als  Form,  als  Einkleidung,  als  Sprache  lernen  wollten.  Zum  Un- 
glück aber  iSengen  wir  hiervon  an  und  blieben  hierbei  stehen ,  und  da 
würde  wieder  nichts  *•.  —  In  den  Briefen  über  Shakspearespricht 
Herder  den  Wunsch  aus,  dass  es  in  dem  kleinen  Kreise,  wo  seine 
Blätter  gelesen  würden,  niemand  mehr  in  den  Sinn  käme,  über,  für 
und  wider  Shakspeare  zu  schreiben,  ihn  weder  zu  entschuldigen 
noch  zu  verläumden,  aber  zu  erklären,  zu  fühlen,  wie  er  ist,  zu 
nützen  und  —  wo  möglich  uns  Deutschen  herzustellen  —  und  dass 
er  dazu  durch  diese  Blätter  etwas  beitrüge.  Er  fasst  auch  hier 
wieder  seinen  Gegenstand  zunächst  unter  dem  geschichtlichen  Gesichts* 
punkte  auf  und  kann  dabei  schon  in  vielem  auf  lessin'gschen  Sätzen 
fussen.  Man  hat  sich  gewöhnt,  an  das  nordische  Drama  immer  den 
Massstab  der  griechischen  Kunstregel  zu  legen;  man  hat  aber  in 
dem  aus  dem  Alterthum  ererbten  Regelnvorrath  nicht  den  "Kern  von 
der  Schale  zu  sondern  verstanden.     In  Griechenland  entstand  da» 


36)  Vgl  Schade  ha  Weimar.  Jahrbach  3,  245  ff. 
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§  294  Dramai  wie  es  im  Norden  nicht  entstehen  konnte;  dort  war^s,  was 
es  hier  nicht  ist,  nicht  sein  kann.  Sophokles'  Drama  und  Shak- 
speare's  Drama  sind  also  zwei  Dinge,  die  in  gewissem  Betracht 
kaum  den  Namen  gemein  haben.  Aus  dem  Ursprung  des  griechi- 
schen Drama's  (der  in  den  Hauptmomenten  angedeutet  ist)  erkUren 
sich  gewisse  Dinge,  die  man  sonst,  als  todte  Regeln  angestaunt, 
erschrecklich  hat  verkennen .  müssen.  Jene  Simplicität  der  griechi- 
schen Fabel,  jene  Nüchternheit  griechischer  Sitten,  jenes  fort  ange- 
haltene Kothummftssige  des  Ausdrucks,  Musik,  Bühne,  Einheit  des 
Orts  und  der  Zeit  —  das  Alles  lag  ohne  Kunst  und  Zauberei  so 
natürlich  und  wesentlich  im  Ursprünge  der  gnechischen  Tragöctie, 
dass  diese  ohne  Veredlung  zu  alle  jenem  nicht  möglich  wan  Alles 
das  war  Schlaube  (Schale),  in  der  die  Frucht  wuchs.  Was  die 
Kegeln  der  griechischen  Tragiker  also  für  uns  Künstliches  zq  haben 
scheinen,  war  keine  Kunst;  es  war  Natur.  Einheit  der  Handlung, 
Einheit  des  Orts,  Einheit  der  Zeit  —  alles  lag  damals  in  der  Natur, 
dass  der  Dichter  mit  all  seiner  Kunst  ohne  sie  nichts  konnte.  Auch 
nahm  die  Kunst  der  griechischen  Dichter  ganz  den  entgegengesetzteD 
Weg  von  dem,  den  man  den  neuem  aus  ihnen  zuschreit ;  sie  simpli- 
ficierten  nicht,  sondern  sie  veryielfältigten,  Aeschylus  den  Chor, 
.  Sophokles  den  Aeschylus.  Die  erstaunliche  Kunst  des  letztenf  be- 
stand nicht  darin,  aus  Vielem  ein  Eins  zu  machen,  sondern  aus 
Einem  ein  schönes  Vieles:  er  gab  der  Handlung  Grösse.  Und  dass 
Aristoteles  diese  Kunst  seines  Genie's  in  ihm  zu  schätzen  wnsste 
und  ^ben  in  allem  fast  das  Umgekehrte  war,  was  die  neuem  Zeiten 
aus  ihm  zu  drehen  beliebt  haben,  müsste  jedem  einleuchten,  der 
ihn  ohne  Wahn  und  im  Standpunkte  seiner  Zeit  gelesen.  Alles 
zeigt,  dass  der  grosse  Mann  auch  im  grossen  Sinne  seiner  Zeit 
philosophierte  und  nichts  weniger  als  an  den  verengernden  kindi- 
schen Läppereien  Schuld  ist,  die  man  aus  ihm  später  zum  Papierge- 
rüste  der  Bühne  machen  wollen  . . .  Wie  alles  in  der  Welt,  so  musste 
sich  auch  die  Natur  ändern,  die  eigentlich  das  griechische  Drama 
schuf.  Weltverfassung,  Sitten,  Stand  der  Republiken,  Tradition  der 
Heldenzeit,  Glaube,  selbst  Musik,  Ausdrack,  Mass  der  Illusion 
wandelte :  und  natürlich  schwand  auch  Stoff  zu  Fabeln,  Gelegenheit 
zu  der  Bearbeitung,  Anlass  zu  dem  Zwecke.  Man  konnte  zwar  das 
Uralte  oder  gar  von  andern  Nationen  ein  Fremdes  herbeiholen  and 
nach  der  gegebenen  Manier  bekleiden :  das  that  alles  aber  nicht  die 
Wirkung;  es  wurde  Puppe,  Nachbild,  Affe,  Statue  ohne  Leben. 
Alles  was  Puppe  des  griechischen  Theaters  ist,  kann  ohne  Zweifel 
kaum  vollkommener  gedacht  und  gemacht  werden,  als  es  in  Frank- 
reich geworden.  Aber  das  Trauerspiel  des  Corneille,  des  Racine, 
des  Voltaire   ist    kein   griechisches  Drama,    kein  Trauerspiel  des 
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Sophokles.    Mag  es  als  Puppe  ihm  noch  so  gleich  sein,  ihr  fehlt  §  294 
Geist,  Lehen,  Natur,  Wahrheit  —  mithin  alle  Elemente  der  Rührung 

—  mithin  Zweck  und  Erreichung  des  Zwecks.  Und  dann,  was 
üher  den  Werth  und  Unwerth  entscheidet  —  ist  die  französische  Tra- 
gödie einer  Nachbildung  gleich  zu  schätzen  oder  gar  vorzuziehen, 
die,  wie  die  griechische,  in  gewissem  Betracht  die  höchste  National - 
natur  war?  einer  Landesanstalt,  wo  in  jedem  kleinen  Umstände 
Wirkung ,  höchste ,  schwerste  Bildung  lag  ?  . . .  Vorausgesetzt  nun, 
ein  Volk  hätte  Lust,  statt  nachzuäffen,  sich  selbst  lieber  sein  Drama 
zu  erfinden:  wann?  wo?  unter  welchen  Umständen?'  woraus  soll's 
das  thun  ?  Holt  es  sich  dasselbe  nicht  aus  Chor  und  aus  Dithyramb 
her,  liegt  ihm  nicht  solche  Simplicität  von  Factis  der  Geschichte, 
Tradition,  häuslichen  und  Staats-  und  Beligionsbeziehungen  vor,  wie 
den  Griechen  —  natürlich  kann's  dann  von  alle  dem  nichts  haben. 
Es  wird  sich,  wo  möglich,  sein  Drama  nach  seiner  Ge- 
schichte, nach  Zeitgeist,  Sitten,  Meinungen,  Sprache, 
Nationalvorurtheilen,  Traditionen  und  Liebhabereien, 
wenn  auch  aus  Fastnachts-  und  Marionettenspiel  erfinden  —  und  das 
Erfundene  wird  Drama  sein,  wenn  es  bei  diesem  Volke  dramatischen 
Zweck  erreicht.  Wir  sindl)ei  den  Engländern  und  ihrem  grossen  Shak- 
speare . . .  Shakspeare  fand  vor  und  um  sich  nichts  weniger  als  Simplici- 
tät von  Vaterlandssitten,  Thaten,  Neigungen  und  Geschichtstraditionen ; 
sein  Genie  aber  rief  aus  dem  entgegengesetztesten  Stoff  und  in  der  rer- 
schiedensten  Bearbeitung  dieselbe  Wirkung  hervor,  wie  die  griechischen 
Tragiker,  Furcht  und  Mitleid,  und  beide  in  einem  Grade,  wie  jener 
erste  Stoff  und  Bearbeitung  es  kaum  vormals  hervorzubringen  vermocht. 
Er  fand  keinen  Chor  vor  sich,  aber  wohl  Staats-  und  Marionettenspiele 

—  und  er  bildete  aus  diesem  so  schlechten  Leim  (so)  das  herrliche 
Geschöpf,  das  da  vor  uns  steht  und  lebt.  Er  fand  keinen  so  ein* 
fachen  Volks-  und  Vaterlandscharakter,  sondern  ein  Vielfaches  von 
Ständen,  Lebensarten,  Gesinnungen,  Völkern  und  Spracharten;  er  . 
dichtete  also  Stände  und  Menschen,  Völker  und  Spracharten,  König 
und  Narren,  Narren  und  König  zu  dem  herrlichen  Ganzen.  Er  fand 
keinen  so  einfachen  Geist  der  Geschichte,  der  Fabel,  der  Handlung : 
er  nahm  Geschichte,  wie  er  sie  fand,  und  setzte  mit  Schöpfergeist 
das  verschiedenartigste  Zeug  zu  einem  Wunderganzen  zusammen, 
was  wir,  wenn  nicht  Handlung  im  griechischen  Verstände,  so 
Aotion  im  Sinne  der  mittlem,  oder  in  der  Sprache  der  neuem  Zeiten 
Begel\enheit  (öv^nement),  grosses  Ereigniss  nennen  wollen  . . . 
Aus  dem  Folgenden,  worin  Herder,  „als  Ausleger  und  Bhapsodist^'  fort- 
fahrend, Shakspeare  mit  Sophokles  vergleicht  und  auf  eine  nähere, 
von  der  lebendigsten  Auffassung  zeugende  und  mit  Begeisterung  ge- 
schriebene Charakterisiemng  des  englischen  Dichters,  mit  besonderer 
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S  294  Bezugnahme  auf  Lear^  Othello,  Macbeth  und  Hamlet ,  eingeht,  will 
ich  nur  einige  Hauptstellen  herausheben.  Wenn  Sophokles  y,Griechen 
vorstellt  und  lehrt  und  rührt  und  bildet ,  so  lehrt,  rührt  und  bildet 
Shakspeare  nordische  Menschen.  Mir  ist,  wenn  ich  ihn  lese,  Theater, 
Acteur,  Coulisse  verschwunden.  Lauter  einzelne  im  Sturm  der  Zeiten 
wehende  Blätter  aus  dem  Buch  der  Begebenheiten,  der  Vorsehung 
der  Welt;  —  einzelne  Gepräge  der  Völker,  Stände,  Seelen,  die  alle 
die  verschiedenartigsten  und  abgetrenntest  handelnden  Maschinen, 
alle  —  was  wir  in  der  Hand  des  Weltschöpfers  —  sind,  unwissende, 
blinde  Werkzeuge  zum  Ganzen  Eines  theatralischen  Bildes,  Einer 
Grösse  habenden  Begebenheit,  die  nur  der  Dichter  überschaut.  Wer 
kann  sich  einen  grossem  Dichter  der  nordischen  Menschheit  und  in 
dem  Zeitalter  denken !  Wie  vor  einem  Meere  von  Begebenheit,  wo 
Wogen  in  Wogen  rauschen,  so  tritt  man  vor  seine  Bühne.  Die  Auftritte 
der  Natur  rücken  vor  und  ab;  wirken  in  einander,  so  disparat  sie 
scheinen ;  bringen  sich  hervor  und  zerstören  sich,  damit  die  Absicht 
des  Schöpfers,  der  alle  im  Plane  der  Trunkenheit  gesellet  zu  haben 
schien,  erfüllt  werde  —  dunkle  kleine  Symbole  zum  Sonnenrias 
einer  Theodicee  Gottes.'^ . . .  „Dass  Zeit  und  Ort,  wie  Hülsen  um 
den  Kern,  immer -mit  gehen,  sollte  nicht  einmal  erinnert  werden 
dürfen;  und  doch  ist  hierüber  eben  das  helleste  Geschrei.  Fand 
Shakspeare  den  Göttergriff,  eine  ganze  Welt  der  disparatesten  Auf- 
tritte zu  Einer  Begebenheit  zu  erfassen;  natürlich  gehorte  es  eben 
zur  Wahrheit  seiner  Begebenheiten,  auch  Ort  und  Zeit  jedesmal  zu 
idealisieren,  dass  sie  mit  zur  Täuschung  beitrügen*^.  Da  igt  nun 
Shakspeare  der  grösste  Meister,  eben  weil  er  nur  und  immer  Diener 
der  Natur  ist.  Wenn  er  die  Begebenheiten  seines  Drama  dacbre, 
im  Kopfe  wälzte,  wie  wälzen  sich  jedesmal  Oerter  und  Zeiten  so 
mit  umher  I  Aus  Scenen  und  Zeitläuften  aller  Welt  findet  sich,  wie 
durch  ein  Gesetz  der  Fatalität,  eben  die  hierher,  die  dem  Gefühl, 
der  Handlung  die  kräftigste,  die  idealste  ist,  wo  die  sonderbarsten, 
kühnsten  Umstände  am  meisten  den  Trug  der  Wahrheit  unterstützen, 
wo  Zeit-  und  Ortwechsel,  über  die  der  Dichter  schaltet,  am  lautesten 
rufen:  hier  ist  kein  Dichter,  ist  Schöpfer,  ist  Geschichte  der  Weh*" 
. . .  „Eben  da  ist  Shakspeare  Sophokles'  Bruder,  wo  er  ihm  dem  An- 
schein nach  so  unähnlich  ist,  um  im  Innern  ganz  wie  er  zu  sdn. 
Da  alle  Täuschung  durch  diess  Urkundliche,  Wahre,  Schöpferische 
der  Geschichte  erreicht  wird,  und  ohne  sie  nicht  bloss  nicht  errdcht 
würde,   sondern  kein  Element  mehr  von  Shakspeare's  Drama  und 


37)  Niemand  werde  gefunden,  dem  in  der  Welt  zu  einer  EHeinigkett  seinem 
Lebens  Ort  und  Zeit  glcichgtUtig  sei;  und  nun  gar  in  den  Dingen,  wo  die  ganxe 
Seole  geiegt,  gebildet,  umgebildet  werde! 
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dramatischem  Geist  bliebe:  so  sieht  man,  die  ganze  Welt  ist  zu  9  294 
diesem  grossen  Geiste  allein  Körper;  alle  Auftritte  der  Natur  von 
diesem  Körper  Glieder,  wie  alle  Charaktere  und  Denkarten  zu 
diesem  Geiste  Züge  —  und  das  Ganze  mag  jener  Riesengott  des 
Spinoza  ,MyP&n!  Universum !''''  heissen.''  Zuletzt  bespricht  Herder 
noch  das  Widersinnige  und  Pedantische  der  französischen  Drama- 
turgie in  Bezug  auf  die  Beobachtung  der  Einheit  des  Orts  und  der 
Zeit,  berührt  die  Noth wendigkeit  einer  Unterouchung:  wie?  auf 
welche  Kunst  und  Schöpferweise  Shakspeare  eine  elende  Romanze, 
Novelle  und  Fabelhistorie  zu  solch  einem  lebendigen  Ganzen  habe 
dichten  können  ?  was  für  Gesetze  unsrer  historischen,  philosophischen, 
dramatischen  Kunst  in  jedem  seiner  Schritte  und  Kunstgriffe  liegen ?'' 
kann  darauf  aber  nicht  näher  eingehen  und  gibt  dafür  nur  „einen 
Wink  in  die  gewöhnlichen  Classificationen  in  seinen  Stücken/'  Er 
erklärt  sich  gegen  die  von  Gerstenberg''  vorgeschlagene  Classifi- 
cation: kein  Stück  sei  doch  griechische  Trag^dy,  Gomedy,  Pastoral 
etc.  und  sollte  es  auch  nicht  sein;  jedes  sei  History  im  weitesten 
Yerstande,  nur  verschieden  modificiert,  also  „Historie,  Helden- 
undStaatsactionzur  Illusion  mittlerer  Zeiten!  oder  (wenige  Plays 
und  Divertissements  ausgenommen)  ein  völliges  Grösse  habendes 
Ereigniss  einer  Weltbegebenheit,  eines  menschlichen 
Schicksals/' 

§  295. 

Es  fehlte  viel   daran,   dass  mit  der  Entwickelung  der  aesthe- 
tischen  Kritik  während  der  Jahre  1759 — 1772  die  dichterische  Pro- 
duction   im  Allgemeinen   auch   nur  einigermassen   gleichen  Schritt 
hielt.    Hatte  jene  mit  männlicher  Kühnheit  die  Fesseln  einer  aus 
der  Fremde  herstammenden  Kunstlehre  gesprengt,  in  denen  sie  sich 
früher  nur  schwerfällig   und   schwankend   bewegte,    sich   frei   und 
selbständig  gemacht  und  eine  Höhe  erstiegen,  auf  die  sie  bei  keinem 
andern  Volke  der  Neuzeit  gelangt  war;   so    Hessen  sieh  an  dieser 
verhältnissmässig    erst    wenige    Kennzeichen    gereifter    Kraft    und 
nationaler  Selbständigkeit  wahrnehmen.    Noch  immer  verriethen  die 
Dichter    allzu   sehr  Abhängigkeit    vom  Auslande    und   Mangel    an 
Eigenthümlichkeit  im  Erfinden  und  Ausführen   ihrer  Werke;    noch 
immer  vertrauten  sie  zu  sehr  den  alten  irreleitenden  Führern  in  der 
Theorie  und  vergriffen  sich  daher  bald  in  den  Gegenständen,  bald 
in  den  Formen  und  Einkleidungsarten,  die  sie  wählten.    Der  Hang 
zu  einem  unmännlichen  Spielen  und  Schönthun   mit   oft   ganz   un- 
wahren und  erkünstelten  Empfindungen  und  jene  weichliche  Senti- 


38)  In  seinen  oben  (§  292,  26)  erwähnUm  Briefen. 
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§  295  mentalit&t;  die  bereits  in  der  Poesie  des  voraufgehenden  Jahrzehnts 
so  stark  hervortraten  \  hatten,  wenn  auch  hier  und  da  anders  modi- 
ficiert,  eher  zu-  als  abgenommen.    Und  bei  dem  Allen  verkaimten 
auch  ^noch    die   allermeisten  Dichter   das  wahre  Wesen  und    die 
eigentliche  Bestimmung  ihrer  Kunst  in  dem  Grade  und  berfleksich- 
tigten  die  Grenzen,  die  Lessing  zwischen  ihr  und  andern  Grebieteo 
des  Geistes  abgesteckt  hatte,  so  wenig,  dass  selbst  die  begabtesten 
und  darum  auch  einflussreichsten  fortfuhren,  die  Poesie  ihr  fremden 
Zwecken  dienstbar  zu  machen.  —  Besonders  fühlbar  maehte  sich 
noch  fortwährend  in  unserer  schönen  Literatur  der  Mangel  an  Ori- 
ginalität und  an  Unmittelbarkeit  der  Darstellung.     So  kräftig  sich 
über  die  Nachahmungssucht  der  deutschen  Dichter  schon  die  Litera- 
turbriefe  wiederholentlich  geäussert   hatten,    und   so   überzeugend 
nach  ihnen  auch  Herder  darthat,  wie  wenig  das  blosse  Kachahmen, 
wie  es  zeither  betrieben  war,  unserer  schönen  Literatur  zu  wirklichem 
Yortheil  gereicht  habe:  die  Klagen  und  der  Spott  über  diess  un- 
selbständige Anschliessen  an  fremde  Vorbilder,  dem  auch  noch  dorch 
die  vielen  gleichzeitigen  Uebersetzungen  ausländischer  Werke  Vor- 
schub geleistet  ward,  hörten  bei  Schriftsteilem  der  yerschiedensten 
Richtung  bis  in  den  Beginn  der  Siebziger  nicht  auf,  und  die  Nach- 
ahmungssucht ward  wiederholt  als  eins  der  schädlichsten  Hauptflbd 
in  den  literarischen  Strebungen  der  Zeit  bezeichnet  ^    Zumeist  oder 
auch  allein  bezogen  sich  jene  Klagen  und  jener  Spott  zwar  nur  auf 
die  jungen  Dichterlinge,  die  in  Deutschland  überall  aufschössen  und, 
ohne  allen  Beruf  zur  Poesie,   den  Markt  der  Literatur  mit  ihren 
marklosen  Erzeugnissen   überschwemmten.     Aber  wenn  es  damals 
auch  erst  von  wenigen  empfunden  und   von   noch   wenigeni   klar 
eingesehen  wurde:  auch  die  talentvollsten  und  am  meisten  bewun- 
derten Dichter  jener  Zeit  gelangten  noch  keineswegs  zu  der  vollen 
Freiheit  des  Producierens,  sondern  blieben  immer  in  einer  gewissen 
Abhängigkeit  von  der  Fremde.    In  den  grössern  Gattungen  war  es 
eigentlich  nur  Lessing,  der  sich,  zuerstin  der  Minna  von  Barnhelm, 
und  dann  in  der  Emilia  Galotti,  die  unmittelbar  vor  Goethe's  Götz 
erschien  %  schon  so  weit  als  wahrhaft  deutschen  Dichter  zeigte, 

§  295.  1)  Vgl.  S.  346  ff.  2)  Vgl.  z.  B.  Resewitz  in  der  allgemeinen  deatschen 
Bibliothek  1 ,  2,  228 ;  J.  B.  Michaelis  in  seiner  Satire  „die  Schriftsteller  nach  der 
Mode**  und  in  dem  Vorbericht  zu  den  Satiren  (1766);  Herders  Ode  an  den  Genius 
Ton  Deutschland  (1770)  in  den  Werken  z.  schönen  Literatur  und  Kunst  3,  tSliT.: 
die  Briefe  über  denWerth  einiger  deutschen  Dichter  (1770)  1,56  f.  und  J.  G.  Jacobi 
in  dem  Gedicht  „die  Dichter;  eine  Oper,  gespielt  in  der  Unterwelt*'  (1772),  sinnst- 
liehe  Werke  2,  52  ff.  3)  „Emilia  Galotti.    Trauerspiel  in  fünf  An&flgen/' 

Berlin  1772.  8.  Vgl.  §  288,  Anm.  32.  Sie  wurde  zuerst,  nach  dem  Ms.,  ron  Döbbdün  in 
Braunschweig,  den  13.  M&rz  1772,  aufgeführt;  in  Berlin  am  6.  April,  in  Hamburg 
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dass  er,  wenn  auch  an  Anregungen  aus  der  Fremde,  doch  in  keiner  §  295 
Beziehung  mehr  an  eigentliche  Nachahmung  ausländischer  Poesie 
erinnerte.  Allerdings  regte  sich  das  Streben  nach  Selbständigkeit 
und  Originalität  auch  in  andern  Dichtem,  und  in  keinem  früher  und 
mehr  als  in  Elop8tock^  Allein  nicht  bloss  wenn  sie  ihre  Gegen- 
stände* auswärts  oder  aus  entlegenen  Zeitaltem  suchten,  was  häufig 
geschah,  verstanden  sie  es  nicht,  sie  in  einem  solchen  Geiste  zu  be- 
handeln, dass  in  der  Bearbeitung  nichts  weiter  fremd  blieb  als  das 
rein  Stoffliche :  selbst  wenn  sie  sie  aus  der  vaterländischen  Geschichte 
oder  aus  dem  Leben  und  den  Zuständen  der  Gegenwart  aus  dem 
Kreise  ihrer  besondem  äussern  und  Innern  Erfahrungen  und  aus 
den  Tiefen  der  Gemüthswelt  schöpften ,  gaben  sie  ihnen  häufig ,  wo 
nicht  immer,  eine  äussere  Form,  die  ftir  nichts  weniger  als  ftlr  ur- 
sprünglich deutsch  gelten  konnte,  und  entschieden  sich  bei  der 
Einkleidung  eben  so  oft  für  ein  Gewand,  das,  mit  dem  Anspruch 
auf  geschichtliche  Wahrheit  mehr  oder  weniger  willkürlich  zuge- 
schnitten war,  oder  zum  mindesten  von  dem,  was  es  vorstellen 
sollte,  stark  abwich.  Man  möchte  sagen,  dass  diesen  Dichtem  noch 
die  Kraft  oder  der  Muth  abgieng ,  derartige  Gegenstände  in  ihrer 
unverfälschten  Natur,  in  ihrer  nationalen  und  geschichtlichen  Un- 
mittelbarkeit poetisch  zu  erfassen  und  darzustellen,   und   dass  sie 


am  15.  Mai;  ygl.  Guhraner,  Lessing  2,  2,  37.  57;  Schröders  Leben  von  Meyer 
2,  2»  57.  Wenn  die  Fabel  dieses  Stücks  auch  ursprünglich  eine  fremde  war,  so 
hatte  sie  Lessing  doch  mit  solcher  Meisterschaft  umgewandelt  nnd  seiner  Zeit 
und  seinem  YoUce  nahe  gerückt,  dass  sein  Stück  ganz  ans  den  Yerh&ltnissen  der 
damaligen  Gegenwart  erwachsen  zu  sein  schien  und,  einige  Localzüge  abgerechnet, 
eben  so  treu  das  Leben  der  kleinen  dentschen,  wie  der  italienischen  Höfe  ab- 
spiegelte (Tgl.  E.  Niemeyer,  üntersuchohgen  über  Lessings  Emilia  Galotti,  im 
Archiy  f.  d.  Stadinm^der  neueren  Sprachen  12,  369 — 384).  Wie  man  bei  seinem 
Bekanntwerden  in  einigen  Hauptfiguren  aUgemein  bekannte  Persönlichkeiten  in 
Braunschweig  wiederzufinden  meinte,  und  wie  eine  machtige  Ho4»artei  die  Dich-, 
tung  benutzen  wollte,  um  Lessing  zu  schaden,  ist  in  Schröders  Leben  yon  Meyer 
1,  231  i.  angedeutet;  vgl.  Guhrauer  2,  2,  38  f.  4)  Vgl.  die  Oden  „Fragen" 

(1752)  und  „der  Nachahmer"  (1764).  Klopstock  erschrak  vor  der  Allgemeinheit 
des  Satzes  von  Winckelmann  (in  den  Gedanken  über  die  Nachahmung  der  griechi- 
schen Werke),  dass  der  einzige  Weg  für  uns,  unnachahmlich  zu  werden,  die  Nach- 
ahmung der  Alten  sei,  und  wollte  diese  Behauptung  nur  von  der  Darstellung  der- 
jenigen „Arten  der  Schönheiten"  gelten  lassen,  „die  sie  (die  Alten)  erschöpft 
haben"  (vgl.  den  nordischen  Aufseher  St.  150,  S.  259;  bei  Back  und  Spindler 
4,  127  f.).  Wenn  er  hierbei  auch  zun&chst  nur  die  Werke  der  bOdenden  Künste 
im  Auge  hatte,  so  dachte  er  doch  gewiss  eben  so  in  Betreff  poetischer  Werke. 
Wir  sollten.  Äussert  er  sich  anderwärts  (in  einem  Epigramm,  das  in  denGötting. 
Musenalmanach  von  1773  aufgenommen  ward;  bei  Back  und  Spindler  4,  185  f.) 
die  Griechen  nur  darin  nachahmen,  dass  wir  von  ihnen  erfinden  lernten.  Am 
meisten  eiferte  er  gegen  die  Nachahmer  in  seiner  Gelehrtenrepublik. 
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§  295  überhaupt  dem  Wirklichen  noch  nicht  anders  eine  poetische  Crestalt 
zu  geben  yermochteu;  als  wenn  sie  es  in  irgend  einer  Art  Ter- 
künstelten  oder  ihm  den  Charakter  zeitlicher  und  örtlicher  Wahrbdt 
bald  nur  theilweise,  bald  völlig  abstreiften.  Hatte  Elopstock  gleich 
von  Anfang  an  für  seine  Poesien  die  gemein  üblichen  Formen  Ter- 
schmäht  und  an  ihrer  Statt  sich  eigne  gebildet,  die  er  denf  Geist 
unserer  Sprache  zusagender  glaubte  und  für  gelenker  hielt,  dem 
freien  Schwung  des  dichterischen  Gedankens  sich  anzuschmiegeB; 
so  blieb  er  schon  darin  immer  Nachahmer,  der  noch  dazu  an  die 
Stelle  eines  nur  Halbfremden  und  längst  Gewohnten  ein  Töllig 
Fremdes  setzte.  Indem  er  nun  das  mythologische  Bildwerk  seiner 
altem  lyrischen  Stücke  dahin  abänderte,  dass  er  die  griechischeii 
und  römischen  Gottheiten  mit  nordischen  vertauschte';  sodann  die 
mythologischen  Vorstellungen  des  classischen  Alterthums  durch  die 
des  scandinavischen  Nordens  überhaupt  aus  unserer  Poesie  zu  ver- 
drängen suchte " ;  endlich  in  ihr  auch  dem  ossianischen  Bardenwesen 


5)  Diess  geschah  namentlich  in  der  lyrischen  Dichtung,  der  er  späterhin  die 
Ueberschrift  „Wingolf  *  gab,  die  aber  in  ihrer  ersten  Gestalt  aus  demJ.  1747,  wie 
sie  in  der  Sammlung  vermischter  Schriften  von  den  Verfassern  der  neaen  Beiträge 
zum  Vergnügen  des  Verstandes  und  Witzes  erschien,  „Ode  an  meine  Freunde- 
betitelt war.  Vgl.  Klopstocks  Brief  bei  Back  und  Spindler  6,  234;  die  Mit- 
theilungen von  Gerstenbergs  im  Freimüthigen  bei  Jördens  6,  174  ff.  und  die-Ta> 
rianten  unter  dem  Text  dieses  Gedichts  bei  Goedeke,  elf  Bücher  deutscher  Dicitnx^ 
1,  657  ff.  6)  Vgl.  S.  427.  Die  Frage,  ob  die  Verwendung  der  antiken  Mytho- 

logie zur  sinnlichen  Belebung  und  Ausschmückung  der  Poesie  der  neuem  Zat, 
wo  nicht  noth wendig,  so  doch  erlaubt,  oder  ob  sie  schlechthin  unstatthaft  oder 
mindestens  sehr  zu  beschränken  sei,  war  schon  im  17.  Jahrhundert  in  Anreirizagge- 
konmien  (vgl.  II,  57).  Sie  wurde  im  1$.  Jahrhundert  und  besonders  in  doi  Sechzigern 
wiederholt  aufgenommen  und  viel  darüber  hin  und  her  gestritten.  YTekhe  klibg- 
liehen  und  lächerlichen  Gründe  damals  noch  für  den  Gebrauch  mythologischer 
Bilder  und  Anspielungen  vorgebracht  wurden,  kann  man  u.  a.  aus  der  Anieige 
von  Klotzens  Epist.  Homer,  in  der  allgem.  deutsch.  Bibl.  I,  1,  19Sff.  ersehen,  die 
von  Grillo  herrührt.  Klotz  hatte  sich  gegen  den  Gebrauch  der  Mythologie  in  der 
neuem  Poesie  erklärt  und  dafür  die  Einführung  allegorischer  Figuren  (Personifica- 
tionen  von  Tugenden  und  Lastern  etc.)  in  Vorschlag  gebracht:  Grillo  stimmte  ihm 
nur  in  so  weit  bei,  dass  Bilder  aus  der  antiken  Mythologie  ganz  unschicklich  in 
Gedichten  von  christlich-religiösem  Inhalt  seien.  Aber  warum,  fragt  Grillo,  soUen 
sie  aus  jedem  andern  Gedicht,  warum  namentlich  aus  dem  homerischen  Heklea- 
gedieht,  der  pindarischen  und  horazischen  Ode  verbannt  werden?  Wenn  die  heid- 
nischen Götter  Undinge  seien,  so  seien  die  von  Klotz  vorgeschlagenen  Per»oidüca- 
tionen  nichts  Besseres.  So  weit  lässt  sich  noch  alles  hören;  nun  aber  werden 
unter  andern  Gründen  Klotzen  folgende  entgegengestellt:  „Wenn  der  Poet  mit 
Verstand  die  Mythologie  angebracht,  so  überzeugt  er  uns  .dadurch,  dass  er  mehr 
als  blosse  Verse  machen  kann;  er  gibt  uns  einen  iTberzeugenden  Beweis,  dass  er 
ein  Gelehrter  ist,  der  sich  in  den  Werken  des  Alterthums  umgesehen  hat  od«r 
noch  umsehen  kann,  welches  unsere  Poeten  als  was  ziemlich  üeberflüssiges  anzu- 
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Thür  und  Thor  öffnete  ^ :  yerrietb  er  nicht  bloss,  ein  wie  rein  ausser-  §  295 
Hohes  Zierwerk  in  seiner  Poesie  alle  mythologischen  Gestalten  und 
Beziehungen  waren,  sondern  auch,  wie  wenig  er  die  rechten  Mittel 
kannte,  der  vaterländischen  Dichtung  einen  wirklich  volksthüm- 
lichen  Charakter  zu  verschaffen.  Denn  die  von  ihm  bevorzugte 
Götterlehre,  die  überdiess  seiner  Zeit  noch  um  vieles  fremder  und 
unverständlicher  sein  musste  als  die  antike,  konnte  gar  nicht  einmal 
(und  am  wenigsten  mit  den  von  ihm  gebrauchten  Namen)  im  engem 
Sinne  eine  deutsche  heissen;  und  ein  Bardenthum,  wie  er  es  sich 
vorstellte  und  ausbildete,  hatte  es  in  der  von  ihm  verherrlichten 
Vorzeit  unsers  Volks  niemals  gegeben.  Je  grösseres  Gewicht  aber 
Elopstock  auf  diese  Dinge   legte,    die    doch   alle  nur  mehr   das 


sehen  anfangen.  Wenn  man  überdem  bedenkt ,  dass  die  alte  Mythologie  eitel 
Fiction  ist,  letztere  aber  hauptsächlich  ein  Gedicht  ziert,  so  kann  sie  aus  eben 
dem  Grunde  nicht  wegbleiben.  Wenn  übrigens  die  Mythologie  aus  der  pindari- 
oder  horazischen  Ode  verwiesen  werden  sollte,  so  sehe  ich  gar  nicht,  wie  sie  den 
Namen  einer  pindarischen  oder  horazischen  Ode  sollte  verdienen  können**  etc.  — 
Am  ^gründlichsten  gieng  Herder  auf  die  Frage  ein  in  den  Fragmenten  1.  Ausg. 
3,  123  ff.  Bald  darauf  kam  auch  Mendelssohn,  als  er  RamlersOden  (in  der  Ausg. 
von  1767)  in  der  allgem.  d.  Bibl.  7,  1,  3  ff.  anzeigte,  auf  diesen  Gegenstand  zu 
sprechen.  Seine  Meinung  darüber  und  die  Bemerkungen,  die  er  daran  knüpft, 
sind  so  charakteristisch  für  die  Zeit  und  erklären  so  manche  Erscheinungen  des 
damaligen  Literaturlebens,  dass  ich  es  nicht  unterlassen  kann,  hier  das  Wesent- 
lichste daraus  mitzutheilen.  Mendelssohn  nimmt  das  Recht  des  Lyrikers,  von  einer 
Mythologie  Gebrauch  zu  machen,  in  Schutz,  ja  er  sucht  zu  beweisen,  dass  der- 
selbe ohne  eine  solche  gar  nicht  alles  für  die  Anschauung  gehörig  beleben  könne. 
Er  habe  daher  entweder  nach  der  griechischen  Mythologie  zu  greifen,  oder  nach 
der  nordischen  (wie  Gerstenberg  und  Klopstock  schon  gethan  hätten),  oder  end- 
lich sich  auf  das  System  der  christlichen  Religion  und  der  alten  Hebräer  einzu- 
schränken. Jeder  Weg  habe  seine  Bequemlichkeiten,  aber  auch  nicht  mindere 
Unbequemlichkeiten.  „Freilich**,  heisst  es  dann  S.  9,  „kann  es  mit  aller  Fabel- 
lehre in  unsern  Tagen  den  völligen  Ernst  nicht  haben,  den  der  lyrische  Dichter 
oft  wünschet.  —  Allein  was  ist  es  überhaupt  mit  dem  Enthusiasmus  in  unsern  vernünf- 
telnden Zeiten?  Ein  blosses  Spiel,  Nachahmung,  keine  Natur  mehr. 
Die  Zeiten  sind  vorbei,  da  die  Statuen  angebetet  wurden,  da  noch  die  Tempel  Woh- 
nungen der  Götter  waren  und  die  Gedichte  zum  Unterricht  und  zur  Erbauung 
einer  grossen  Versammlung  vorgesungen  wurden.  Unsere  Tempel  sind  Häuser, 
worin  sich  Menschen  zum  Gottesdienste  versammeln,  unsere  Bildsäulen  stehen  zum 
Ergetzen  da,  oder  eine  einförmige  Aussicht  zu  unterbrechen.  Wir  unterrichten 
uns  in  Gompendien,  erbauen  uns  in  Fredigten  und  lesenGedichte  zur  anstän- 
digen Zeitverkürzung,  zur  edlen  Erholung  von  mühsamen  Ge- 
schäften und  Studien.  Unsere  Begeisterung  ist  ein  verabredetes 
Spiel  zwischen  Dichter  und  Leser,  die  sich  einander  gar  gut  verstehen, 
die  sich  einander  gern  zu  Gefallen  vieles  nachsehen.**  -7)  Für  Klopstock  war 

„Ossian  deutscher  Abkunft,  weil  er  ein  Kaledonier  war**  ivgl.  den  Brief  anGleim 
aus  demJ.  1769  bei  Back  und  Spindler  6,  240).  Hieraus  erklärt  sieb  zum  nicht 
geringen  Theil  das  hohe  Ansehen,  zu  welchem  Ossian  bei  ihm  gelangte. 
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§  295  AeuBserliche  der  Poesie  betrafen,  und  je  mehr  er  davon  fftr  ihr 
Inneres  erwartete,  desto  unfreier  musste  er  schon  darum  als  Dichter 
bleiben  ^  In  noch  viel  geringerem  Grade  als  Elopstocks  können 
Wielands  Poesien  für  freie,  unmittelbare  und  originale  Schöpfungen 
des  deutschen  Geistes  gelten.  Auch  ganz  abgesehen  davon,  dass 
die  darin  dargestellten  Begebenheiten,  selbst  wenn  der  Dichter  seine 
Gegenstände  nicht  geradezu  den  Alten  oder  neuem  Ausländern  ver- 
dankt*, sondern  sie  mehrentheils  aus  eigenen  innem  Erlebnissen 
geschöpft  oder  auch  rein  erfunden  hat,  fast  durchweg  in  entfernte, 
bald  geschichtliche  bald  fabelhafte  Zeiten  verlegt,  und  dass  immer 
zu  ihren  Schauplätzen  alle  andern  Länder  der  Welt  eher  als 
Deutschland  gewählt  sind:  so  lässt  sich  doch  kaum  ein  Werk  von 
Wieland  anführen,  das  nicht  entweder  schlechthin  und  ganz  eigent- 
lich Nachahmung  bestimmter  Vorbilder  wäre*^  oder  zum  mindesten 
die  entschiedensten  Einwirkungen  ausländischer  Schriftsteller  alter 
und  neuer  Zeit  auf  seine  Anlage,  seinen  Geist  und  seinen  Ton,  auf 
seinen  specifischen  Gedankengehalt  und  auf  die  ganze  Art  seiner  inn^n 
und  äussern  Behandlung  verriethe.  Elopstook  hatte  es,  wie  schon 
Gervinus  u.  A.  angemerkt  haben,  in  der  Stelle  seiner  Gelehrtepre- 
publik,  die  „Wundergeschichte''  überschrieben  ist,  gewiss  zunächst 
und  ganz  besonders  auf  Wieland  abgesehen":  ,,Es  waren  einmal 
Leute,  die  viel  ausländische  Schriften  lasen  und  selbst  Bücher 
schrieben.  Sie  giengen  auf  den  Krücken  der  Ausländer,  ritten  bald 
auf  ihren  Rossen ,  bald  auf  ihren  Rossinanten,  pflügten  mit  ihren 
Kälbern,  tanzten  ihren  Seiltanz.    Viele  ihrer  gutherzigen  und  unbe- 


8)  Vgl.  Danzel,  Lessing  1,  493  ff.  9)  Wie  fOr  die  Werke,  welche  ia  der 

Zeit  seines  allm&hligen  Ueberganges  von  den  schwärmerisch-reUgiösen  and  eoipfind- 
sam-idealistischen  Productionen  seiner  Janglingsjahre  zu  der  ganz  weltlichen  und 
realistischen  Poesie  seines  Mannesalters  entstanden  sind,  die  Trauerspiele  ^Xadj 
Johanna  Gray*'  und  „Clementina  von  Porretta",  die  fünf  Gesänge  des  Helden- 
gedichts „Cyras^S  und  der  dialogisierte  Roman  „Araspes  und  Panthea**  (woiüber 
zu  Tgl.  S.  120;  so  auch  noch  für  die  „komischen  Erz&hlungen*'  (aua  dem  Ge- 
biet der  griechischen  Mythologie)  und  den  „Combabus",  wozu  er  die  Sloie 
hauptsächlich  aus  Lucians  Göttergesprächen,  aus  dessen  Nachrichten  von  der  syri- 
schen Göttin  und  aus  Ovids  Metamorphosen  entlehnt  hat.  10)  Die  kUne 
schlüpfrige  und  unsaubre  Erzählung  „Nadine"  (1762),  welche  die  Reihe  der  Dich- 
tungen aus  Wielands  zweiter  Periode  eröf&iet  und  durch  Gegenstand  und  Ton 
gleich  im  allerschärfsten  Gegensatze  zu  allem  steht,  was  er  bis  dsJiin  geschridMo, 
hat  auf  dem  Titel  den  Beisatz  „eine  Erzählung  in  Priors  Manier.^  Am  meisten 
aber  gibt  sich  als  blosse  Nachahmung  eines  bestimmten  Vorbildes  der  in  Spanien 
spielende  Roman  „Don  Silvio  von  Rosalva"  zu  erkennen:  hier  erinnert  aÜes  an 
den  Don  Quixote,  aber  wie  in  jeder  Rücksicht  schwächlich,  matt  und  klenüidi 
erscheint  diese  Nachahmung  gegenüber  dem Meisterweric  des  Cervantes!  ll> 
Sämmtliche  Werke  12,  152. 
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lesenen  Landsleute  hielten  sie  für  rechte  Wandermänner.  Doeh  i  295 
etlichen  entgiengs  nicht,  wie  es  mit  ihren  Schriften  eigentlich  zu- 
sammenhienge ;  aher  überall  kamen  sie  ihnen  gleichwohl  nicht  auf 
die  Spur.  Und  wie  konnten  sie  auch?  Es  war  ja  unmöglich,  in 
jeden  Kälberstall  der  Ausländer  zu  gehen/'  Als  A.  W.  Schlegel 
1799  in  das  Athenaeum"  die  „Citatio  edictalis^'  eingerückt  hatte,  in 
der  ausgesprochen  war,  Wieland  habe  seine  Poesie  zum  grossen 
Theil  bei  aller  Welt  zusammengeborgt,  wurde  diese  satirische  Rttge 
für  sehr  impertinent  gehalten  und  war  allerdings  ziemlich  boshaft 
in  ihrer  Fassung;  aber  aus  der  Luft  gegriffen  war  sie  keineswegs 
weder  ihrem  Grundgedanken  noch  den  besondem  Beziehungen  nach, 
die  sie  enthielt.  Sie  führte  von  ausländischen  Schriftstellern  als 
Hauptgläubiger  Wielands  Lucian,  Fielding,  Sterne,  Bayle,  Voltaire, 
Crebillon,  Hamilton  auf,  liess  viele  andere  Autoren,  die  gleiche  An- 
sprüche an  ihn  machen  dtlrften,  ungenannt  und  deutete  endlich  noch 
namentlich  auf  Horaz,  Ariosto,  Cervantes  und  Shakspeare  hin,  die 
auch  wohl  noch  manches  von  seiner  Poesie  als  ihr  Eigenthum  zu- 
rückfordern könnten.  Was  insbesondere  Wielands  Werke  aus  den 
Sechzigern  und  dem  Anfange  der  Siebziger  betrifft,  so  lässt  sich 
theils  aus  den  Vorreden  dazu,  theils  aus  der  Lebensbeschreibung 
des  Dichters  von  Gruber  fast  für  jedes  einzelne  nachweisen,  welchen 
oder  welche  ausländischen  Dichter  und  Prosaisten  er  bei  der  Ab- 
fassung vorzüglich  im  Auge  hatte.  Hier  mögen  einige  dahin  zielende 
Andeutungen  genügen.  Die  Manier  und  der  Ton  der  „komischen 
Erzählungen''  sind  vornehmlich  auf  Lucian,  La  Fontaine,  zum  Theil 
auch  schon  auf  Ariosto  zurückzuführen.  Wieland  selbst  erklärte  sich 
als  Verfasser  dieser  Erzählungen  schon  1764  gegen  Gessner  für 
„einen  ehrlichen'  Nebenbuhler  von  Boccaz,  La  Fontaine,  Ariosto 
und  Prior"".  Von  der  „Nadine"  und  'dem  „Don  Silvio  von  Ro- 
salva"  ist  eben '^  die  Bede  gewesen.  Die  Anlage  und  die  allgemeine 
Form  der  nach  Griechenland  verlegten  „Geschichte  des  Agathen" 
erinnern  sehr  bestimmt  an  die  griechischen  Romane,  und"  bei 
seiner  Abfassung  haben  dem  Dichter  des  Bischofs  Heliodorus 
Aethiopica"  nebst  Aristaenets  Liebesbriefen  öfters  vor  den  Augen 
geschwebt. "  Zu  dem  Bilde  des  Helden,  in  welchem  Wieland  „sich 
selbst  nicht  bloss  dem  Charakter,  sondern  auch  den  Hauptsituationen 


12)  2,   340;   Bämmtliche   Werke  8,  49.  13)  Vgl.  Wielands  Leben 

von  Graber  2,  372  f.  14)  Anmerk.  10.  15)    Die  gleichzeitig  mit 

dem  2.  Theil  des  Agathon  unter  dem  Titel  „Theagenes  und  Ghariclea, 
eine  aethiopische  Geschichte  —  aus  dem  Griechischen*'  (von  J.  N.  Mein- 
hard),  Leipzig  1767.    8.  übersetzt  erschienen.  16)  Vgl.  Gruber  a.  a.  0. 

2,  337. 
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§  295  und  dem  ganzen  Streben  nach  geschildert  hat'',   könnte,    wie   der 
^  Verfasser  sich   ausdrückt,   der  geschichtliche  Agathon  zwar  einige 
Hauptzüge  hergegeben  haben;   „das  eigentliche  Modell'^  dazn  aber 
hatte  Wieland  in  dem  Ion  des  Euripides  gefunden".     „Idris   und 
Zenide'%  worin  die  Begebenheiten  (wie  in  dem  neuen  Amadis)  der 
Zeit  der  irrenden  Ritter,  Feen  und  Zauberer  angehören,  sollte  als 
heroisch-komisches  Gedicht  nach  der  Vorrede  und  nach  einem  Briefe 
an  Gessner  aus  dem  Jahre  1766*'  in  der  Fabel  eine  Art  Ton  Gegen- 
stück zu  den  Quatre  Facardins  oder  zu  dem  Bdier  von  Hamilton 
sein,  die  Quintessenz  aller  Abenteuer  der  Amadise  und  Feenmfirehen; 
und   nach   einem   andern  Briefe   an  Zimmermann  aus   dem  Jahre 
1767**  ein  Versuch,  ob  man  in  unserer  Sprache  nicht  auch  Ariosto 
sein  könne,  wenn  man  wolle,  nämlich  Ariosto  in  Absicht  der  Laune, 
des  Stils,   der  Lebhaftigkeit  und  Versification*®.     Das  Vorbild  für 
„Musarion'',  die  uns  wieder  nach  dem  alten  Griechenland  fahrt,  war 
Priors  Alma'*.    Bei  „den  Grazien",    die  uns  ebenfalls   auf  griechi- 
schen Boden  yersetzen  sollten,  schwebten  ihm  vorzugsweise  franzo- 
sische Muster  vor  und,  wie  für  die  Form,  so  auch  für  den  Ton  des 
Ganzen,    namentlich  Chapelle  und  Chaulieu**.      Für    „den    neuen 
Amadis"  ist  wiederum  Ariosto  im  Allgemeinen  Vorbild  gewesen;  die 
erste  Anregung  dasiu  soll  der  Dichter  durch  ein  kleines  humoristi- 
sches  Spottgedicht,  the   new  Bathguide,  erhalten  haben,  das  ich 
nicht  weiter  kenne;  und  „als  er  den  seltsamen  Einfall",  ein  Gredicht 
von  dem  Inhalt  des  neuen  Amadi&  abzufassen,  „schon  über  ein  Jabr 
lang  schlafen  gelegt  hatte",  wurde  derselbe  „wieder  aufgeweckt  und 
völlig  ausgebrütet"  durch  Steme's  Yorik  und  die  Fairy  Queen  von 
Sponsor  **.     Der  politische  Roman    endlich,    welcher    „der  goldne 
Spiegel"   betitelt  ist,   und   dessen  Schauplätze  in  dem  Orient  der 
Märchenpoesie  liegen,  schliesst  sich  nicht  allein  durch  die  Einleitung, 
sondern  auch  durch  die  Einkleidung  der  Geschichte  an  Tausend  und 
eine  Nacht  und  noch  näher  an  die  satirisch-politischen  Homane  des 
Jüngern  Crebillon    an'^      Dabei    entsprechen    die  Charaktere  und 
Sitten,    die   er  geschildert  hat,  und   das    für  seine  verschiedenen 
Dichtungen  gebrauchte  Kostüme  so  wenig  den  Ländern  und  Zeiten, 
in  denen  die  Begebenheiten  spielen,  dass,  mag  er  uns  nach  6rie- 


1 7)  Vgl.  die  dem  Roman  vorgedruckte  Abhandlung  „Über  das  Historische  im 
Agathon"  8.  9  ff .  18)  Gruber  a  a.  0.  S.  375.  19)  Gmber  a.  a.  O. 

8.  379.         20)  Vgl.  S.  237.         21)  Vgl.  Ausgewählte  Briefe  2,  251  und  Hettsn^ 
2,  481.  22)  Gruber  a.  a.  0.  S.  434.  23)  Gruber  a.  a.  O   S.  3SS  f ; 

427  f.  und  Auswahl  denkwürdiger  Briefe  yon   C.  M.  Wieland,  heransg.  von  L. 
Wieland,  1,  232  ff.  24)  Gruber  a.  a.  0.  8.  60S  f.  und  derselbe  in  der  Aus- 

gabe Yon  Wielands  Werken  16,  274  f.;  281  f. 


r 
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chenland  oder  nach  dem  Orient,  nach  Spanien  oder  nach  Aegypten*^  §  295 
führen;  uns  in  die  antike  Gdtterwelt  oder  in  das  Zeitalter  der 
irrenden  Ritter,  Feen  nnd  Zauberer,  oder  in  die  hellen  Jahrhunderte 
der  alten  Geschichte  yersetzen  wollen,  und  mag  er  als  nächste  Vor- 
bilder Schriftsteller  des  Alterthums  oder  der  Neuzeit,  gleichyiel 
welche  Nation ,  vor  Augen  gehabt  haben ,  seine  Darstellungen  nie- 
mals das  treue  Gepräge  einer  bestimmten  Nationalität,  sondern 
immer  mehr  oder  weniger  die  Züge  und  die  Farbe  der  allgemein 
modernen  Bildung  der  höhern  Stände,  wie  sie  sich  vornehmlich  in 
der  franzosischen  Literatur  des  achtzehnten  Jahrhunderts  abspiegelt, 
an  sich  tragen.  —  Die  sentimeirtale  Stimmung  erhielt  bei  Dichtem 
und  Publicum  durch  verschiedene  Einflüsse  von  aussen  her  neue 
Nahrung  und  nahm  damit  immer  merklicher  die  Sichtung  an,  in 
welcher  sie  nachher  während  der  Siebziger  ihren  Höhepunkt  er- 
erreichte *•.  Jene  schwermüthige  und  von  der  Welt  abgekehrte 
Empfindsamkeit  nämlich  von  vorzugsweise  religiösem  Charakter,  die 
sich  besonders  an  Youngs  Nachtgedanken  genährt  hatte*',  wich 
allmählig  eiliem  sentimentalen  Schwärmen  in  mehr  weltlichen  Ge- 
fühlen und  Gedanken.  Ausser  den  ossianischen  Gesängen"  trugen 
dazu  am  allermeisten  die  Werke  des  Engländers  Lorenz  Sterne  bei 
—  hauptsächlich  der  Roman  „Yoriks  empfindsame  Reise"  etc.  — , 
die  seit  dem  Anfange  der  Sechziger  nach  Deutschland  herüber- 
kamen und  gegen  EncTe  dieses  Jahrzehnts  auch  schon  in  Ueber- 
setzungen  allgemeiner  bekannt  wurden'';  dann  auch,  obgleich  im 


25)  In  der  „Reise  des  Priesters  Abulfauaris  ins  innere  Afrika*' (1770),  sämmt- 
liehe  Werke  31,  109  ff.         26)  Vgl.  S.  20.  27)  Vgl  S.  346  f.  28)  Den 

Eindruck,  den  Ossian  um  1770  besonders  auf  die  deutsche  Jugend  machte,  und 
die  Stimmung,  die  daraus  hervorgieng  oder  dadurch  gesteigert  ward,  kann  man 
am  besten  aus  Goethe's  Werther  kennen  lernen  (vgl.  besonders  Werke  16,  125  ff., 
165  ff.;  dazu  26,  215—219  und  Gervinus  4^  204  ff.).  29)  üeber  Sterne  und 

seine  Einwirkungen  auf  Deutschland  vgl.  Schlosser  3,  591  ff.  „Das  Leben  und 
die  Meinungen  des  Tristram  Shandy*'  gab  Sterne  seit  1759  heraus.  Bereits  1763  ff. 
war  davon  eine  deutsche  Uebersetzung  in  neun  Theilen  (zu  Berlin)  erschienen 
(vgl.  allgemeine  deutsche  Bibliothek  S,  2,  132).  Nachher  wurde  das  Werk  von 
J.  J.  Ch.  Bode  übertragen,  Hamburg  1774  (2.  Ausg.  1776),  9  Thle.  8.  ,, Yoriks 
empfindsame  Reise  durch  Frankreich  nnd  Italien"  (A  sentimental  Joumey  through 
France  and  Italy)  kam  1767  heraus;  eine  Uebersetzung  (von  Bode)  in  2  Bden. 
Hamburg  und  Bremen  176S.  8.,  wozu  im  folgenden  Jahre  noch  ein  dritter  und 
vierter  Band  kamen,  die  aber  nicht  Sterne,  sondern  einem  Andern  ihren  Ursprung 
verdankten  (vgl.  allgemeine  d.  Bibliothek,  Anh.  zum  1.— 12.  Bde.,  S.  899  ff.  und 
Jördens  1,  114  f.  Ueber  eine  andere  Uebersetzung  vom  J.  1769  vgl  den  an- 
geführten Anhang  S.  898  f.  und  Jördens  5,  753).  Bald  erschienen  so  viele  „em- 
pfindsame Reisen'*  in  deutscher  Sprache,  dass  Musaeus  in  der  allgemeinen  d. 
Bibliothek  19,  2,  579  sich  zu  der  Bemerkung  veranlasst  sah,  die  empfindsamen 
Iteisen  schienen  sich  so  zu  mehren,   dass   sie  eine  neue  Epoche  in  dem  Mode- 
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§  295  mindern  Grade ,  Bousseau's  Boman  ,|die  neue  Heloise''^.  War  in 
den  sentimentalen  Poesien  dieser  Zeit  kaum  weniger  Gemachtes, 
Unkr&ftiges  und  Krankhaftes  als  in  denen,  welche  ihnen  vorange- 
gangen waren,  so  lief  das,  was  in  denselben  Jahren  auf  der  Gegen- 
seite produciert  ward,  die  Gedichte  der  Freude,  des  Scherzes,  des 
geselligen  Vergnügens  und  des  heitern  Lebensgenusses,  auch  noch 
fortwährend  zu  häufig  auf  ein  blosses  Spielen  mit  der  Po^ie,  auf 
ein  sUssliches  Geziere  und  fades  Getändel  mit  unwahren  Empfindun- 
gen und  Gedanken  unter  allerlei  Formen  und  auf  ein  witzelndes  Ge- 
schwätz hinaus,  oder  gefiel  sich  besonders  in  einem  nur  in  der  Ein- 
kleidung verschiedenen  Verspotten  und  Bestreiten  nicht  bloss  jeder 
Art  von  „Schwärmerei  und  Aberglauben^S  sondern  auch  aller 
idealistischen  Ansichten  und  erhöhten  Gesinnungen.  Dagegen  wurde 
mehr  wie  je  die  wahre  praktische  Lebensphil(^sophie  der  Alten,  die 
echte  sokratische  Weisheit  angepriessen;  was  jedoch  dafür  ausgege- 
ben ward,  war  im  Grunde  nichts  weiter  als  die  sehr  realistische 
und  leichtfertige  Weisheitslehre  der  Franzosen  des  achtzehnten 
Jahrhunderts.  Der  vornehmste  Verkündiger  dieser  Philosophie,  die 
in  ihrem  dichterischen  Kleide  die  Philosophie  der  Grazien  hiess,  und 
der  Hauptvertreter  der  allem  Idealismus  und  aller  Schwärmerei  ab- 
gewandten Bichtung  in  der  Poesie  war  Wieland,  während  Klopstock 
noch  immer  das  verehrte  Vorbild  und  der  Führer  der  idealistischen 
und  sentimentalen  Dichter  blieb,  denen  es  ein  Ernst  mit  der  Poesie 
war.  Am  besten  lernt  man  Wielands  Philosophie  der  Grazien  aus 
„Musarion"  und  aus  „den  Grazien"  kennen.     In  der  Zuschrift  an 


geschmack  anzuheben  drohten.  Schon  J.  G.  Jacobrs  ,, Winterreise",  Düsseldorf 
1759.  8.  (verbessert  in  den  sämmtlichen  Werken,  Ausg.  von  1819.  1,  126  ff.)  und 
„Sommerreise",  Halle  1770.  8  (die  er,  als  der  Erhaltuiig  unwOrdig,  yon  jener 
Ausg.  der  s.  Werke  ausschloss)  gehörten  zu  den  Nachahmungen  des  Torik.  Wie 
weit  das  „Schwindeln  vom  süssen  Sterne"  schon  1769  gieng,  and  welchen  Charakter 
die  deutsche  Empfindsamkeit  unter  dessen  £influss  annahm,  kann  man  u.  a.  auch 
aus  der  Geschichte  von  den  Lorenzo-Dosen  abnehmen,  worüber  ich  auf  J.  G.  Ja- 
cobi's  s.  Werke  1,  103  ff.  verweise.  Um  dieselbe  Zeit  gieng  Leuchsenring  (geb. 
1746  zu  Langenkandel  im  Elsass;  vgl.  über  ihn  ausser  den  in  den  Briefen  an 
Merck  1835,  S.  33,  Note,  angeführten  Büchern  noch  Varnhagens  vermischte 
Schriften  2.  Ausg.  1,  494  ff.),  dessen  Goethe  in  Dichtung  und  Wahrheit  (Werke 
26,  180  f.)  gedenkt,  und  der  ihm  das  Urbild  zu  seinem  „Pater  Brey*'  in  dem  nach 
dieser  Figur  benannten  Fastnachtsspiel  lieferte  (vgl.  Briefe  an  Merk  1838,  S.  286), 
sogar  damit  um,  einen  geheimen  Orden  der  Empfindsamkeit  zu  stiften;  vgl.  Fr.  E. 
Jacobi's  auserlesenen  Briefwechsel  1,  401.  30)  Julie  ou  la  nouvelle  Heloise 

erschien  1759.  „Man  riss  sich  dieses  Werk",  wie  Mendelssohn  im  166.  Literatur- 
Brief  schreibt,  „in  Deutschland  aus  den  Händen";  bereits  1761  kam  davon  zu 
Leipzig  eine  deutsche,  aber  sehr  schlechte  Uebersetzung  heraus,  der  bald  andere 
folgten.  Ueber  die  Einflüsse  dieses  Bomans  auf  die  deutsche  Bildung  und  Lite* 
ratur  vgl.  Schlosser  2,  509  ff. 
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Chr.  F.  Weisse  aus  dem  Jahre  1769*'  bekennt  sich  Wieland  aus-  §  295 
drücklich  in  allen  Stücken  zu  der  Philosophie  der  Heldin  in  dem 
Gedicht;  sie  sei  diejenige,  nach  der  er  lebe;  Musarions  Denkart, 
ihre  Grundsätze,  ihr  Geschmack,  ihre  Launen  seien  die  seinigen. 
Die  neue  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften«  gab  aber  auch 
schon  1769  in  einer  Beurtheilung  der  Musarion,  die  Gruber"  allen 
andern  Kritiken  aus  jener  Zeit  voranstellt,  deutlich  genug  zu  ver- 
stehen, was  von  dieser  Philosophie  zu  halten  wäre.  Wieland,  be- 
merkt sie,  habe  sich  seit  einiger  Zeit  in  allen  seinen  Werken  zur 
Absicht  gemacht,  uns  unsere  eigene  Tugend  verdächtig  zu  machen, 
uns  der  angenehmen  üeberredung  zu  berauben,  dass  wir  Neigungen 
fähig  wären,  die  weder  aus  Instinct  noch  Eigennutz  herstammten; 
mit  einem  Worte,  uns  zu  zeigen,  dass  wir  immer  aus  Vernunft  und 
Tugend  zu  handeln  uns  einbilden  und  immer  aus  Leidenschaft  und 
körperlichem  Triebe  wirklich  handeln"^  —  Wielanden  standen  durch 
innere  Verwandtschaft  im  Allgemeinen  am  nächsten  die  jungen 
Dichter,  welche  sich  gegen  Ende  der  Sechziger  allmählig  um  Gleim 
in  Halberstadt  versammelten.  Doch  blieb  diesem  Kreise,  in  welchem 
am  meisten  mit  der  Poesie  bloss  gespielt  wurde,  auch  der  Ton  der 
sterneschen  Sentimentalität  nicht  fremd".  Auch  fiengen  in  Gleims 
Kreise  seit  1764  Petrarca  »•  und  die  Minnesänger  an  zu  wirken 
und  die  Lyrik  aus  dem  anakreontischen  Ton  in  einen  sentimentalem 
überzuführen.  1764  nämlich  erschienen  zu  Beriin  Gleims  „Petrar- 
chisehe  Gedichte"»'   und   1773  dessen  „Gedichte  nach   den  Minne- 


31)  Sie  war  der  zweiten  Ausgabe  der  „Musarion  oder  der  Philosophie  der 
Grazien"  vorgedruckt.  32)  9,  129.  33)  In  Wielands  s.  Werken  15,  304 

und  325  ff.  34)  Wieland  gönnte  übrigens  die  Musarion  seinen  Zeitgenossen 

nicht;  die  Deutschen,  schrieb  er  1768  an  Riedel,   schienen  noch  nicht  zu  fühlen, 
was  attisches  Salz,   sokratische  Ironie  und  echte  Grazie  sei  (11);  vgl.  s.  Werke 
15,  309.   Wenn  Goethe,  als  er  Musarion  kennen  lernte,  „das  Antike  lebendig  und 
neu  wieder  zu  sehen  glaubte*'  (Werke  25, 90),  so  dürfen  wir  bei  dieser  Aeusserung 
nicht  vergessen,  wie  wenig  damals  erst  der  Sinn  für  eine  unbefangene  und  gründ- 
liche Auffassung  des  griechischen  Alterthums  gebildet  war,  und  dass  Goethe  so 
nrtheilte,   bevor  er  den  Einfiuss  Herders  erfahren  hatte.  —  Musarion  gehört  zu 
Wielands  besten  Gedichten,  und  unter  denen,  die  er  bis  zum  J.  1773  verfasst  hat, 
ist  es  wohl  das  vorzüglichste.     Dagegen  treten   „die  Grazien'*   an  poetischem 
Werthe  ausserordentlich  hinter  viele  andere  zurück:  sie  gehören  zu  dem  AUer- 
manieriertesten  und  Geziert-Läppischsten,  was  Wieland  produciert  hat.     Aber 
eben  darum  sind  sie  vorzüglich  geeignet,   dem  Leser  eine  Vorstellung  davon  20 
verschaffen,   wie  weit  diese  Philosophie  und  Poesie  der  Grazien  von  aller  Haiar, 
Einfalt  und  Wahrheit  in  Empfindungen  und  Gesinnungen  abführen  konnte. 
35)  Ygl.  das  von  J.  G.  Jacobi  Angeführte  in  Anm.  29.  36)  Wohl  ia  Fot^e 

von  Meinhards  §  292,  Anm.  51    angeführtem  Buche.  37 1  V^  aber 

Lessing  in  der  Nachschrift  zum  332.  Literatur-Briefe  und  Körte  in  GieoM 
S.  122  f.    Als  J.  G.  Jacobi  die  Uebersetzung  zweier  Stücke  Petrarcas  in 

Koberat«iii,  Grandriss.    5.  Aufl.    HL  30 
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§  295  singern/'  Das  Empfindsamkeitawesen  artete  grade  hier,  in  seiner 
Verbindung  mit  der  Grazienphilosophie,  zu  dem  äussersten  Grade 
einer  unmännlichen  Gefühlscoquetterie  aus  *.  —  Dass  endlich  unsere 
Dichtung  in  diesem  Zeitalter  selbst  unter  Elopstocks  und  Wielands 
Händen  noch  immer  an  Zwecke  gebunden  blieb,  die  mit  ihrem 
Wesen  und  ihrer  Bestimmung  eigentlich  nichts  zu  schaffen  haben  ^, 
und  dass  auch  den  epischen  und  dramatischen  Werken  dieser 
Männer  noch  vieles  abgieng,  um  in  Lessings  Sinne  für  reine  und 
Yollkommene  Darstellungen  von  Handlungep  gelten  zu  können, 


deutscher  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  hatte  abdrucken  lassen,  wurden 
sie  wahrscheinlich  die  allernächste  Veranlassung  zu  El.  Schmidts  „Phantasien 
nach  Petrarca*B  Manier*'  (Halberst.  und  Lemgo  1772.  8.)  und  zu  seinen  gleich- 
falls petrarchisierenden  „Elegien  an  Minna"  (daselbst  1773.  8.).  Vgl.  KI.  Schmidts 
Leben  Tor  der  Ausg.  seiner  auserlesenen  Werke  S.  22  f.  und  Mercks  Brief  an 
Jacobi  (im  Weimar.  Jahrb.  5,  172  f.),  worin  das  Verfehlte  dieser  Richtung  treffend 
hervoi-gehoben  ist.  Boie  schrieb  am  14.  Nov.  1773  an  Nicolai  (Weinhold  S.  143, 
Anm.  4):  „Unter  der  Halberstadtischen  Schule  könnte  Schmidt  weit  mehr  sein, 
als  er  ist  und  je  werden  wird.  Ich  weiss  aber  nicht,  welcher  Umstand  da  jeder 
Blume  schon  in  der  Knospe  eine  falsche  Bildung  gibt:  diesen  verderbt  Fe- 
trarch,  mit  dessen  Genie  er  gar  keine  Aehnlichkeit  hat  Ich  glaube,  dass  es  ihm 
im  Komischen  glücken  würde.**  38)  Vgl.  §  255,  Anm.  16.  Zu  der  dort  angeführten 
Stelle  ans  einem  Briefe  Herders  halte  man  eine  andere,  einige  Jahre  früher  ge- 
schriebene in  den  kritischen  Wäldern  1 ,  48  f.,  die  sich  ebenfalls  auf  die  Halber- 
st&dter  bezieht.  J.  6.  Jacobi,  der  es  in  dem  Spielen  mit  Liebesgöttern  und  Grazien 
yielleicht  am  weitesten  gebracht  hat,  suchte  diese  Tändelei  selbst  noch  in  sdnen 
spätem  Jahren  einigermassen  zu  rechtfertigen,  bekannte  jedoch,  dass  er  in  diesem 
Tone  zu  lange  gedichtet  habe;  vgl.  die  Vorrede  zu  seinen  sämmtlichen  Werken, 
S.  XI  ff.  39)  Ausser  religiösen  und  moralischen  Zwecken,  die  Klopstock 

gleich  von  Anfang  an  bei  seinen  Dichtungen  hauptsächlich  im  Auge  hatte  (v^ 
S.  337  f.),  verfolgte  er  noch  besonders  den,  Liebe  zum  deutschen  Vaterlande  zu 
wecken,  zuerst  als  Lyriker,  dann  auch  als  Dramatiker.  So  löblich  und  preis- 
würdig diese  Zwecke  an  und  für  sich  waren,  in  seiner  Poesie  traten  sie  zu  deut- 
lich heraus:  sie  war  und  blieb  damit  eine  Tendenzpoesie.  Noch  viel  mehr  war 
diess,  bei  allem  sonstigen  Gegensatze  gegen  die  klopstockische,  im  Allgemeinen 
die  Poesie  Wielands.  Er  verband  mit  allen  seinen  erzählenden  Werken  —  and 
zur  erzählenden  Gattung  gehörten  alle  bedeutendem,  die  er  in  diesem  Zeit- 
abschnitt  schrieb,  — mochte  er  sie  in  Versen  oder  in  Prosa  abfassen,  immer  mehr 
oder  minder  deutlich  ausgesprochene  didaktische  Absichten.  Er  wollte,  wie  schon 
oben  angedeutet  wurde,  durch  die  Einkleidung  seiner  Philosophie  in  ein  nur  ver- 
schieden zugeschnittenes  und  gefaltetes,  aber  im  Grunde  immer  aus  demsdben 
Zeuge  gefertigtes  Gewand,  vor  allen  Dingen  dem,  was  ihm  für  Natur  und  die 
rechte  Lebensweisheit  galt,  zum  Siege  über  alle  Art  von  Aberglauben,  Schwärmerei 
und  Idealismus  verhelfen.  Bald  wählte  er  dazu  den  Ton  des  handgreiflichen 
Spottes  und  der  Persiflage  oder  den  eines  feinem  Scherzes  und  einer  verstecktem 
Ironie  und  Satirc,  bald  entwickelte  er  ganze  Systeme  der  Sittenlehre  und  zeigte 
ihren-Widerstreit  oder  ihre  Uebereinstimmung  mit  der  Natur  und  der  Erfahrung, 
wie  diess  namentlich  in  seinem  philosophischen  Roman  „Agathon**  geschah.    Im 
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wird  sclion  nach  einer  bloss  oberflächlichen  Bekanntschaft  mit  den-  §  295 
selben  jeder  zugeben  müs&en,  der  den  Laokoon  studiert  und  wirklich 
verstanden  hat^°. 

.  §  296. 

Indessen  sosehr  auch  noch  während  der  Jahre  1759 — 1772  die 
dichterische  Production  im  Allgemeinen  hinter  den  Leistungen  der 
aesthetischen  Kritik  zurückblieb,  so  fehlte  es  doch  keineswegs  an 
bedeutsamen  Zeichen,  dass  sich  der  poetische  Geist  bei  uns  immer 
lebendiger  regte  und  fast  mit  jedem  Jahre  zu  grösserer  Kraftftllle 
entwickelte,  sei  es  dass  er  sich  in  neue  Bahnen  warf,  sei  es  dass 
er  in  den  schon  früher  eingeschlagenen  Bichtungen  weitere  Aus- 
sichten nahm  und  sich  höhere  Ziele  setzte.  Zunächst  und  haupt- 
sächlich kommt  hierbei  natürlich  die  Wirksamkeit  derjenigen  Männer 
in  Betracht,  die  als  die  Hauptvertreter  unserer  Dichtung  während 
dieses  Zeitabschnitts  anzusehen  sind.  Lessing,  um  nochmals  daran 
zu  erinnern,  übertraf  mit  seiner  Minna  und  mit  seiner  Emilia  Galotti 
unendlich  weit  alles,  was  von  andern  Dichtem  und  von  ihm  selbst 
früher  für  die  Bühne  geschrieben  war,  und  legte  mit  diesen  Stücken 
den  ersten  festen  Grund  zu  einem  wirklichen  Nationaldrama. 
Klopstock  freilich  hatte  seine  beste  Zeit  schon  hinter  sich:  als 
Epiker  war  er  offenbar  mehr  rück-  als  vorwärts  gegangen,  in  seinen 
lyrischen  Sachen  begannen  die  Innigkeit  und  Wärme  der  Empfin- 


»♦I 


goldnen  Spiegel"  stellte  er  sich  dann  auch,  Tomehmlich  wohl  m  Folge  der 
Einwirkung  rousseaa^scber  Ideen  auf  ihn,  die  Aufgabe,  die  rechte  politische 
Weisheit  zu  lehren  und  darzuthun,  wodurch  das  Glück  der  Völker  und  Staaten 
begründet  werden  könne,  und  was  alles  Elend  über  sie  herbeiführe. 

40)  Klopstock  hatte  sich  dem  Einflüsse  von  Lessings  Laokoon  nicht  ver- 
schlossen; in  der  Gelehrtenrepnblik  stellte  er  an  die  Spitze  des  Abschnifts  „Zur 
Poetik**  (s.  Werke  12,  309  ff.)  den  Hauptsatz:  „Ein  Gedicht  ohne  Handlung  und 
Leidenschaft  ist  Leib  ohne  Seele**,  den  er  im  Folgenden  weiter  ausgeführt  hat 
(vgl.  auch  Gervinus  5^,  27  die  Note).  Aber  dieser  gewonnenen  Einsicht  in  die 
Theorie  der  poetischen  Kunst  entsprach  keineswegs  seine  Praids.  KeinTheU  des 
Messias  ist  leerer  an  Handlung  als  gerade  der  letzte,  und  wie  fern  ab  von  dem 
wahren  dramatischen  Leben,  von  der  unaufhaltsam  fortschreitenden  Darstellung  der 
in  Handlung  gesetzten  Leidenschaften  stehen  auch  diejenigen  Schauspiele,  die 
Klopstock  auf  „den  Tod  Adams**  folgen  liessl  —  ungleich  reicher  an  Handlung 
und  an  innerer  Belebtheit  sind  Wielands  Werke,  vorzüglich  die  versificierten. 
Allein  auch  er  hat  seiner  Neigung  zu  gelehrten  Anspielungen,  zu  allerlei  Excursen,. 
zum  Kaisonnement  und  Geplauder  mit  seinen  Lesern,  zur  poetischen  Mahlerei  etc. 
zu  oft  den  Zügel  schiessen  lassen  und  zu  wenig  Acht  daraufgehabt,  ob  ihn  nicht 
„Lessing  beim  Ohre  zupfe**  (vgl.  Idris  und  Zenide  Gesang  4,  Str.  13),  als  dass  er 
in  irgend  einem  seiner  erzählenden  Gedichte,  auch  abgesehen  von  den  didaktischen 
Zwecken  derselben,  den  reinen  und  echten  Erzählungston  vom  Anfang  bis  zum  Ende 
hätte  durchführen  können. 

30* 
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§  296  düng  und  die  Unmittelbarkeit  des  Ausdrucks  unter  dem  Streben 
nach  Künstelei  in  Sprache  und  Versarten  zu  leiden,  und  seine 
Versuche  im  Drama  fielen  ganz  ungltlcklich  aus.  Allein  das  Beste^ 
das  er  in  jungem  Jahren  geschaffen,  wirkte  fort:  es  hatte  in  Andern 
gezündet  und  weckte  fortwährend  in  der  deutschen  Jugend  das 
dichterische  Feuer;  die  ernste  Lyrik  blühte  yomehmlich  in  seiner 
Schule,  und  lieferte  diese  auch  gerade  keine  Meisterstücke,  so  ge- 
wann unsere  lyrische  Poesie  durch  sie  doch  gegen  die  Torherge- 
gangene Zeit  im  Ganzen  an  Ideenfülle,  an  Schwung  und  an  Form- 
reichthum.  Auch  hatte  v.  Gerstenberg,  der  unstreitig  unter  allen 
Dichtern,  die  sich  an  Elopstock  anschlössen ^  das  schönste  Talent 
besass  ^  in  seinem  „Ugolino^^  —  der  ersten  deutschen  Tngödie,  die 
unter  dem  unmittelbaren  Einfluss  Shakspeare's  entstand  —  ein  Werk 
hervorgebracht,  das,  so  viel  daran  noch  auszusetzen  blieb ^,  weiug- 
stens  bewies,  dass  unsere  tragische  Poesie  schon  mehrere  Jahre  Tor 
dem  Erscheinen  der  Emilia  Galotti  Ernst  machte,  sich  von  dem  Zwange 
der  französischen  Dramaturgie  zu  befreien  *  und  in  ein  näheres  Ver- 
hältniss  zu  der  altern  englischen  Bühne  zu  treten.    Wieland,  dessen 


§  296.  1)  Als  Gerstenberg  seine  „Tändeleien'*  dichtete,  durch  die  er  sich 
zuerst  einen  Namen  machte,  folgte  er  noch  der  Ton  Gleim  und  seinen  anakreonti- 
sierenden  Frennden  angegebenen  poetischen  Richtung;  Gleim  regte  ihn  auch  zur 
Abfassong  seiner  „Kriegslieder  eines  dänischen  Grenadiers'*  an;  mit  Elopstix'k 
kam  er  erst  etwas  später  in  Verbindung.  2)  Seine  „Ariadne   auf  Naxos^ 

ist,  wenn  nicht  überhaupt  die  beste  Cantate,  die  wir  besitzen,  doch  gewiss 
eine  der  schönsten  und  zierlichsten,  und  sein  „Gedicht  dnes  Skalden*'  unter 
allem,  was  die  Skalden-  und  Bardenpoesie  bei  nns  hervorgebracht  hat,  imstreitig 
das  vorzüglichste  Stück.  3)  Klopstock,  der  Gerstenberg  zur  Abfassoog'  dieser 
Tragödie  aufgemuntert  hatte,  fand  dieselbe  „trefflich  und  nicht  zu  schrecklich" 
(Brief  an  Gleim  bei  Back  und  Spindler  6,  233).  Lessing  dagegen  liess  zwar  lin 
einem  Briefe  an  Gerstenberg,  s.  Schriften  12,  190  fif.)  dem  Talente  des  Verfassers 
▼olle  Gerechtigkeit  widerfahren  und  hielt  den  ügolino  für  „ein  Werk  Ton  sehr 
grossen,  ausserordentlichen  Schönheiten**;  allein  er  gab  zugleich  deuUich  genug 
zu  verstehen,  dass  der  Dichter  einen  Gegenstand  dieser  Art  in  die  dramatische 
Form,  gegen  die  er  sich  geradezu  sträube,  gar  nicht  hätte  zwingen  sollen,  nnd  er 
verhehlte  es  ihm  nicht,  dass  er  bei  keiner  Tragödie  das  GefOhl  gehabt  habe,  das 
der  ügolino  in  ihm  erweckt  hätte.  „Mein  Mitleid**,  schrieb  er,  „ist  mir  zur  Last 
geworden;  oder  vielmehr,  mein  Mitleid  hörte  auf,  Mitleid  zu  sein,  und  ward  zo 
einer  gänzlich  schmerzhaften  Empfindung.**  Was  Dante  seinen  Lesern  zagemnthet, 
dürfe  der  dramatische  Dichter  nicht  demZuschauer  zumuthen:  der  Uotendiied 
der  Gattungen  mache  hier  alles.  Vgl.  dazu  die  Anzeige  in  der  allgemeioen  deut- 
schen Bibliothek  II,  1,  8  ff.  von  Herder,  der  dem  Dichter,  den  er  übrigens  sehr 
hoch  stellte,  vieles  in  seinem  Werke  als  Fehler  vorrückte  und  ihm  insbesondere 
vorwarf,  das  Abscheuliche  und  Empörende  abscheulich  und  empörend  dargestellt 
zu  haben.  4)  Sehr  treffend  bemerkt  Weinhold,  Boie  S.  175:    „In  seinem 

ügolino  war  der  Versuch  gemacht,  die  tragische  Wirkung  allein  auf  die  inneren 
Kämpfe  zu  gründen  und  das  Aeussere  ganz  zu  meiden.** 
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poetische  Richtung  seit  dem  Beginn  der  Sechziger  im  Allgemeinen  S  296 
schon  oben  bezeichnet  wurde ;  hätte  durch  das  gemein  Realistische, 
ja  Unsittliche;  das  darin  lag,  unter  andern  Umständen  vielleicht  nur 
schädlich,  wie  auf  Gesinnung  und  Leben,  so  auf  den  Geschmack 
seiner  Zeit  und  auf  den  Geist  der  dichterischen  Productionen  einge- 
wirkt, und  das  um  so  eher,  je  überlegener  an  Talent  er  den  aller- 
meisten gleichzeitigen  Dichtem  war,  je  besser  er  sich  insbesondere 
darauf  verstand,  durch  Witz,  Laune  und  Weltton  seine  Erfindungen 
zu  wttrzen,  zu  heben  und  auch  das  Anstössigste  darin  noch  mit 
einem  gewissen  Anstände  vorzutragen,  und  je  zahlreichere  Leser  er 
sich  durch  dieses  Alles  in  den  hohem  Ständen  und  in  den  gebil- 
detem Mittelklassen  gewann.  War  jedoch  damals  im  Leben  der 
religiöse  und  sittliche  Ernst,  der  noch  immer  in  den  Deutschen 
wohnte,  ein  starker  Widerhalt  gegen  das  Umsichgreifen  einer  frivol- 
realistischen Sinnesweise,  so  fand  auch  in  der  Literatur  der  Geist, 
der  in  Wielands  Schriften  herrschte,  in  dem  Geist  der  klopstocki- 
sehen  Schule,  in  Lessings  sowohl  künstlerischer  wie  kritischer 
Thätigkeit  und  in  Herders  Schriften  so  mächtige  Gegengewichte, 
dass  sein  Einfluss  auf  die  Poesie  fttr  die  Gegenwart  und  für  die 
Folge  in  verschiedenen  Beziehungen  weit  mehr  nützte  als  schadete. 
Wieland  war  es  vor  allen  andern  deutschen  Dichtem  des  vorigen 
Jahrhunderts,  der  der  Sinnlichkeit  in  poetischen  Darstellungen 
wieder  zu  ihren  Rechten  verhalf,  mochte  er  ihr  in  seinen  eigenen 
Werken   auch   oft  zu  grosse  und  zu  bedenkliche  einräumen  ^    Er 


5)  Am  wenigsteo  kann  es  an  Wieland  gebilligt  oder  nur  entschuldigt  werden, 
dass  er  sich  vornehmlich  darin  gefiel,  durch  schlüpfrige,  das  Nackte  meist  nur 
andeutende  Bilder  die  Phantasie  seiner  Leser  so  anzuregen,  dass  ihr  die  weitere 
Ausmahlung  der  Terfänglichen  Gegenstände  und  Scenen  bis  zum  Grobsinnlichen 
nicht  schwer  fallen  konnte.  Von  derartigen  Schilderungen  sind  nur  wenige  seiner 
erzählenden  Dichtungen  ganz  frei,  am  häufigsten  finden  sie  sich  aber  gerade  in 
denen,  die  in  den  Sechzigern  und  zu  Anfang  der  Siebziger  abgefasst  sind,  von  der 
„Kadine**  an  bis  zum  „neuen  Amadis**  und  „Combabus.**  An  den  „komischen 
Erzählungen'S  die  mit  der  „Geschichte  vom  Prinzen  Biribinker*'  im  Don  Silvio, 
dem  ,4dris*'  und  „dem  neuen  Amadis*'  darin  am  weitesten  gehetf,  rOgte  gleich  bei 
ihrem  Erscheinen  die  neue  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  (1,300)  noch  eine 
andere  schlimme  Eigenschaft.  Sie  schienen,  hiesseshier,  darum  noch  viel  unmora- 
lischer als  die  rostischen  Erzählungen  (vgl.  §  281,  Anm.  41),  weil  diese  nur  schlüpfrig 
wären  und  nichts  enthielten,  was  nicht  wenigstens  in  statu  natural!  ohne  Ver- 
brechen geschehen  könnte;  wogegen  in  den  wielandschen  mit  Ehen  und  Pflichten 
Spott  getrieben  würde.  Wieland  wollte  ihre  Vertheidigung  zwar  nicht  selbst  führen, 
meinte  jedoch,  dass  diess  nicht  unmöglich  wäre,  und  wünschte  daher,  ein  Anderer 
möchte  das  Wort  für  ihn  nehmen.  Derselbe  müsste  dann  zeigen,  dass  die  komi« 
sehen  Erzählungen  als  wahre  und  satirische  Gemähide  der  herrschenden  Sitten 
der  grossen  Welt  —  oder  gewisser  Charaktere,  welche  competente  Objecte  für  die 
komische  und  satirische  Muse  seien,  in  Situationen,  wodurch  die  Charaktere  am 


470    VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVm  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe*B  Tod. 

I  296  rief,   weil   er  überhaupt  im  Dichten  sieh  an  die  Wirklichkeit  hielt 
und   entweder  nur  Menschen  und  Begebenheiten  aus  dieser  Welt 
darstellte,  oder,   wo  er  blosse  Geschöpfe  der  Einbildungskraft  ein- 
ftlhrte,  diese  ganz  vermenschlichte,  die  Poesie  aus  den  überirdischen 
Bäumen,  zu  welchen  sich  die  seraphischen  Dichter  Tcrstiegen  hatten, 
zur  Erde  zurück.    Er  trug  nächst  Lessing  am  meisten  dazu  bei,  dass 
die  deutsche  Dichtung  in  ein  näheres  Verhältniss  zum  Leben  trat. 
Er  verscheuchte,    so   wenig   er   auch    seine   didaktischen  Zwecke 
jemals  aus  den  Augen  verlor,  mehr  als  irgend  ein  Anderer  aus  ihr 
den  empfindsam-ascetischen   und   den   trocken-moralisierenden  Ton 
durch  den  Geist  der  Munterkeit  und  der  Lebenslust  und  verstand  es 
zuerst,  für  sie  ein  lebendigeres  Interesse  bei  den  vornehmen  Ständen 
zu  erwecken".    Er  belebte  und  bildete  endlich  in   nicht  geringem 
Grade  durch  seine  sprachliche  und  metrische  Gewandtheit  den  Sinn  seiner 
dichtenden  Zeitgenossen  und  Nachfolger  für  Zierlichkeit  und  Anmutb 
der  Darstellung,  sicherte  durch  seine  Vorliebe  für  den  Reim,  den  er 
mit    einer   Leichtigkeit    behandelte,    wie   kein    anderer    modemer 
deutscher  Dichter  vor  ihm,  dessen  Fortdauer  und  Weiterbildung  in 
unserer  Poesie^  und  führte  die  erzählende  Dichtung  zuerst  zu  Stoffen 
und  Formen  hin,  die  dem  Geist  der  neuem  Zeit  und  dem  Charakter 
unserer  Sprache  wenigstens  angemessener  waren  als  diejenigen,  f&r 
welche  Klopstock  sich  entschieden  hatte.  —  Als  6in  nicht  unerheb- 
licher Fortschritt   unserer   schönen  Literatur   darf  ferner   die   nach 
verschiedenen  Seiten  hin  zunehmende  Ausbildung  der  grossen  poeti- 
schen Gattungen  betrachtet  werden.     Zwar  wurde   noch   um   1770 
darüber  geklagt,  dass  die  meisten  unter  den  jungen  Dichtem  sich 
nur  durch  Kleinigkeiten  bekannt  zu  machen  suchten,  und  dass  nur 
selten  einer  gefunden  würde,  der  sich  an  ein  grosses  Werk  wagte'. 
Indessen  war  es  schon  viel  werth,   dass  man  sich  dieser  Schwache 
in  dem  poetischen  Treiben  der  Zeit  immer  deutlicher  bewusst  wurde; 
und  Bann  fehlte  es  auch  nicht  an  Anzeichen,    dass   man,   wie  die 
schon  zuvor  sorgfältig  gepflegten  grossen  Dichtarten  entweder  selb- 
ständiger ausgebildet  und  innerlich  vervollkommnet  oder  in  andere, 
der  bildenden  Phantasie  einen  freiem  Spielraum  gewährende  Rich- 
tungen gelenkt  wurden,  nun  auch  eine  von  den  namhaftem  Dichtem 
so    lange   fast   ganz   vernachlässigte  Darstellungsform  von  weiterm 
Umfange    emporzubringen    und    ihr    eine    höhere   Geltung    in    der 
Literatur  zu  verschaffen  suchte.    Denn  neben  dem  Drama  und  dem 


besten  entwickelt  würden  —  zu  betrachten  und  aus  diesem  Gesichtspunkte  wirk- 
lich moralisch  wären  (!!).  Ygl.  den  Brief  an  Gessner  in  Widands  Leben  von 
Gruber  2,  409.  6)  Vgl.  S.  166  171.  7)  Vgl.  S.  249.  8)  Vgl.  die  Briefe 
„über  den  Werth  einiger  deutschen  Dichter"  2,  224  ff; 
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epischen  Gedieht  trat  der  Jtoman  immer  mehr  in  die  Beihe  der  §  296 
einer  hohem  Entwickelung  zustrebenden  poetischen  Gattungen.  Auf 
dem  Wege  eigner  Erfindung  geschah  dafür  am  meisten  durch  Wie- 
land, dessen  Agathen  der  Zeit  nach  an  der  Spitze  unserer  bedeu- 
tendem '  und  werthvollern  Romane  aus  dem  vorigen  Jahrhundert 
steht;  viel  trugen  dazu  aber  auch  schon  jetzt  und  noch  mehr  für 
die  Folgezeit  die  Romane  bei,  die  von  England  eingeführt  wurden  *. 
—  Dass  endlich  unsere  Dichtung  auch  anderweitig  als  im  geistlichen 
Liede  Anstalt  machte,  aus  ihrem  rein  gelehrten  Charakter  herauszu- 
treten und  einen  mehr  yolksmässigen  Ton  anzustimmen,  kündigte 
sich  wenigstens  jetzt  schon  an,  und  am  ersten  und  bestimmtesten 
darin,  dass  sich  hier  und  da  in  den  Dichtern  —  wie  namentlich  in 
Gleim  —  das  Verlangen  regte,  nicht  mehr  bloss  fttr  die  hohem  und 
gebildetem  Stände,  sondern  auch  für  das  eigentliche  Volk,  und 
insbesondere  für  den  Landmann,  weltliche  Lieder  zu  dichten  *^  — 

§  297. 

Die  Bewegung,  welche  in  unsere  schone  Literatur  vom  Jahre 
1721  an  gekommen^ar,  zeigte  sich  auch  allmählig  immer  deutlicher 
und  allgemeiner  auf  dem  Gebiete  derjenigen  theoretischen  und 
praktischen  Wissenschaften,  die  in  keinem  so  unmittelbaren  Bezüge 


9)  Ausser  den  Romanen  von  Richardson  und  Sterne  fanden  die  von  Fielding, 
SmoUet  und  Qoldsmith  zum  Theil  schon  früher,  besonders  aber  seit  dem  Ende 
der  Sechziger  in  Uebersetzungen  aUgemeinen  Eingang  in  die  deutsche  Lesewelt. 
Fieldings  „Abenteuer  Jos.  Andrews**  waren  wahrscheinlich  schon  1746  in  einer 
deutschen  Uebersetzung  vorhanden  (vgl.  §  282,  33');  von  seiner  „Amalia**  erschien 
eine  1750  ff.  zu  Hannover,  die  1763  schon  zum  drittenmal  aufgelegt  wurde.  Der 
„Tom  Jones"  wurde  1750  von  einem  gewissen  Wodach  übersetzt  (Hamburg  1750, 
in  verbesserter  Ausgabe  Leipzig  1771;  vgl.  allgem.  d.  Bibliothek  43,  1,  452  und 
Anhang  zum  53.-86.  Bde,  S.  259S  ff.).  Smollets  „Peregrine  Pickel",  den  man 
auch  schon  um  die  Mitte  der  Fünfziger  deutsch  hatte,  wurde  1769  aufs  neue  über- 
setzt (vgl.  allgem.  d.  Bibliothek  11,  1,  336  f.);  sein  „Roderich  Random"  kam 
deutsch  1755  zu  Hamburg  heraus,  und  die  „Reisen  Humphry  Klinkers"  von  dem- 
selben Verf.  Übertrag  J.  J.  Ch.  Bode  1772.  Von  Goldsmiths  Dorfprediger  von 
Wakefield  vnirde  die  erste  Uebersetzung  1767  zu  Leipzig  gedruckt,  eine  zweite 
1772,  der  vier  Jahre  später  die  von  J.  J.  Ch.  Bode  folgte.  Vgl.  hierzu  auch  Ger- 
vinus  5*,  159,  Anm.  47.  lU)  Von  Gleim  erschienen   1772  zu  Halberstadt 

„Lieder  für  das  Volk"  (d.  h.  das  Landvolk).  Obgleich  sie  wenig  oder  gar  keine 
Poesie,  sondern  nur  schlichte,  hausbackene  Gedanken,  die  in  Reime  gebracht  sind, 
enthalten,  machten  sie  Lessingen  doch  „eine  wahre  und  grosse  Freude",  weil  der 
Dichter,  wie  er  an  ihn  schrieb,  anstatt  das  Volk  bloss  und  allein  für  den  schwach- 
denkendsten  Theil  des  Geschlechts  zu  nehmen  und  sich  zu  ihm  herabzulassen, 
sich  vielmehr  unter  dasselbe  gemischt  habe,  nicht,  um  es  durch  gewinnstlose  Be- 
trachtungen von  seiner  Arbeit  abzuziehen,  sondern  es  zu  seiner  Arbeit  zu  er- 
muntern und  seine  Arbeit  zur  Quelle  ihm  angemessener  Begriffe  und  zugleich 
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§  297  zu  der  poetischen  Production  stehen;  wie  die  Dichtangslehre  und 
die  aesthetische  Elritik.  Von  ihnen  können  hier  aber  blossy  und 
zwar  auch  nur  nach  ihrem  allgemeinsten  Verhalt  in  der  Zeit,  die 
in  Betracht  kommen,  die  tiefer  in  das  gesammte  deutsche  Geiste»- 
leben  während  dieser  Periode  eingegriffen  und  darum  in  Entschie- 
dener Weise  auf  den  Bildungsgang  unserer  eigentlichen  National- 
literatur  eingewirkt,  oder  auch  selbst  Erzengnisse  geliefert  haben, 
die  wenigstens  zum  Theil  dieser  letztern  noch  zugerechnet  woden 
.  dürfen:  die  Philosophie  und  die  Theologie,  die  Geschichte  und  die 
politischen  Wissenschaften,  die  Erziehungslehre  und  die  Philologie  \ 
Auch  in  diesen  verschiedenen  Fächern  ist  bis  in  den  Beginn  der 
Siebziger  noch  überall  der  Einfluss  sehr  sichtbar,  den  das  Aasland, 
besonders  England  und  Frankreich,  auf  die  deutsche  Bildung  aus- 
übte. Zuvörderst  trug  der  Vorgang  der  Franzosen  und  Engländer 
sehr  viel  dazu  bei,  dass  die  deutschen  Gelehrten  sich  nun  schon 
weit  seltner  als  in  frühern  Zeiten  der  lateinischen  Sprache  bedienten, 
und  dass  es,  wenn  sie  über  wissenschaftliche  Gegenstände  deutsch 
schrieben,  unter  ihnen  immer  gewöhnlicher  ward,  die  gehörige 
Sorgfalt  auf  eine  gebildete  und  gewählte  Sprache  zu  verwenden, 
sich  einer  geschmackvollen  und  zugleich  populären  Vortragsweise 
zu  befleissigen.  Sodann  aber  giengen  auch  die  ersten  und  unmittel- 
barsten Anregungen  zu  den  innem  Beformen  oder  Aenderungen, 
welche  die  genannten  Wissenschaften  jede  für  sich  erfuhren,  haupt- 
sächlich von  jenen  Ländern  aus'.  —  1.  In  der  Philosophie  blieb 
bis  um  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  das  aus  Leibnitiens 
speculativer  Lehre  hervorgegangene  rein  verständige  System  Chr. 
Wolffa  das  vorherrschende.  Wolffs  Hauptverdienst  bestand  ausser 
dem,  das  er  sich  durch  seine  deutsch  geschriebenen  Werke  um 
die  Ausbildung  unserer  Sprache  zum  wissenschaftlichen  Gebrancb 
erwarb,  noch  besonders  darin,  dass  er  der  theologischen  Orthodoxie 
und  dem  in  sich  erstarrenden  Pietismus  gegenüber  die  Freiheit  des 
Denkens  förderte  und  für  dasselbe,  durch  Anwendung  der  mathe- 
matisch demonstrativen  Lehrart  auf  philosophische  Materien,   eine 


zur  Qa^e  seineB  Vergnttgens  zu  machen  (vgl.  LesBiiigs  Brief  an  Gleim  in  den  i. 
Schriften  12,  35t  ff.  and  Wielands  Urtheil  bei  Graber  3,  71  ff.;  dazu  Genriooi 
4^,  229;  dagegen  MerckB  Brief  an  J.  G.  Jacobi  im  Weimar.  Jahrb.  5,  172). 

§  297.  1)  Vgl.  za  diesem  §  überhaupt  J.  HiUebrand,  die  deatKhe  Natio- 
naUiteratar  seit  dem  Anfange  des  18.  Jahrhanderts ,  besonders  seit  Lessisg,  bis 
aaf  die  Gegenwart.  1.  Aasg.  Hambargund  Gotha  1845  f.  3  Thle.  8.  1, 14— 9S 
and  247  ff.  2)  Hierfiber  kann  ich  nar  im  Allgemeinen  verweisen  auf  die  sehr 
lehrreichen  and  vortrefflich  aasgefohrten  Abschnitte  in  Schlossers  Geschichte  des 
18.  Jahrhanderts,  Bd.  1,  Abschn.  2,  Kap.  1  and  2;  Bd.  2,  Abschn.  2,  KMp.  1  and 
2;  Bd.  4,  Abschn.  2,  Kap.  2  und  3. 


Entwickelangsgang  der  Literatur.    1721—73.    Philosophie.  473 

zwar  nttchterne,  aber  streng  methodische  Form  schuf.  Sein  System  §  297 
wurde  die  eigentliche  Schulphilosophie,  die,  auf  Universitäten  ge- 
lehrt und  von  da  aus  sich  in  weitem  Kreisen  rerbreitend,  das 
höhere  geistige  Leben  bei  uns  in  allen  seinen  Richtungen  durch- 
drang und  namentlich  die  Formen  der  gesammten  wissenschaftlichen 
Literatur  vielfach  bestimmte.  Zwar  machten  sich  schon  ziemlich 
frtth  einzelne  einflussreiche  Universitätslehrer  unabhängig  von  Wolfis 
Lehre 'y  oder  traten  gar  als  ausgesprochene  Widersacher  gegen  die- 
selbe anf^;  indessen  wurde  ihre  Geltung  dadurch  im  Allgemeinen 
wenig  beeinträchtigt.  Auch  als  die  Deutschen,  besonders  seit  den 
vierziger  Jahren,  mit  Locke's  Erfahrungsphilosophie  und  mit  andern 
aus  ihr  unmittelbar  oder  mittelbar  herstammenden  Systemen  der 
Engländer  und  der  Franzosen  allmählig  bekannter  wurden*,  be- 
hauptete sie  auf  den  Universitäten  noch  immer  ihr  Ansehen.  Allein 
anderwärts,  vornehmlich  unter  den  Männern,  welche  wie  Spalding, 
Sulzer,  Mendelssohn,  Garve  u.  A.  eine  höhere  und  freiere  Geistes- 
bildung erstrebten  und,  sich  an  der  Neugestaltung  der  vaterländischen 
Literatur  lebhaft  betheiligend,  die  Philosophie  aus  der  Schule  ins 
Leben  einzuführen  suchten,  wich  nach  und  nach  der  wolffische 
Formalismus  einer  mehr  eklektischen  Philosophie,  die  ihrer  Haupt- 
tendenz nach  auf  eine  Ergänzung  und  Vervollständigung  des  wolffi- 
schen Systems  durch  das  locke' sehe  ausgieng,  die  Metaphysik  mehr 
zurttckschob  und  sich  dafür,  gestützt  auf  Beobachtung  und  Erfah- 
rung, lieber  mit  anthropologischen  und  psychologischen  Forschungen, 
mit  der  allgemeinen  Sittenlehre,  mit  der  Theorie  der  Kunst,  mit  der 
Naturlehre,  mit  Erörterung  und  Betrachtung  geschichtlicher  Ver- 
hältnisse und  mit  Untersuchungen  über  Gegenstände  beschäftigte, 
die  in  das  religiöse  Gebiet  einschlugen  oder  mit  dem   öffentlichen 


3)  Wie  namentlich  Joach.  Georg  Daries,  geb.  1714  zn  Qüstrow,  lehrte  schon 
in  den  Dreissigem  zu  Jena  (von  1744  an  als  Professor)  und  seit  1763  zu  Frank- 
furt a.  d.  0.,  wo  er  1791  starb.  4)  Am  entschiedensten  Chr.  Aug.  Cmsius, 
geb.  1716  zu  Leone  bei  Merseburg,  seit  1744  ausserordentlicher  Prof.  der  Philo- 
sophie in  Leipzig,  später  ordentl.  Prof.  der  Theologie  daselbst  und  gest.  1775. 

5)  Schon  Thomasius  studierte  Lockens  Schriften  und  schrieb  in  dessen  Sinn 
(Schlosser  1,  609);  Locke's  Buch  aber  die  Erziehung  der  Kinder  wurde  in  den 
Zwanzigern  selbst  den  Frauen  zum  Lesen  empfohlen  (vgl.  §  282,  Anm.  33);  sein 
„Tortreffliches  Buch  von  dem  menschlichen  Verstände*'  benutzte  Bodmer  (in  einer 
französischen  Uebersetzung)  fflr  seine  „Betrachtungen  über   die  poetischen  6e- 
m&hlde"  (S.  32  f.;  Tgl.  auch  S.  388;  437  und  Breitmger  in  der  kritischen  Dicht- 
kunst 2,  292  f.;  308).    Eine  gedr&ngte  UeberEicht  über  die  Geschichte  der  eng- 
lischen und  fhinzösischen  Philosophie  tou  Locke  bis  auf  die  Zeit,  wo  sie  einen 
bedeutenden  Einfluss  auf  die  deutsche  Bildung  und  lAteratur  zu  Süssem  anfieng, 
hat  in  lichtvoDer  DargteÜu^g  Graber  in  ^feUndB  Leben  2,  548—568  gegeben. 
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§  297  Leben  und  den  Zuständen  der  Gesellschaft  zusammenhiengen*. 
Hieraus  erwuchs  der  deutschen  Bildung  und  Literatur  allerdings 
vieles  Gute,  zugleich  aber  gieng  aus  der  Popularisierung  der  eklek- 
tischen Philosophie  auch  jene  Art  von  philosophischem  Rationaliamiis 
hervor^  der,  jeder  tiefem  wissenschaftlichen  BegrQndung  sich  fiber- 
hebend und  in  allem  Denken  allein  dem  sogenannten  gesunden 
Menschenverstände  vertrauend,  über  alles  im  Leben,  in  der  Dich- 
tung, in  der  Kunst  und  in  der  Wissenschaft  keck  und  dflnkelhaft 
absprach.  Diese  seichte  Popularphilosophie  hatte  bereits  um  das 
Jahr  1770  einen  grossen  Spielraum  gewonnen,  ihr  Hauptorgan  in 
der  allgemeinen  deutschen  Bibliothek  gefunden  und  tief  in  alle 
Richtungen  der  Literatur  eingegriffen,  während  zu  derselben  Zeit 
auch  Wielands  Grazienphilosophie  schon  viele  Anhänger  zählte,  and 
Rousseau  mit  seinem  auf  Weltverbesserung  abzweckenden  Isator- 
evangelium  an  allen  Zweigen  unserer  dem  Praktischen  zugewandten, 
sich  mit  dem  Leben  unmittelbar  berührenden  Wissenschaft  rüttelte. 
Als  einen  der  gründlichsten  und  scharfsinnigsten  Denker  zeigte  sich 
in  diesem  Zeitabschnitt  Johann  Heinrich  Lambert^:  in  seinen  philo- 
sophischen Schriften'  ist  gleichsam  die  Brücke  geschlagen  von  der 
durch  Locke's  System  modificierten  und  vervollständigten  wolffischen 
Lehre  zu  Kants  kritischer  Philosophie.  Kant  selbst  lehrte  zwar 
schon  seit  1755  an  der  Eönigsberger  Universität  und  hatte  aack 
bereits  vieles  seit  dem  Ende  der  Vierziger  bis  in  die  Siebziger 
herein   geschrieben^;    seine  Wirksamkeit   auf  die  Zeitgenossen  er- 

6)  Vgl.  Goethe,  Werke  25,  93  fF.  lind  Gervinus  5*,  371  f.  7)  Geh,  »T2h 

zu  Mühlhausen  im  «Sundgau,  sollte  nach  dem  Willen  seines  Vaters,  der  eio  «nner 
Schneider  war,  dessen  Handwerk  lernen,  verschaffte  sich  aber  durch  Selbststadioin, 
besonders  mathematischer  Bücher,  und  durch  die  Unterstützung  Anderer  eine  solche 
Bildung,  dass  er  1748  Hofmeister  in  einem  adligen  Hause  werden  konnte.  Er 
setzte  nun  seine  Studien  mit  dem  grössten  Eifer  und  besten  Erfolge  fort,  begleitete 
1756  seine  Zöglinge  nach  Göttingen  und  später  auf  Reisen  durch  Holland  und 
Frankreich,  wurde  Mitglied  verschiedener  gelehrten  Gesellschaften  und  kam  nach 
manchem  Wechsel  seines  Aufenthalts  1764  nach  Berlin,  wo  er  zuerst  zum  Mit- 
gliede  der  Akademie  und  nachher  zum  Oberbaurath  ernannt  wurde.   Erstarb  17TT. 

8)  „Kosmologische  Briefe'',  Augsburg  1761,  und  vorzüglich  „Neues  Organen, 
oder  Gedanken  über  die  Erforschung  und  Bezeichnung  des  Wahren  und  desses 
Unterscheidung  vom  Irrthum  und  Schein/'    Leipzig  1764.    2  Bde.  S.  9)  Zu- 

erst „Gedanken  von  der  wahren  Schätzung  der  lebendigen  Kräfte  und  Beorthri- 
lung  der  Beweise,  deren  sich  der  Hr.  v.  Leibnitz  und  andere  Mechaniker  in  dieser 
Streitsache  bedient  haben."  Königsberg  1746  (eigentlich  1749).  8.  und  ^Allge- 
gemeine  Naturgeschichte  und  Theorie  des  Himmels"  etc.  Königsbei^  1*55.  S. 
Unter  den  spätem  gehören  zu  den  bemerkenswerthesten  der  „Erweis  der  falschen 
Spitzfindigkeit  der  vier  syllogistischen  Figuren"  (1762);  „Der  einzig  mögliche  Be- 
weisgrund zu  einer  Demonstration  des  Daseins  Glottes"  (1763;  vgl  Literatur-Brief 
2S0  f.)  und  „Beobachtungen  über  das  Gefühl  des  Schönen  und  Erhabenen  (1764U 
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streckte  sieb  jedoch  vor  dem  Erscheinen  seines  ersten  Hauptwerks  §  297 
im  Anfang  der  Achtziger  nicht  weit  über  den  Kreis  seiner  Zuhörer 
und  nächsten  Freunde  und  ward  im  eigentlichen  Deutschland  noch 
wenig  verspürt.  —  2.  In  der  protestantischen  Theologie,  die  auf 
den  meisten  hohem  Bildungsanstalten  nach  dem  Bekenntniss  der 
lutherischen  Kirche  gelehrt  wurde,  tbeilten  sich  zu  Anfang  dieses 
Zeitraums  die  Vertreter  der  aus  dem  siebzehnten  Jahrhundert  tlber- 
kommenen  scholastischen  Rechtgläubigkeit,  die  den  Buchstaben  des 
angeblich  reinen  Lutherthums  aufrecht  zu  halten  suchten,  und  die 
Nachfolger  Speners  und  Francke's ,  oder  die  Anhänger  der  pietistischen 
Schule,  in  die  Herrschaft.  Die  Regung  eines  freiem  und  hellem 
Geistes  in  ihr  und  das  Hervortreten  einer  lebendigem  Wissenschaft- 
lichkeit in  der  Behandlung  theologischer  Dinge  kündigte  sich  zuerst 
in  der  Lehrweise  und  in  den  Schriften  Mosheims  an*®.  Es  dauerte 
auch  nicht  lange,  so  wurde  ein  engeres  Band  zwischen  ihr  und  der 
Philosophie  geknüpft.  Zunächst  geschah  diess  durch  Wolflfs  Schüler, 
vorzüglich  durch  Siegmund  Jacob  Baumgarten",  der  vorsichtig  und 
geschickt  die  demonstrative  Methode  seines  Lehrers  auf  die  Dog- 
matik  anzuwenden  verstand;  und  später  versuchte  auch  Crusius  in 
seiner  von  Wolflfs  Lehre  abgewandten  wissenschaftlichen  Richtung 
eine  Vermittelung  zwischen  der  Philosophie  und  der  lutherisch- 
kirchlichen Rechtgläubigkeit  herbeizuführen.  Seit  den  Vierzigern, 
wo  die  Schriften  der  englischen  Deisten  in  Deutschland  bekannter 
zu  werden  anfiengen  und  die  französischen  Freidenker  in  Berlin 
einen  Mittelpunkt  ihrer  Wirksamkeit  fanden",  drang  der  Geist  der 
eklektisch-rationalistischen  Philosophie  immer  tiefer  in  die  theolo- 
gischen Wissenschaften  ein;  er  vorzüglich  förderte  die  Bewegung, 
die  auf  diesem  Gebiet  allmählig  immer  rascher  und  weiter  um  sich 
griff.  Fürs  erste  äusserten  sich  sefhe  Wirkungen  besonders  in  der 
veränderten  Behandlung  der  christlichen  Sittenlehre;  in  der  Folge, 
als  die  biblische  Kritik  eine  kräftige  Stütze  an  der  erstarkenden 
classischen  und  orientalischen  Philologie  erhielt  und  die  Grundsätze, 
nach  denen  die  Philologen  bei  der  Erklärung  der  alten  Classiker 
verfuhren,  von  J.  A.  Ernesti,  J.  D.  Michaelis  und  Johann  Salomon 
Semler"  auf  die  Exegese  der  neu-  und  alttestamentlichen  Schriften 


v^l.  Hamanns  Schriften  3,  269  flf.  10)  Vgl.  §  282,  19.  11)  Ein  älterer 

Bruder  von  Alex.  Gottl.  6aumg:irten,  geb.  1706  zu  Wolmirst&dt,  lehrte  seit  1732 
in  Halle,  wo  er  zwei  Jahre  später  ordentl  Prof.  der  Theologie  wurde  und  1757 
starb.  12)  Vgl.  Gervinus  i\  78  f.  13)  Der  bedeutendste  unter  S.  J. 

Baumgartens  Schülern,  dessen  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  deutschen  Theologie 
unbejechenbar  ist,  geb.  1725  zu  Saalfeld,  1751  nach  Altorf  als  Professor  der  Ge- 
schichte und  Poesie  und  1 752  nach  Halle  als  Professor  der  Theologie  berufen.  Hier 
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§  297  übertragen  wurden,  kamen  sie  auch  an  den  neu  aufgestellten 
Systemen  der  Dogmatik  immer  deutlicher  zum  Vorschein.  Wenn 
l)ereit8  in  den  Vierzigern  der  von  der  Kirche  angenommene  Ur- 
sprung der  heil.  Schrift  und  die  unbedingte  Gültigkeit  ihres  Inhalts 
in  Deutschland  nicht  ganz  unangefochten  blieb  ^\  so  war  diess  mehr 
eine  vereinzelte  und  yorübergehende  Erscheinung  als  ein  Zeichen 
einer  weit  verbreiteten  Denkweise.  Die  freisinnigem  Theologen,  die 
um  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  und  auch  noch  während 
der  Sechziger  in  Ansehen  standen  und  einen  ins  Allgemeine  gehen- 
den Einfluss  besassen'%  traten  noch  keineswegs  so  angriffisweise 
gegen  den  Offenbarungsglauben  an  die  Grundlehren  des  Christmi- 
thums  auf,  wie  diess  von  den  englischen  Deisten  und  den  {nnzörn- 
sehen  Freigeistern  geschehen  war  und  noch  geschah :  sie  b^ntthten 
.  sich  nur,  mit  aller  Ehrfurcht  vor  der  Bibel,  den  Glauben  und  die 
christliche  Sittenlehre,  soviel  wie  möglich,  mit  dem  vemfinftigen 
Denken  oder,  was  damals  dafür  galt,  mit  der  Philosophie  des  ge- 
sunden Menschenverstandes  zu  vermitteln  und  auszusöhnen;  sie 
wollten  den  eigentlich  sittlichen  Gehalt  der  heil.  Schrift  frachthsf 
für  das  Leben  und  gemeinnützig  machen,  nicht  der  Freigeistern 
das  Wort  reden  oder  gar  die  Beligion  verspotten,  aber  die  AnfklS- 
rung  und  Toleranz  fördern,  die  religiöse  Bildung  mit  der  allge- 
meinen Geistesbildung  der  Zeit  in  Einklang  bringen  und  sie  unter 
dem  Volk  verbreiten.  Nach  diesen  Zielen  strebten  in  Predigten 
und  Lehrschriften  namentlich  Jerusalem,  Spalding  und  Georg  Joa- 
chim Zollikofer*^,  und  ähnliche  Tendenzen  verfolgten  auch  noch 
selbst  Dogmatiker  wie  Wilhelm  Abraham  Teller"  und  andere  ihm 


lehrte  er  vom  Frülgahr  1753  und  starb  1791.  14)  Angriffe  dieser  Ait  ge- 

schahen von  J.  Chr.  Edelmann,  geb.  1698  zuWeissenfels.  Er  var  eine  Zeit  lang 
Hauslehrer,  schloss  sich  an  die  Herrenhuter,  trennte  sich  aber  wieder  tob  ihnen 
und  griff  sie  aufs  heftigste  an.  Nach  einem  unstaten  Leben  fand  er  endlich  in 
Berlin  Duldung  und  Ruhe  und  starb  1767.  Mit  der  Polemik  der  engfischen  Beuten 
stand  die  seinige  in  keinem  innern  Zusammenhange.  •  15)  Seit  der  IGtte  der 
Sechziger  gab  die  allgemeine  d.  Bibliothek  auch  für  die  Wirksamkeit  der  rationa- 
listischen Theologen  den  einigenden  Mittelpunkt  ab.  16)  Geb.  1730  zu  St 
Gallen,  besuchte  mehrere  gelehrte  Anstalten  und  zuletzt  die  Universität  Utrecht, 
wo  er  neben  der  Theologie  auch  fleissig  die  alten  Classiker,  Philosophie  und  schöiie 
Wissenschaften  studierte.  Seit  1754  bekleidete  er  verschiedene  PredigersteUeo  in 
der  Schweiz,  und  1758  wurde  er  als  Prediger  der  reformierten  Gemdnde  nach 
Leipzig  berufen.  Hier  fanden  seine  Predigten  gleich  anfänglich  vielen  BeiCftH;  der- 
selbe steigerte  sich  mit  der  Zeit  immer  mehr,  und  2iOllikofer  ward  dner  d»  be- 
rühmtesten geistlichen  Redner  in  Deutschland.  Er  starb  1788.  17)  Geb. 
1734  in  Leipzig,  wo  er  auch  als  akademischer  Lehrer  und  Prediger  seine  Lauf- 
bahn eröffnete;  1761  als  Generalsuperintendent  und  ord^tlicher  Professor  der 
Theologie  nach  Helmst&dt  berufen  und,  nachdem  er  daselbst  wegen  seiner  Schrüten 
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geisteBverwandte  Theologen".  In  völliger  Verflachung  und  zu  §  297 
einer  der  Wissenschaft  wie  der  Religion  gleich  unwürdigen  frivolen 
Yerfahrungsweise  im  Lehren  und  Schreiben  artete  der  Rationalismus 
in  der  Theologie  erst  nach  1770  aus,  als  kurz  vor  dem  Erscheinen 
des  ersten  der  Wolffenbfittler  Fragmente  der  berflchtigte  E.  Fr. 
Bahrdt  seine  Rolle  zu  spielen  anfieng  und  auf  der  einen  Seite  die 
Freigeisterei  schon  festern  Fuss  in  Deutschland  fasste,  auf  der 
andern  der  Pietismus  in  neuer  Stärke  hervortrat.  Bahrdt,  1741  zu 
Bischofswerda  geboren,  studierte,  nur  mangelhaft  vorbereitet,  schon 
von  seinem  sechzehnten  Jahre  an  in  Leipzig,  fieng  1761  selbst  an 
ttber  Dogmatik  zu  lesen,  erhielt  bald  darauf  ein  geistliches  Amt  in 
Leipzig,  einige  Jahre  später  eine  ausserordentliche  Professur  der 
biblischen  Philologie  und  begann  auch  schon  kleine  theologische 
Schriften  herauszugeben.  Als  ihn  eine  sinnliche  Verirrung  1768  um 
seine  Aemter  brachte,  verhalf  ihm  Klotz  zu  einer  Professur  der  bi- 
blischen Alterthttmer  in  Erfurt.  Die  Händel,  in  die  er  hier  mit 
einigen  orthodoxen  Theologen  gerieth,  weckten  seinen  Hass  gegen 
die  Orthodoxie  selbst  und  verleideten  ihm  seine  ttberdiess  sehr  be- 
schränkte Lage  in  Erfurt.  1771  wurde  er  zu  einem  Predigtamt  und 
zu  einer  theologischen  Professur  nach  Giessen  berufen,  unter 
mehrem  andern  theologischen  Werken,  die  er  hier  binnen  wenigen 
Jahren  schrieb,  erschienen  auch  die  vielberufenen  „neuesten  Offen- 
barungen Gottes  in  Briefen  und  Erzählungen''  **.  Seine  zunehmende 
Heterodoxie  führte  endlich  dazu,  dass  ihm  das  Predigen  und  das 
Lesen  theologischer  CoUegien  untersagt  ward.  Er  verliess  Giessen 
1775  und  gieng,  von  Basedow  empfohlen,  nach  Marschlinz  in  Grau- 
bünden, um  die  Direction  des  daselbst  von  dem  Hrn.  v.  Salis  ge- 
gründeten Philanthropins  zu  übernehmen,  fand  aber  nicht  die  glück- 
lichen Verhältnisse,  in  die  er  zu  treten  gehofft  hatte.  Er  nahm 
daher  1776  die  ihm  angebotene  Superintendentur  zu  Dürkheim  an 
der  Hardt  an,  gründete  bald  darauf  in  dem  benachbarten  Heides- 
heim ein  Philanthropin,  Hess  sich  dabei,  um  seine  Umstände  zu 
verbessern,  in  allerlei  fremdartige  Unternehmungen  ein,  gerieth  da- 
durch in  die  misslichste  Lage,  suchte  auf  einer  Reise  nach  den 
Niederlanden  und  England  Zöglinge,  die  gut  zahlten,  für  seine 
Anstalt  zu  werben,  wurde  aber  nach  seiner  Rückkehr  1779  durch 
einen  Beschluss   des  Reichshofraths  seiner    Irrlehren  halber  aller 


Tiele  und  schwere  Verfolgungen  erlitten,  1767  zu  Berlin  als  Ober-Conn8torialr«Üi 
und  Probst  angestellt,   1786  wegen  seiner  Verdienste  um  die  deutsclie  Sprache 
auch  zum  Mitgliede  der  Akademie  ernannt,  gest.  1S04.   Sein  „Lehrbuch  des  christ- 
lichen Glaubens"  erschien  zu  Helmstadt  und  Halle  1764.    S.         18)  Vgl.  Goethe, 
Werke  25,  95  ff.  und  GervinUB  5*,  237  ff.  19)  Riga  1772—75.    4  Thle.    S. 
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5  297  seiner  Aemter  entsetzt  und  zugleich  mit  Verweisung  aus  Deutscbland 
bedroht,    wofern    er    nicht    die    ihm  Schuld    gegebenen   Irrthlimer 
widerrufen  Rollte.     Hierzu   nicht   geneigt,   suchte  Bahrdt  um  eine 
Freistätte  im  Prenssischen  nach,  die  ihm  auch  unter  der  Bedingung, 
dass  er  keine  theologischen  Collegien  läse,  in  Halle  gewährt  wurde. 
Hier  lebte  er  anfänglich  still  und  eingezogen  mit  den  Seinigen  von 
Schriftstellerei,  philosophischen  und  philologischen  Vorlesungen  und 
Untersttitzungen,  die  ihm  von  auswärts  her  zuflössen.    Später  kaufte 
er  einen  Weinberg,  in  welchem  er  ein  Wirthshaüs  anlegte,  dem  er 
selbst  gewissermassen  vorstand ,  wobei  er  jedoch  seine  Vorlesungen 
und  literarischen  Arbeiten  fortsetzte.     Seine  freimaureriscfaen  Um- 
triebe  und   einige  anstössige  Schriften,   an  deren  Abfassung-  oder 
Bekanntmachung  er  nicht  unbetheiligt  geblieben  war*^,  zogen  ihm 
1789  einjährige  Festungshaft  in  Magdeburg  zu.    Er  starb  auf  seinem 
Weinberge  bei  Halle  1792.    Bahrdt  hat,  während  er  gefangen  sass« 
sein  Leben  beschrieben '^*  ein  fQr  die  Sittengeschichte  jener  2^it,  so 
wie  ftlr  die  damaligen  Universitätszustände,   das   theologische  und 
pädagogische  Treiben   etc.   gleich  merkwflrdiges  Buch.  —  Seit  den 
Siebzigern  entbrannte  auch  erst  die  Befehdung  der  theologischen 
Neuerer  durch  die  alt-orthodoxe  Partei  zu  einem  Kampfe  auf  Leben 
und  Tod;  angehoben  war  sie  schon  lange  zuvor  und  yomehmlich 
durch  denselben  Johann  Melchior  Goeze^,  der  auch  in  den  Sieb- 
zigern der  Hauptvorkämpfer  seiner  Partei  war.     Allein   noch   eine 
andere  und  von  einem  viel  lebendigem  christlichen  Bewusstsein  ge- 
hobene Opposition  hatte  sich  bereits  in  den  Sechzigern   gegen  die 
Aufklärer  und  Neuerer  in  der  Theologie  zu  bilden  angefangen:  sie 
gieng  hauptsächlich  von  H a m a n n  und  Johann  Caspar  Lavater 
aus,   verstärkte   sich  allmählig  durch  den  Zuwachs  neuer  geistiger 
Kräfte  und  wirkte  dann  in  der  Folgezeit  höchst  bedeutend  mit  bei 
der  Umgestaltung  der  theologischen  Wissenschaften.    Lavater,  1741 
zu  Zürich    geboren,    fühlte    schon    als   siebenjähriger   Knabe    den 
Drang,  sich  in  allen  seinen  kleinen  Angelegenheiten  im  Gebet  an 
Gott   zu   wenden,    und  war  „stolz  auf  diesen  Gebrauch  und  dieses 
Bedllrfniss  Gottes."    Ohne  irgend  hervorstechende  Anlagen  zu  zeigen 


20)  Das  ekelhafte  Lustspiel  „das  Religions-Edikt.    Eine  Skizze.   Von  Nicolai 
dem  Jüngern**,  ITSy  gehörte  dazu.  21)  ,.K.  Fr.  Bahrdts  Geschichte  seines 

Lebens,  seiner  Meinungen  und  Schicksale'*  etc.  Berlin  1790  f.  4  TWe  «i.  I>er 
letzte  Band  enthält  auch  in  einem  Anhange  daa  Verzeichniss  von  Bahrdts  sämmt- 
liehen  t^cliriften  bis  in  den  Anfang  des  J.  1 790.  Vgl.  dazu  Schlichtrgrolls  Nekrolog 
auf  das  J.  1792,  1,  119-255.  22)  Geb.  1717,  seit  1755  Pastor  in  Hamburg, 

gest.  17^(>.  Goeze  schrieb  schon  174^,  als  er  noch  Prediger  in  AschersIebcB  war, 
gegen  Spaldings  „Betrachtung  über  die  Bestimmung  des  Menschen''  .(%gl.  f  2^2, 
Anm.  2!5  und  Jördens  4,  713). 
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und,  wie  es  schien^  ohne  alle  Gabe  zum  Reden,  Erzählen  und  §  297 
Kaisonnieren ,  worin  er  es  späterhin  so  weit  brachte,  gieng  er  als 
ein  blöder,  furchtsamer  Knabe,  der  sich  am  liebsten  mit  seiner  Innern 
Welt  beschäftigte  und  sich  am  behaglichsten  in  seinen  Phantasien 
und  Empfindungen  fühlte,  durch  die  Schulen  seiner  Vaterstadt 
Einen  grossen  Eindruck  machte  indess  alles,  was  er  yon  Wieland 
hörte,  als  dieser  nach  Zürich  gekommen  war,  und  um  dieselbe  Zeit 
erwachte  in  ihm  auch  eine  starke  Neigung  zur  Leetüre.  Er  las 
allerlei,  naschte  aber  nur  an  den  Büchern,  weil  es  ihm  an  Beharr- 
lichkeit fehlte  und  er  das  Nachdenken  scheute.  Von  1758  an  be- 
suchte er  das  akademische  Gymnasium  in  Zürich  und  ward  Bodmers 
und  Breitingers  Schüler:  er  studierte  nun  sehr  fleissig  Philosophie 
und  Theologie,  verfasste  auch  bereits  viele  religiöse  Poesien,  nament- 
lich Lieder.  Nachdem  er  1762  in  den  geistlichen  Stand  aufgenom- 
men worden,  trat  er  mit  seinem  Freunde  Heinrich  Fuessli  gegen 
einen  der  Züricher  Landvögte,  der  die  schreiendsten  Ungerechtig- 
keiten verübte,  mit  einer  öffentlichen  Anklage  auf.  Hierdurch 
machte  sich  Lavater  zuerst  einen  Namen.  Unmittelbar  darauf  reiste 
er  mit  Fuessli  und  einem  andern  Freunde  zu  ihrer  weitern  Aus- 
bildung nach  Deutschland,  wohin  ihn  besonders  Spalding  zog^: 
Sulzer;  der  die  jungen  Männer  von  Winterthur  bis  Berlin  begleitete, 
verschaffte  ihnen  überall  die  Bekanntschaften,  die  ihnen  interessant 
sein  konnten.  Während  ihres  Aufenthalts  bei  Spalding  begann 
Lavater  seine  ersten  für  die  Oeffentlichkeit  bestimmten  schrift- 
stellerischen Arbeiten,  die  in  Beurtheilungen  theologischer  Schriften 
und  in  andern  moralisch-religiösen  Aufsätzen  bestanden.  Wie  auf 
der  Hinreise  nach  Pommern,  besuchte  Lavater  auf  seinem  Heimwege 
viele  Schriftsteller  und  Gelehrte:  er  lernte  so  die  allermeisten  damals 
in  literarischem  Ruf  stehenden  Männer  Deutschlands  kennen.  In 
Zürich,  wo  sich  1767  und  68  „seine  eigentliche  Meinung  von  der  Schrift- 
lehre in  Ansehung  der  Kraft  des  Glühens,  des  Gebets  und  der  Gaben  des 
heil.  Geistes  formte"",  setzte  er,  anfänglich  noch  ohne  Amt,  neben  Pre- 
digen seine  schriftstellerischen  Arbeiten  fort^.    Im  Jahre  1769  war  er 


23)  Vgl.  S.  72.  24)  Vgl.  Jördena  3,  167—172.  25)  Seit  1767  er- 

schienen zunächst,  ausser  seinen  ,,Schweizerliedern*'  (von  denen  an  anderer  Stelle 
mehr)  und  verschiedenen  andern  Schriften,  die  „Aussichten  in  die  Ewigkeit,  in 
Briefen  an  Hm.  J.  G.  Zimmermann**  (Zürich  176S  ff.  4  Thie.  8.,  mehrmals  auf- 
gelegt); die  Uebersetzung  von  Bonnets  Faling^n^sie  philosophique  etc.  (Zürich 
1769  f.)  mit  Anmerkungen  yon  Lavater  und  einer  Vorrede  zum  2.  Theil,  welche 
die  Aufforderung  an  M.  Mendelssohn  enthielt,  entweder  Bonnets  Beweise  für  das 
Christenthum  zu  widerlegen,  oder  selbst  Christ  zu  werden,  was  der  Anfang  zu 
seinen  Streitigkeiten  mit  den  Berlinern  war  (vgl.  §  254,  26;  dazu  die  allgemeine  d. 
Bibliothek  13,  2,  3S8  ff.;  Jördens  3,  346  f.  und  Guhrauer,  Lessing  2,  2,  99  ff., 
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i  297  Diaconus  an  der  Waisenhauskirche  in  Zürich  geworden ;  um  dieselbe 
Zeit  knüpfte  sich  sein  Freundschaftsverhältniss  mit  J.  K.  Pfenninger 
an,  der  in  den  religiösen  Bewegungen  der  folgenden  Jahnehnte 
Lavaters  Hauptstreitgenosse  wurde.  Als  Basedow  mit  seinen  päda- 
gogischen Reformplanen  heryortrat^  wurde  Larater  einer  der  eif- 
rigsten Fürsprecher  und  Beförderer  derselben.  Schon  früher  geneigt, 
sich  den  geistigen  und  sittlichen  Charakter  eines  Menschen  ans 
dessen  Gesichtsbildung  zu  deuten,  befestigte  er  in  sich  immer  mehr 
die  Ueberzeugung,  die  Physiognomik  müsse  sich  wissenschaftlich 
begründen  und  in  ein  System  bringen  lassen.  Die  kleine  Schrift 
,,J.  C.  Lavater  von  der  Physiognomik''*  brachte  die  ersten  Satze, 
die  er  aus  seinen  Beobachtungen  und  Erfahrungen  gezogen  hatte  ^. 
Im  Jahre  1774  wurde  er  auf  einer  Beise  durch  Deutschland  zuerst 
mit  Goethe  persönlich  bekannt;  eine  Folge  des  vertrauten  YerhSlt- 
nissesy  das  sich  zwischen  beiden  eine  Zeit  lang  bildete,  war  Ooethe's 
th&tige  Mitwirkung  bei  der  Ausarbeitung  von  Lavaters  grossan 
Werke  „Physiognomische  Fragmente  zur  Beförderung  der  Mensehen- 
kenntniss  und  Menschenliebe'S  welches  in  Leipzig  und  Winterthor 
1775 — 78**  erschien.  In  diesen  Jahren  spielten  die  berüchtigten 
Wundermänner  und  Geisterbeschwörer  Pater  Gassner  und  Schröpfer 
ihre  Bollen  und  erregten  auch  bei  dem  wundersüchtigen  Larater 
das  lebhafteste  Interesse,  wie  einige  Zeit  nachher  Mesmer  mit  seinem 
Magnetismus.  1778  vertauschte  er  das  Pfarramt  an  der  Waisenhaus- 
kirche, in  das  er  drei  Jahre  zuvor  eingerückt  war,  mit  dem  Diaoonat 
an  der  S.  Peterskirche  zu  Zürich,  an  der  er  1786  zum  ersten  Pre- 
diger und  Pfarrer  ernannt  wurde.  Von  den  Gegnern  und  Feinden, 
die  ihm  seine  religiöse  Bichtung,  seine  Schriften  und  seine  Hand- 
lungsweise nach  und  nach  zugezogen  hatten,  richteten  besonders 
Nicolai  und  dessen  Freunde  an  den  Achtzigern  viele  und  heftige 
Angriffe  gegen  ihn.  Die  Zeit  seiner  bedeutendsten  Wirksamkeit 
und  seines  Einflusses  auf  die  Entwickelung  des  deutschen  (Geistes- 
lebens war  damals  eigentlich  schon  vorüber,  so  viel  er  auch  noch 
immer  schrieb.  An  die  französische  Bevolution  knüpfte  er  anfing- 
lieh  grosse  Hoffnungen,  die  er  aber  bald  genug  getlüischt  sah.    Ali 


besonders  auch  Note  l  auf  S.  tOO);  and  das  „geheime  Tagebuch  von  eioeB  Be* 
obachter  seiner  selbst^^Leipzig  Uli.  73.  2  Thle.  S.  VgL  Jördeos  3,  197,  X.  11). 
26)  Leipzig  1772.  S.,  mit  einem  Vorbericht  Ton  J.  O.  Zimmermann,  der  auch 
den  ersten  Abdruck  im  hanaö verschen  Magaiin  ¥on  1772  besorgt  nnd  einige  An- 
merkongen  hinzugefügt  hatte.  27)  Als  Leesing  1775  in  Leipzig  geireseo« 

schrieb  Weisse  an  Garve  (4.  Mai  1775):  „Basedow  und  Lavattf  heisaen  ihm 
(Lessing)  ein  Paar  enthusiastische  Karren  nnd  die  Physiognomik  ein  abgeschmscktes 
Unternehmen";  Tgl.  Guhrauer  a.  a.  0.  2,  2,  102,    . ;    2S)  4  Bde.    gr.  4. 
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die  politische  Bewegung  auch  die  Schweiz  ergriff,  suchte  er  so  viel  §  29T 
wie  möglich  zum  Frieden  hinzuwirken,  scheute  aber  keine  Gefahr, 
wenn  es  galt,  durch  Rede  oder  Schrift  das  zu  vertreten,  was  er  für 
das  Rechte  hielt.  Bei  der  Besitznahme  Zürichs  durch  die  Franzosen 
erhielt  er  eine  Schusswunde,  die  zu  Anfang  des  Jahres  1801  seinen 
Tod  herbeiführte  ••.  —  3.  Die  Ausbildung  der  historischen  Wissen- 
schaften war  zu  Ende  der  Fünfziger  so  wenig  vorgeschritten,  dass 
Lessing  sich  in  den  Literaturbriefen  zu  der  Bemerkung  veranlasst 
fand,  um  das  Feld  der  Geschichte  sehe  es  in  dem  ganzen  Umfange 
der  deutschen  Literatur  noch  am  schlechtesten  aus*^.  In  keinen 
unmittelbaren  Zusammenhang  mit  dem  Leben  gebracht,*  waren  sie 
während  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  nichts  weiter 
als  ein  Zweig  .der  deutschen  Schulgelehrsamkeit,  wie  sie  damals 
vornehmlich  auf  den  Universitäten  betrieben  wurde.  Die  Forschung 
bestand  nur  in  fleissigem  Zusammentragen  von  Stoff,  an  dessen 
kritische  Sichtung  wenig  gedacht  wurde;  die  Geschichtschreibungi 
geistlos  und  unbelebt^  bewegte  sich  in  pedantisch-schwerfälliger 
Form;  in  Werken  über  vaterländische  Geschichten,  die  vorzugsweise 
von  Juristen  abgefasst  wurden,  erinnerte  alles  daran,  dass  wie  bei 
der  Quellenforschung,  so  auch  bei  der  Verarbeitung  des  Stoffs,  staats- 
rechtliche Gesichtspunkte  und  Zwecke  vor  allen  andern  geleitet 
hatten.  Was  Mascou  und  von  Bünau  bereits  in  den  Zwanzigern 
auf  diesem  Felde  zu  leisten  angefangen,  war  noch  immer  unüber- 
troffen'*.    Als  die  seit  1736  in  England  erschienenen  Theile  der 


29)  Vgl.  J.  C.  Lavaters  Lebensbeschreibung  von  seinem  Tochtermann  G.  Gessner. 
Winterthur  1802  f.  3  Thle.  8.  und  dazuGervinus  b\  253  ff.  Von  den  Schriften, 
die  ausser  den  schon  hier  aufgeführten  von  Lavater  erschienen  sind,  werden  die 
bemerkenswerthesten  an  andern  Stellen  erwähnt  werden.  30)  In  der  Be- 

urtheilung  von  G.  Ch.  Gebauers  portugiesischer  Geschichte  etc.  (Leipzig  1759.  4), 
Literatur-Brief  52  f.  31)  Angebaut,  bemerkte  Lessing  a.  a.  0.,  w&re  dieses 

Feld  zwar  genug;  aber  wie?  Wir  hätten  wenige  oder  gar  keine  vortrefüichen 
Geschichtschreiber  aufzuweisen,  und  wohl  aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil 
unsere  schönen  Geister  selten  Gelehrte  und  unsere  Gelehrten  selten  schöne  Geister 
wären.  Jenen  mangelte  es  an  Stoff  und  diesen  an  der  Geschicklichkeit,  ihrem 
Stoff  eine  Gestalt  zu  geben.  Auch  er  zog  Mascou  und  v.  Bünau  allen  ihren  Nach- 
folgern bis  zum  J.  1759  vor;  er  meinte  sogar,  es  sei  eine  Kleinigkeit,  was  ihnen 
zu  vollkommenen  Geschichtschreibern  fehlen  würde,  wenn  sie  sich  nicht  in  zu 
dunkle  Zeiten  gewagt  hätten,  weil  der  wahre  Geschichtschreiber  sich  doch 
eigentlich  nur  dann  zeigen  konnte,  wenn  er  die  Greschichte  seiner  Zeiten  und  seines 
Landes  beschriehe.  —  Noch  viel  später  fand  Lichtenberg  (Vermischte  'Schriften 
I,  249  ff.),  dass  es  unsern  Geschichtschreibern  zu  sehr  an  Gelegenheit  fehlte,  alle 
Seelenkräfte  auszubilden,  dass  sie  nicht  Unabhängigkeit  des  Charakters,  nicht 
Freimüthigkeit,  nicht  Welt-  und  Menschenkenntniss  genug  besässen,  und  dass  sie 
endlich  auch  zu  wenig  Sorgfalt  auf  eine  gebildete  Schreibart  verwendeten,  um 
etwas  Vorzügliches  leisten  zu  können.    Der  eigentliche  Professor,   oder  wie  maa. 

Kob«ntein.  Oniiidriaa.    5.  Aafl.  III.  31 
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§  297  grossen  „allgemeinen  Welthistorie'^",  deren  Werth  auch  weit  weniger 
auf  kritischer  und  kunstmässiger  Behandlung  als  auf  grosser  Fülle 
des  Stoffs  beruhte,  zehn  Jahre  später  den  Deutschen  zugänglicher 
gemacht  werden  sollten ,  begnügte  man  sich   zunächst  damit,    eine 
ganze  Reihe  von  Bänden  bloss  zu  übersetzen  und  mit  Anmerkungen 
zu  Tersehen^^    Dadurch  konnte  wohl  die  Geschichtskenntniss,  aber 
nicht  die  Geschichtschreibung  bei  uns  gefördert  werden,    die  auch 
nicht  viel  dabei  gewann,   als  um  1770  mehrere   deutsche  Gelehite 
an  eine  freiere  Beaibeitung  der  noch  übrigen  Bände  jenes  grossen 
Werkes  giengen^.    Indessen  machten  sich  auch  in  diesem  Gebiete 
die  wohlthätigen  Folgen  des  Einflusses  der  englischen  und  fianzi^ 
sischen    Literatur    auf    die    deutsche    allmählig   bemerklich.     Die 
locke'sche  Philosophie  und   ihre  Abzweigungen  hatten  in  England 
und  Frankreich   unter  anderm   auch    dazu   geführt,    geschichtUclie 
Verhältnisse  und  Bildungen  in  einer  lebendigem,  geistvollem  Weise 
als  zeither  aufzufassen  und  darzustellen:  etwas  Aehnliehes  stellte 
sich  in  Deutschland  ein,  als  die  eklektische  Popularphilosopbie  in 
Aufnahme  kam  und  unsere  Gelehrten   zugleich   mit  dem  Geist  der 
Werke  Bolingbroke's,  Montesquieu's,  Voltaire's    und    anderer  Eng- 
länder und  Franzosen,  die  entweder  über  das  Studium  der  Geschichte 
geschrieben   hatten,   oder  selbst  als  Historiker  aufgetreten  waxeoi 
sich  vertrauter  machten.     Auf  die  Art,   wie  von  Montesquieu  und 
Voltaire   geschichtliche    Gegenstände   behandelt   und    insbesondere 
Charaktere  von  Nationen  und  Personen   dargestellt  worden,   hatte 
schon  Bodmer  zu  Anfang  der  Vierziger  aufmerksam  gemacht  und 
ihr  grosses  Lob  ertheilt'^     Im  Jahre   1759  äusserte  sich  Mendels 
söhn**  dahin:  nur  alsdann,  wenn  derjenige  Theil  der  Weltweisbeit, 


sich  yielmebr  Ausdrücken  könnte,  der  Stubensitzer  wäre  am  wenigsten  falüg,  ob 
grosser  Geschichtscbreiber  zu  werden.  —  Dass  ein  Hauptbindemiss  für  eine  natar- 
geroässe  Entwickelung  und  Bltttbe  der  Gescbicbtscbreibung  nicht  bloss  damals, 
sondern  auch  noch  späterbin  in  der  Bescbafifenheit  unserer  staatlichen  und  büi^ger- 
Ucben  Zustünde  und  namentlich  in  dem  Mangel  an  aUer  Oeffentlichkeit  imStaais- 
leben  lag,  üeng  man  nicht  eher  an  einzusehen,  als  bis  theils  durch  wissenschaft- 
liche Anregungen,  theils  durch  nähere  Bekanntschaft  mit  der  englischen  Staats- 
verfassung in  Deutschland  ein  höherer  Sinn  für  die  Auffassung  und  Beiutfae3ung 
politischer  Verhältnisse  geweckt  worden  war.  32)  An  uniTeraal  Historf  from 

the  earliest  account  of  time  to  the  present,  tou  mehrem  Yer&ssem.  London 
1736  ff.  33)  „Allgemeine  Welthistorie,  die  in  England  durch  eine  G«5eU- 

Schaft  von  Gelehrten  ausgeführt  worden  etc.  herausgg.  von  S.  J.  Banmgarten, 
Halle  I74r>— o'J.  IS  Thle.  4.;  fortgesetzt  (bis  zum  30.  Tbl.)  unter  der  Anidcht 
J.  S.  Semlers,  1759-  (Hi.  34)  Der  31.  und  die  folgenden  Theüe  erschienen 

in  Bearbeitungen  von  Scbloozer,  Meusel  u.  A.  1771— ISIO.  35)  Vgl.  die  Be- 

trachtungen über  die  poetischen  Gemähide  etc.  S.  410;  445  f.;  452  f.  36  In 

der  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  4,  551  £. 
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der  sich  mit  der  Betrachtung  der  Gesetze,  der  Sitten,  Gebri^uche  §  297 
und  Regierungsformen  der  Völker  beschäfigte,  mebr  cultiviert  sein 
wärde  (durch  dessen  Bearbeitung  ein  Montesquieu,  Sbaftesbury  und 
Bolingbroke  sich  unsterblich  gemacht  hätten),  könnten  wir  hoffen, 
lehrreiche  Geschichtschreiber  zu  bekommen,  die  sich  angelegen  sein 
liessen,  die  Geschichte  nicht  bloss  authentisch,  sondern  mit  Ge- 
schmack und  Einsicht  vorzutragen.  Im  Lauf  der  Sechziger  fehlte 
es  schon  nicht  mehr  an  einzelnen  Erscheinungen,  die  bewiesen,  dass 
sich  auch  in  der  deutschen  Geschichtschreibung  ein  neues  lieben 
regte.  Einer  der  ersten,  welche  das  Weitschweifige  und  Ermüdende 
der  bisher  üblich  gewesenen  Vortragsart  empfanden  und  dafür  eine 
gedrängtere  und  gewecktere  einzuführen  suchten,  war  Thomas 
Abbt*^.  Eine  kritischere  Verfahrungsweise  im  Benutzen  der  Quel- 
len, woraus  sich  mit  der  Zeit  auch  eine  wissenschaftlichere  Form 
für  die  Behandlung  des  Sachlichen  und  eine  geschmackvollere  Dar* 
Stellungsart  herausbildeten,  wurden  besonders  von  mehrem  Göttinger 
Professoren  angebahnt,  namentlich  von  Johann  Stephan  Ptttter" 
und  Job.  Chr.  Gatterer ^.  Jener  gehört  zu  den  verdienstvollsten 
und  berühmtesten  Lehrern  des  deutschen  Staatsrechts  und  gab  vor 
1773  von  historischen  Schriften  seinen  „Grundriss  der  Staatsverän- 
derungen des  deutschen  Beichs'^^^  und  sein  „Vollständiges  Handbuch 
der  deutschen  Beichshistorie'' ^*  heraus.  Dieser  tbat  mehr  für  die 
historischen  Hülfswissenschaften  und  besonders  für  eine  sinn-  und 
geschmackvollere  Behandlung  der  Geographie,  als  für  die  eigentliche 
Geschichte,  doch  leitete  er  schon  eine  verständigere  und  zweck- 
mässigere  Verfahrungsweise  bei  der  Anordnung  des  Stoffs  der  Welt- 
geschichte ein  in  seinem  „Handbuch  der  Universalhistode^'  (1761. 
62)  und  dem  „Abriss  der  Universalhistorie  nach  ihrem  gesaiWPQten 
Umfange^'  (1765).  An  sie  schloss  sich  dann  zunächst  August 
Ludwig  Schloezer^*  als  einer  der  vornehmsten  uud  verdienst- 


37)  Er  hatte  1762  angefangen  ^«Gehauers  Geschichte  vonPortaga}  nach  seiner 
Art  auszuarheiten'S  oder,  wie  er  sich  anderthalb  Jahre  später  aasdrackte,  nach 
derselben  „für  sich  eine  in  einem  menschlichen  Stil  zu  schreiben*'  ivgl  Abbts  ver- 
mischte  Werke  3,  131;  176).  Was  davon  fertig  geworden  ist,  erschien  nach  seinem 
Tode  als  „Fragment  der  portugiesischen  Geschichte"  im  2.  Th.  der  vermischten 
Werke  1770.  38)  Geb.  1725  zu  Iserlohn,  habilitierte  sich  in  Marburg,  lehrte 

seit  1747  als  ausserordentlicher,  seit  1753  als  ordentlicher  Professor  in  Gdttingen 
und  starb  1S07.  39)  Geb.  1727  zu  Lichtenau  bei  Nürnberg,  seit  t759  ord. 

Professor  der  Geschichte  in  Göttingen,  gest.   1799.  40)  1753,  oft  auf- 

gelegt. 41)  1762  und  1772.  42)  Geb.    1735  zu  Jagstädt  im  Hohen- 

loheschen,  studierte  seit  1751  in  Wittenberg  und  Göttingen  Theologie  und  zugleich 
mit  grossem  Eifer  morgenländische  Sprachen,  weil  er  eine  Reise  in  den  Orient  zu 
machen  beabsichtigte,  wurde  zuerst  Hauslehrer  in  Schweden  und  gieng  dann  nach 

31* 
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§  297  vollsten  Begründer  einer  freiem  Behandlung  der  historischen  Stndiei 
und  einer  gehobneren,  lehensvolleren  Geschichtschreihung  in  Deutsci- 
land  an.    Seine  Hauptwirksamkeit  auf  den  Feldern  der  GescWebt« 
der  Staatswissenschaften  und  der  Statistik ,  so  wie  als  Kämpfer  flir 
Licht  und  Freiheit  im  öffentlichen  und  bürgerlichen  Lehen,  bepum 
erst  nach  1773;  doch  erschien  die  „Vorstellung  seiner  UniveTsal«- 
schichte"  bereits  1772.  73,  nachdem  er  seit  1758   einen  „Verewi 
einer  Handlungsgeschichte"  (in  schwedischer  Sprache)  und  Tcrecb«- 
dene  in  die  Geschichte  der  Schweden,  der  Bussen  und  anderer  nor- 
dischen Völker  einschlagende  Werke  herausgegeben  hatte.   Vor  ihn 
zeichneten  sich  während  der  sechziger  Jahre  unter  den  Verfiwserj 
entweder  rein  geschichtlicher  oder  über  geschichtliche  Entwickelw- 
gen  bloss  raisonnierender  Werke  am  meisten  aus  Justas  tfoeser, 
Isaac  Iselin  und  Johann  Matthias  Schroeckh.    Moeaer^ 
1720  zu  Osnabrück  geboren,  zeigte  schon  auf  der  Schule  unter  andern 
glücklichen  Anlagen  eine  bedeutende  Eedefertigkeit  und  wurde  durci 
seine  Mutter  frühzeitig  mit  der  französischen  Sprache  und  Literatur 
bekannt    1740  bezog  er,  um  die  Bechte  zu  studieren,  die  üniTersiü: 
Jena,  von  wo  er  zwei  Jahre  später  nach  Göttingen  gieng.    Sckon 
damals  wusste  er,  dass  man  auf  Universitäten,   wenn  man  da  nw 
höre,  eigentlich  nicht  studiere,  sondern  dass  man  alsdann  eigeotiifl 
zu  studieren  anfangen  sollte,  wenn  man  die  Hörsäle  verliessc,  und 
dass  das  menschliche  Leben  mit  seiner  grossen  Mannigfaltigkeit  cm 
höchst  studierenswürdiges,  aber  nur  für  den  hellen  und  beobachten- 
den Kopf  offenes  Buch  wäre."    Nach  der  Bückkehr  in  seine  Vater- 
stadt, wo  er  sich  als  Sachwalter  niederliess,   1747  die  Stelle  eines 
Advocatus  Patriae   und  bald   darauf  noch   andere  Aemter  erldeiU 
wurde  einer  seiner  vertrautesten  Freunde  der  Domherr  ron  i^  > 
der  nebst  seiner  hochbegabten  Tochter  viel   zu  Moesers  wötere^ 
Bildung  beitrug.    In  dieser  Zeit  versuchte  er  sich  auch  schon  als 
Schriftsteller  in  Poesie  und  Prosa;  indess  sind  diese  Versuche  Boch 
ganz  im  Geist   der  gottschedisch-französischen  Schule  geschrieben. 
Eine  andere  Bichtung  erhielten  seine  Geistesbildung  und  sein  Gt 
schmack  zunächst  durch  das  Studium  der  besten   englischen  on 
italienischen  Schriftsteller,  auf  die  ihn  ein  anderer  Freund  hinlcitetc; 


einem  zweiten  Aufenthalt  in  ßfittingen,  wahrend  dessen  er  sich  seiner  B««<JJ^ 
auf  die  Medicin  legte,  nach  S.  Petersburg  in  das  Haus  des  HistoriogrÄph»  *'^^; 
dessen  Gehttlfo  er  wurde.  1762  erhielt  er  eine  Stelle  an  der  S.  Petcrsborfer  A  ' 
demie  und  1709  eine  Professur  der  Philosophie,  Politik  und  Geschichte  »'^ 
tingen;  1S04  wurde  ihm  der  russische  Adel  verliehen.  Er  starb  1809.  J'''  - 
über  ihn  Goethe,  Werke  26,239—243;  45, 296  ff.  und  besonders  Schlosser  2.5' 
44)  Vgl.  §  258,  35. 
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sodann   aber   auch   durch  seine  Beschäftigung  mit  Diplomatik  und  §  297 
Geschichte.    Während  des  siebenjährigen  Krieges  erwarb  er  sich  in 
seiner   amtlichen  Stellung   durch  Einsicht ,  UneigennQtzigkeit    und 
weises  Benehmen  gegen  diejenigen,   welche  die  Macht  in  Händen 
hatten,  um  das  Bisthum  Osnabrück  die  grössten  Verdienste.    Als  er 
von  den  Ständen  in  Landesangelegenheiten   1763  nach  London  ge- 
sandt   wurde ,    benutzte    er   seinen    achtmonatlichen  Aufenthalt   in 
England  dazu,   sich  mit  dessen  Verfassung ,  Politik,  Gewerbfleiss, 
Handel,  Literatur,  Theater  etc.  bekannt  zu  machen  und  yorzüglich 
seine  Menschenkenntniss  zu  erweitern.    Unterdess  war  dem  zweiten, 
erst   einige  Monate  alten  Sohne  Georgs  HI  das  erledigte  Bisthum 
Osnabrück  verliehen  worden.    Moeser  hatte  sich  das  Vertrauen  des 
Königs  in  so  hohem  Grade  erworben,  dass  dieser  ihm  eine  Stellung 
anwies,  in  welcher  er  während  der  zwanzig  Jahre  bis  zur  Mündig- 
keit  des  jungen  Prinz-Bischofs,    wenn  auch    nicht  dem  Titel  und 
Range  nach,   doch  in  der  That  der  erste  Rathgeber  des  Regenten 
war  und  unmittelbaren  Einfluss  in  die  wichtigsten  Regierungsange- 
legenheiten hatte.    Er  wirkte  in  diesem  Verhältniss  so  segensreich 
für  das  Wohl  des  kleinen  Staats,    dass  er  sich  der  Achtung,    des 
Danks  und  der  Liebe  seiner  Mitbürger  durch  alle  Klassen  versicherte. 
1761    gab    er   von  seinen  bedeutendem  Schriften  „Harlekin,  oder 
Vertheidigung  des  Groteskekomischen''  heraus;  1765  erschien  das 
„Schreiben  an  den  Herrn  Vicar  in  Savoyen,   abzugeben  bei  dem 
Hrn.  J.  J.  Rousseau''^.    Ebenfalls  1765  Hess  er   die  ersten  Bogen 
seiner  osnabrückischen  Geschichte  drucken.    Von  1766 — 82  erschie- 
nen  die  osnabrückischen  Intelligenzblätter   unter   seiner  Aufsicht: 
darin  und  in  andern  öffentlichen  Blättern  wurden  zuerst  die  Auf- 
sätze abgedruckt,   die   er  nachher  sammelte  und  unter  dem  Titel 
„Patriotische  Phantasien"  von  seiner  Tochter,  Frau  v.  Voigt,  heraus- 
geben liess^^;  und  1781  liess  er  in  die  westphälischen  Beiträge  zum 
Nutzen  und  Vergnügen  sein  „Schreiben  an  einen  Freund  über  xlie 
deutsche  Sprache  und  Literatur'*   einrücken*^.      1768   war  Moeser 
geheimer  Referendar    bei  der  Regierung  geworden,    seit    1783  mit 
dem  Titel  eines  geh.  Justizraths.    Er   starb    1794.     Wenn  irgend 
jemand   unter  den  Männern  des  voingen  Jahrhunderts  ein  Volks- 
schriftsteller im  edelsten  Sinne  genannt  zu  werden  verdient,  so  war 
es  Moeser:  an  ihm  war,  wie  Merck  einmal  an  Nicolai  schrieb,  alles 


45)  Beides  in  den  von  Fr.  Nicolai  heransgegebnen  „vermiBchten  Schriften 
Yon  J.  Moeser,  nebst  dessen  Leben*',  Berlin  und  Stettin  t797  f.    2  Bde.    8. 
46i  Berlin  1775—86.    4  ßde.    8.;   öfter  aufgelegt;   Goethe  hatte  den   1.  Band 
schon  im  Dec.  1774  (vgl.  Werke  öO,  22S);  wahrscheinlich  wurde  er  also  erst  in 
der  Ostermesse  1775  ausgegeben.  47)  Tgl.  §  '^^40,  Anm.  7. 
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§  297  gesund.     Durch   seine   osnabrückische  Geschichte**,    welche,    idc 
Schlosser  bemerkt,  eigentlich  eine  Einleitung  in  die  ganze  deutsche 
Geschichte  oder  eine  Anweisung,  diese  fruchtbar  zu  behandeln,  ^re- 
nannt  werden   sollte,   ward  ein  ganz  neues  Licht  fiber  das  Wesen 
historischer  Gelehrsamkeit  verbreitet.     Iselin*',  geboren    172S  za 
Basel,  studierte  in  Göttingen  die  Bechte  und  Staatswissenschaften 
und  bereiste  sodann  Frankreich,  wo  er  die  persönliche  Bekanntschaft 
Rousseau's,   Buffons    und   anderer  Schriftsteller   von  Ruf   machte. 
Nach  seiner  Rückkehr  beschäftigte  er  sich  in  Basel  neben  juristische 
Studien  auch  viel  mit  Philosophie  und  Geschichte.     1754  wurde  er 
Mitglied  des  grossen  Raths  in    seiner  Vaterstadt  und   zwei  Jahre 
darauf  Rathsschreiber.    Wie  er  im  engern  Kreise  seiner  amrb'ehen 
Thätigkeit  gute  Sitten,   weise  Gesetze  und  den  Wohlstand  seiner 
Mitbürger  zu  fördern  suchte,  so  bestrebte  er  sich  als  Schriftsteller 
in  einem  weitem  Elreise  Vaterlandssinn  und  politisches  Bewnsstsein 
zu  wecken,  und  empfahl  und  unterstützte  alles,  was  zur  Veredlung 
und  Beglückung  der  Menschen,  zur  Verbreitung  hellerer  und  freiere 
Begriffe  über  Staatshaushalt,  über  Regenten-  und  Unterthanenpflichten, 
Volksbildung  etc.  dienen  konnte.    Er  gründete  mit  seinem  Freunde 
H.  C.  Hirzel   zu  Schinznach    die   patriotische   Gesellschaft,    deren 
Zweck  war,  die  ausgezeichnetsten  Menschen  aus  jedem  Canton  mit 
einander  zu  verbinden,   einen  allgemeinen   patriotischen  Geist  zu 
bilden,  Landeskenntniss  zu  fördern  und  Gemeingefühl  unter  allen 
Schweizern  zu  erzeugen'^.     Durch  zu  angestrengtes  Arbeiten  hatte 
Iselin  seine  ohnehin  schwache  Gesundheit  völlig   untergraben;  er 
starb   1782.     Sein  berühmtestes  Werk  „lieber  die  Geschichte  der 
Menschheit'',  verfolgt  in  einer  Art  Mitte  zwischen  der  geschichtlichen 
und  philosophischen  Betrachtung  „den  Fortgang  der  Menschheit  von 
der  äussersten  Einfalt  ^^  zu  einem  immer  höhern  Grade  von  lacht 


48)  Der  erste  TheU  erschien  unter  dem  Titel  „Osnabrückische  Geschichte. 
Allgemeine  Einleitung.*'  Osnabrück  1768.  8.;  neue  vermehrte  und  rerbesserte 
Aufl.  and  dazu  ein  zweiter  Theil,  Berlin  und  Stettin  1780.  6.  Einen  dritten 
Theil  hat  aus  des  Verf.  handschr.  Nachlass  herausgegeben  C.  StAve,  Beriin  und 
Stettin  1824.  8.  Die  beiden  ersten  Theile  sind  auch  enthalten  in  ,^.  Moners 
sämmtl.  Werken."  Berlin  1798.  8  Bde.  8.;  alle  drei  in  „J.  Moesers  simmtl. 
Werken.  Neu  geordnet  und  aus  dem  Nachlasse  desselben  vermehrt  durch  B.  R. 
Abeken.**    Berlin  1842—44.    10  Thle.    gr.  12.  49)  Vgl.  über  ihn  das  Pro- 

gramm von  W.  Vischer.    Basel  1841.    4.  50)  Sie  trat  als  „helvetische  Ge- 

sellschaft'* 1762  ins  Leben  und  versammelte  sich  anfangs  in  Schüiznach,  spater 
in  Ölten.  Ausser  den  Stiftern  zählte  sie  unter  ihren  Mitgliedern  auch  S.  Geisoer, 
Zimmermann  und  Lavater  (vgl.  Jördens  2,  563;  6,  376  f.  und  über  die  für  das 
J.  1763  von  der  Gesellschaft  gestellten  Preisfragen  Literatur-Br.  223.  51)  Aber 
nicht  von  Rousseau'^  Naturzustand,  von  dem  Iselin  nichts  wissen  will. 
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und  Wohlstand"  und  ist  der  schwache  Vorläufer  von  Herders  Ideen  §  297 
zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit".  Schroeckh, 
1733  zu  Wien  geboren,  besuchte  anfänglich  das  lutherische  Gymna- 
sium in  Pressburg  und  seit  1750  die  Schule  zu  Kloster  Bergen^  von 
wo  er  sich  nach  Göttingen  begab,  um  Theologie  zu  studieren.  Er 
horte  besonders  bei  Mosheim  und  Michaelis;  durch  den  erstern 
wurde  die  Neigung  zur  Geschichte  und  vornehmlich  zur  Kirchenge- 
schichte in  ihm  angeregt.  1754  berief  ihn  ein  naher  Verwandter, . 
den  er  bei  seinen  gelehrten  Arbeiten  unterstützen  sollte,  nach 
Leipzig.  Schroeckh  benutzte  hier  noch  die  Vorlesungen  von  Christ 
und  Emesti,  habilitierte  sich  1756,  wurde  nach  einigen  Jahren 
Custos  an  der  Universitäts-Bibliothek,  1762  ausserordentlicher  Pro- 
fessor der  Philosophie,  gieng  1767  als  Professor  der  Poesie  nach 
Wittenberg,  vertauschte  aber  acht  Jahre  später  seine  Stelle  mit  der 
Professur  der  Geschichte  und  erhielt  zugleich  die  Direction  der 
Universitäts-Bibliothek.  Er  starb  in  Folge  eines  Falls  von  einer 
Bücherleiter  1808.  Seinem  Hauptwerk^  der  „christlichen  Kirchenge- 
schichte" *^  giengen  voraus  seine  „Abbildungen  und  Lebensbeschrei- 
buDgen  berühmter  Gelehrten"  ",  und  seine  „Allgemeine  Biographie"  ". 
Keiner  jedoch  leistete  in  irgend  einem  Zweige  der  Geschicbtschrei- 
bung  schon  damals  so  Grosses  und  Unvergängliches,  wie  Winckel- 
mann  in  seiner  Geschichte  der  alten  Kunst,  mit  der  er  überdiess 
eine  ganz  neue  historische  Gattung*  geradezu  schuft.  —  4.  Wie  mit 


52)  Es  erschien  zuerst  als  „Philosophische  Muthmassungen '  über  die  Ge- 
schichte der  Menschheit^S  Frankfurt  und  Leipzig  1764.  2  Bde.  8.;  dann  ver- 
bessert mit  dem  Titel  ,,Is.  Iselin  über  die  Geschichte  der  Menschheit*',  Zürich  1768. 
2  Bde.   8.;  die  5 i  Aufl.  Basel  1786,  mit  dem  Leben  des  Verfassers.  53)  Von 

ihr  erschienen  eilf  Theile  zuerst  Frankfurt  und  Leipzig  1768 — 86.  8.  (in  einer 
zweiten  verbesserten  Auflage.  Leipzig  1772—94);  Th.  12— 35.  Leipzig  1788 — 1803. 
die  „christliche  Kirchengeschichte  seit  der  Reformation**,  Leipzig  1804 — 9.  8  Thle.  8. 

54)  Leipzig  1764  ff.    3  Bde.  8.  (umgearbeitet  als  „Lebensbeschreibungen  be- 
rühmter Gelehrten**,  Leipzig  1790).  55)  Berlin  1767^91,  8  Thle.    8.;  der 
erste  Theil  zwei-,  die  drei  folgenden  einmal  neu  aufgelegt.  56)  Es  ist  gewiss 
recht  bezeichnend  für  den  Gang  der  ganzen  neuem  Geistesbildung  in  Deutschland, 
was  Gervinus  5^  334   angemerkt  hat,  dass  nämlich  unsere  Gesdiichtschreibung 
in  ihren  ersten  bessern  Leistungen  sich  gern  an  die  Theologie  anschloss,   wobei 
er  aufSchroeckhsEirchengeschichteund  auf  die  später  fallenden  kirchengeschicht- 
lichen Werke  von  Planck  und  Spittler  hinweist.   Kaum  minder  bezeichnend  dürfte 
aber  auch  das  sein,   dass  wir  weit  eher  ein  ausgezeichnetes  Werk  über  Kunst- 
geschichte als  ein  gleich  umfassendes  und  dabei  gleich  vortreffliches  Werk  über 
Völker-  und  Staatengeschichte  erhielten,  und  dass  wiederum  die  Kunstentwickelung 
bei  den  Völkern  der  alten  Welt  schon  zu  einer  Zeit  der  Gegenstand  der  sinnigsten 
Auffassung  und  genialsten  Darstellung  geworden  war,  wo  alles,  was  uns  die  hä- 
mische Vorzeit  an  herrlichen  Bau-  und  Bildwerken  vererbt  hat,  noch  von  einem 
durchaus  barbarischen  Qe^^jjmack   hervorgebracht  und  keiner  aesthetischen  Be- 
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5  297  den  historischen,  so  ungefähr  verhielt  es  sich  his  in  die  Fünfziger 
herein  mit  den  politischen  Wissenschaften  in  Deutsehland:  sie 
bildeten  einen  Theil  der  Universitätsgelehrsamkeit  und  standen  in 
keinem  nähern  Bezüge  zum  Leben,  als  insofern  sie  den  Juristen  bei 
der  Entscheidung  staatsrechtlicher  Fragen  Dienste  zu  leisten  ver- 
mochten. So  lange  diess  dauerte,  konnte  bei  uns  noch  nicht  eine 
publicistische  Literatur  entstehen,  die,  wenn  auch  fQrs  erste  nur  in 
den  gebildetem  Klassen  des  Volks,  den  Sinn  für  politische  Ange- 
legenheiten geweckt,  ein  allgemeineres  Interesse  an  der  Staatsver- 
waltung, der  Gesetzgebung,  den  öffentlichen  Einrichtungen  hervorge- 
rufen, zur  Prüfung  der  vorhandenen  socialen  Zustände  aufgefordert 
hätte.  Allerdings  hatten  bereits  seit  den  dreissiger  Jahren  Johann 
Jacob  Moser"  und  Johann  Jacob  Schmauss"  den  Grund  zu  einer 


trachtnng  werth  zu  sein  schien.    In  dieser  letztem  Beziehung  wenigstens  begann 
auch  erst  mit  6oethe*s  Auftreten  eine  neue  Zeit:  denn  so  sehr  er  später  hin  und 
wieder  den  Werth  der  alten  vaterländischen  Kunst  verkannt  und  auf  sie  geschmäht 
hat,  so  war  er  es  doch,  der  einer  unbefangenen  und  verständigem  Würdigung  der- 
selben durch  die  kleine  Schrift  ,,von  deutscher  Baukunst**  (vgl.  §  259, 25)  Bahn  brach. 
57)  Geb.  1701  zu  Stuttgart,  studierte  in  Tübingen  und  wurde  daselbst  schon 
1720  ausserordentlicher  Professor  der  Rechte.  In  Wien,  wohin  er  mehnaasls  gieng, 
hatte  er  Gelegenheit,  sich  in  publicistischen  Arbeiten  zu  üben.   Von  1726—96  war 
er  wirklicher  Regierungsrath  in  würtembergischen  Diensten,  dazwischen  aber  auch 
ordentlicher  Professor  der  Rechte  in  Tübingen  und  eine  Zeit  lang  ohne  Amt.  Die 
drei  nächstfolgenden  Jahre  lehrte  er,  zum   preuss.  Geheimenrath  ernannt,  als 
Director  der  Universität  und  Ordinarius  der  Juristenfacultät  zu  Frankfurt  a.  d.  0. 
Als  er  diese  Stellung  aufgegeben  hatte ,  lebte  er  als  Privatmann  grossentheils  zu 
Ebersdorf  im  tleussischen  und  nach  einer  kurzen  Zwischenzeit,  wo  er  in  hessen- 
homburgischen  Diensten  stand,  zu  Hanau  (seit  1749).    Hier  legte  er  eine  Staats- 
und Eanzleiakademie  für' junge  Männer  von  Stande  an,   die  sich  zu  politischen 
Geschäften  ausbilden  wollten.    Allein  schon  1751  gab  er,  wiewohl  ungern,  dieses 
Üntemehmen  auf,   da  er  zum  Landschaftsconsulenten  in   sein  Vaterland  berufen 
wurde.    Als  hier  nachher  zwischen  dem  Herzog  und  den  Landständen  Zerwürf- 
nisse eintraten,  gerieth  Moser  in  den  Verdacht,  die  von  der  Landschaft  gegen  den 
Herzog  gerichteten  Schriften  abgefasst  zu  haben:   er  wurde  verhaftet  und  n59 
auf  die  Festung  Hohentwiel  in  sehr  strengen  Gewahrsam  gebracht.    Erst  nach 
fünf  Jahren  erhielt  er  in  Folge  eines  Reichshofrathschlusses  seine  Freiheit  wieder. 
Seitdem  privatisierte  er  in  Stuttgart,  wo  er  1785  starb.  Vgl.  J.  J.  Mosers  Leben. 
Aus  seiner  Selbstbiographie,  den  Archiven  und  Familienpapicren  daiigestelLt  von 
A.  Schmidt.    Stuttgart  18H8.   8.;  H.  Schulze,  J.J.Moser,  der  Vater  des  deutschen 
Staatsrechts.    Leipzig  1869.    8.;   Chr.  Fr.  Hermann,   J.  J.  Moser,   der  würtem- 
bergische  Patriot  als  Gefangener  auf  dem  Hohentwiel.    Stuttgart  IS69.     16.  — 
Moser  hat  sehr  viel  und  in  sehr  verschiedenartigen  Fächern  geschrieben ;  sein  be- 
deutendstes  Werk,  (altes)  „deutsches   Staatsrecht**  erschien  zu   Nürnberg  und 
anderwärts   1737—53   (es  sind  52  Theile  in  26  Bänden;   dazu  kam  [neues]  deut- 
sches Staatsrecht  in  einzelnen  Werken  1766  flF.  58)  Geb.  ir»90  zu  Landau, 
habilitierte  sich  in  Halle,  trat  1721  in  durlachsche  Dienste  und  wurde  1734  als 
Professor  nach  Göttingen  berufen,  wohin  er  auch  zehn  Jahre  später  zurückkehrte. 
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freisinnigem  Behandlung  der  Staatswissenschaften,  insbesondere  des  §  297 
Staatsrechts  gelegt,  der  letztere  als  Lehrer  an  der  Göttinger  Hoch- 
schule, welche  nachher  eine  Hauptpflegestätte  für  die  gelehi*te 
Publicistik  wurde.  Allein  beide  Männer  gehörten  ihrer  wissen- 
schaftlichen Methode  und  Darstellungsart  nach  noch  zu  sehr  der 
alten  Zeit  an;  ihre  Schriften  konnten  tlber  den  Kreis  der  eigent- 
lichen Fachgelehrten  hinaus  nicht  bedeutend  genug  wirken  und 
daher  auch  nicht  zu  einer  Belebung  des  politischen  Sinnes  viel  bei- 
tragen. Ungleich  mehr  geschah  dafür  schon  durch  einige  populär- 
philosophische Schriften,  die  seit  der  Mitte  der  Fünfziger  von  den 
beiden  Schweizern  Isaac  Iselin  und  Johann  Georg  Zimmer- 
mann%  so  wie  von  Thomas  Abbt  ausgiengen  und  die  weitere 
Verbreitung  der  von  englischen  und  französischen  Publicisten  aus 
Locke's  Schule  entwickelten  Ideen  bei  uns  vermittelten.  Von  dem 
erstgenannten  gehören   hierher   die  Schriften  ,,Philosophi8che   und 


nachdem  er  ein  Jahr  lang  in  Halle  gelehrt  hatte.  £r  starb  1757.  Er  gab  anter 
andren  Büchern  heraus  eine  „Einleitung  zu  der  Staats  Wissenschaft**,  Leipzig 
1741.  47.    2  Thle.  59)  Geb.  1728  zu  Brugg,  studierte  seit  1747  vier  Jahre 

in  Göttingen,  vornehmlich  unter  Hallers  Anleitung,  Medicin,  dabei  aber  auch  mit 
vielem  Eifer  Mathematik,  Physik,  Statistik  und  andere  Wissenschaften.  Schon 
von  Hause  aus  mit  der  französischen  Sprache  vertraut,  machte  er  sich  in  Göttingen 
auch  mit  der  Sprache  und  Literatur  der  Engländer  bekannt.  Nach  seiner  Promotion 
reiste  er  über  Holland  nach  Paris  und  wurde  einige  Zeit  darauf  Stadtphysicus  in 
Brugg.  Er  lebte  hier,  obgleich  als  Arzt  vielfach  beschäftigt,  sehr  zurückgezogen, 
studierte  viel  und  schrieb  ausser  verschiedenen  Abhandlungen  und  Aufsätzen,  die 
in  Zeitschriften  erschienen,  auch  schon  in  der  zweiten  Hälfte  der  Fünfziger  die 
„Betrachtungen  über  die  Einsamkeit**  und  das  Werk  „von  dem  Nationalstolze**, 
womit  er  sich  als  Schriftsteller  zuerst  bei  dem  grossem  Publicum  einen  Namen 
machte.  Da  ihm  sein  Wirkungskreis  immer  weniger  genügte,  sehnte  er  sich  von 
Brugg  fort;  zwar  boten  sich  ihm  mehrere  Gelegenheiten,  seine  Lage  zu  ändern, 
allein  bald  hinderten  ihn  hypochondrische  Launen  daran,  sie  zu  benutzen,  bald 
traten  Umstände  ein,  die  seine  Hoffnungen  vereitelten.  Endlich  erhielt  er  die 
Stelle  eines  königl.  grossbrittan.  Leibarztes  in  Hannover.  Er  fühlte  sich  aber 
auch  in  dieser  Stellung  nicht  glücklich:  daran  waren  theils  seine  Hypochondrie 
und  ein  äusserst  schmerzhaftes  Körperleiden  schuld,  theils  mancherlei  häusliche 
Trübsale  und  verdriessllche  Erfahrungen,  die  er  machte.  Erst  später,  als  er  sich 
zum  zweitenmal  verheirathet  hatte,  wurde  er  heiterer  gestimmt.  Die  Einladung 
der  Kaiserin  Katharina  U  nach  Petersburg  lehnte  er  ab;  die  Monarchin  unter- 
hielt aber  seitdem  einen  Briefwechsel  mit  Ihm  und  beschenkte  ihn  mit  dem  Wladimir- 
orden. Während  der  letzten  Krankheit  Friedrichs  des  Grossen  war  Zimmermann 
in  Potsdam,  vom  Könige  selbst  dahin  berufen.  Gegen  Ende  seines  Lebens  wurde 
er  noch  in  viele  ärgerliche  Streitigkeiten  verwickelt,  wozu  ein  Paar  Schriften  über 
Friedrich  d.  Gr.  den  ersten  Anlass  gegeben  hatten.  Sie  wirkten  höchst  unglück- 
lich auf  seine  Gemüthsstimmung :  in  seiner  Melancholie  sah  er  sich  überall  von 
Gefahren  und  Schrecknissen  umgeben;  dazu  kamen  noch  schwere  Körperlciden, 
in  deren  Folge  er  1795  starb. 
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§  297  freilich  noch  vielerlei  auszustellen  blieb ,  mit  kühnem  Freimuth  ffir 
Recht,  Freiheit  und  Anerkennung  der  Menschenwürde,  rügte  viele 
Uebelstäniie  in  den  staatlichen  und  bürgerlichen  Verhältnissen  der 
Zeit  und  scheute  sich  weder,   den  Fürsten  selbst  die  Wahrheit  za 
sagen,   noch   die  Schliche  und  Känke  ihrer  gewissenlosen  Diener 
aufzudecken.  M  o  e  s  e  r  suchte  vorzüglich  dadurch,  dass  er  vermittelst 
kleiner,  in  einer  vortrefflichen  Sprache  und  dem  edelsten  Volkston 
geschriebener  Aufsätze  über  die  verschiedenartigsten  Angelegenheiten 
und  Verhältnisse,  von  denen   das   leibliche,   sittliche  und  geistige 
Wohl  des  einzelnen  Staatsbürgers,  wie  der  Gesellschaft  im  Grossen 
und  Kleinen  mehr  oder  minder  abhängt,  klare  Begriffe  verbreitete, 
zunächst  in  dem  Kreise  seiner  Berufsthätigkeit  den  verschiedenen 
Klassen  seiner  Mitbürger  nützlich  zu  werden,  bereitete  aber  diesen 
Aufsätzen,  da  er  sie  nachher  als  „patriotische  Phantasien^'  zusammen 
herausgeben  liess  ^',  einen  viel  weiter  und  tiefer  reichenden  Einfloss. 
—  5.  Auf  die  Verbesserung  des  Erziehungs-  und  Unterrichtswesens 
hatten  zwar  schon  im  siebzehnten  Jahrhundert  einzelne  Männer  mit 
Ernst  und  Nachdruck  hingearbeitet^^,  im  Ganzen  jedoch  befand  sich 
dasselbe  zu  Anfang  dieses  Zeitraums  noch  immer  in  einem  äusserst 
mangelhaften  Zustande.     Die  gelehrten  Schulen  schienen   keinen 
andern  Zweck  zu  haben,  als  gute  Lateiner  zu  bilden,  das  Griechische 
und   die  Mathematik   wurden   wenig  und  schlecht   betrieben,    die 
Muttersprache  meist  ganz   unberücksichtigt  gelassen,  Bealien,  die 
etwa  in  Betracht  kamen,  mehr  nur  beiher  gelernt:   der  Untenieht 
überhaupt    hatte    wenig    oder   gar   keinen    Bezug   zur   lebendigen 
Gegenwart,   das  Allermeiste,    was   erlernt  wurde,   lief  auf  blosses 
Gedächtnisswerk  hinaus.    Und  nicht  besser  als  mit  den  Einriehton- 
gen   für   die  geistige   stand  es  mit  denen  für  die  sittliche  Bildung 


Frankf.  a.  M.  17G3.  64.  8. ;  „Vom  deutschen  Nationalgeiste*',  Frankf.  a.  M.  1765.  ^.; 
„Reliquien**,  Frankf.  a.  M.  1766.  8.  Von  den  spätern  Werken  ist  das  wichtigste  das 
„patriotische  Archiv  für  Deutschland**,  Frankf.  u.  Leipzig  1784—92.  12  Bde.  8. 
(wozu  noch  2  Bde.  als  „neues  patriotisches  Archiv",  1792—94,  kamen).  72lVgL 
Anm.  46.  Moeser  selbst  hat  sie  in  einem  Schreiben  an  Nicolai  (Vermischte  SchrifUn 
2,  148)  charakterisiert  als  „kurze  Aufsätze ,  welche  insgesammt  die  politische  Moral 
und  Polizei  betreffen  und  mehrentheils  ihren  eigenen  komischen  Ton  haben.*^ 
73)  Mehr  noch,  als  die  II,  19  f.  genannten,  Wolfgang  Katich  (geb.  1571,  gcsL 
1635 ;  Barthold,  Geschichte  der  fruchtbringenden  Gesellschaft  S.  120  f.,  bezeichnet 
ihn  als  „Charlatan** ;  vgl.  über  ihn  Krause,  Wolfgang  Batichius.  Leipzdig  1871. 
8.;  G.  Voigt,  „Zur  Bibliographie  des  Batichianismus'*,  in  den  N.  Jahrb.  f.  Pbik>l. 
u.  Pädag.  106, 37  ff.;  Gloel,  W.  Batich  zu  Magdeburg,  ebenda,  104.  Bd.,  4.  Heft) 
und  Johann  Arnos  Comenius  (geb.  1592,  gest.  1671);  vgl.  über  beide  K.  tob 
Baumer,  Geschichte  der  Pädagogik  vom  Wiederaufblühen  classischcr  Stadien  bia 
auf  unsere  Zeit  (2.  Auflage.  Stuttgart  1846  ff.  3  Bde.  8.)  2,  12  ff.  Dieses  Werk 
ist  vorzugsweise  auch  für  das  Folgende  zu  vergleichen. 
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der  Jugend;  an  ihre  körperliche  Ausbildung  durch  zweckmässige  §  297 
Leibesübungen  aber  wurde  damals  kaum  erst  von  einzelnen  Päda- 
gogen gedacht.  An  Volksschulen  fehlte  es  noch  an  vielen  Orten, 
selbst  in  den  protestantischen  Ländern;  wo  sie  bestanden,  war 
durch  sie  höchstens  für  eine  nothdürftige  Unterweisung  in  den 
Grundwahrheiten  des  Christenthums  gesorgt,  und  nur  selten  waren 
die  Lehrer  so  gestellt,  dass  ihr  Unterricht  auch  den  Kindern  der 
Armen  zu  Gute  kommen  konnte.  Doch  allmählig  ward  auch  das 
Erziehungs-  und  Unterrichtswesen  von  der  Bewegung  ergrifiPen,  in 
welche  das  deutsche  Geistesleben  nach  allen  Richtungen  hin  immer 
mehr  gerieth,  und  bereits  gegen  Ende  der  Sechziger  war  alles  zu 
der  grossen  Umwälzung  vorbereitet,  die  gleich  im  nächstfolgenden 
Jahrzehent  auf  diesem  Felde  eintrat.  Die  ersten  bedeutenden 
Schritte  zu  einer  zweckmässigem,  humanem,  für  Seele  und  Leib 
zugleich  Sorge  tragenden  Jugendbildung  und  zu  einer  lebendigem  und 
fruchtbarem  Behandlung  des  Unterrichts  in  den  Gymnasien,  in  den 
Volksschulen  und  sodann  auch  in  eigens  gegründeten  Realschulen 
thaten  A.  H.  Francke'*  und  mehrere  seiner  Schüler,  namentlich 
Johann  Julius  Hecker".  Locke's  Buch  über  die  Erziehung '•,  für 
das  man  sich  auch  schon  seit  den  Zwanzigem  in  Deutschland  hier 
und  da  lebhaft  zu  interessieren  anfleugt,  empfahl  (zunächst  zwar 
nur  für  junge  Leute  von  Stande)  eine  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
methode, die  im  entschiedensten  Gegensatz  zu  der  altherkömmlichen 
stand  und  sich  in  manchen  wesentlichen  Stücken  mit  derjenigen 
berührte,  nach  welcher  man  in  den  franckischen  Stiftungen  und 
den  damit  verwandten  Anstalten  verfuhr.  Unter  den  deutschen 
Philologen  erkannte  der  zu  seiner  Zeit  grösste,  J.  M.  Gesner,  auch 
schon  frühzeitig  die  grossen  Mängel  des  Sprachunterrichts  auf  den 
Gymnasien  und  das  Einseitige  und  Ungenügende  der  gesammten 
Gymnasialbildung:  er  drang  in  lateinischen  und  deutschen  Schrif- 
ten''   nicht   allein   auf  eine  Reform  der  bei  dem  Unterricht  in  den 


74)  Vgl.  n,  22.  75)  Der  Gründer  vieler  Armenschulen,  der  Realschule 

und  des  Pädagogiums  in  Berlin,  geb.  1707  zu  Werden  an  der  Ruhr,  seit  1739 
Prediger  in  Berlin,  1750  zum  Oher-Consistorialrath  ernannt,  gest.  176S.  Vgl. 
F.  Bankers  Programm  „J.  J.  Hecker,  der  Gründer  der  königl.  Realschule  zu 
Berlin."    Berlin  1847.    4.        76)  „Some  Thoughts  conceming  Education."  1693. 

77)  Vgl.  §  282,  Anm.  33.  Eine  französische  üebersetzung  von  Locke's  Buch 
war  schon  1695  in  Amsterdam  erschienen,  die  vermehrt  1708  in  Paris  neu  auf- 
gelegt ward;  eine  deutsche  („Locke's  Unterricht  von  Erziehung  der  Kinder,  nebst 
Fenelons  Tractat  von  Erziehung  der  Töchter*')  kam  1729  zu  Hannover  heraus. 

78)  „Institutiones  rei  scholasticae.*'  Jena  1715;  „Opuscula  minora*'  etc. 
Breslau  1743  ff.;  „Primae  lineae  Isagoges  in  eruditionem  universalem."  (Zuerst) 
Göttingen  1757;  „Kleine  deutsche  Schriften."  Göttiugen  1756.  —  Wie  gegen  die 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  auch  einzelnen  Vorstehern  gelehrter  Schulen  das  Be- 
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S  297  alten   Sprachen    so    lange   befolgten   Methode,    sondern    auch    anf 
grössere  Beracksichtigung  sowohl  der  Muttersprache  wie  der  Realien 
in  den  gelehrten  Schulen.   Nun  gab  1762  J.  J.  Bousseau,  nachdem 
er  die  Grundlinien  seiner  Erziehungstheörie  zum  Theil  schon  in  der 
neuen  Heloise  gezogen  hatte'*,  den  „Emil"  heraus,  worin  sie  toU- 
ständig  entwickelt  war.    Bousseau  hatte  seine  Theorie  in  die  Form 
des  Bomans  gekleidet.    Sie  gieng  von  denselben  Grundsätzen  ans^ 
die  er  zuerst  in  seiner  Preisschrift  (1750)~  entwickelt  hatte,   dass 
nämlich  die  Verderbniss  der  Sitten  und  der  aus  ihr  fliessende  Ver- 
fall des  Staats  allezeit  mit  dem  Aufnehmen  der  Künste  und  Wissen- 
Schäften  sei  verbunden  gewesen,  und  dass  die  Gegenstände  und  die 
Wirkungen  der  Künste  und  Wissenschaften  nothwendig  diese  Folgen 
haben  nach  sich  ziehen  müssen '^     Er  schlug  also  ein  Emebungs- 
wesen  vor,  das  der  Natur  des  Menschen  gemäss  sein  sollte;  anf  be- 
sondere Verhältnisse  nach  Ländern  und  Ständen  sollte  dabei  kdne 
BUcksicht  genommen   werden:    es  handelte   sich  nur  von  der  Er- 
ziehung eines  Menschen  an  sich.     Dieses  eben   so   geistreiche  wie 
yerführerische  Werk   führte  mehr  als  alle  zeither  über  Pädagogik 
erschienene  Schriften  und  alle  in  ihr  praktisch  versuchte  Beformen 
dahin,  dass  das  ganze  Erziehungs-  und  Unterrichtswesen  in  Deutsch- 
land umgestaltet  wurde.     Von  Bousseau  besonders  stark  angeregt 
und  auf  seine  Theorie  eingehend,  suchte  vornehmlich  J.  B.  Base- 
dow^^   seit  1768  durch  Schriften  einer  neuen  Erziehungslehre  bei 
uns  allgemeinen  Eingang  zu  verschaffen.    Er  hatte  früh  angefangen 
Über  ihm  nothwendig  scheinende  Aenderungen  und  Verbessenuigen 
in  der  Pädagogik  zu  schreiben.     Bereits  1752  liess  er  zu  Kiel  me 
Dissertation  „De  inusitata  et  optima  honestioris  iuventutis  erudiendae 
methodo'^  drucken;  auch  in  seinem  ersten  Hauptwerke,  der  ^^prak- 
tischen  Philosophie  für  alle  Stände''^,  so  wie  in  andern  Schriften, 


dürfniss  einer  Reform  des  lateinischen  Jugendunterrichts  immer  fühlbarer  imrde, 
kann  man  u.  a.  aus  einer  Mittheilung  bei  Schlosser  1,  629  erschien.  79»  bn 

2(>.  Briefe  des  3.  Th.  Vieles  darin  stimmt  wörtlich  mit  dem  Emil.  8U)  ,J>is- 

cours  qui  a  remporte  le  prix  ä  TAcad^mie  de  Dgon  en  Tannöe  1750,  sor  cette 
question  proposee  par  la  meme  Acad^mie:  Si  le  retablissement  des  sdences  et 
des  arts  a  contribue  &  ^purer  les  moeurs."  81)  Wie  sein  Erziehnngspriikcip 

schon  der  Satz  im  5.  Briefe  des  4.  Theils  der  Heloise  „Tout  consiste  ä  ne  pas 
g4ter  rhomme  de  la  Nature,  en  Tappropriant  ä  la  soci^t^"*  ausgesprochen  hatte, 
so  begann  der  Emil  mit  den  Worten  ,«Tout  est  bien  sortant  des  mains  de  rantcur 
des  choses.  tont  degeuere  entre  les  mains  des  hommes.**^  S2i  Tgl.  §  2S9,  Anm.  4i. 
Uebcr  seinen  Charakter,  seine  pädagogischen  Tendenzen,  die  von  ihm  empfohleD« 
und  ins  Werk  gesetzte  Unterrichtsmethode  und  die  Mittel  und  Wege,  welche  tr 
zur  Ausfuhrung  seiner  Plane  wählte,  verweise  ich  besonders  auf  Goethe ,  Werke 
26,  273  ff.;  Schlosser  2,  613  ff.;  4,  121  ff.;  Gervinus  5\  309  ff.;  und K.  ▼.  Raunex, 
a.  a.  0.  2,  260  ff.  S3l  Leipzig  175^,  2  Thle.    S. 
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die  er  vor  1768  herausgab,  handelte  er  mit  von  der  Erziehung.  Im  §  297 
Ganzen  jedoch  waren  seine  Bücher  vorzugsweise  theologischen  und 
philosophischen  Inhalts  und  in  einem,  mit  der  Zeit  immer  entschie- 
dener hervortretenden  rationalistischen  Sinne  abgefasst,  so  dass  er 
von  den  Altgläubigen  der  Heterodoxie  beschuldigt  und  von  den 
Eiferern  unter  ihnen  verfolgt  wurde.  Von  seinen  pädagogischen 
Schriften,  die  unter  dem  Einfluss  von  Rousseau's  Emil  entstanden, 
und  durch  die  er  vorzüglich  als  Reformator  im  Erziehungsfach  zu 
wirken  suchte,  sind  die  merkwürdigsten  die  „Vorstellung  an  Men- 
schenfreunde und  vermögende  Männer  über  Schulen,  Studien  und 
deren  Einfluss  in  die  öffentliche  Wohlfahii:,  mit  einem  Plane  eines 
Elementarbuchs  der  menschlichen  Erkenntniss'^ " ;  das  „Methoden- 
buch für  Väter  und  Mütter  der  Familien  und  Völker^'"  und  das 
„Elementarwerk,  ein  Vorrath  der  besten  Kenntnisse  zum  Lernen, 
Lehren,  Wiederholen  und  Nachdenken" **.  Durch  Anwendung  der 
in  diesen  Schriften  entwickelten  Theorie  in  dem  1774  zu  Dessau 
eröffneten  Philanthropin  suchte  er  das  Erfolgreiche  einer  solchen, 
wie  es  ihm  schien,  allein  natuigemässen  und  wahrhaft  menschlichen 
Jugendbildung  zu  bewähren.  Wenn  vieles  von  dem,  was  er  selbst 
zur  Verwirklichung  seiner  Absichten  und  Verheissungen  unternahm, 
oder  was  von  seinen  Mitarbeitern  und  Nachfolgern  zur  Fortführung 
des  von  ihm  begonnenen  Werks  versucht  wurde,  auch  nicht  die 
Probe  bestand,  und  die  ganze  philanthropinische,  der  altherge- 
brachten schnurstracks  zuwiderlaufende  Bildungsweise  zu  grosse 
Blossen  darbot,  um  nicht  alsbald  mit  Erfolg  in  vielen  Stücken  be- 
stritten werden  zu  können  und  in  der  Meinung  der  Urtheilsfähigen 
mehr  und  mehr  zu  sinken:  so  wurde  durch  Basedow  doch  so  viel 
Gutes  und  Zweckdienliches  für  die  Jugenderziehung  und  den  Schul- 
unterricht angeregt  und  in  dessen  Folge  auch  so  viel  in  der  Lehr- 
verfassung der  Gymnasien  und  aller  übrigen  Schulanstalten  wirklich 
vervollkommnet,  dass  sein  reformatorisches  Verdienst  noch  immer 
gross  genug  bleibt.  Die  Verbesserung  der  Volksschulen  insbesondere 
liess  sich  ungefähr  um  dieselbe  Zeit,  wo  Basedow  sich  am  rührigsten 
und  thätigsten  für  die  Ausführung  seiner  Plane  zeigte,  Friedrich 


84)  Bremen  1768.    8.  85)  Leipzig  1770  f.    8.  86)  Dessau  und 

Leipzig  1774.  4  Bde.  8.,  nebst  den  dazn  gehörigen,  einen  neuen  Orbis  pictus 
liefernden  Kupfertafeln.  —  Um  dieselbe  Zeit,  wo  Basedow  mit  seinen  Reformplanen 
hervortrat,  hatten  Roasseau's  Ideen  auch  schon  in  andern  Männern  gezündet  und 
sie  zu  ähnlichen  Bestrebungen  angeregt.  Wie  namentlich  Herder  eine  der  base- 
dowschen  Bildungsmethode  nah  verwandte  Umgestaltong  des  ganzen  ErziehangB- 
und  Unterrichtswesens  verlangte  und  sich  mit  dem  Gedanken  trug,  darauf  mit 
aller  Kraft  hinzuarbeiten,  bezeugt,  vorzüglich  sein  Reisetagebuch  aus  dem  J.  1769 
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(5  597  Eberhard  von  Rocbow"  vorzüglich  angelegen  sein,  nachdem 
kurz  zuvor  auch  schon  Johann  Georg  Schlosser**  angefangen 
hattC;  sich  der  sittlichen  Bildung  des  Landvolkes  anzunehmen. 
Rochow,  der  zuerst  einen  „Versuch  eines  Schulbuchs  für  Kinder  der 
Landleute ;  oder  zum  Gebrauch  der  Dorfschulen"  herausgab ••,  hat 
sich  als  pädagogischer  Schriftsteller  am  meisten  durch  seinen 
,^Kinderfreund ,  ein  Lesebuch  zum  Gebrauch  für  Landschulen'***  be- 
kannt und  verdient  gemacht.  Von  Schlossers  zahlreichen  schrift- 
stellerischen Arbeiten ''  gehört  insbesondere  hierher  sein  ,, Katechis- 
mus der  Sittenlehre  für  das  Landvolk""  eins  der  besten  Volks- 
bücher; die  wir  aufzuweisen  haben.  Die  Einleitung  war  mehr  für 
Geistliche,  Jugendlehrer  und  Beamte  bestimmt;  der  Katechismus 
selbst  sollte  den  Kindern  des  Dorfs  ausser  einer  Unterweisung  in 
der  allgemeinen  Sittenlehre  auch  einigen  Unterricht  über  den  Ur- 
sprung der  Gesellschaften,  Gesetze,  Obrigkeiten  und  der  damit  ver- 


(vgl.  §  259,  6).  87)  Geb.  1734  za  Berlin,  trat  jung  in  das  preussische  Heer, 

muBste  aber  bald  in  Folge  erhaltener  Wunden  seinen  Abschied  nehmen,  lebte 
dann  auf  seinem  Gute  Rekahn  in  der  Mark,  wurde  Domherr  an  dem  Stift  Halber- 
stadt  und  starb  1S05.  88)  Geb.  1739  zu  Frankfurt  a.  M.    Er  studierte  die 

Rechte  zu  Giessen,  Jena  und  Altorf,  trat  17ß6  als  Geheimsecretär  in  die  Dienste 
des  Herzogs  Ludwig  yon  Würtemberg,  der  sich  in  der  pommerschen  Stadt  Treptow 
aufhielt,  gab  diese  Stellung  drei  Jahre  später  auf  und  kehrte  nach  Frankfurt 
zurück,  wo  er  mit  Merck,  Höpfner,  Goethe  etc.  die  Frankf.  gel.  Anzeigen  heraus- 
gab (Vgl.  S.139 ;  151  f.).   1773  gieng  er  nach  Baden,  wo  er  zunächst  bei  der  markgrafl. 
Regierung  zu  Karlsruhe  beschäftigt  wurde  und  bald  nachher  zu  Emmendingen  die 
Stelle  des  Oberamtmanns  der  Markgrafschaft  Hochberg  mit  dem  Hofrathstitel  er- 
hielt.   In  demselben  Jahre  verheirathete  er  sich  mit  Goethe*s  Schwester,  die  aber 
schon  1777  starb.    Im  J.  1783  hielt  er  sich  eine  Zeit  lang  in  Wien  auf,   wohin 
ihn  Joseph  TL  eingeladen  hatte,   um  sich  über  die  Möglichkeit  einer  Gesetzes- 
verbesserung   mit    einigen  Rechtsgelehrten    zu  besprechen.     Vier  Jahre  sp&ter 
wurde  er  yon  seinem  Landesherrn  als  Geheimer  Hofrath  nach  Karlsruhe  v^^etzt : 
anfanglich  war  er  hier  bei  dem  geh.  Staatsarchiv  angestellt,  bald  jedoch  nahm  er 
an  den  Geschäften  des  höchsten  Landescollegiums  Theil,  in  welchem  er  1790  als 
Director  des  Hofgerichts  und  wirklicher  Geheimerath  Sitz  und  Stimme  erhielt. 
Seine  Redlichkeit  und  unerschütterliche  Pflichttreue  bewogen  ihn,  schon  nach  zwd 
Jahren  von  dem  Directorium  des  Hofgerichts  zurückzutreten ;  die  politischen  Zeit- 
Verhältnisse  und  das  Verlangen  nach   einem  ruhigen  Leben  an  einem  von  dem 
Schauplatz  des  Revolutionskrieges  entfernten  Orte,  1794  ganz  aus  dem  Staatsdienste 
zu  scheiden.    Er  begab  sich  zunächst  nach  Ansbach  und  später  nach  Eutin,  von 
wo  er  nach  einem  zweijährigen  Aufenthalt,  auf  einen  an  ihn  ergangenen  höchst 
ehrenvollen  Ruf,  als  Syndicus  in  seine  Vaterstadt  zurückkehrte.   Aber  noch  hatte 
er  seinem  neuen  Amte  kein  volles  Jahr  vorgestanden,  als  er  1799   starb.     Vgl. 
J.  G.  Schlossers  Leben  und  literarisches  Wirken.    Von  D.  Alfr.  Nicolovius.    Bonn 
1S44.    8.  89)  Berlin  1772;  ganz  umgearbeitet  1776.  90)  In  2  Thlen., 

Berlin  und  Leipzig  I77f).  80;  oft  aufgelegt.  91)  Sie  sind  verzeichnet  im  An- 

hange von  Nicolovius'  Schrift.  92)  Frankfurt  1771..  8.;  in  vielen    recht- 

mässigen und  unrechtmässigen  Ausgg.  verbreitet« 


•  ? 
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bundenen  politischen  Einricbtungen  gewähren ®^     Mit  den  Schriften  §  297 
dieser  drei  Männer  aber  hob  eine  pädagogische,  „kinderfreundliche 
und  volksfreundliche*'  Literatur  in  deutscher  Sprache  an,  die  binnen 
kurzer  Zeit  zu  einer  unglaublichen  Masse  von  Producten   in  allen 
möglichen  Darstellungsformen  anwuchs,   wovon  jedoch  nur  äusserst 
wenige  in  einer  oder  der  andern  Beziehung  eine  geschichtliche  Be- 
deutung behalten  haben.  —  6.  Der  Stand  der  philologischen  Wissen- 
schaften blieb  während  der   beiden   ersten  Jahrzehnte  dieses  Zeit- 
raums  noch    ziemlich   derselbe,    wie   er  auf  der  Scheide  des  sieb- 
zehnten   und    achtzehnten   Jahrhunderts   gewesen   war*^;   seit   den 
Vierzigern   traten   aber  auch   hier  nach  und  nach  sehr  bedeutende 
Verbesserungen  ein.    Die  griechische  Literatur  wurde  allmählig  mehr 
berücksichtigt  und  nicht  mehr,  wie  früherhin,  gegen  die  lateinische 
tlber  alle  Gebühr  zurückgesetzt,    obgleich    das   alte  Missverhältniss 
selbst  zu  Ausgang  der  Sechziger  noch  keineswegs  so  weit  gehoben 
war,  dass  Herders  Klage  über  die  Vernachlässigung  der  griechischen 
Studien  in  Deutschland"  unbegründet  gewesen  wäre.    Bei  dem  auf 
das  Formelle   der   römischen  Classiker   gerichteten  Studium    blieb 
nicht  mehr  einziger  Hauptzweck,  von  ihnen  gutes  Latein  schreiben 
und  spreclien  zu  lernen,  und  eben  so  wenig  Hess  man  sich,  wo  die 
Forschung  dem  Sachlichen  zugewandt  wurde,  an  einem  bloss  mecha- 
nischen Zusammentragen  von  Antiquitätenstoflf  genügen:  Grammatik 
und  Kritik,  Auslegekunst  und  Kenntniss   der  Realien  sollten  fortan 
immer    mehr    darauf    ausgehen,    in    den   Geist    und    Gehalt    der 
alten    Schriftsteller   einzuführen,   sie   der   Neuzeit    zum    lebendigen 
Verständniss  nahe  zu  bringen  iimd  damit  einen  tiefern  Einblick  in 
das  antike  Leben  und  die  Geschichte  der  alten  Völker  zu  eröffnen. 
Wenn  die  classischen  Studien  in  diese  Richtung  bereits  zu  Ende  der 
Fünfziger  unverkennbar  eingelenkt  waren,  so  war  diess  hauptsächlich 
der  akademischen  und  schriftstellerischen   Wirksamkeit  J.  M.  Ges- 
ners,  J.  F.  Christs  und  J.  A.  Ernesti's  zuzuschreiben.      Christ    war 
auch   derjenige,    der   in   Deutschland    den    ersten   Grund    zu    einer 
fruchtbaren  wissenschaftlichen  Behandlung  der  bildenden  Kunst  des 
Alterthums  legte  und  „die  Archäologie  von  dem  alten  Antiquitäten- 
studium zu  sondern  anfieng"®*.    Was  Winckelmann  für  die  Geschichte 
der  alten  Kunst  und  die  Würdigung  ihrer  Werke,  was  für  die  Er- 
weiterung   und    Belebung    der    Alterthumswissenschaft    überhaupt 
leistete,  wie  er.  Lessing  •^  und  Herder  ein  unbefangenes  und  gründ- 


93)  Als  zweiten  Theü  liess  Schlosser   einen  ,, Katechismus  der   christlichen 
Religion  für  das  Landvolk",  Leipzig  1776.    S.  folgen.  94)  Vgl.  II,  25. 

95)  Vgl  S.  440.  96)  Vgl.  Danzel,  Lessing  1,  6S  ff.  97)  Ausser  den  in 

diesem  Abschnitt  bereits  angeführten  und  näher  besprochenen  Arbeiten  Lessings, 

Kobersteln,  GrandrUs.    5.  ^ufl.    IIT.  •'^ 
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§  297  liebes  Yerständnis&f  des  geistigen  Gehalts  und  der  Eunstfonnen  der 
alten  Dichter^  besonders  des  Homer  und  der  Dramatiker,  eigentlicli 
erst  anbahnten,  ist  oben  hier  und  da  angedeutet  worden.  Hit  ihren 
Leistungen  war  ein  Boden  gewonnen,  aus  dem  die  philologischen 
VP'issenschaften  eine  ganz  neue  geistige  Nahrung  zogen,  auf  dem  sie 
sich  schnell  und  lebenskräftig  entwickelten  und  auch  erst  die  rechte 
Frucht  für  die  vaterländische  Literatur  trugen.  Diess  zeigte  sieh 
besonders  von  der  Zeit  an,  da  Heyne,  der  in  seiner  akademischen 
Wirksamkeit  zu  Göttingen  und  in  seinen  Schriften  auf  eine  geschickte 
Weise  für  die  Philologie  im  engern  Sinne  die  Archäologie  zu  be- 
nutzen verstand  und  bei  der  Erklärung  der  alten  Classiker  mehr 
noch  den  aesthetischen  als  den  streng  grammatischen  und  kritischen 
Gesichtspunkt  im  Auge  behielt ,  zu  seinem  grossen  Einfluss  auf  das 
gesammte  deutsche  Bildungswesen  gelangte. 


die  entweder  ganz  oder  theflweise  über  Gegenstände  aus  dem  Fache  der  classi- 
sehen  Literatur  handehi,  wie  namentlich  das,  was  er  aber  Plautus,  Horaz,  Seneca 
geschrieben  hat  seine  Beurtheilung  Yon  Lieberkahns  Theokrit,  die  Abhandlnogefl 
über  die  Fabel,  das  Leben  des  Sophokles ,  der  Laokoon  und  yiele  Abschnitte  in 
der  Dramaturgie,  gehören  hierher  noch  yon  seinen  vor  dem  Jahre  1773  erschienene]! 
Schriften,  die  „Briefe  antiquarischen  Inhalts'*,  2  Thle.  Berlin  1768.  69.  S.,  die 
Untersuchung  „wie  die  Alten  den  Tod  gebildet",  Berlin  1769.  kl.  4.  (beide  eh- 
n&chst  gegen  Klotz'gerichtet;  ygl.  §  25  S,  Anm.  t),  und  die  „zerstreuten  Anmerkoogeo 
aber  das  Epigramm  und  einige  der  vornehmsten  Epigranmiatisten**,  zuerst  gedruckt 
mit  Lessings  „Sinngedichten"  im  ersten  Theil  seiner  vernaschten  Schzifien,  Berlin 
1771.    S.    Vgl.  auch  Guhrauer,  Lessing  2,  1,  230  ff. 
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